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Sitzungsberichte 


der 


königl  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften* 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  yom  18.  Januar  1866. 


Herr  Emil  Schlagintweit  trägt  vor: 
„über  die  Bon-pa  Sekte  in  Tibet". 

'  Der  Bon -Religion  geschieht  in  der  tibetischen  Literatur 
Tielfach  Erwähnung,  Gsoma  Korasi  gab  daraus  mannig- 
fache Mittheilungen  in  seinen  Arbeiten  ^).  Die  Hauptgott- 
heiten der  Bon-pas,  nach  Zeichnungen  eines  Bettelmönches, 
theilte  1860  Hodgson  mit*);  auf  Grund  direkten  Verkehrs 
mit  den  Klöstern  der  Bon-pas  berichten  in  neuester  Zeit 
die  französischen  Missionäre  in  Tibet,  die  seit  1863 
in  Bonga,  nahe  bei  Assam,  eine  katholische  Missionsstation, 
wie  es  scheint  mit  gegründeter  Hoffnung  auf  dauernden  Be- 


1)  Diese  Nachrichten  finden  sich  ,,Tibetan  Grammar^'  S.  175, 
Diciionary  S.  94,  Geographica!  Notice  of  Tibet»  Joum.  A.  S.  of 
Bengal,  Bd.  I.  S.  124. 

2)  Jonm.  RAS.  1861  Bd.  18,  8.  896  K 

[1866.  I.  1.]  1 


Digitized  by 


Google 


2  Sitzung  der  phihs.-phUol,  Glosse  vom  13,  Januar  1866. 

stand ,  errichtet  haben  ').  —  Ich  habe  im  Folgenden  die 
einzelnen  Nachrichten  zusammengestellt,  und  zugleich  ver- 
sucht, die  von  Hodgson  und  den  Missionären  nach  der  Aus- 
sprache der  Volksdialekte  geschriebenen  Namen  auf  die 
Schriftsprache  zurückzuführen  und  ihre  Bedeutung  zu  er- 
klären. 

Die  älteste  Erwähnung  der  Bon-Religion  findet  sich  bei 
dem  mougolischen  Uistoriographen  Ssanang  Ssetsen  ^) ;  nach 
ihm  hätte  der  indische  Köm'gssohn,  der  nachmalige  erstb 
„König"  von  Tibet  —  die  früheren  Gebieter  Tibets  werden 
nur  „kleine  Herrscher"  genannt  — ,  „den  Debshin  Bonbo 
des  Himmels  und  den  Yang-Bonbo  der  Erde  begegnet",  als 
er  von  dem  Lhäri-gyed-Berge  in  das  Yarlung  Thal  hinab- 
stieg. Diess  würde  uns  in  die  Zeit  des  ersten  Jahrhunderts 
vor  Christi  Geburt  hinauflführen  *).  Allein  die  Entwicklung 
der  Bon-Lehre  zu  einer  besondern  Religion  mit  eigenthüm- 


3)  Annales  de  la  Propagation  de  la  foi,  Bd.  36,  37.  —  Die 
Lage  von  Bonga,  d.  i.  bong-nga  ,,aromati8che  Wurzel'S  die  in  dem 
engen  Thale  sehr  häufig  sein  sollen,  habe  ich  versucht  im  „Globus" 
Bd.  9,  S.  172  zu  bestimmen;  ich  fand  28<*  30'  nördl.  Br.  und  96'  20* 
östl.  Länge  von  Greenw.,  wenn  die  Länge  von  Lhassa  nach  den 
Berechnungen  meiner  Brüder  angenommen  wird,  —  96*  45'  nach 
der  Klaproth'schen  Länge  von  Lhässa.  —  In  Annales  etc.  Bd.  29 
S.  235  finde  ich  die  Lage  zu  „etwas  über  28*  n.  Br.  und  zu  96*51"*' 
östl.  V.  Green w.  angegeben. 

4)  Geschichte  der  Ostmongolen  und  ihres  Fürstenhauses  ver- 
fasst  von  Ssanang  Ssetsen  Chungtaidschi  der  Ordus,  übersetzt  von 
L  J.  Schmidt,  Petersburg  1829. 

5)  Ssanang  Ssetsen  giebt  das  Jahr  307  vor  Chr.  Geb.  als 
dasjenige  an,  in  welchem  diess  stattfand,.  Csoma  hält  Mitte  des 
8.  Jahrh.  v.  Chr.  Geb.  als  die  wahrscheinlichste  Zeit;  zu  der  obigen 
Zeitbestimmung  g/elangen  wir  aber,  wenn  wir  die  Zeitangaben  zu 
Qrunde  legen  über  das  Herabfallen  der  ersten  Gegenstände  buddhisti- 
scher Verehrung.  Die  nähere  Ausführung  ist  gegeben  in  „Könige 
von  Tibet'  Denkschriften  der  k.  Akademie  L  Classe  Bd.  10,  S.  802. 
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liehen  Cultusformen  und  Gebräuchen  datirt  nach  dem  Tibeti- 
schen Gyelrap*)  fol.  14'  erst  aus  der  Zeit  des  Königs  «Pu- 
We-gung-rgyal ,  dem  8.  der  Reihe;  unter  seiner  Regierung 
sei  „die  Bonlehre  vom  mystischen  Zeichen  Yung-drung ')"  ent- 
standen. Nach  demselben  Manuscripte  fol.  19^  soll  sie  im 
8.  Jahrhundert,  unter  König  Khri-srong-We-fttsan  untergegan- 
gen und  dagegen  die  Buddhalehre  allgemein  angenommen 
worden  sein ;  es  geschieht  ihrer  aber  auch  später  noch  häufig 
Erwähnung,  noch  heute  hat  sie  Anhänger. 

Als  ihr  Stifter  wird  ^Shen-rab^  genannt,  die  Missionäre  •) 
schreiben  den  Namen  Tam-ba-shi-rob,  d.  i.  6^an-pa  (Lehre)- 
^en-rabs. 

Die  Bon-Religion  ist  an  vielen  Stellen  als  entgegen- 
gesetzt der  Buddha-Lehre  aufgeführt;  so  heisst  es  im  Gyelrap 
fol.  15*:  die  Bon-Lehrer  dieser  Zeit  wussten  nicht,  was  die 
Tom  Himmel  herabgefallenen  Zeichen*  buddhistischer  Ver- 
ehrung bedeuten,  und  in  „Padma  Sambhava's  Dharani 
Lehren"*)  fol.  49'  wird  dieser  hochgeehrte  Lama  gebeten, 
eine  Stütze  und  ein  Leiter  zu  werden  für  die  gegenwärtig 
und  zukünflig  noch  der  Lehre  der  Bon  Anhängenden;  fol.  24'' 
werden  die  Buddhas  der  3  Zeiten  gebeten,  die  Lehre  „der 
bösen  Geister"  (JDudS.  Mära)  zu  bewältigen.  In  positiv  feind- 
seliger Weise  scheinen  aber  die  Buddha- Anhänger  nicht  gegen 
die  Bonlehrer  vorgegangen  zu  sein ;  wenigstens  wird  nirgends 
ein  Vemichtungskampf  gepredigt    und   die   beiden,    in    der 


6)  rGyal-rabs-^sal-va'i-me-long  „der  das  Königsgeschlecht  anf- 
heüeiide  Spiegel  heisst  der  volle  Titel.  ,Die  Uebersetzung  nebst 
erläatemden  Noten  bildet  die  Basis  der  Könige  von  Tibet. 

7)  Die  Wörterbücher  schreiben  ^ung. 

8)  Annales  Bd.  37  S.  425,  Schmidt,  Wörterbuch,  8,  v, 

9)  Diesen  nnedirten  tibetisch-mongolischen  Holzdmck  im  Besitze 
de«  Herrn  C.  v.  d.  Gabelentz  habe  ich  bereits  in  den  „Königen 
von  Tibet"  S.  812  beschrieben. 

'   1* 
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tibetischen  Geschichte  verzeichneten  Vessuche,  die  Buddha- 
lehre  wieder  zu  beseitigen,  waren  durch  den  grossen  Ein- 
fluss  der  zahLreichen  indischen  Priester  veranlasst  worden, 
die  das  Ansehen  und  den  j^esitz  der  weltlichen  Grossen 
zu  vernichten  drohten  ^^).  Obgleich  diese  momentane  Ver- 
drängung der  Buddhalehre  nicht  von  den  Bon-Priestern  aus- 
gegangen war,  musste  sie  doch  notb wendig  eine  Zunahme 
ihres  Einflusses  zur  Folge  haben;  denn  die  Bon-Lehre  ist 
im  Wesen  noch  heute  dn  Rest  des  alten,  vorbuddhisti* 
sehen  Cultus  der  Naturkräfte,  jedoch  vermischt  und  ge- 
mildert durch  zahlreiche  Entlehnungen  aus  dem  Budd- 
hismus **). 

üeber    die  Dogmen    der   Bon-pas    besitzen  wir   wenig 
Nadirichten;  die  französischen  Missionäre ,   die  sich  mit  so 


10)  Der  erste  Yersuch  geschah  um  740  unter  der  Mindeijährig- 
keit  des  Königs  Khri-srong-2de-5t8an ,  der  sweiie  840  unter  ^Lang- 
Dharma.  Nur  dieser  zweite  Versuch  hatte  einen  vorübergehenden 
Erfolg.  —  Wie  gross  schon  damals  die  Zahl  der  Lamas  gewesen 
sein  musS)  die  gegenwärtig  eine  der  wesentlichsten  Ursachen  der 
allgemeinen  Verarmung  buddhistischer  Lander  ist,  mag  die  Notiz  in 
Gyelrap  fol.  20*  zeigen,  wo  es  aus  der  Zeit  Mu-khri-6tsan-po  (von 
780  an)  als  rühmenswerthe  That  berichtet  wird:  ,,Dreimal  theilten 
die  Reichen  Tibets  mit  den  hungernden  (Clerikem)^'. 

11)  Die  Buddhisten  waren  damals,  im  9.  Jahrhundert,  in  Tibet 
noch  nicht  in  yerschiedene  Sekten  gespalten  (siehe  Gsoma, 
Grammar,  S.  197);  neben  der  Buddhalehre  fand  sich  nur  der  Bon 
Glaube,  und  dass  dieser  unter  ^Lang-dharma  in  religiösen  Dingen  die 
Norm  wurde,  lässt  sich  aus  dem  Bodhimör,  bei  Schmidt „Ssanang 
Ssetsen*^  S.  367  Z.  2,  entnehmen,  wo  „der  Sohn  eines  Bon-pa'^  sich  das 
Bild  eines  Buddha-geistlichen  erklaren  lasst. — Das  Gyelrap  fol.  21^ 
sagt:  in  der  Periode  der  Unterdrückung  sei  die  Buddhalehre  „von 
den  4  brahmanischen  Tirthikas  nicht  mehr  zum  Vehikel  genommen 
worden";  Tirthika  hat  in  den  buddhistischen  Schriften  die  allgemeine 
Bedeutung  von  Ketzer,  Gegner  der  Buddhalehre;  vgl.  Wassiljiw 
der  Buddhismus,  Index,  8.  d. 
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grossem  Eifer  die  ZertrüiDmenmg  der  „satanischen  Idole'' 
ihrer  neuen  Anhänger  angelegen  sein  lassen,  werden  sowohl 
der  Wissenschaft  als  ihren  Missionsbestrebnngen  einen  grossen 
Dienst  erwdsen,  wenn  sie  gleiche  Sorgfalt  auf  die  Samm- 
long  und  Bewidirong  der  Büdier  dieser  Sekte  verwenden. 
Besser  sind  wh*,  über  ihr  Götter -Pantheon  unterrichtet, 
ond  über  die  Gegenstände,  denen  sie  übernatürliche  Kräfte 
zosdireiben.  ^ 

Der  Name  Bon  ist  auf  dPon  „Herr"  zurückzuführen. 
Erweichungen  der  Labialen  sind  sehr  häufig;  Bod,  der 
einheimisdie  Name  für  Tibet,  entstand  aus  phod,  bud- 
med  „Frau"  eigentlich  „die  Kraftlose",  aus  demselben 
I^od  mit  Umwandlung  des  o  in  t«^').  Die  Bon-pa 
fiigen  dem  Worte  bon  noch  weitere  J)eterminatiye  zu; 
bei  den  Missionären  werden  sie  stets  als  Dun-Bo,  oder. 
Peun-Bo  genannt^');  eine  andere  Bezeichnung  ist  Yung- 
drung-pa.  Beide  Worte,  Dun  und  l^eun,  sind  aus  Yung-^ 
drung-pa  zu  erklären.  Yutig-drung-pa  bedeutet  „ein  An- 
hänger des  Svastika";  yung  wird  meistens  mit  einem  präfi- 
girten  g  geschrieben.  Das  Svastika,  das  man  den  meisten 
buddhistischen  Inschriften  beigesetzt  fand,  besteht  aus  zwei 
kreuzweise  in  rechten  Winkel  gelegten  Stäben,  deren  jeder 
oben  nach  redits,  unten  nach  links  ausgebogen  ist  ^^) ;  nach 
der  oben  **)  citirten  Notiz  im  Gyelrap   war  es   zum   ersten 


12)  Schiefner  Melanges  Asiatiques,  Bd.  1,  S.  882,  858.  Nach 
Schmidt,  Tib.  Grammatik  8.  209,  und  Foe  koue  ki,  S.  218  deir 
CalcQtta  Ansgabe,  soll  der  Name  Bon  auch  zur  Bezeichnnng  der 
diinesischen  Tao-sse  Sekte  gebraucht  sein;  die  Angaben  über  den 
Cnltos  und  die  Götter  der  Bon  zeigen  uns  aber  nur  Entlehnungen 
aus  dem  indischen  Buddhismus. 

18)  Annale 8  etc.  Bd.  86,  S.  818,  424;  Peun  findet  sich  auch  bei 
Hodgeon,  1   c.  Tafel  XIII,  XIV. 

14)  Burnouf,  Lotus  de  la  bonne  Lei,  S.  625. 

15)  S.  8. 
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Male  anter  dem  8.  der  tibetischen  Känige  gewesen,  oass 
dieses,  völlig  aaf  indischem  Boden  entstandene  Symbol  bei 
den  Bon-pas  Verehrung  fand.  In  Dun-bo  ist  nur  der  zweite 
Theil  von  Yung-drung  (in  der  Ausspradie  lautet  es  düng) 
]l)ewahrt;  das  gutturale  ng  ist  in  dentales  n  überg^angen, 
das  n  von  Bon-po  ist,  wie  in  Dialecten  so  häufig,  abge- 
worfen **).  Peun-bo  kann  nidits  anderes  sein  als  rfPe- 
jfyung-bon.  dPe,  pe  in  Aussprache,  bedeutet  „Gleichniss^^ 
und  nach  Schröter  ^^)  „Symbol' ';  ^yung  ist  zu  un  geworden. 
Eine  analoge  AbWerfung  des  beginnenden  y  zeigt  das  Wort 
'om-bu  „bewohnter  Ort",  ursprünglich  der  Name  des  vom 
ersten  Könige  von  Tibet  im  1.  Jhd.  v.  Chr.  Geb.  gegrün- 
deten Kön^spalastes ;  er  steht  bei  den  Tibetem  in  hohem 
Ansehen,  <  weil  in  ihm  die  ersten  Buddha-Gegenstände  vom 
Himmel  herabfielen.  Während  nun  Ssanang  Ssetsen   'Om-bE 


16)  Beispiele  der  Abwerfung  siehe  „Könige  yon  Tibet^^  S.  801. 
—  Zum  Gegenstande  spezieller  Stadien  bat  die  tibetiscben  Dialekte 
gemacbt  Missionär  Yäschke  in  Kyelang,  Labol.  In  seiner  ,,Not6 
on  tbe  Pronounciation  of  the  Tibetan  Language",  S  91 — 101  von 
Nr.  CXXVI.  des  Journal  der  As.  Soc.  of  Bengal  1865,  bemerkt  er, 
dass  nur  noch  in  den  nordwestlichen  Theilen  von  Ladäk-Tibet,  in 
den  Provinzen  Pürig  und  sBilti,  dies  Tibetische  so  gesprochen 
werde,  „wie  es  zur  Zeit  der  Erfindung  des  Alphabetes  im  7.  Jhd. 
geschrieben  wurde^^  Diese  Aussprache  ist  in  diesen  Distrikten  nur 
von  den  „Ungebildeten**  (illiterates)  gewahrt  worden ;  die  auf  Bild- 
ung Anspruch  machenden  Lamas  haben  die  Aussprache  erweicht. 
Mit  Becht  zieht  daraus  Yäschke  den  Schluss,  daas  die  Schrift  bei 
dem  ersten  Gebrauche  eines  Alphabetes  nicht  mit  überflüssigen. 
Zeichen  überladen  worden  sei.  Je  weiter  gegen  Lhassa  und  dio 
chinesischen  Grenzen  hin,  desto  erweichter  iät  die  Aussprache;  Des- 
godins  „AnnaW*,  Bd.  36,  S.  321  sagt  vom  Melam.  Dialekte  bei 
Bonga:  die  Sprache  ist  weich  aber  gestossen  (douce  mais  sacoadee.). 
üeber  das  Ladaki  vgl.  noch  Yäschke 's  Brief  an  Prof.  Lepsius 
in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akad.,  1860,  S.  257 — 70. 

17)  Bhootanese  dictionary  s.  v. 
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schreibt,  das  Gjelrap  fol.  13*»  'ü-bu,  fol.  15'  'üm-bu (Wechsel 
TOD  0  in  M  ist  sehr  häufig)  giebt  Csoma  den  Namen  in  der 
Schreibart  Yam-bu  **). 

Wenden  wir  nns  jetzt  zu  den  Ceremonien.  „Der  Cultas 
ist  wesentlich  ein  Fetisch- Dienst.  Hohle  Bäume  nnd  be- 
stimmte Felsen  galten  als  die  Wohnsitze  böser  Geister;  wer 
sie  aus  Unachtsamkeit  oder  frirolem  Unglauben  berührt,  hat 
sicher  von  Krankheit  oder  anderen  Uebeln  zu  leiden.  Die 
hosen  Geister  wieder  zu  beruhigen  oder  fortzutreiben,  bildet 
eine  besondere  Kunst;  eine  Classe  von  Beschwörern,  Mu« 
mo  genannt,  erreichen  es  durch  Schlagen  der  Trommel, 
Verbrennen  Ton  Wohlgerüchen  und  Säbelhieben  in  die 
Lnft^^'*).  Diese  Anschauungen  sind  nodi  dem  alten,  d.  i. 
rorbuddhistischen  Glauben  entsprossen;  auch  die  Buddha- 
Anhänger  haben  sich  nicht  von  den  abergläubischen  Vor- 
stellungen ihrer  Vorfahren  losgemacht,  und  die  Mehrzahl 
der  Cttltushandlungen,  die  ein  frommer  Tibeter  noch  heute 
Ton  den  Lamas  yomehmen  lässt,  sollen  die  bösen  Dämonen 
Ton   ihm   ferne  halten'^).    Der  Unterschied  zwischen    den 


16}  Schmidt  „Ssanang  Ssetsen^^  S.  25.  —  Csoma,  „Grammar'^ 
8.  194.  Yam-bu  bezeichnet  jetzt  f,Silberklumpen^S  arsprünglich  hatte 
«8  wohl  die  Bedeutung  yon  ,,ko8tbar'^  überhaupt;  die  Bedeutung  von 
^om-ba  als  „bewohnter  Ort'*  hat  sich  entwickelt  aus  der  Yerwendnng 
des  Namens  zur  Bezeichnung  des  berühmten  Königsiizes. 

19)  Desgosdins  in  ,,AnnaW*  Bd.  36.  S,  322.  üebereinstimmend 
Csoma,  JASB  Bd.  1.  124.  In  Bd.  29.  S.  325  nennt  Fage  die  Stämme 
Ly-su  und  LuHse  an  den  Grenzen  von  Tun-nan;  ihre  Religion 
sei  der  Baddhinnus,  „mais  entremele  de  mille  et  une  supentitiont, 
phu  ridionles  eooore  que  Celles  des  Tibetains''.  Auch  sie  werden  Bon- 
pa's  sein,  von  denen  Fage,  der  damals  erst  das  tibetische  Gebiet 
betrat,    noch  nicht  Näheres  wird  gehört  haben. 

90)  Viele  dieser  Ceremonien  sind  beschrieben  in  meinem  „Bud- 
dhtsm  in  Tibet'*  Cap.  15  und  17.  Vgl. dazu  Yäschke:  „Translation of 
t  MS.  obtained  in  Ladak  regarding  the  Dancing  on  the  10  th  day 
ef  the  5th  Month,    a  great  hoUday**  in  J.A.S.B.  Nr.  CXXVI,   1865 
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beiden  Religionen  liegt  aber  darin,  dass  die  Buddhisten 
^&kyamuni  und  die  durch  ihn  yermittelte,  unzähligen  Wesen 
höherer  Ordnung  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  mit- 
getheilte  Weisheit  als  den  Grund  der  Herrschaft  über  die 
bösen  Geister  betrachten,  und  in  Folge  davon  auch  die 
ethischen  Grundlagen  seines  Systems  angenommen  haben^ 
^fahrend  die  Bon-pa-Sekte  Qakyamuni  geradezu  als  einen 
Feind  ihrer  Lehre  betraditet.  —  Die  Opfer  scheinen,  in 
älterer  Zeit  wenigstens  überwiegend,  Schlacht-  und  Brand- 
Opf(^  gewesen  zu  sein;  es  lässt  diess  der  Name  ^Shen- 
rab«'^)  annehmen.  Die  Wörterbücher  nennen  ihn  „Stifter^', 
die  Missionäre  aber  richtiger  ^^einen  grossen  Doctor*',  nem- 
lieh  den  ersten,  der  in  das  Ritual  Ordnung  gebracht  hat; 
die  Zeit,  in  der  er  lebte,  kennen  wir  nicht.  ^Shen  ist  ver- 
wandt mit  ^en*pa  „vom  Feuer  entzündet'^  und  ^^shed-Boa 
nadi  den  Wörterbüchern  „Scharfrichter'^  „Padma  Sambha- 
va's  DhäianiLehren^'  nennen  aber  fol.  52*"  ^hed-ma  als  einen^ 
der  die  Verbrennung  der  Todten  leitet.  Von  ihm  werden  die 
Regeln  sein  über  Brand-  und  SchlachtrOpfer,  die  ja  in  allen 
Naturreligionen  als  besonders  wichtig  gelten.  Die  Missionäre 
beschreiben  ihn  als  sitzend  dargestellt  mit  untergeschlag^en 
Beinen,  die  linke  das  „Gefäss  der  Weisheit^'  haltend;  es 
muss  diess  das  rNam-rgyal-bum-pa  sein,  „das  Yöllig 
siegreiche  Geiass'^  welches  das  Wegwenden  des  Geistes  vor 
den  umgebenden  Dingen  der  Aussenwelt  yersinnlichen  soll"). 


S.  77.  —  Als  ein  Beweis,  wie  sehr  die  religiösen  Antchaaangen  der 
JBonpos  den  aberglänbisohsten  Yortiellangen  Spielraum  gestatten,  sei 
erwihni,  dass  die  Mormi  und  Sonvars  des  Himilaya,  rohe  anf  der 
niedersten  Stufe  der  Bildung  stehende  Stamme,  ihren  Geistesbe- 
•ehwörem  den  Namen  Bon-po  beilegen.    Hodgson  L  c.  S.  S96. 

ai)  Annales,  Bd.  37  S.  426.  Hodgson  giöbt  keinen  Namen  oder 
Abbildungen,  die  sich  auf  ihn  mit  Sicherheit  besiefaen  liessen. 

22)  Bttddhism  in  Tibet  S.  247  ff. 
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DasPantheon  derBim-pas  mnss  eine  äusserst  grosse  Zahl 
Tou  Gottheiten  umfassen;  die  Missionäre  fitnden  in  dem  von 
ihnen  besuchten  und  seines  Götterschmuckes  beraubten 
Klosters  eine  grosse  Zahl  von  plastischcip  Darstellungen 
Yor,.  während  die  Wände  mit  Frescos  bedeckt  waren.' 
—  Ihrem  höchsten  Gotte  geben  die  Bon-pas  den  Namen 
JCeum-tu-zon-bOy  d.  i.  Eun-tu-izang-po  ,>der  Allergütigste^^;  ^ 
sie  stellen  ihn  dar  mit  3  Köpfen  über  einander  und  10 
Armen  ^');  Padmapani,  der  populärste  Gott' der  Buddhisten 
Central  Asiens,  wird  bei  dieser  Darstellung  zum  Vorbilde 
genommen  sein.  Unter  den  weiblichen  Göttern  geniesst 
Dreu-ma  die  meiste  Verehrung;  der  Name  fuhrt  auf 
'Dre'u-ma  ^^weiblicher  böser  Geist^^  Hodgson,  Tafel  X., 
zeichnet  eine  gütige  weibliche  Gottheit  Namgya,  d.  i. 
rNana-rgyal  „die  völlig  siegreiche^';  sie  entspricht  in  Form 
den  buddhistischen  Täräs,  Incorporationen  von  PadmapanL 
An  schrecklichen  Gottheiten  ist  das  Bon*pa  Pantheon 
sehr  reich;  auch  bei  de]}  buddhistischen  Tibetem  fielen 
diese  Götter,  Drag-^hed  „grausame  Henker^^  genannt,  eine 
grosse  Rolle  *^).  Von  folgenden  schrecklichen  Gottheiten 
der  Bon-pa's  liegen  Name  und  Abbildung  vor. 

1.  Oben  an  steht  Tam-lha*me-ber'^),  bei  Hodgson 
(Tafel  VII)  Tala-Membar;  der  Name  ist  wohl  zu  zerlegen 
in  i«Tim-lha-me-'bar ,  „der  die  Lehre  und  die  Götter  im 
Feaer  verbrennende^^).    Er  ist   als  ein  monströses  Wesen 


23)  Annaks  Bd.  37,  S.  426. 

24)  BnddhiMii  in  Tibet  S.  111,  214. 

25)  Annalee  Bd.  37.  S.  415,  wo  aach  Details  über  die  Funktion 
neh  finden. 

26)  SchlieMendes  n  hatten  wir  in  Kevm  =  Kan  bestimmt  in  m  ver- 
wandelt; Assimilation  des  n  vor  Labiaten,  nnd  seine  Ausspraehe 
als  «  ist  nach  Yäschke,  1.  c.  B.  93  sehr  hänfig  im  östlichen  Tibet; 
der  weiter  nnten  zu  erklärende  Name  Penn  temba  seadra  ist  ebenfalls 
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dargestellt  mit  langen  thierartigen  Krailen  und  grossem 
Baudie,  in  Flammen  enden  die  Haare,  feurige  Flammen  ent- 
strömen seinem  Körper.  Schädel  erschlagener  Feinde  bilden 
sein  Diadem  und  seine  Halsschnur,  die  Rechte  schwingt 
ein^  Stab  mit  dem  Zeichen  des  vierfach  gezackten  Vajra, 
die  linke  hält  ein  kurzes  Flammenschwert.  Seine  Füsse 
zertreten  menschliche  Wesen,  oft  sind  deren  nur  zwei,  nem- 
lich  Qakyamuni  und  Pe-ma-guion-ne,  d.  i.  Pad-ma-'byung- 
gnas,  S.  Padma  Sambhaya'^)  der  berühmte  Pa^dit  zur 
Zeit  König  Khri-srong-{de-&tsan  (8.  Jh.). 

2.  Namjom  Hodgson  Tafel  VII.;  zu  schreiben^  mam- 
'jom«  „der  völlig  Siegreidie'^  Zu  ergänzen  ist  wohl  tdud 
„über  die  bösen  Geister^\  Seine  Darstellung  erinn^  selbst 
in  der  Handstellung  und  in  dem  Vajra  an  Vajrapäni  der 
Buddhisten;  Namjom  eigenthümlich  sind  die  Schlaugen,  die 
sich  um  seine  Extremitäten  und  Lenden  schlingen. 

3.  Wasagnamba,  Hodgson  Tafel  VIII.  Der  ^*ste  Theil 
des  Namens  scheint  Sanskrit  väs^  der  zweite  Theil  Tibetisch 
^mam  „Himmel^';  in  den  Ortsnamen  derHim&layadistricte  finden 
sich  solche  Verbindungen  mehrfach.  Der  mittlere  Kopf  ist  von 
zwei  seitlichen  im  Profile  eingerahmt,  als  Kopfputz  dient  eine 
phantastische  aus  mythischen  Thieren  geformte  Haube,  als 
oberstes  blickt  der  Kopf  des  GrarucJa  Vogels  herab.  Von  den 
16  Händen  stehen  14  halb  geschlossen  vom  Körper  ab,  die  zwei 
anderen  sind  vor  dem  Leibe  gefaltet.    Eine  weibliche  Figar 


ein  Beispiel  solcher  Assimilation.  Hodgpson's  Schreibart  tala  ist  eine 
noch  weitere  Yerstümmelung  von  5«tan-lha,  schwerlich  ist  es  aus 
ta-la  ,,Palme"  zu  erklftren,  das  die  tibetische  Sprache  aus  dem 
Sanskrit  aufgenommen  hat,  wo  der  Borassus  flabelliformis  T&la 
heisst  Das  Vor  'bar  Ist  wie  in  Eanjur  (6Ka*-*gyur)  nasalirend  ge- 
sprochen. 

27)  Auch  Georgi  ,,Alphabetum  Tibetanum"  giebt  stets  Pema  als 
die  Aussprache  von  padma. 


Digitized  by 


Google 


E,  SMagintweit:  Die  Bon-pa  SekU  in  Tibet.  1 1 

ist  an  ihn  geschmiegt ,  in  den  erhobenen  Händen  hält  sie 
das  Ki^&la,  d.  i.  die  mit  dem  Blnte  erschlagener  Feinde 
gef&lHe  Hirnschale.  Genau,  in  derselben  Form  sind  die 
Tab-ynm-chud-pa  (geschrieben  •'khyud-pa)  „die  die  Mutter 
in  die  Arme  schUessenden  Väter^'  genannten  Dragsheds  ab- 
bildet, welche  Vajrasattva,  Tib.  rDo-rje-sem^-pa  „der  eine 
Dianaantenseele  habende",  beigegeben  werden,  dem  höchsten 
Gotte  der  Buddhisten  der  Gegenwart  *^). 

4.  Stoudungmapo  (Hodgson  Tafel  Vni).  etwa  «To- 
9jnng-dmng-({roag-dpon  „der  Befehlshaber  über  Strick  (?) 
imd  STastika".  Der  Gott  ist  ein  phantastisches  Monstrum  mit 
einem  Tigerkopfe,  aber  von  menschlichen  Extremitäten.  In 
dtr  rechten  Hand  hält  er  einen  eigenthümlichen  Stab,  oben 
gebogen  wie  eine  Infel  und  mit  Bändern  verziert,  die  Linke 
hih  einen  Strick,  an  dessen  Ende  das  Shadyogini  yantra 
sich  befindet,  ein  aus  6  Spitzen  bestehendes  mystisches  Zeichen 
Ton  einem  Kreise  oder  Lotusblatte  eingefasst;  im  Innern 
enthält  es  drei  quergestellte  Phur-bu  oder  „Nägel",  mit 
dessen  die  bösen  Geister  in  der  Luft  angenagelt  werden. 
Mit   dem  Stricke   werden    sie    eingefangen. 

Als  giltige  Gottheiten  bildet  Hodgson  (Tafel  X)  ab  Peun 
temba  sendra,  was  dPe-pyung-^^tan-pa  -sen-ge  zu  sein 
scheint  „Löwe  der  Lehre  von  Yung-Symbol'^;  die  Form  ist 
TöUig  identisch  mit  der  von  Qäkyasinha,  die  hier  sicher 
zom  Muster  diente.  Die  zweite  Figur,  eine  weibliche  Gtöttinn 
Namgya  d.  i.  mam-rgyal  ist  bereits  erklärt.  —  In  der 
Tracht  der  Lamas  bildet  Hodgson  Tafel  IX  den  Peun 
Nyame  chimbo  ab;  die  Handstellung  und  Embleme  (ein 
Bach  auf  einem  Lotusbiatte  zur  Linken,  ein  geflammtes 
Sdiwert  zur  Rechten)  sind  ganz  mit  denen  MaSju^ri's 
identisch,  nur  die  Kopfbedeckung  und  der  Anzug  sind 
priesterlich.     Die  zweit*^  Figur   Tardin   Thrichin  hat  die 


28)  Bnddhism  in  Tibet,  Atlas,  Tafel  2,  Text  S.  112. 
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rechte  Hand  vor  die  Brust  gestellt,  die  linke  im  Schoose 
mhend  hält  ein  Buch.  Mit  diesen  beiden  Namen  weiss  ick 
nichts  anzu£äügen.  —  Als  ihre  Attribute  ist  der  Almoaea- 
topf  (pitufapätra)  beigefügt  und  der  Lärmstock,  Tib.  'Khar- 
ftsil;  Tardin  Thrichin  hat  überdiess  ein  Schreibzeug,  Nyame 
CÜumbo  dagegen  eine  mit  Trommeln,  Altarschmuck  und 
Opfergaben  bedeckte  Altarbank  als  auszeichnendes  Symbol. 
—  Sowohl  der  Ahnosentopf  als  der  Lärmstock  sind  rein 
buddhistische,  bis  in  die  Zeit  Qäkyamuni's  hinaufreichende 
Gegenstände;  durch  Schütteln  des  XÄrmstockes,  in  dessen 
oberen  Theile  lose  Ringe  befestigt  sind,  ähnlidi  wie  bei 
unseren  zielloseren  Schäferstöcken,  gaben  die  AUnosen 
sammehiden  Bhikshus  ihre  Anwesenheit  kund. 

Ueber  die  gegenwärtige  Verbreitung  und  den  Einfluss  der 
Bon-pas  äussert  sich  Hodgson's  Gewährsmann  sehr  günstig; 
auch  der  Vakil  von  Darjiling  nannte  die  Klöster  dieser  Sekte 
,,zahlreich  und  von  grossem  Einkommen'*.  Anders  dage- 
gen die  Missionäie  und  Csoma.  Nach  ihrer  Schilderung 
sind  sie  auf  die  südöstlichen  Theile  Tibets,  auf  die  Gr^AZ- 
bezirke  gegen  China  hin  beschränkt,  ihre  Zahl  ist  eine  nicht 
sehr  grosse  und  das  Einkommen  massig;  sie  sprechen  von 
ihnen  stets  als  Bedrückten  und  Verarmten,  welche  die  Pläne 
der  Fremden  fördern  in  der  Ho£fnung  neuer  Ent^tung 
früheren  Ansehens,  wenn  auch  unter  anderen,  den  chriat- 
liehen  Dogmen  angepassten  Lehren'^). 


29)  Huc  kam  mit  den  Bon-pas  nicht  in  Berührung;  was  er 
f^oovenirs^'  Bd.  2  S.  267  ff.  von  den  Febun,  oder  Metallarbeitern 
und  Vergoldern,  sagt,  weist  nur  darauf  hin,  dass  sie  Dicht  der  jetzt 
in  Tibet  als  orthodox  geltenden  Lehre  Tsonkbapa's  anhängen.  Sie 
kommen  aus  Indien  von  jenseits  des  Himilaya  and  steig^en  nach 
Tibet  durch  Bhutan  hinauf ;  ihre  Religion  sei  der  „indische*^  Buddhis- 
mus; sie  folgen  nicht  der  Lehre  Tsonkhapas,  aber  sie  sind  voll 
Ehrfurcht  gegen  die  Ceremonien  und  religiösen  Gebrauchen  der 
Lamas.  —  Georgi  ^^Iphabetum  Tibetauum*'  erwähnt  der  Bonlehre 
gleichfalls  nicht 
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Herr  Plath  las  über: 

„Gonfucius  und  seiner  Schüler  Leben  und 
Lehren.  I. historische  Einleitung:  Leben  des  Can" 
fucius*\ 

Diese  Abhandlung  ¥rird  in  den  Denkschriften  der  Classe 
erscheinen. 


Herr  C.  Hof  mann  legte  vor: 

^,eine   kritische  Bearbeitung   des   altfranzösi- 
schen Rolandliedes^^ 
nach  deü  Handschriften  von  Oxford  und  Venedig. 

Dieselbe  vrird  als  Anhang  dieser  Berichte  ausgegeben. 


Mathematisch-physikalische  Classe. 

Sitzung  vom  18.  Januar  1866. 


Der  Vorstand  Herr  Geh.  Rath  Baron  v.  Lieb  ig  theilte 
aas  einem  Schreiben  von  Dr.  Lehmann  in  Pommeritz  bei 
Bautzen  dessen  interessante  Entdeckung  des 

„phosphorsauren  Harnstoffes" 
mit    und  legte    diesen   Körpeir   in  krystallisirtem   Zustande 
der  Glasse  vor. 

Herr  Dr.  Lehmann  wurde  bei  seinen  Untersuchungen  über 
die  Ernährung    des   Schweines  auf  die  Entdeckung    dieser 
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bis  dahin  uobekannten  Verbindung  des  Harnstoffes  mit 
Phosphorsäure  durch  die  Beobachtung  geführt,  dass  der 
Schweineharn  nach  Fütterung  mit  reiner  Kleie  freie  Phos- 
phorsäure neben  saurem  phosphorsaurem  Kalk  und  phosphor- 
saurer Magnesia  enthielt;  es  schien  ihm  nicht  wahrscheinlich 
zu  sein,  dass  die  verhältnissmässig  grossen  Mengen  Phosphor- 
säure, welche  er  gefunden  hatte,  ohne  Verbindung  mit  einem 
andern  Stoffe,  in  dem  Harn  enthalten  sein  könnten  und  der 
Versuch  zeigte  in  der  That,  dass  der  Harnstoff  steh  mit  der 
Phosphorsäure  zu  einer  sehr  löshchen,  wiewohl  leicht  in 
schönen,  grossen,  glänzenden,  wasserhaltigen  Krystallen  dar- 
stellbaren Verbindung  vereinige.  Die  Kryställe  verwittern 
nicht  und  enthalten  auf  1  At.  Phosphorsäure  1  At.  Harn- 
stoff, 3  At.  Wasser 


+ 
ür 

HO 

HO 


PO.+aq. 


Ueber   die  Krystallform   des  phosphorsauren 
Harnstoffes 
gab  Herr  v.  Kobell  folgende  Auskunft: 

Die  mir  mitgetheilten  Kryställe  des  phosphorsauren 
HacDstoffes  gehören  zum  rhombischen  System.  Wählt  man 
das  gewöhnlich  als  Sechseck  erscheinende  Pinakoid  als  das 
basische,  so  ist  die  herrschende  Gombination 

OP  .  P.    odP2  .   2Poo  .  4Poo  .    ooPoo 

Dazu  kommen  noch  untergeordnet  ein  Prisma  und  eine 
Pyramide.     Die  Winkel  von  P  sind: 

An  den  schärferen  Scheitelkanten  103^20^ 
„      „    stumpferen  „  144®  14' 

„      „    Randkanten  88®        (gemessen) 


Digitized  by 


Google 


Vogd:  Hochmoorbüdung  im  Wieaenmoore.  15 

Die  Winkel  der  Basis  sind  127^32'  und  52<>28'. 
Axe :  Makrodiagonale :  Brachydiagonale  =  0.4346 : 1 :  0.4928. 
Es  sind  ferner  die  Winkel  von    ooP,  =  151<>56'u.  28^'. 

2Pqo  :  OP  =  139<>  (gemessen  140<>) 

4P  00  :  OP  =  120<>  (gemessen  121<>) 
Die  Flächen  sind  etwas  rauh  und  konnte  nur  der  Reflex 
dnee  Kerzenlichtes  für  die  Messungen  benützt  werden. 


Herr  Vogel  jun.  trägt  vor: 

„Ueber  Hochmoorbildung  im  Wiesenmoore". 

Durch  eine  Reihe  kleinerer  Arbeiten,  welche  ich  im  Ver- 
laufe der  letzteren  Jahre  der  kgl.  Akademie  der  Wissen- 
sdiaften  vorzulegen  die  Ehre  hatte  *),  habe  ich  es  versucht, 
die  Vegetationsverschiedenheit  der  Hoch-  und  Wiesenmoore 
vom  chemischen  Gesichtspunkte  aus  zu  charakterisiren.  Als 
Hauptresultat  meiner  bisherigen  Arbeiten  in  dieser  Richtung 
hat  sich  ergeben,  dass  die  Hochmoore  im  Allgemeinen  als 
Kieselmoore,  die  Wiesenmoore  als  Kalkmoore  zu  betrachten 
shid.  Diese  Verschiedenheit  der  beiden  Moorgattungen  er- 
giebt  sich  nicht  nur  aus  dem  Unterschiede  der  betreflfenden 
Vegetationen,  so  dass  nämlich  auf  den  Hochmobren  Kiesel- 
pflanzen, auf  den  Wiesenmooren  Kalkpflanzen  vorzugsweise 
angetroffen  werden,  sondern,  wie  ich  gezeigt  habe,  aus  dem 
vorwiegenden  Kieselerdegehalte   des  Torfes,    der   denselben 


1)  Sitzungsberichte  1864  II.  3.  S.  200. 
„  1866    I.  1.  S.  104. 

1866  U.  1.  S.  22. 
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bedeckenden  l^dschichte;  des  Untergrundes  und  des  Torf- 
wassers der  Hochmoore  im  Vergleiche  zu  den  natüriichen 
Begleitern  des  Wiesenmoores. 

Das  Torfmoor  der  Schleissheim-Dachauer  Ebene,  welches 
bisher  ganz  besonders  den' Gegenstand  meiner  Beobachtungen 
ausmachte,  ist  ein  reines  Wiesenmoor  und  charakterisirte 
sidi  sowohl  nach  seiner  äussern  Erscheinung,  als  nach  der 
Natur  seiner  Vegetationsyerhältnisse,  seines  Torfee  und  seines 
Bodens  sehr  deutlich  ausgesprochen  als  ein  solches.  Ich 
habe  auf  demselben  ungeachtet  genauer  Erforschung  auf 
einem  Flächeninhalt  von  mehr  als  300  Tagwerken  bis  vor 
Kurzem  durchaus  keine  der  Hochmoorbildung  verwandte 
Erscheinung  wahrnehmen  können.  Diess  war  mir  insofern 
auffallend,  als  Sendtner^)  nicht  nur  im  Erdinger  Moore, 
sondern  auch  im  Moosach-Schleissheimer  Moore,  welches 
unmittelbar  an  das  besdiriebene  Moor  grenzt,  einige  wenige, 
obschon  wenig  umfangreiche  und  vereinzelte  Beispiele  von 
Hochmoorbildung  angeführt  hat.  An  den  von  Sendtner  er- 
wähnten Stellen  des  Moosach-Schleissheimer-Wiesenmoorea 
fanden  sich  Äxnica  montana,  Galluna  vulgaris^  Vaccinium 
Oxjcoccos  und  Carex  limosa,  —  Pflanzenspecien ,  welche 
bekanntlich  der  Classe  der  Hochmoorpflanzen  angehören 

Zu  dem  erwähnten  Torfmoore  ist  in  jüngster  Zeit  die 
Parcelle  eines  benachbarten  Moores,  an  das  sogenannte 
Schwarzholz  angrenzend,  erworben  worden,  ein  Torfgrund, 
welcher  stellenweise  wegen  mannigfache!*  Terrainschwierig- 
keiten, bedingt  durch  Versumpfung  und  einen  üppigen  Stand 
von  dicht  wachsender  Typha'  nur  mit  Mühe  zugänglich  ist 
und  deshalb  auch  wohl  noch  schwerlich  von  botanisirendea 
Touristen  genauer  erforscht  werden  konnte. 

Zu  meiner  grossen  Freude  habe  ich  schon  beim  ersten 


2)  Die  Vegetationiverhältnisse  Südbayerns.  S.  657. 
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mit  einiger  MShe  im's  Werk  .gesetsstm  Besooke  dUesee  neor 
erworbenen  Wiesenmoorgnmdes  eines  der  anffalleadston 
Beiipide  Ton  Hodittoorbildang  in  der  lütte  sekr  dbarakteri- 
fltiicher  Wieeenmoonrcgetation  entdedcte. 

Um  einen  etwis  mehr  als  gewohnlioli  entfiriokelteB 
8liBifli  einer  ErüppelfSbre  hemm  fand  ich  dichte  Sphagnam«- 
polster  k>cker  auf  dem  Boden  anfügend ,  nnge&ikr  6  Fttts 
in  Umkreise«  Umsdüossen  tob  dieser  8|^iagnumT6getaitioii| 
gleichsam  erdrückt  ron  derselben,  seigten  sich  einsdne 
Erikenezemplare,  snm  deatUoheD  Beweise  ^  dass  anch  kier 
die  Wieseomoorregetation  die  primitiTe  gewesen  nnd  die 
Hochmoorpflanzen  erst  später,  naeh  Erschliessung  der  ihnen 
göostigen  Bedingungen,  aubuteeten  im  Stande  waren.  Unger 
fihr  20  Fbss  Ton  dieser  Stelle  entfernt  sseigte  sidi  eine 
weitere  aber  ?iel  weniger  ausgedehnte  SphagmunT^getatiofli« 
Diess  nnd  aber  andi  die  einzigen  Stellen  Ton  Hochmoor* 
bildong,  welche  auf  der  ganzen  Ausdcdinang  dieses  Moores» 
80  weit  ich  es  bis  jetzt  zu  durchforschen  Gelegenheit  hatte, 
«aldeckt  werden  konnten;  sie  sind  ^ekhaaa  als  eigenthüm- 
hoke  Oasen  zu  betrachten,  indem  sie  sich  ganz  y^reinaelt  m 
einer  deutlichst  charakterisirten  Wiesenmoorvegetatioa  Yor« 
fiaden.  Wir  haben  somit  hier  ein  weiteres  und  zwar*  sehe 
snfiaHeodes  Beispiel  zu  den  bereits  Ton  Sendtner  ang^&hrten* 
Fallen  der  Hochmoorbildung  im  Wiesenmoore. 

Nadidem  einaal  die  Thatsache  einer  so  entschieden 
aasgesprochenen  Hochmoorbildung  mitten  im  Wiesenmoore 
te^estellt  worden  war,  mosste  selbstirerständlich  noch  der 
Versuch  gemacht  werden,  difselbe  auch  in  ihrer  praktischen 
Disadie  zu  rerfolgen,  um  so  mehr  als  diess  auch  bei  den 
TOB  Sendtner  besdiriebenen  Beisjpirien  gelungen  war.  Nach 
seiner  Angabe  bildet  nämlich  die  Basis  der  einen  T(m  ihm 
beobachteten  Hochmoorbildung  im  Moosadier  Wiesenmoore 
ose  Lefainittsel  mitten  im  Torfe,  in  einem  anderen  Falle 
eildärte  sich  die  Hodimoorbildung  durch  eine  MinstlkAa 
[1866.  L  1.]  2 
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Aii£fiilir  Ton  Lehm  und  Kies  aus  der  NachbaFSchaft  gerade 
an  dkeer  Stelle. 

Mach  Entfernuüg  dee  locker  anfliegenden  Sphagnam- 
Polsters  auf  den  von  mir  aufgefundenen  Stellen  zeigte  sich 
eine  an  organisdien  Bestandtheilen  sehr  reiche  Erdschichte. 
Das  Verhältniss  der  organischen  Substanzen  zu  den  mmerali- 
•ohen  ergab  sidi  wie  5:2,  somit  von  dem  Verhähmss  wie 
ea  in  der  Torferde  der  Wiesenmoore  stattfindet,  nicht 
wesentlich  Terschieden.  Dagegen  zeigte  die  analytische  Ver» 
,  gleichuBg  dieser  Torferde  mit  der  Humuserdschichte  der 
in  nächster  Nachbarsdiaft  liegenden  Stellen,  welche  die 
Yegetati^m  der  Wiesenmoore  im  ausgeprägtesten  Grade 
trugen,  eine  sehr  wesentlidie  Erhöhung  am  Eieselerdegehalte. 
Während  die  Asche  der  Wiesenmoorerde  durdischnittlich 
einen  Kieselerdegehalt  Ton  14  bis  15  Proc  zeigte,  fand  sich 
der  Kieselerdegehait  der  Asche  des  mit  Hodimooryegetation 
überzogenen  Bodens  zu  36  bis  38  Proc.,  somit  der  Kiesel- 
erdegehait um  mehr  als  das  doppelte  grösser.  Der  hier 
gefundene  Kiesderdegehalt  erreicht  allerdings  xlen  in  Hodi- 
moorerden  gewöhnlich  vorkommenden,  welcher  durchsdmitt- 
Uoh  das  Vier-  bis  Fünffache  der  Wiesenmoorerde  beträgt, 
noch*  keineswegs;  —  ich  habe  in  der  Asche  einer  Hochr 
moorerde  sogar  70  Proc.  Kieselerde  gefunden,  —  seine 
Vermehrung  um  mehr  als  das  doppelte  war  aber  dessen* 
ungeachtet  schon  hinreichend,  auf  den  betreffenden  Stellen 
eine  vollkommene  Aenderung  der  Vegetation  hervorzubringeiK 
Da  der  Feuchtigkeitsgrad,  so  wie  die  klimatischen  Verhält- 
nisse in  dem  beschriebenen  Falle  selbstverständlich  ganx 
identisch  waren,  so  liegt  hierin  ein  höchst  bezeichnender 
Beweis  für  die  Abhängii^rait  der  Vegetationserscheinungen 
Ton  den  unorganischen  Bestandtheilen  des  Bodens.  Sidier- 
lidi  ist  durch  irg^d  einen  Zufall  vor  Zeiten  auf  die  be- 
schriebenen Stellen  Lehm  oder  Kieselsand  gelangt,  wenn 
man  m'cht   eine   am  Rande  des  Waldes  versudite  theilweise 
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Gohur,  welche  in  der  Folge  yersch wunden ,  annehmen  will, 
wodurch  Ijei  später  wieder  überhand  nehmender  Moorbildung 
einer  Anzahl  Hochmoorpflanzen  günstige  Bedingungen  er^ 
ö&et  wurden.  ^ 

Zugleich  ergiebt  sich  aus  dieser  Beobachtung  der  ge- 
ringe Zusammenhang  der  Vegetationsgruppen  mit  dem  Hu- 
moBgehalte  des  Bodens.  Der  Humusgehalt  ist  nadi  meinen 
angestellten  Versuchen  in  den  mit  Hochmoorbildung  über- 
deckten Stellen  in  gleicher  Menge  wie  in  der  daneben  liegen- 
den Wiesenmoorerde  yorhanden  und  doch  zeigt  sich  eine  so 
grosse  auf  den  ersten  Blick  schon  hervortretenden  Vegeta- 
tionsYerschiedenheitl  Diess  bestätigt  augenfiUlig  die  schon 
Ton  Agrikulturchemikern  und  Pflanzengeographen,  namentlidi 
aber  von  Sendtner  an  zahlreichen  Stellen  seines  berühmten 
Werkes:  „die  Vegetationsverhältnisse  Südbayems'^  ausge- 
iproehfloe  Ansicht,  dass  dem  ruhenden  Humus  durchaus 
kein  anderes  Emährungsvermögen  für  die  Pflanze  zuge« 
tdurieben  werden  könne,  als  das  ihm  durch  die  zufällig 
darin  enthaltenen  oder  absorbirten  unorganisdien  Stoffe  zu- 
kömmt Wir  sehen  allerdings  an  humusreiche  Bodenarten 
besondere  Pflanzenspecien  gebunden;  diess  rührt  aber  nicht 
?om  Humus  selbst  her,  sondern  von  der  Gombinatton 
^ysikalischer  und  chemischer  Zustände,  welchen  der  Humus 
als  Träger  dient,  indem  ihm  keine  andere  Rolle,  als  die 
Bolle  der  Vermittlung  zusteht.  Der  Humus  ist  somit  nur 
ein  Faktor  und  seiner  Natur  nach  nur  ein  unwesentlidier 
in  dem  Zusammentreten  der  für  eine  Vegetationsform  noth- 
irendigen  Bedingungen,  welche  man  im  Allgemeinen  mit  dem 
Ausdrucke  «,Standörtlidikeit''  bezeichnet.  So  erklärt  es  sich 
denn  audi,  dass  wir  die  verschiedensten  Pflanzenerschein- 
nngen  an  den  Humus  gebunden  sehen,  da  er  ja  in  seinen 
Verwesungsprodukten  die  verschiedensten  unorganischen 
Nahmngsstoffe  der  Pflanze  mit  sich  führen  kann.  Der 
Knaus  z.  B.,  welcher  im  Moder  des  Waldbodens,  entstanden 
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ans  den  Bestoi  abgefallener  Blätter  aufgespeichert  liegt,  Ut 
in  Beziehang  aof  seine  oiiganisch  Ghemisohe  BesohafFenheit 
ganz  identisch' mit  den  Hnmnslagern  der  Torfmoore,  zeigt 
aber  eine  gaq^  andere  Vegetation,  als  dieser.  Die  Pflanzen 
der  Waldmoore  fehlen  ganzlich  den  Torfmooren,  da  in 
beiden  Humnsarten  die  StandörtÜchkeit ,  bedingt  dnrch  6e* 
halt  an  anorganischen  Bestandtheilen  eine  wesentlich  rer« 
sdnedene  ist 

Wollen  wir  andererseits  von  den  Waldmooren  ganz  ab* 
strahiren  und  nur  bei  den  Torfimooren  stehen  bleiben,  so 
ist  einleuchtend,  dass  die  Torfsubstanz  aller  Moore,  der 
Hodi-  und  Wiesenmoore,  in  so  mannigfoltigen  Formen  sie 
auch  auftreten  mag,  im  Wesentlichen  doch  ganz  überein- 
stimmende physikalische  Eigenschaften  zeigt,  auf  keinen 
Fall  aber  so  yerschiedene,  dass  dadurch  auch  nur  die  leiseste 
Abweichung  in  ihrer  Vegetation  bei  gleicher  Bewässerung 
erklärt  werden  könnte.  Und  doch  ist,  wie  ich  wiederholt 
gezeigt  habe,  die  Vegetation  der  Hoch-  mid  Wiesenmooro 
eine  so  unendlich  Ter8<diiedene!  Diese  Unterschiede  erklären 
sich  aber  ganz  einfach,  wenn  man  die  unorganische  Znsam- 
mensetzung des  dem  Torfe  unterliegenden  Bodens  berück* 
siditigt;  wir  wissen,  dass  der  Torf  der  Hochmoore  avf 
Thon  ruht,  der  Torf  der  Wiesenmoore  dag^en  steht  unter 
dem  Einflüsse  und  unter  der  Beimengung  des  Kalkes. 

Die  wichtige  Thatsache  der  Terschiedenen  Unterlagen 
der  Torftnoore  hat  schon  Zierl*)  in  seiner  interessanten 
Abhandlung:  „Ueber  die  Cultur  der  Moore'^  als  einflussreick 
auf  die  Natur  des  Torfes  angeführt  zu  einer  Zeit,  da  man 
die  nahe  Beziehung  dieses  Umstandes  auf  die  Natur  und 
die  VegetationsYcrhältnisse  der  Moore  noch  nicht  mit  so 
Toller  Sicherheit  wie  heutzutage  zu  erkennen  im  Stande  war. 


3)  Kanii-  and  Gewerbeblatt  24.  Jahrg.  S.  688. 
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Ich  habe  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  gezeigt^), 
dass  in  der  Torfsabstanz  selbst  ein  nicht  nnbedentender 
Unterschied  auftritt,  je  nachdem  dieselbe  einem  Hoch*  oder 
Wiesenmoore  entnommen  ist.  Abgesehen  von  der  charak* 
terisiischen  physikalischen  Verschiedenheit  beider  zeigt 
sich  dieser  Unterschied  namentlich  in  dem  Verhältniss  der 
Asdienmengen  und  auch  mitunter  des  Wassergehaltes* 
LsUterer  ist  in  den  Torfsorten  der  Hochmoore  gewöhnlidi 
etwas  hoher  als  in  den  Tor&orten  4^  Wiesenmoore,  jedoch 
betragt  die  Differenz  nur  5--6  Procente.  Auffallender  ist 
die  Verschiedenheit  der  Asehenmengen.  Nach  meinen  eigenen 
Analysen  der  verschiedensten  Torfeorten  und  dw  dasei* 
fidrenden  Beurtheilung  früherer  Arbeiten,  so  weit  diess  bei 
der  leider  oft  mangelnden  Angabe  des  Standortes  einer 
nnlersuchten  Torfgattnng  möglidi  war,  ergiebt  sich,  wie  ich 
diess  schon  a.  a.  0.  auseinander  gesetzt  habe,  dass  die 
aichenreichen  Torfsorten  fast  sammtHch  den  Wiesenmooren, 
<fie  aschenarmen  dagegen  yorzugsweise  den  Hochmooren  an- 
gdioren.  Es  musste  yon  Interesse  sein,  den  Nachweis 
solcher  den  Hochmoortorf  charakterisirender  Veriialtnisse 
aodi  in  dieser  mitten  in  einem  Wiesenmoore  aufgefundenen 
Hochmoorbfldung  zu  Tersuchen.  Zu  dem  Ende  wurde  die 
Sphagnnmdecke  mit  ihrer  Erdunterlage  Ton  einer  Stelle 
^tfemt,  so  dass  mehrere  Stücke  des  darunter  liegenden 
Torfes  herausgehoben  werden  konnten ;  zum  Vergleiche  war 
dasselbe  an  einer  ungefähr  12  Fuss  davon  entfernten  Wiesen* 
mocnvtelle  geschehen.  Im  äussern  Ansehen  zeigten  diese 
beiden  Torftorten  keine  Verscl^iedenheit ;  der  Wassergehalt 
ergab  sich  bei  jeder  derselben  durch  das  Trocknen  in  dem 
durch  Schwefelsäure  geleiteten  Luftstrome  bei  110^  G.  zu 
86,2  bis  87  Procenten.  Die  mit  beiden  Torfsorten  auf  ganz 


4)  Sitsongsbenchte  1866.  I.  1.  8    106. 
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gleiche  Weise  yorgenommeiie  Einäsdierong  im  Platintiegel 
über  der  Oaslampe  zeigte  eine  nur  unwesentlidie  Verschier 
deuheit  der  Aschenmengen.  Die  Analyse  der  Aschen,  welche 
sich  vorzugsweise  auf  die  Bestimmung  der  Ealkerde  und 
Kieselerde  bezog,  ergab  als  Hauptresultat,  dass  in  der  Asche 
des  Torfes,  welcher  der  hier  beschriebenen  Hochmoorbild- 
ung  entnommen  war,  die  Kieselerde  den  8teii  Theil  der 
Kalkerde  ausmachte,  während  sie  in -der  Asche  des  Wiesen- 
moortorfes nur  den  12.,  Theil  derselben  betrug.  £s  durfte 
somit  dieser  unter  einer  Hoohmoorvegetation  li^ende  Torf 
abgesehen  von  seinem  etwas  erhöhten  Kieselerd^ehalte  der 
Asdie  allen  seinen  Eigenschaften  nach  immerhin  noch  den 
Wiesenmoortorfsorten  zugezählt  werden,  indem  die  über- 
stdienden  Hochmoorpflanzenspecien  noch  geringen  oder  gar 
keinen  Antheil  an  der  Torfbildnng  genommen  haben.  Der 
Phosphorsäuregehalt,  welcher  wie  bekannt  in  der  Asche  der 
Sdileissheim-Dachauer  Torflager  verhältnissmässig  gross  ist, 
betrug  auch  in  diesem  Falle  2,2  Proc»,  also  von  dem* 
Phosphorsäuregebalte  des  diesem  Torfmoore  überhaupt  eigen- 
thümlichen  nicht  abweichend.  Die  Phosphorsäurebestim- 
mnngen  wurden  stets  nach  der  bekannten  Titrirmethode 
mittelst  essigsauren  Uranozydes  ausgeführt.  Die  Verdünnung 
der  essigsauren  Üranozydlösung  war  in  der  Weise  herge- 
stellt worden,  dass  1  G.  C.  derselben  0,005  Grmm.  Phos- 
phorsäure entsprach.  Nebenbei  mag  bemerkt  werden,  dass 
einigen  Versuchen  zu  Folge,  welche  die  Empfindlichkeit 
dieser  Methode  zum  G^enstande  hatten,  mittelst  derselben 
noch  Viooo  Ormm.  Phosphorsäure  mit  der  grössten  Ge- 
nauigkeit zu  erkennen  ist. 

Es  dürfte  hier  der  Ort  sein,  noch  eines  Versuches  Er- 
wähnung zu  thun,  weldier  nach  meinem  Dafürhalten  über 
die  durch  Standörtlichkeit  bedingte  Verschiedenheit  der 
Hoch-  und  Wiesenmoorvegetation  Aufsofaluss  giebt.  Ich  habe 
schon  früher  die  Resultate  meiner  Versuche  über  das  Ver- 
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kalten  der  Moonregetation  in  fraohtbarer  (iurteBerde  rait4 
geseilt  ^).  Setzte  man  nämlidi  ein  Stack  Torfraaen  mil 
den  Wurzeln  in  gedüngte  Erde,  so  entwickelte  sich  bald 
eine  nene  Vegetation,  indem  die  Halme  des  sogenaint^ 
sauren  Graaes  an  welken  begannen  und  einer  Entwiddnng 
Yon  Fottexgräsem  Platz  maditen.  Jener  Versnch  war  mit 
einem  Stücke  Wasen  ans  einem  Wieaenmoore  angestellt 
worden;  ich  habe  non  Gelegenheit  genommen,  einen  ähn- 
lichen VarsQch  mit  einem  Stücke  Sjrfiagnumpolster ,  einer 
Hochmdorregetationsgmppe  entnommen,  in  etwas  anderer 
Wdse  aosBnfiihren.  In  zwei  vergleichenden  Versnehen  be* 
&nden  sich  von  der  anhängenden  Erde  möglichst  ToHständig 
befreite  Stöcke  einer  Hodimoor«>  und  Wiesenmoonregetatkm 
in  Glasern  mit  gewöhnlichem  Bnumenwasser.  Es  zeigte  sich 
unter  diesen  Verhältnissen  sehr  bald  ein  deatUdies  Ver» 
welken  nnd  Absterben  der  Hochmoorpflanzen,  während  die 
Wiesenmoorpflanzen,  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  stehend, 
lange  Zeit  erhalten  werden  konnten.  In  destillirtem  Wasser 
ai^S^stellt  zeigte  sich  dagegen  dieser  unterschied  nicht 
Bekamitlich  ist  das  Münchener  fimnnenwasser  ein  mige* 
wänlicfa  kalkreiehes,  so  dass  sich  hieraus  wohl  die  ungÜB» 
stige  Wirkung  auf  «die  Kiesidlpflanzen  des  Hochmoores  im 
Gegensätze  zu  den  Kalkpflanzen  des  Wiesenmoores  erklären 
lassen  dürfte.  Hiedurdi  findet  auch  eine  schon  Ton  Sendtner 
froher  gemachte  merkwürdige  Angabe  augenfällige  Bestätig- 
img. Derselbe  hatte  nämlich  Gelegenheit  na  beobaditen, 
daas  beim  zufälligen  Beschlämmen  eines  Hochmoores  bei 
Roaenheim  mit  einem  sehr  kalkreichen  Sande  sämmtliche 
Hochmoorpflanzen  zu  Grunde  gieugen,  so  wie  änch^  daaa 
dieselben  Pflanzen  mit  ihrem  ganzen  Torfrasen  in  den 
Monchener   botanischen   Ghurten    versetzt,     woselbst    ihnen 

• 


5)  Akftdem.  Sitinngtber.  Ii64.  II.  S.  S.  205. 
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kalkreiohes  Wassar  sttfliesit,  sogar  unter  denselben  Feuchtig^ 
keÜBbedingnngen,  wie  sie  sich  im  Moore  fanden,  nicht  ge« 
deihen  konnten. 

Die  Erklärnng  der  eigenüiftanlichen  ThaCsache  eines 
V^getationgwechsels  <jime  känstlidie  Besamong  an  den  hier 
beschriebenen  Stellen  eines  Wiesenmoores  hängt  wie  es  mir 
scheint,  nahe  mit  den  Gründen  einer  Umwandlung  der  vego- 
laUlen  Erscheinungen  zusammen,  welche  sich  zeigen,  wem 
man  ein  Torfmoor  einfach  entwässert,  —  eine  fieobaditung 
die  sidi  bei  beginnender  Gultur  der  Moore  in  so  auffillliger 
Weise  darbietet.  Wie  durch  die  theilwebe  Trockenlegung 
des  Moores  das  sogenannte  saufe  Qras  verschwindet  und 
nene  Orasaiien  theik  dykot^ledonisohe  Gewächse  henror- 
treten,  d[>en8o  sind  an  diesen  Hochmoorstelien  im  Wiesen» 
raoore  durch  eine  zufallige  Zufuhr  von  Lehm  oder  Silikaten 
Kieselpflanzep  statt  der  Kalkpflanzen  zu  Tage  gefordert 
worden,  indem  wie  Herr  Baron  v.  liebig  gezeigt  hat,  die 
im  Boden  ndiende  Grasnarbe  die  unentwickelten  Keime  der 
mannigfaltigsten  Pflanzengebilde,  somit  auch  Kiesdvegetafcion> 
in  sich  trägt.  Durch  die  Entirässenuig  wird  in  dem  einen, 
durch  die  Zufuhr  von  Silikaten  in  dem  anderen  Falle  <Be 
Entwiddungsbedingnng  des  verschiedenen  vegetabilen  Lebena 
dargeboten,  so  dass  wir  in  den  entwässerten  MoorsteUea 
eine  äppige  Grasvegetation,  in  den  zufällig  mit  Silikaten 
bereicherten  WiesenmoorsteUen  Hodimoorvegetationen  sidi 
entwickeln  sehen.  In  einem  ähnlichen  Zusammeidiange  steht 
die  von  mir  und  Anderen  schon  hänfig  beobachtete  Er^ 
scheinung,  dass  sich  in  der  nächsten  Umgebung  von  Säge» 
mlihlen  sehr  bald  eine  auffallende  Distelvegetation  bemerkbar 
madit.  Wahrsdieinlich  ist  diese  durch  die  reidiliche  lieber» 
sdrenung  des  Bodens  mit  Sägespähnen  bedingt 

Der  Entwässerung  eines  Moores  folgt  die  gänzliche 
Umwandlung  der  Vegetation  in  verhältnissmässig  sehr  kurzer 
Zeit;  um  aber  künstlich  eine  Veränderung  der  Moorvegetation 
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duich  geeignete  Mineraldänguig  za  eraieko,  hiesa  gehört, 
^e  es  aohemt  ein  längerer  Zeitraum  Yon  Jahren;  wenig- 
nkm  haben  die  Ton  mir  schon  früher  angedeuteten  Ver* 
sBche  *)  auf  einigen  Streeken  von  Hooh-  und  Wieaenmoores» 
in  der  Absicht  auf  känaüichem  Wege  die  Wieeenmoor-  in 
Bochmooryegetation  und  umgekehrt  umzuwandeb,  bisher 
■eoh  SU  keinem  siditbaren  Resultate  geführt 


Herr  6  um  bei  hält  einen  Vortrag: 

yyUeber  das  Vorkommen   ?on  Eozoon    in  dem 
ostbayerischen  ürgebirge*', 
ond  erläutert    ihn   durch  Vorzeigung  von  Handstücken  und 
Ton   Original-Zeichnungen. 

Die  Entdeckung  -von  organisdien  Ueberresten  in  den 
Urkalklagen  der  Gneissschichten  von  Canada,  welche  wir 
dem  Scharfblicke  Sir  Will.  Logan's  und  den  sorgfiltigen, 
mikroskopischen  Untersuchungen  Dawson's  und  Carpen- 
ter's  verdanken,  muss  als  ein  für  die  geognostisofae  Wissen- 
schaft Epoche-machendes  Ereigniss  bezeichnet  werden. 

Dieses  Vorkommen  zerstört  mit  einem  Schlage  eine 
ganze  Reihe  falscher,  zum  Theil  abenteuerlicher  Vorstellungen, 
welche  man  sich  nicht  bloss  über  den  Ursprung  des  lager- 
weise  im  Urgebirge  ausgebreiteten  Urkalkes,  sondern  der 
krystallinischen  Schiefergebilde  überhaupt  gemacht  hat  und 
Terweist  die  offenbar  geschichteten  Urgebirgsfelsarten  ein- 
&ch  in  die  nach  rückwärts  verlängerte  Kette  der  versteiner- 


6)  Aksdsm.  Sitrangdber.  1B64.  IL  8.  8.  111. 
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uDgsfiilirend^  Sedimente,  deren  Gemengtheile  analog,  wie 
jene  des  Thonechiefers ,  der  Grauwacke  nnd  des  Quarzites 
der  paläozoisdien  Formationen,  aber  in  einer  voransgegan* 
genen,  zu  vorherrsohender  KrystaHbildong  geeigneteren 
Zeit  ans  einer  Meeresüberdedmng  ansgesdiieden  wnrdön. 

Durch-  dieses  Auffinden  yon  oi^nischen  Ueberresten 
im  Urgebirge  ist  in  der  That  eine  Morgenröthe  för  die 
richtige  Beurtheilung  der  Verhältnisse  der  krystallinischen 
Schiefergebilde  herangebrochen,  die  wir  freudigst  begrüssen. 
Schon  beginnt  unter  dem  Einflüsse  der  leuchtenden  und 
wärmenden  Strahlen  dieser  aufgehenden  Sonne  allerorts  der 
Urkalk  sich  zu  beleben  und  zu  bevölkern  mit  neuen  Thier- 
formen,   yon  denen  wir  früher  keine  Ahnung  hatten. 

Wir  sehen  das  Thierleben,  welches  bis  jetzt  in  der 
Primordial-Fauna  der  tiefsten  Silurschichten  seinen  Anfang 
zu  nehmen  schien,  sich  aber  diese  nunmehr  gefallene  Schranke 
unermesslich  yerlängem,  selbst  bis  zu  jenen  ältesten 
Gesteinsbildungen,  welche  wir  überhaupt  als  Bestandtheile 
der  festen  Erdrinde  kennen  und  fast  scheint  es ,  als  ob 
gleichzeitig  mit  dem  ersten  Beginn  der  Verfestigung  des 
Erdkörpers  auch  schon  das  organische  Leben  mit  er- 
wacht seL 

Die  grosse  Wichtigkeit  dieser  organischen  Einschlüsse 
wird  erst  recht  klar  erkannt  werden  können,  wenn  wir  uns 
die  vielfachen  und  sich  einander  entgegenstehenden  An* 
siditen  und  Theorien  vergegenwärtigen ,  welche  bis  jetst 
über  die  Entstehung  der  krystallinischen  Schiefergebilde  auf- 
gestellt wurden. 

Es  genügt  daran  zu  erinnern,  dass  die  Einen  diese 
als  eine  ursprüngliche  Erstarrungsrinde  des  vorher 
feurigflüssigen  Erdkörpers,  die  Schichtung  der  Urschiefer 
daher  als  eine  Art  schalenförmige,  parallel  flächige  Struktur 
in  Folge  der  von  Aussen  nach  Innen  fortschreitenden  Ab* 
kühlung   betrachten,     während  Andere  bei  ähnlidier   An- 
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bezüglich  der  Natur  der  loTstallinischen  Schiefer, 
ab  Erxeagnieee  der  ersten  Abkühlung  des  Erdganzen  ihre 
Absonderang  in  parallele  Lagen  sich  durch  Pressung  und 
Seitendrock  Teranlasst  denken,  wie  wir  die  Schieferung 
als  eine  Folge  solcher  Einwirkungen  in  der  That  anerkennen. 
Dater  der  Herrschaft  solcher  Theorien  ist  die  Entstfehnng 
aadi  von  eruptivem  Schiefergestein  denkbar  und  zulässig, 
und  gilt  auch  vielfach  als  eine  ausgemachte  Sache.  Noch 
Andere,  die  Metamorphisten,  betrachten  die  Urgebirgs- 
sdnefer  als  wirklich  geschichtet  und  ihre  parallele  Ab- 
sonderungen als  wahre  Schichten,  wie  bei  Sedimentbildungen; 
ihnen  gelten  die  krystallinischen  Schiefer  für  uranfanglich 
ans  dem  Meer  erzeugte  jüngere  Niederschlage  verschiedenen 
Alters  ganz  nach  Art  und  Beschaffenheit  der  älteren  oder 
jüngeren  Flötzschiofaten  des  Thonschiefers  und  der  Grau- 
«adce,  welche  durch  eine  erst  später  eingetretene,  um- 
ändernde Einwirkung  (metamorphische  Kraft)  in  den 
krystallinischen  Zustand  übergeführt  worden  wären,  sei  es 
'  entweder  durch  apodjnamische  Wärme,  durch  eine  Art  Um* 
schmelzungsprocess  in  Folge  tiefer  Einsenkung  oder  in  Folge 
der  Berührung  mit  feuerflüssig^n  Eruptivmassen  oder  durch 
eine  einfache  langandai^emde  Durchtränkung  mit  Flüssig- 
keiten, welche  Mineralstoffe  gelöst  enthielten.  Demnach 
war^  die  krystallinischen  Schiefer  sogenannte  metamor- 
phische Gebilde.  Es  ist  an  sich  klar,  dass  dieser  Meta- 
morphismus jede  Ordnung  in  den  Urgebii^schichten  nadi 
versdiiedenem  und  bestimmtem  Alter  aufhebt  und  zerstört, 
indem  er  ja  jede  Masse  ohne  Unterschied  des  ursprünglichen 
Alters  ergreift,  welche  in  das  dunkle  Reich  der  apodynami- 
sdien  Kräfte  durch  Dislokationen  oder  Eruptionen  versenkt 
nnd  gebracht  wurde,  oder  auch  nach  der  anderen  Theorie 
dem  Umwandlungsprocess  durch  Wasser  verfiel. 

Nur  wenige  Geognosten   waren    bis  jetzt   der  Anddit 
zngethan,  dass  die  krystallinischen  Schiefer  wirkliche  Schicht- 
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QDg  besitzen  und  dass  sie  analog  den  jüngeren  Sedinent» 
scfaiditen  entstanden  seien,  aber  während  der  ältesten  Drseü, 
innerhalb  weldier  die  VeiMltnisse  auf  der  Erde  noch  einer 
Ausbildung  in  krystallinischer  Form  günstig  war.  Die  kry» 
stallinisphe  Struktur  wäre  demnadi  eine  ursprüngliche 
nicht  erst  naditräglich  in  Folge  gewaltiger  Veränderungen  ^), 
weldie  man  gewöhnlich  als  die  metamorphosirende  be- 
zddmet,  erlangte. 

Unter  den  auf  diese  Weise  in  yerschiedenen  Zeiten  ge* 
bildeten  krystallinisdien  Sedimentgesteinen  müsste  sich  daho^ 
eine  Alterverschiedenheit  analog  jener  bei  den  jüngeren 
Flötzbildungen  auffinden  lassen ,  welche  die  Theihing  und 
Gliederung  des  Urgebirgs  in  bestimmte  Formationen  begründe 
und  rechtfertige.      *   • 

Die  Entdeckung  organischer  Reste  im  krystallinisdieQ 
Gebirge  innerhalb  bestimmter  Schichtenreihen  und  das  Auf«^ 
finden  derselben  Versteinerungen  in  den  entferntesten 
Gegenden  der  Erde  in  gleidien  Gesteinslagen  und  unter 
sonst  analogen  Verhältnissen  hat  mit  einem  Male  der  letz* 
teren  Ansicht  ein  so  gewaltiges  Cebergewicht  verschaffi,  dasa 
wir  wenigstens  für  diese  versteinerungsiührenden  Urgebirgs* 
massen  den  urplutonischen  und  metamorphischen  Standpunkt 
als  einen  überwundenen  bezeichnen  dürfen. 

Schon  1853^)  nach  der  Durchforschung  des  ostbayeri* 
sehen  Urgebirgsdistriktes,  welcher  mit  jenem  des 
Böhmerwaldes  ein  Ganzes  ausmacht,  habo  ich  midi  mit 
Entschiedenheit  dahin  ausgesprochen,  dass  innerhalb  dieses 
Urgebirgs  keine  eruptiven  Gneissmassen  —  wohl  aber  ge- 


1)  Gewisse  Yerändemogen  haben  natürlich  alle  aus  Wasser 
erfolgten  Niederschlagen  erlitten,  bis  sie  die  Beschaffenheit  erlangten, 
in  welcher  wir  sie  jetzt  in  der  Natur  finden. 

2)  Korrespondenzblatt  des  zool.  min.  Vereins  in  Reg^nsbnrg 
VDI.  18M.  S.  1. 
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wisse  eruptive  Granite  and  yerwandte  Oesteine  —  zu  be- 
obachten seien,  dass  yielmehr  die  Hauptmasse  des  Gebirgs 
wohlgeschiditet,  nach  gewissen  Gesetzen  gelagert  und  ^e- 
g^'edert  sei,  dass  innerhalb  desselben  ebeftso  eine  Alters^ 
Tarschiedenheit  und  mehrere  aufeinander  folgende  Forma- 
tionen sich  feststellen  lassen,  wie  innerhalb  des  Flöt^gebirget 
sdbst  Ich  hatte  schon  damals  yersuoht,  alle  krystallmi- 
loheo  Sdiiefergebilde  des  ostbayerischen  Urgebirgs,  die  ich 
ah  wirklich  geschichtet  erkannte,  in  3  grosse,  im  Alter 
aufeinander  folgende  Abtheilungen,  die  Phyllit-,  Glimmer- 
schiefer- und  Gneissformation  zusammen  zu  fassen 
and  nadizuweisen ,  dass  die  hercjnische  Phyllit-  oder 
Urtbonschieferformation  als  die  jüngste  den  älte^ 
aten,  damals  als  lersteinerungsfiihrend  bekannten  Thonscfaiefer- 
schiditen  unterlagere,  wie  sie  in  entgegengesetzter  Richtung 
da  sog.  Glimmerschieferformation  gleiohfSrmig  anf* 
gesetzt  sei,  und  dass  ferner  diese  letztere  wiederum  der 
Bodi  tieferen  Gneissformation,  dem  eigentlichen  Grund« 
und  Fandamentalgebirge,  ohne  wesentliche  Aenderung 
im  Streichen  und  Fallen  aufruhe.  * 

Diese  aus  dep  detaillirtesten  Untersuchungen  und  karto* 
gra{Aisdien  Darstellungen  geschöpften  Resultate  habe  ich 
spater  in  der  Uebersicht  der  geognostischen  Verhältnisse 
Ostbayems*),  so  weit  es  der  dort  zugestandene  enge  Baum 
gestattete,  etwas  weiter  ausgeführt  und  den  Versuch  gemacht, 
die  hier  erkannten  Urgebirgsformationen,  deren  Ana> 
logien  ausserhalb  unseres  Gebirgs  noch  unbestimmt  waren,  mit 
ogenen  örtlichen  Namen  zu  belegen. 

Ich  stellte  hier  folgende,  von  der  jüngeren  zur  älteren 
Zdt  fortschreitende  Fonnationsreihe  für  deo  ostbayeirischen 
ürgefairgsdistrikt  auf: 


3)  Bavaria  IV.  Buch.  S.  21  u.  folg. 
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1.  Hercynische  Urthonschieferformation. 

2.  Hercynische  Glimmerschieferformation. 

3.  Hercynisches  Gneissstockwerk}..       .    ^ 

4.  Bojisches  Crneissstockwerk       J      ° 

In  einzelnen  Fällen  war  es  sogar  gelungen,  innerhalb 
kleiner  Distrikte  noch  bestimmte  Unterabtheilongen  ausza- 
scheiden  nnd  zq  charakterisiren.  Wichtig  schien  besonders 
der  Nachweis,  weldier  dort  geliefert  warde,  dass  petro- 
graphisdi  sehr  yerschiedene,  aber  doch  nur  bestimmte  Qe- 
stesnsgrbppen,  etwa  Homblendeschiefer  nnd  Glimmerschiefer, 
in  der  Formationsreihe  einander  ersetzen  nnd  yertreten 
können,  wie  es  bei  dem  Homblendegestein  des  hohen  Bogens 
der  Fall  zq  sein  scheint. 

Nachdem  Sir  Rod.  Mnrchison  in  dem  schottischen 
Uif[ebirge  als  das  älteste  Gestein  den  sog.  Fnndamental- 
oder  Grnndgneiss  festgestellt  nnd  seine  Parallele  in  dem 
loren zischen  Gneisse  Canada's  (Lanrentian  series)  erkaani 
hatte,  richtete  der  berühmte  englische  Geologe  sein  AogoD- 
merk  anf  die  Urgebirgsdistrikte  Bayerns  nnd  Böhmens* 
Meine  in  Bezng  auf  letztere  mit  demselben  geführten  Ver- 
handlungen nnd  gegebenen  Aufschlüsse  lieferten  das  wichtige 
Ergebniss,  dass  in  der That  auch  das  bayrisch  böhmische 
Urgebirge  in  dieselbe  Reihe  der  ältesten,  krystallini- 
sehen  Schiefergebilde  gehört,  welche  in  Schottland 
und  Canada  yerbreitet  sind.  Nur  darüber  bestand  noch  eine 
scheinbare  Differenz  der  Ansichten,  dass  Sir  K  Mnrchi- 
son innerhalb  des  hercynischen  Gebirgs  nur  eine  grosse 
Abtheilung  der  Gneissbildung  annehmen  zu  dürfen  glaubte, 
welche  als  Ganzes  dem  schottischen  Fundamental- 
Gneiss  und  dem  lorenzischen  System  entsprädie,  wäh- 
rend ich  innerhalb  desselben  zwei  Abtheilung^,  einen  jün- 
geren, grauen  oder  hercynischen  Gneiss  und  einen 
älteren  ,  rothen  oder  bunten  Gneiss^  den  ich  bojischen 
nannte,  zu  unterscheiden  versuchte. 
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Indess  hebt  sich  diese  Di£Eer«iz  der  Ansichten  sofort 
dnrdi  die  Bemerknng  änf,  dass,  indem  ich  zwei  Gneiss- 
formationen  unterschied,  ich  damit  weder  eine  noch  ältere 
pder  tiefere  Qneissbildong ,  als  der  schottische  Gmndgneis« 
i^rasentirt,  abtrennen  wollte,  noch  auch  mit  dem  jüngeren 
.Qneiss  irgend  eine  Parallele  mit  jener  jüngeren  fineissbildung 
«nsndenten  beabsichtigte,  welche  als  sog.  metamorphosirte 
Schichten  nach  Sir  R.  Marchison^)  in  Schottland  sich 
als  jüngere  Bildung  Ton  dem  Grundgneiss  bestimmt  unter- 
scheiden lasst 

Auch  die  geognostische  Landesaufnahme  in  Canada  unter 
Sir  Will.  Logan's  Leitung  führte  zur  Feststellung  einer 
ganz  ähnlichen  Aufeinanderfolge  und  Abgrenzung  yerscbieden- 
alteriger .  Di|;ebirgsformationen ,  wie  ich  sie  für  das  hercy- 
nische  Gebirgssystem  früher  schon  nachzuweisen  versucht 
hatte.  Sir  W.  Logan^)  &sst  das  Ergebniss  in  folgender 
Weise  zusammen. 

Als  die  ältesten  bekannt  gewordenen  Gesteinsbildungen 
Nordamerika's  ist  eine  Reihe  von  Gneissschichten  anzusehen, 
welche,  im  lorenzischen  Gebirge  Ganada's  (Laurentian 
mountains)  und  im  Staate  New-York  auftreten  und  eine 
Mächtigkeit  Ton  mindestens  30000  Fuss  (oigl.)  erreidien. 
Man  bezeichnet  dieses  Schichtensystem  ab  lorenzisches 
(Laurentian  series)  und  untersdieidet  innerhalb  desselben 
eine  obere  oder  Labrador*  und  untere  oder  eigentliche 
lorenzische  Gruppe. 

Als  dritte  wahrscheinlich  jüngere  Gruppe  wird  weiteir 
in  Canada  die  huronische  Formation  in  eine  Mächtigkeit 
Ton  18000  Fuss  bezeichnet  Sie  bildet  mit  ihren  Quarziten, 
idiiefrigen  Conglomerateu ,  Dioriten  und  Kalkgestein  in  ab«- 


4)  Qosrt.  Joam.  of  the  Qeol.  See.  1868.  S.  867  «.  t 
6)  Dass.  Febr.  ^365  Yol  XXI.  S.  45  «.  £ 
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weichender  Schichtenstellong  die  Unterlage  der  anteraten 
Silnrschichten.  W.  Logan  betraditen  diese  3  grossen  Reihen 
Yon  ürgebirgsgmppen  als  das  Produkt  derselben  chemjsdieii 
und  mechanischen  Prooesse,  durch  welche  auch  alle  spatereil 
Sedimentgesteine  erzeugt  wurden.  Ist  diese  Auffassung  richtig, 
so  erscheint  es  als  eine  blosse  Consequenz,  dass  auch  dad 
organische  Leben  über  die  bis  dahin  als  äusserste  Grenze 
der  organischen  Welt  geltende  Primordialfauna  nodi  in 
die  bisher  als  azoisch  angesehene  Periode  der  Drgebirgs- 
^  schichten  hinüber  reiche.  Von  diesem  Ideengang  gleitet, 
wurde  von  den  Geognosten  Canada's  mit  allem  Eifer  nach 
den  Spuren  organische  Lebens  in  dem  Urgebirge  Oanada's 
geforscht.  Dr.  Herry  Hunt  glaubte  das  Vorhandenseiii 
desselben  in  der  Laurentian-Periode  aus  der  Gegenwart 
grosser  Eisenerzlager  und  dem  Vorkommen  der  Schwefel- 
metalle folgern  zu  dürfen,  wie  ihm  auch  der  Graphit  als 
ein  Zeichen  für  eine  bereits  vorhandene  Vegetaticm  galt. 
Endlich  erlangte  man  direkte  Beweise  durch  das  Auffindea 
Ton  eigenihümlichen  9  den  organischen  Forme  ähnlidieii 
Bildungen  in  den  KaDdagem,  weldie  in  grosser  Mächtigkeit 
und  Ausdehnung^  innerhalb  des  krystallinischen  Sdiiefer'>> 
gebii^s  gefunden  wurden.  J.  Mac  Culloch  brachte  zuerst 
1858  solche  sonderbar  geformte  Gesteine  aus  den  Kalk- 
lagern  des  Lorenzo-Gebirgs  bei  Gr.  Galumet  am  Ottawa* 
flusse  mit.  Sie  erinnerten  lebhaft  an  älmliche  Proben,  die 
bereits  einige  Jahre  früher  J.  Wilson  aus  Burgess  erhalteo 
hatte.  Schon  1859  sprach  sich  W.  Logan*)  für  die  orga- 
nisdie  Natur  dieser  Massen  aus,  in  welchen  Pyrozen,  Ser- 
pentin und  ein  Serpentin-ähnliches  Mineral  mit  Lagen  von 
krystallinischeni  Kalk  oder  Dolomit  in  parallelen  und  ung6<« 
ffihr  concentrischen  Streifen    oder    unregelmässiger  flecken- 


6)  Cftnadian  Kataraiiit  and  GeologUt  1859  p.  49. 
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aitigor  Anordnung  wechBeln  und  wiederholte  diese  seine  An- 
ndit  1862  anch  in  England,  ohne  aber  die  Oeognosten, 
Bamgay  ausgenommen,  Ton  der  Richtigkeit  seiner  Annahme 
SbenEeugen  zu  können.  Erst  als  ganz  ähnliche  Formen  auch 
in  anderen  Gegenden  z.  B.  bei  Grenyille  entdeckt  wurden, 
sduen  et  sidi  sicher  zu  stellen,  dass  diesen  so  auffallenden 
snd  eigenthümlichen  und  immer  gleichen  Formen  eine 
organisdie  Struktur  zu  Grunde  liegen  müsse. 

Die  sorgfaltigen  und  bewunderungswürdigen  mi^oscopi- 
«ftan  Untersuchungen  Ton  Da  WS  on  und  Carpenter,  weldien 
Proben  des  Gesteins  anvertraut  wurden,  haben  die  bis  dahin 
inmer  nodi  angezweifelte  organische  Struktur  ausser  Zweifel 
gestellt  und  die  wichtige 'Diatsache  constatirt,  dass  die  Kalk- 
lagen  der  lorenzischen  Gneissformation  in  der  That,  eine 
Fülle  eigenthümlidiier,  bisher  in  keiner  jüngeren  Sediment- 
biUhmg  bekannter  Thierreste  —  Eoaoon  —  umschliessen. 

Nach  W.  Logan '  s  Schilderung  gehört  der  £!ojroofi-fuhrende 
Kalk  von  t^renyille  der  obersten  der  drei  im  unteren 
lorenzischen  Gneiss  eingesdüossenen  Kalklagen  an.  Das 
Eoioon  findet  sich  hier  an  der  Basis  des  Kalks,  in  welchem 
aof  weite  Stredren  grosse  und  kleine  unregelmässige,  ver- 
^wenen  übereinander  gehäufte  Putzen  von  weissem  Pyroxen 
Toriromiaen.  Im  Zwischenräume  zwischen  den  Pyroxen-Par- 
thieen  ersdieint  ein  Gemenge  Ton  Serpentin  und  kömigem 
Kalk.  Hier  fallt  sogleidi  die  oft  auf  einen  Qnadratfuss  aus- 
geddinte  AjMMrdnung  bdlder  MBneralien  in  parallelwellige 
Binder  oder  Streifen  und  in  unregelmässig  wechselnde  Putzen, 
die  aadi  aussen  immer  feiner  werden,  ins  Auge.  Diese 
PtoUneen  bilden  das  eigentliche  Centrum  von  EoMoon.  Von 
diesem  l^telpuirict  entfen^  nehmen  Serpentin  und  Kalk 
auMT  «nregdmässigere  Form  an,  als  ob  sie  zerbrochene 
Theile  der  eingeschlossenen  Thierreste  wären. 

Aehnlidie  unregelmässige  Gemenge  beider  Mineralien  wie 
m  Strömen  und  Wirbdn  geflossen  und  nur  in  annähernd 
[186«.  LI.]    •  8 
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parallelen  und  welligen  Lagen  geordnet,  omgebea  das  Gänse, 
bis  sich  allmählig  mdir  nnd  mehr  die  reme  Kalkmasse  an- 
legt. An  anderen  Stellen  ist  der  Kalk  in  der  Ausdehnung 
von  mehreren  Füssen  nnr  nnregelmässig  Ton  Serpentin 
durchsprengt  nnd  in  solchen  Massen  stellen  sieh  hiafig 
linsenförmige  oft  fnssdioke  Aussdieidungen  von  kSrnigem 
Quarzit  mit  Oraphitblfittdien  ein. 

Alle  diese  Felsmassen  stellen  gleidisam  ein  dem  Ko- 
rallenbau vergleichbares  Eozoonriff  vor,  in  weldiem  ältere 
Generationen  zer^rt,  jüngere  besser  erhalten  und  von  Kalk 
umschlossen  wurden.  Auf  diese  Weise  erklärten  sich  die 
sonderbaren  Formen,  in  welchen  diese  organisdie  Deber^ 
reste  hier  vorkommen. 

Dawson's^)  mikroscopische  Untersuchungen  haben  ge- 
lehrt, dass  diese  organischen  Thierreste  zu  den  Bhoopodea 
gehören  und  mit  den  Foraminiferengeschleditern  Carpenteri» 
und  Polytrema  zunächst  verwandt,  riesige  Formen  der  ür^ 
zeit  repräsentiren.  Exemplare  von  mehreren  Zoll  DiHrdH 
messer,  welche  aus  Serpentin  und  körnigem  Kalk  in  ab- 
wechselnden divergirenden ,  sich  einander  nähernden  tmd 
häufig  anastomosirenden  oder  durch  Querwände  verbundenen 
Lamellen  bestehen,  zeigen  in  den  Serpentinlamellen  kein« 
organische  Struktur,  die  Kalklamellen  dagegen  stelle  die 
festen  sdialenähnlichen  Theile  des  Thierkörpers  Tor,  w<d<^e 
in  parallelen  oder  unregelmässig  verlaufenden  Zwisckenwwden 
von  verschiedener  Dicke  mit  mehr  oder  weniger  häufigen 
Querscheiden  bestehen.  Diese  Kalkmasse  xdgt  sidi,  wem  sie 
vollkommen  erhalten  ist,  feinkörnig  und  enthält  eine  Menge 
feiner  Röhrchen  in  garbenähnlidien,  divergirenden  GrupimiY 
deren  letzte  Ausläufer  anastomosiren  imd  dadurch  ein 
Netzwerk  bilden.  Diese  feinen  B(3irchen  sind  im  QnerscliinMie 


7)  Quart.  Journal  of  Geol.  18C6.  S.  51. 
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nmd,  geigen  aber  nn  lüngsdmitt  em  geperltes  oder 
gegliedertes  AnBsehen  und  sind  unzweifelhaft  organisoben 
{A^^nmgs.  Verglei«ht  man  -diese  Stmktarverbäknisge ,  so 
eifiebt  sich  eine  merkwärdige  Analogie  mit  jenen  der 
Foramintferen )  naaentlioh  mit  Oarpmteria  und  Pohfirema 
vA  wenn  die  Lamellen  zasammenflieeseb  *  and  die  Struktur 
nnregelmässig  wird,'  mit  der  recenten  Nubecularia,  ilxa 
filk  ihre  riesige  Gröme,  die  wir  an  den  Foraminiferen 
BODSi  Bidrt  keoEien,  auC  Es  scheint,  dass  diese  Thiere  in 
Onppeii  wudisen,  welche  ach  an  einander  sohlossen  und 
breite  Hassen  bildeten,  indem  die  untern  Theile  abstarben 
und  die  ober^  fortwuchs^.  Die  Ton  Dawion  Emom 
camdeure  genannten  orgaaisoheii  Ueberreete  tkkd  in  folgen^ 
der  Weise  su  charakterisiren : 

Allgemeine  Form:  Massiv^  in  breiten  aufsitaenden 
Partfaieen,  oder  in  unregelmäasigen  Cylindem,  an  der 
AuBseseeite  suocessiv  durch  Ansatz  yon  Lamellen  sich  ver* 
pSsserad« 

Innere  Struktur:  Eanamem  breit,  flach,  unregelmässig, 
mit  zahlreichen  abgerundeten  Ausbuchtungen  ^  und  getrennt 
ioapA  Wände  von  verschiedeaer  Dicke,  welohe  yon  unregel- 
nassig  Tcttheittai  Schetdemmdeffnungen  duvchaogen  und  in 
gewissen  diditeren  Theilen  mit  Bändeh  fem  yerzweigter 
BArohen  venehen.  sind«  Doch  zeigen  nicht  alle  Stücke 
diese  Strukturverhältmse  mi*  gleicher  Deotlidikeit.  In  man* 
oben  Exemplaren  z«  B.  Jene  yon  Perth  in  Westkanada  sind 
die  feiiien  BSiifchen  nodi  nacht 'gefunden  worden^  wahrend 
jene  yon  Burgess  in  «inigen  Fragmenten  an  den  Lamellen  nach 
«mar  8«te  hin  eine  Reihe  feiner,  paralleler  BShrdien  zeigen, 
«ie  bei  Mitmmulma.  Bei  andern  Üxemplaren  scheinen  die 
«tan  Übern  TheiU  ganz  vinesraUsirt  und  die  Spurän  ihrer 
organisdien  Struktur  yerloren  zu  haben.  Auch  scheint '  es 
Torzukommen,   dass  die  Substanz  der  Kalklamellen  durch 
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kiystalUiittohQn  Kalk,  ja  selbst  darc^  Serp^tU  ersetat 
worden  ist. 

Neben  den  IkmoofhBßSbm  stösst  man  ia  den  lerenä* 
sehen  Kalken  auf  Spuren  aiK^  noch  aQderer  oiganiaeker 
Einsehlüsse»  selbst  mandie  SerpentinlaflieUen  amaehUessea 
kleine  abgerundete  Kömdien,  die  auf  organiscfae  Finnen 
hindeuten. 

Nimmt  man  mittelst  Säuren  die  kalkigen  Thale  Wl^ 
so  bleibt  der  Serpentin  als  Abguss  der  Kammem  gans  in 
Form  der  nrspränglioh  diese  erfuUenda  Sarkode  fibrig  nnd 
macht  ein  sittamaitfihibigttides  Qanzes  ans,  indem  die  Nebw«- 
kammem  durch  die  gleichfaUs  mit  Sarkode  erfüllten  Kanile  mit 
den  Hauptfaunmem  in  Verbindung  stehen» 

Auch  lässt  sich  nach  Entfernung  des  Kalks  deutlidier 
erkennen,  dass  einige  Stücke  ohne  LameiÜrung  und  mit  nur 
unregelmässiger  Vertheihuig  voa  Serpentin  und  «Kalk  niohft 
aus  Bruchstüdcen  bestdien,  sondern  ihre  Eigenthümlidikeit 
dem  Haufenwachsthum  des  Thieres  yerdanken.  Die 
Kammerwandungen  zeigen  dann  auch  deutlich  die  Bohrchen- 
struktur.  . 

Im  lorengisobe«  Kalke  you  den  britischen  laseln  konnte 
Dawson  nur  in  dem  Serpentinmarmor  ?on  Tyrel  Sparea 
Yon  JStM^oon  entdedcen. 

Carpenter^)  bestätigt  im  Wesentliche  alle  Unter^ 
sudmngsresultate  Dawson's  und  konnte  sie  mit  Hülfe  en4* 
kalkter  Exemplare  nodi  wesentlich  veryollstäadigen,  beson- 
ders bezüglich  der  innem  Verbiadilng  der  Kamtnem  dnr^ 
Kanäle  und  der  Dnrchröhrung  der  Mgentiichen  Kammer^ 
Wandungen.  Er  halt  es  fiir  ents<diieden  bemesen,  data 
Eo£0<m  wirklich  su  den  Foraminiferen  gebore,  sowohl  durok 
die   röhrige   Struktur    der   Schale,    welche  die:  eigentlidMi 


8)  Quart.  Joam.  of  GeoL  1865.  VoL  XXI,  Kr.  61  p.  59. 
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KAmmerwaadang  bildet,  wie  bei  Nummulma^  als  durch  das 
Vorhandensein  eines  ZwisdieDskeletts  und  eines  Tollkom- 
nesen  Eanalsystems  Shnlidi  wie  bei  Cakarina,  durch  die 
BohfeBverbindang  der  Eiimmem,  wenn  sie  Tollständig  ge- 
trennt sind,  ähnlich  wie  bei  Cydopeus  and  dordi  die  ge- 
wämUcii  nnyollstandige  Trennung  der  Kammern,  wie  es  für 
C^irpmteria  charakteristisch  ist.  Die  riesige  Grösse  Ton 
B$eo(m  kann  ebeusowenig  ein  begründeiSB  Bedanken  gegen 
seine  Foraminiferennatur  erregen,  wie  der  Uebergang  seines 
regelnässigen  Waehsthums  in  ein  unregelmässiges ,  da  wir 
m  letzterer  Bedehung  yellständige  Analogieen  kennen.  Car- 
penter  macht  die  widitige  Bemerkung,  dass  die  feinen 
Rokrdien  durdi  eine  gelbHch  braune  Färbung,  wie  bei 
reoeateo  Forammiferen  ausgeaeichnet  sind,  als  ob  das  in- 
^rirte  Ifineral  Ton  den  Deberresten  der  noch  in  den  Ka- 
aikhen  yorhandenen  Sarkode  lur  Zeit  semer  Bildung  ge* 
fiM)t  worden  wäre,  dass  mithin  keine  beträchtliche  meta- 
merphiache  Einwirkung  auf  das  Oesteni,  in  welchem  Eoaoom 
eiogeschloesen  ist,  stattgeAmden  haben  kfinn.  Auch  die  toU- 
stindige  Eihaltung  der  Schaleosiruktor  m  manchen  Fällen 
qpricht  zu  Ounst^  dieser  Annahme.  Wir  hätten  demnadi 
Uor  eine  primitiTe*,  keine  erst  durch  Metamorphose  ent^ 
standene  Gesteinsbildnng  Tor  uns.  Diese  Ansichten  tiber  die 
Struktur  und  Natur  des  Eosoon  wurden  auch  tou  Rupert 
Jones*),  dem  bewährten  Foraminiferenkenner,  yoUkommen 
getheilt,  nachdem  er  die  Präparate  selbst  gesehen  und  unter- 
sucht hatte. 

Nach  der  Untersuchung  Sterry  Hunt^s^^)  aber  die 
mineralogischen  Verhältnisse  des  fbjeroon-führenden  Gesteins 
ist   anzunehmen,    dass    gewisse    Silikate    —    Serpentin, 


9)  Populsr  soience  Review  for  April  1865. 
10)  Quart.  Journ.  of  Geol.  YoL  XXI,  Nr.  81,  Febr.  186&.  p.  67. 
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weiaften  Pyrozeni  Logabit  tmd  Pyrallolitli  -*  alU 
dnrdi  das  Vdrscbwinden  der  animalisöhea,  zentcurbareB  Siilv' 
stanz  besonders  der  Sarkode  ker  gewordenen  Bäutne  an»- 
geföllt  habei^  wühr^id  das  kalkige  Skelett  mehr  oder  weniger 
unverändert  sich  erhielt.  Nimmt  man  daher  mittelst  Sinren 
die  kohlensaure  Ealkerde  oder  in  einzelnea  Fällen  den  diese  er* 
setsenden  Dolomit  Weg,  so  erhält  man  ein  zusammenhäogendei 
Skelett,  welches  gttiaa  den  Abguss  der  wekhen  Theile  des 
Eoiwm  darstellt  Der  Prooess,  dusch  weldien  die  Silikato 
in  die  leeren  Bäume  eingisführt  wurden,  eMsprichtgenaa  dem 
Vorgange  bei  der  Silifikation.  unter  Einflnss  des  Wassers.  Es 
ist  bemerkenswerth,  dass  Fälle  beobaditetwurden»  beiweldiem 
Serpentin  «ad  weisser  Piroxen  nebepieiiiaiider  liegende  Kam- 
mern, ja  sogar  verschiedeiie  Theile  ein  und  derselbe  ffainnr 
ausgefüllt  haben.  Dieas  beweist  die  Gleiohartic^i  üirer 
Entstehung  durch  Infiltratioi  ais*  wässrigen  Lösungen  iHOk 
read  deif  Zeit,  in  der  dsa  JEoeoM  nodk  wuchs  oder  kasn 
nachdem  es  äbgestorlrai  war. 

Die  Stacke  Ton;  Gahuüeft  und  Grefiville  bestehen  aus 
fisst  reiner  kohlensamrer  Ealkerde  mit  nur  wmig  kohlen- 
saurer Bittererde.  D^r  weisiie  Pyroxen  von  Giedumet  (1)  u&d 
Gr^yille  (II),  sowie  ein  Serpentin  (III)  ist  in  folgender 
Weise  tnsammenges^at: 

I.        II,      m. 

Kieselerde  54,90  —  42,85 

Bittererde  16,76  13,8  41,68 

Kalkerde  27,67  28,3  0,00 

Eisenoxydul                        —  —  0,67 

Wasser                                —  —  13,89 

Flüchtige  Bestandtheile      0,80  —  — 


100,13  100,92 

Die  Stucke   von  Burgess   bestehen   aus  Doloout.  und 
einem  Serpentin-ähnlichen  Mineral  yon  aohwärsUch  grüner 


Digitized  by 


Google 


Oümhd:  EoMoon  im  ottbayr.  Urgdnrge.  S9 

Farbe,  welches  die  Stdle  des  Serpentins  vertritt.  Hunt  hat 

dieses  Mineral  schon  früher  als  Loganit  beschrieben.  Es 
eathSlt: 

Kieselsäure  35,14 

ThcHierde  10,15 

Bittererde  31,47 

Eisenozyd  8,60 

Wasser  14,64 


100,00 

Seme  Härte  =8,0;  spec.  Oew.  =  2,539;  es  ist  in  er- 
Utster  Schwefelsäore  zerlegbar.  Im  Loganit,  wie  im  Ser- 
pentb  bemerkt  man  häufig  in  dünnen  Schliffen  markirte 
Unlen  und  netzartig  versdilungene  Streifen;  sie  scheinen 
von  Rissen  herzurühren,  welche  durch  eine  Zusammen- 
aehuBg  der  Silikate  entstanden,  durch  Infiltration  derselben 
oder  ähnHdi^r  Substanzen  wieder  erfüllt  wurden.  Einge- 
sehlossene  Körnchen  lassen  sich  als  mechanische  Einschlüsse 
Iremder  Körper  mikroscopisch  nachweisen.  In  einigen  Fällen 
hat  die  KrystalHsation  des  Fyrozens  beträchtUche  Zerreiss- 
iiBgen  Teranlasst  und  es  wurde  dadurch  oft  die  organische 
Straktor  in  grosser  Ausddmung  zerstört 

Hant  bringt  auf  eine  selur  geistreiche  Weise  die  Bild- 
ung des  Loganits,  des  Serpentins  und  des  Pyralloliths  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Entstehung  des  Glauconits,  welcher 
m  einer  ununterbrochenen  Reihe  von  den  Silurschichten  bis 
lu  deo  Tertiärschichten  heraufreicht  und  unter  unsem  Augen 
Dodi  im  Grunde  des  Meeres  ^^)  entsteht.  Wie  wir  wissen, 
hat  sdion  Ehrenberg  viele  der  Glauconitkömer  für  Ab- 
gösse des  Innern  von  Polythalamien  erklärt  Durch  diese 
Vergleichung  verliert  die  Annahme,  dass  ähnlich  der  Ser- 
pentin die  Hohlräume  von  eozoischen  Foraminiferen  erfüllt 


11)  Amer.  Joum.  Sciena  ^  ser.  vol.  XXII,  p.  280. 
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habe,  die  letzte  Spur  Ton  überspannter  V(»*8teUiing ,  welche 
sie  auf  den  ersten  Augenblick  zu  haben  sdieint. 

Nach  diesen  wichtigen  Entdeckungen  organischer  Deber- 
raste  in  Ur^ebirgsschichten  Canada's,  durch  weldie  letztere 
in  die  fortlaufende  Reihe  der  sedimentären  Formationen  Ter- 
wiesen  und  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht  ?nu*dey  dass 
das  krystallinische  Sdiiefergebirge  auch  analog  den  bisher 
als  ausschliesslich  Petreüakten  -  führend  geltenden  Flötz- 
schichten  in  nach  dem  Alter  der  Entstehung  verschiedene 
Formationen*  und  Formationsglieder  sich  werde  gliedern 
lassen,  wurde  die  Aufmerksamkeit  unwillkürlich  auf  die 
Frage  gezogen,  ob  diese  für  Ganada  bereits  au^efundene 
Norm  auch  in  anderen  Urgebirgsdistrikten  wieder  erkannt 
und  eine  allgemeine  Geltung  erlangen  werde. 

Sir.  Murchison^')  hat  bereits  für  das  Hochgebirge 
Schottlands  dnen  sog.  Fundamentalgneiss  unterschieden, 
den  er  dem  „Laurentian  System''  Logun's  gleidi  setzt 
unct  von  dem  er  glaubt,  dass  weder  in  England  nodi  Irland 
gleich  alte  Gebilde  vorkämen.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob 
neuerdings  in  diesem  schottischen  Fundamentalgneissgebieie 
dem  Eoeoon  entsprechende  Bildungen  gefundeoi  worden  sind, 
wie  zu  erwarten  ist,  wenn  das  Urgebirge  von  Canada  und 
Hochschottland  wirklich  identische  und  gleichalterige  Ge- 
steine beherbergen.  Nach  Dawson  sind  J^^eroon-artige  Eiin- 
schlüsse  bis  jetzt  nur  von  Tyrel  sicher  nachgewiesen,  wäh- 
rend die  von  R.  Jones  ^')  als  Eozoo][^hd\\,\g  angeführten 
Gonnemara-Marmore  im  NW.  Irland  nach  Murchison**) 
zweifelsohne  als  untersilurisch  angesdien  werden  müssen* 


12)  Geol.  Quart.  Joam.  1858.  XIX.  p.  601,  Gompt.  rend.   1800. 
p.  713  and  „erste  Skizze  einer  geol.  Karte  von  Schottlands^  1861. 

13)  Populär  Science  Beview  for  April  1865.  p.  11. 

14)  The  geol.  Magazine  Nr.  X.  p.  147. 
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Auf  dem  Contineiit  Ton  Europa  hat  Sir  Murchison^^) 
IQ  ToUer  UebereiDgtimsdimg  mit  mdner  AufiGassong  ond  mit 
den  Erg^boiaaen  meiner  sebr  speziellen  Studien  den  Gneise  des 
bayrisch-böhmisohenUrgebirgsdistrikts  gleioh&lls  Ar 
ein  AequiTiUent  des  sdiottisohen  Fnndameotalgneisses  und  der 
loremsisdiien  Gneissformatiim  in  Oanada  erklärt  und  die  an^e« 
Isgertoi,  in  Bayern  und  Böhmen  weitverbreiteten  sogenannten 
ürthonsohiefergebilde  mit  dem  cambri^chen  und 
was  gleidibedeutend  ist,  mit  dem  huronisehen  System 
Conada's  in  Parallele  gestellt  Ist  diese  Vergleichung  riditig» 
80  durfte,  nachdem  das  Eomoc»  entdeckt  war,  wohl  mit  allem 
Rechte  auch  in  unserem  Gebirge  an  der  Ostgrenze  Bayerns 
nach  diesen  organischen  üeberresten  gesucht  werden.  Und 
in  der  That  hat  sich  auch  durch  den  Fund  dieser  merk- 
würdigen Thierreste  diese  Annahme  bestätigt. 

Meine  Entdedumg  dieser  organisdien  Einsdilüsse  in 
dem  Serpentin-haltigen  Kalke  bei  Pässau  an  Gesteinsrtück* 
chen,  weldie  bereits  im  Jahre  1854  bei  Gelegenheit  der 
geognostisohen  Landesaufnahme  von  mir  dort  gesammelt,  und 
deneit  in  der  Sammlung  aufbewahrt  lagen,  erfolgte  kurz  nach^ 
dem  ich  Ton  meiner  geognodtischen  Sommerexkursion  zuräck- 
gd[ehrt  war  und  Eenntniss  erhalten  hatte  too  den  inzwischen 
pablidrten  Arbeiten  Logan's,  Dawson's,  Garpenter's 
und  von  Jones.  Sie  hat  das  scharfsinnige  Urtheil  des  grossen 
Miglischen  Geologen  aufs  glänzendste  bestätigt  und  nun 
aoch  den  paläontologischen  Nadiweis  geliefert,  dass  trotz 
der  ungdienren  Entfemui^  zwischen  Ganada  und  Bayern 
die  gleichgebildeten  und  -gelagerten  Urgest^e  auch 
durch  gleichgeartete  organische  Ueberreste  charakt^sirt 
sind,  ^ess  giebt  einen  yielleiditunnöthigen,  aber  erwünschten 


15)  Quart.  Joom.  of  GeoL  for  Aug.    1868  p.  365  u.   the  geol. 
Mag.  DL  1865.  p.  97. 
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Beweis  ffir  die  Qiltigkdt  des  Gtesetzes  von  der  bestiodmten 
Aufeinaoiderfolge  der  organischen  Qeschf^e  auf  der  Erde, 
selbst  über  die  Orensen  der  tie&ten  bisher  als  yersteber- 
nngsführend  angenommenen  Gebirgssdiichtai. 

Die  Stücke  TOn  Serpentin«haltigem  kömigem  Kalk,  sog. 
Ophicalcit,  in  welchem  ich  zuerst  das  Vorhand^sein  des 
Eoaom  Termnthete,  gdiören  su  Jener  besonderen  Art,  bei 
welcher,  wie  auch  bei  einigen  Fandorten  in  Ganada,  die 
parallele  Lamdlenbildmig  fehlt  und  sich  nnr  eine  nnregel- 
mXssige  hanfenweise  Anordnnng  wahm^men  lässt.  Bei  der 
Nenheit  der  Sache  und  bei  den  grossen  Sdiwierigkdten, 
diese  orgamsctien  Einschlüsse  sidier  zu  bestimmen,  hielt 
ich  es  für  gerathen,  Exemplare  des  bayrisdien  (Gesteins 
anter  der  gütigen  Vermitthing  Sir  Oharl.  Lyells  dem 
kondigsten  und  artheiisfahigsten  Fadimann  Dr.  Garpenter 
rar  Dntersudiang  vorralegen.  Ich  hatte  bald  die  Freade, 
die«Bestät|gang  meiner  Vemmthung  zu  erhalten,  indem 
Garpenter  sich  ohne  das  geringste  Bedenken  für  die  An- 
wesenheit von  Eoaoon  in  den  ihm  yorgelegten  Proben  er- 
klärte. 

Nachdem  ich  mir  nach  dieser  Feststdlung  aas  den 
Stdnbrttchen  bei  Passan  so  viele  Exemplare  noch  yerschafit 
hatte,  als  die  bereits  rorgeschrittene  Jahreszeit  ra  erhalten 
gestattete,  überzeugte  ich  mich,  unterstützt  durch  die  fleissige 
and  intelligente  Beihilfe  meiner  Hm.  Assistenten  Reber  und 
Schwager,  durdi  die  Untersuchung  nach  der  Art  und  Weise, 
wie  sie  von  Dawson  und  Garpenter  hei  dem  Eonfoon  von 
Ganada  in  Anwendung  gebracht  wurde,  sogleich  von  der 
al%emein«i  Uebereinstimmung  unserer  organischen  Ein- 
schlüsse mit  jenen  im  Urkalke  Ganada's  sowohl  in^dSnn- 
geschliffenen  Blattchen,  als  auch  in  den  durch  yerdünnte 
Salpetersäure  oder  (noch  besser)  durch  warme  Essigsäure 
angeätzten  Stückchen.  Die  sdiönsten  Prl^)arate  eihielt  ich 
jedodi  durch  Gombination  der  Anwendung  Ton  massig  dünnen 
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ScbltfEsD  imd  der  Aetatcg  xDtttekt  Sa«ren»  wodtirdi  man 
den  VorÜieil  erlangt  doreti  wechsebde  Anwendoug  vcm 
diirdi£aUeQdem  luid  em&Uendem  Lichte  die  feineten  Schattir* 
QDgflD  m  erkenmen  und  auf  die  orgamschen  Theile  in  der 
Mineralrnttiee  aofimerksam  gemacht  zu  werden  ^^). 


16)  Es  wird  Yielleicht  Manchem  erwünscht  sein,  die  Art  und 
Weise  wü  er&hren,  um  am  raschesten  und  sichersten  die  entspre* 
dlmden  Priparaie  sich  aiumfertigen,  dk  hiebei  manche  HaodgrÜb 
wesentliche  Dienste  leisten,  die  man  erst  selbst  mühsam  dorch;  Pro- 
biren kennen  lernen  mnss,  wenn  man  keiner  Anleitung  folgen  kann« 

Nachdem  man  sich  diejenigen  Parthieen  des  Gesteins,  die  man 
vntersnchen  will  und  die  Tielleicht  bei  Torläofiger  Betrachtung  mit 
der  Lmape  die  meiste  Aussieht  auf  Erfolg  versprechen,  mit  dem 
Bttnner  abgesohlsgen  oder  wo  es  sich  um  selttne  ßtüekcheft  un4 
ganz  genau  bestimmte  Parthieen  bandet,  mit  der  Bteinaftge  heraus^ 
geschnitten  hat,  schleift  man  die  eine  Seite  erst  auf  einer  Sand- 
steinplatte, dann  auf  feinen  Schleifsteinen  bis  zur  Herstellung  einer 
ToUig  glatten  Fläche.  Ich  fand  es  genügend,  statt  zu  poliren  einige 
Mal  mit  sehr  verdünnter  Säure  mittelst  eines  Pinsels  über  die 
SehHttiche  in  fahren,  um  den  letzten  8chlei£rtaub  und  die  Streifehen 
Umweg  stt  schaffen.  Idi  nahm  gewöhnlich  Gesteinsstüokchen  von 
Ir— iVt  Gentimeter  im  Quadrat  Nach  dem  Abtrocknen  befestigt 
man  die  geschliffene  Fläche  des  Steinstüokehens  mittelst  geringer 
Menge  durch  Liegen  an  der  Luft  halberhärteten,  durch  Wärme 
wieder  ffoieig  gemachten  Canadabalsams  auf  ein  reines  Glas^  wobei 
«an  durch  wiederiiolies  Erwärmen  alle  Luftbläscfaen  und  Streif  eben 
in  dem  Kütmittel  entfernt  und  durch  sanftes  Andrücken  des  Ge- 
steinsitüehchens  innigst  mit  der  SehliffMohe  in  "Verbindung  bringt 
Dann  umgiebt  man  am  Rande  das  Qesteinsstück  mit  gepulvertem 
SoheUaok  und  erhitzt  diesen  bis  er  flüssig  Wird,  um  ihn  dann  mittelst 
eines  kalten  Spathens  oder  mittelst  eines  Messers  an  Gks  und  Gestein 
ImI  ansndrüeken.  Nach  dieser  Operation  befestigt  man  die  Kehrseite 
der  Glaaw^erlage  mittelst  Siegellack  auf  einen  Korkpiropf  und  schleift 
wieder  erst  auf  einer  Sandsteinplatte  und  dann  auf  feinen  Schleifsteinen, 
bis  das  Gesteinsstüokchen  die  erforderliche  Durchsichtigkeit  erlangt 
kat  Diurdtoehnittlieh  gwügt  eine  Blättchendicke  Yon0.15»0,2  Mm., 
un  salbet  die  kaUdgen  Theile  dnrcbsiditig  zu  machen;  die  Serp^nti»* 
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Die  iB  sahlreidien  Exemplaren  mir  Torliegende  Proben, 
in  denen  ich  zuerst  die  Anwesenhdt  Ton  Eoeo<m  erkannte, 
stammen  aas  einem  Steinbmdie  am  sog.  Steinhag  bei 
Obemzell  an  der  Denan  nnfern  Passan.  Der  körnige  EaDt 
bildet  daselbst  in  einer  Oesammtmächtigkeit  von  nngefShr 
50 — 70  Fnss  ein  in  mehrere  Bänke  deutlich  abgetheiltes 
Lager,  weldies  unzweideutlich  gleidiformig  mit  gleichem 
Streichen  und  gleichem  Fallen  in  den  benachbarten  Qneiss- 
schichten  eingebettet  ist.  Das  in  dieser  Gegend  allgemein 
in  dem  Gneis^birge  herrschende  Streichen  ist  nach  St  9, 
das  Ein&llen  unter  40—60^  nach  St.  3  in  NO.  gerichtet. 
Die  Bänke  oder  Lager  von  kömigem  Kalke  am  Steinhag 
fallen  diesem  entsprechend  in  St.  3Vt  mit  45^  nach  NO.  ein. 

Die  in  diesen  Theilen  des  bayerischen  Waldes  vorkom« 
menden  Urgebirgsgesteine  gehören  .im  Allgemcnnen  den 
grauen,  kieselreichen,  Dichroit-fShrenden  Gneissvarietäten  an, 
welche  ich  unter  der  Bezeichnung  „Dichroitgneiss"  mit 


theile  Istfen  schon  bei  geringerer  Dicke  das  Licht  dnreh.  Man  &tst 
nnn  Torrichtig  mit  sehr  verdünnter  Salpetersftnre  oder'  mit  mfteeig 
starker  Essigs&nre  und  kann  dadurch  den  Kalktheilchen,  wenn  man 
den  Aetsprocest  öfters  unterbricht,  mit  einiger  Uebung  jede  beliebig 
geringe  Dicke  geben;  wobei  man  zugleich  den  Yortheü  gewinnt, 
dass,  da  die  Röhrobensubstans  in  den  S&uren  nicht  löslich  ist,  alle 
nicht  löslichen,  organischen  Struktortheile  beim  trooknem  Pr&pamt 
bei  auffallendem  Lichte  pr&chtig  zum  Vorschein  kommen.  Die 
wechselnde  Anwendung  von  durchfeilendem  und  auffallendem  Lichte, 
welche  bei  solchen  Präparaten  zul&ssig  ist,  dient  sehr  sweckmiseig 
sur  Unterscheidung  Ton  Linien,  welche  bloss  in  der  Mineralstruktnr 
ihren  Grund  haben  und  von  wirklich  organischen  Formen,  welche 
als  Körper  hervortreten.  Dadurch  kann  man  sich  von  rielfiaoken 
Irrthümem  hüten,  welche  bei  so  schwierigen  Untersuchungen  tmAA 
selten  vorkommen.  Doch  darf  man  nicht  glauben,  dass  gleich  das 
erste  Präparat  Alles  zeige.  Man  muss  oft  Dutzende  von  Schliffm 
madien,  um  den  Theil  zu  treffen,  der  organische  Struktur  besitat 
und  der  diese  in  instruktiven  Durchschnitten  deutlidi  zwgt 
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jaoen  berühmten  Gneissschichten  von  Bodenm&is  and  vom 
Arber  einer  jüngeren  Abtheilong,  dem  von  mir  als  hercj- 
nische  Gneissformati^n  nnterschiedenen  Schichtenoom- 
pkze  zuzähle.  Der  Hauptoharakier  dieser  hercynischen 
GneiBfifonnation  besteht  darin,  dasB  dieselbjB  sowohl  im 
Norden  zwischen  Tirschenrenth  und  Mähring,  als  m  Süden 
am  SW,  des  Ossagebirgs  sich  nnmittelbar  gleichförnjg  unter 
dem  Glimmerschiefer  anlegt,  also  die  nächst  ältere  Bildui^, 
weldie  der  Glimmersdiieferformation  vorangeht,  darstellt  In 
ihrem  Gesteinscharakter  drückt  sich  die  Zusammengehörigkeit 
der  in  verschiedenen  Distrikten  auftretenden  Schichtenreihen 
dadurch  /mb^  dass  die  vorherrschenden  Gneissvarietäten  grau 
ge&rbt,  quarzreich  und  aus  meist  schwarzem  Magnesiar 
glimmer,  Quarz  und  Orthoklas  in  überwi^eoder  M^nge 
gegen  den  nie  ganz  fehlenden  Oligoklas  zusammengesetzt 
and.  Besonders  'charakteristisch  ^  diese  hercynische 
Goeisszane  sind  die  zahlreichen  normalen  Zwisdienlager- 
Qogen  von  Hornblende-reichen  Gestein  —  HomblendeschiefiBr, 
Amphibolit,  Diorit,  Syenitgranit  und  Syenit  -*  von  Ser- 
pentin und  Granulit.  Auch  Lagen  von  kömigem  Kalk  oder 
mindestens  kalkhaltige  Schiefer  fehlen  nie  ganz,  während  in 
Patzen  oder  Linsen  lokal  ausgebildete,  aber  im  grossen 
Ganzen  mit  den  Gueissscfaichten  conform  fortstreichende  Lager^ 
zage  von  Schwefelkies  und  Graphit  eine  sehr  Vesenfe- 
ticfae  aooessorische  Begleitung  auszumachen  scheinen. 

Die  Gndsschichten  an  den  Ufern  der  Donau  von  Passau 
•ind  von  jenen  typischen  hercynischen  Gneissgebieten  im 
Norden  am  Rande  des  Fichte^ebirgs  und  bei  Bodenmais 
in  Arberstock  durch  ausgedehnte  Strecken  getreiat,  weldie 
th^  Ton  andere  gearteten  Gneisslnldungen,  theils  von  ein* 
gesdiobenen  Granitstöcken  eingenommen  werden.  Sie  lehnen 
ajich  an  keine  jüngeren  krystalUnischen  Schiefergebilde  an, 
sendeni  werden  einesthieils  gegen  Süden  oder  bei  jhrer  NO. 
EinfallriGhtung   gegen  das  Liegende  von  jüngeren  Terti^* 
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whichtett  der  Donaafläche  überdeck  and  verhSIIt,  anderer^ 
B6it8  gegm  NW.  oder  hn  Hangenden  theils  von  Granit  ab- 
geschnitten, iheils  von  jenen  Gneisszonen,  die  den  Quarz- 
fück^  des  sogenannten  „Pfahl' s^*  begldten  and  zur  rothen 
Abänderang  gehören  (bojiscbe  Gneissformation)  ersetz. 
Sie  würden  demnach  ihrer  Liagerang  gemäss  in  dem  Donaa- 
gebiet  tfStt  älter,  als  die  nach  NW.  vorliegende  Gneissschiditen 
der  sog^  hojischen  Formation  (bante  Gneisse),  die  idi  ter* 
möge  d^  LagerongsveiMltnisse  in  den  NW.  Distrikten 
swischen  Cbam  and  Weiden  fär  die  tieferen  oder  altern 
20  halten  geneigt  bin,  za  erUären  sein. 

Damit  steht  aber  ihr  petrographischer  ChariAier  in 
Widersprach.  In  dem  graaen  Gneiss  des  Donaagebirgs 
herrscht  nicht  nnr  eine  allgemeine  AehnKchkeit  mit  den 
GüeissbiUhmgen  bei  Bodenmais,  die  doch  anzweifeBiaft  on- 
mittelbar  das  Liegende  des  Glimmersdiieferstockes  im  Ossa- 
gebirge  ausmAchen,  also  die  jüngere  Gneissbildong  repräsen« 
tiren,  sondern  es  wiederholen  sidi  alle  die  einzelnen  Oharaktere 
in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade , '  dordi  welche  der 
Bodenmaiser^Gneissdistrikt  so  aasgezeichnet  ist.  Wir  ftideii 
in  dem  Donaugneiss  dieselben  zahh*dchen  Einsprengoi^en 
ton  Dichroit,  wodordi  der  typische  Dichroitgneiss  ent- 
stdit,  wie  bei  Bodenmais,  mit  genaa  derselben  Ifineral- 
vergesellschaftong  an  beiden  Orten.  Es  kehren  an  der  Donau 
die  Einlagerungen  von  Homfolendegestein  (Hals  bei  Passau) 
Von  Sa*pentin  (Steinhag)  besonders  der  Lagerstödi»  von 
Schwefelkies  (Eellberg  und  viele  Pmkte  an  der  Donaoleite) 
wieder,  wie  im  Norden.  Die  Graphitbeimengungen,  welche 
dem  Gneiss  von  Passwi  eine  so  grosse  Beriflimäidt  ver^^ 
schafit  haben  und  ungemein  häufig  hier  vorkommen,  f^len 
dagegen  Weder  bei  Bodenmais,  noch  bei  Tindienreoth  gäiuh 
lidi.  Ebenso  ist  allen  Distrikten  <Ke  gleidiförmige  Zwisdien- 
lagerung  von  Syenit  oder  Syenitgraniten  in  rogelmBssigeD 
Lagerzägen  gemeinsam,  nur  dass  jene  bei  Fassao  reidier 
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ao  kkbi  zersetsbarwn  Bebnaogiingen,  namentlioh  «n  Por- 
soUanq^ath  nad  Kalkspatii  der  Zeiwtziiiig  oad  Umänder* 
ong  vidmebr  unterworfea  waren  nad  dessbalb  das  Mntter- 
gestein  jener  berühmten  Porzellanerdelagerstätten  abgeben, 
wekdie  der  Passanergegend  eigenthttmliob  sind. 

Bei  dieser  UebereinstiBimang  so  vieler  Ctesteiasyerhält* 
■isse  scheint  es  mit  natorgemäss,  die  Donangneisse  bei 
Paasaa  trots  ihrer  Lagerung  zn  dem  jingeren  hercynisohen 
Qneiesstockweric  zn  redmen  nnd  die  Abnonnitat  ihrer 
Lagerung  dordi  die  Annahme  eines  der  aUgemeiii  herr* 
sohaiden  Streiehrichtong  folgenden  Anfbmchs,  Toa  NW. 
nch  SO.  zn  erklären,  dnroh  welehen  der  ältere  und  nr^ 
sprunglich  tiefer  liegende  Gbeisa  des  Pfiahlzngs  über  den 
jüngeren  emporgedrängt  ist  und  demselben  jetzt  Torgelagert 
erscheint  Es  dürfte  hier  am  Platze  sem,  den  Bemerkung^ 
Sir.  Bod.  Murchisbn's^^)  gegenüber  zu  wiederholtti,  dass 
die  hier  yersudite  Zweitheihmg  des  bayrisch«böhmisehen 
Oneiasgebirgs  in  eine  ältere  oder  bojische  Oneissbildung 
und  in  eine  jüngere  oder  hercyniache  Gneissbildang 
daiKdiatts  Nichts  zu  ihun  hat  mit  der  Zsrtheilung  in  jün- 
geren und  älteren  Gneise,  wie  Sir.  Murchison  beide  in 
Sohottland  unterschieden  hat.  Vielmehr  stimme  ich  voll«» 
ständig  mit  seiner  Auffassung  überem,  beide  AbtheUungen 
im  Qneiss  unseres  ostbayeriscben  Grenzgebirgee  zusammen 
als  ein  Aequitalent  des  schottischen  Fundamental» 
gneisses  oder  des  ,4^aurentian-Systems"  in  Canada 
Oor^Bziaehe  Formation)^  zu  betrachten,  glaube  aber, 
dass  es  zum  Yerstäadaisse  unserer  GebirgsirerhSItnisse  forder- 
lieh und  wünsc^ensworth  erscheint,  an  der  in  der  Natur  der 
versdiiedenen  Gneisssobichten  nach  Lagerung  und  Gesteins^ 
kssrhninwlieit  begründeten  weiteren  Gliederung  bei  der  enormen 


17)  Quart  Jeara.  o(  Oed.  166%  n.  858* 
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Mächtigkeit  des  Ganzen  festzuhalten,  -wie  idi  das  weiter  in 
der  binnen  Kurzem  ersoheinenden  zweiten  Abtheilmig  der 
geognostischen  Besohreibong  Bayerns  speziell  nadiweisen 
werde. 

Bezeichnen  wir  einstweilen  das  Ganze  der  Gneissschichten, 
welche  in  der  Form  des  Diduroitgneisses  an  der  Denan 
zwischen  Passan  und  Linz  sich  ausbreiten,  und  die  idi  f&r 
ein  Aequivalent  der  hercynischen  Gneissbildang  roa  Boden* 
mais  halten  muss,  innerhalb  dieses  danubischen  Bezirks  ah 
Donangneisa,  so  haben  wir  darin  noch  ganz  besonders  die 
Häufigkeit  der  Graphitlagerstätten  neben  dem  Vorkom- 
men Yoö  Porzellanerde  und  der  Eieslager  (Schwefel- 
und  Magneddes)  hervorzuheben. 

Ist  es  riditig,  dass  alle  Graphitausscheidungen 
dem  hispanischen  Reiche  ihren  Ursprung  verdanken,  so 
hätten  wir  hier  an  der  Donau  einen  mil  organischen  Wesen 
besonders  reich  bevölkerten  UrdMaikt  zu  vermuthen,  da 
hier  der  Graphit  ÜEtst  in  allen  Gesteinslagen  wiederkehrt, 
stdlenweise  in  so  reicher  Anhäufung,  dass  derselbe,  wenn 
das  umsohliessende  Gestein  einen  i^ewissen  Grad  der  Auf- 
lodcerung  in  Folge  der  theilweisen  Zersetzung  des  Feld* 
^aths,  der  Hornblende  oder  sonstigen  Mineralbeimengungen 
erlitten  hat,  eine  Gewinnung  lohnt  und  eine  techmsdie  Be- 
nützung hauptsächlich  zu  den  fraerfesten  sog.  Passauer 
Tiegeln,  in  seltenen  Fällen  zur  Bleistift&lHrikation  gestattet 
Auf  allen  den  zahlreichen  Graphitgruben  erkennt  man  deut« 
lic^  die  gleichförmige  Einlagerung  der  Graphit^^reidien 
Streifen  und  Putzen  in  dem  umschliessenden  Gneiss. 

Aehnlidi  verhält  es  sidi  mit  dem  Schwefelkies, 
welcher  in  allen,  namentlich  in  den  HomUmde-reiclien 
Gesteinsschichten  eingesprengt,  dagegen  hier  sdtener  aitf 
besonderen  Lagerstätten  concentiirt  erscheint  Die  Por* 
zellanerde  endlich  zeigt  gleichfells  im  Allgemeinen  in 
ihren  einzelnen  Fundpnnkten  eine  mit  dem  jBteeiohen  der 
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^eisssckichten  confbnne  Verbreitung.  Sie  hält  sich  hier 
Damentlich  an  gewisse  granitiache  und  syenitische,  stellen« 
wose  feldspathreiohe  Gesteinsbänke,  die  als  Zwischenlagen 
im  Gneisse  auftreten.  Die  häufige  Vergesdlsdiaftung  mit 
halb-  ond  ganz -zersetztem  Porzellanspath  —  yielleicht 
BW  em  Ghlor^haltiger  Anorthit  oder  Skapolith  —  deutet 
fto,  dass  dieses  Mineral  wesentlich  mit  bei  der  Entstehung 
der  Porzdilanerde  betheiligt  war.  Sein  Oehalt  an  Chlor  ist 
höchst  bedeotungsvoU  und  erinnert  an  die  Mitwirkung  des 
Meerwasstt«  bei  seiner  Entstehung. 

Das  meiste  Interesse  für  die  oesonderen  Verhältnisse, 
die  ich  hier  besprechen  will,  nehmen  die  zahlreichen  Lager- 
statten von  körnigem  Kalke  für  sich  in  Anspruch,  welche 
in  3  oder  mehreren  paraUelen  Lagen  in  nicht  bedeutender 
Mächtigkeit  durdi  das  Gneissgebirge  bei  Passau  streichen. 
Sie  beginnen  in  gleichförmiger  Lagerung  mit  den  Gneiss- 
sdiichten  NW.  in  der  Gegend  von  Hofkirchen  und  ziehen 
liagB  der  Donau,  N.  und  S.  Ton  dieser  bis  gegen  die  Landes- 
gnoze  bei  Jochenstdn,  wo  die  Donau  Bayern  verlässt.  Man 
kann  die  einzehien  KaUczüge,  obwohl  sie  durch  zahlreiche 
Stainbrücfae  aufgesdüossen  sind,  nicht  ununterbrodien  ver- 
folgen ,  sd  ee ,  dass  andi  sie  nur  stellenweise  zu  grösserer 
Mächtigkeit  ansdiwdlend  sich  bemerkbar  machen,  sei  es,  dass 
Gebirgsschntt  und  die*  häufigen  über  dem  Urgebirge  hier  aus- 
gebrüteten QuartärgeröU- Ablagerungen  die  KaUdageü  auf 
weite  Strecken  überdecken  und  unsichtbar  madien.  Es  genügt 
hier  einige  der  durch  Stembrüche  zugänglich  gemachten 
Fondpnnkte  des  kömigen  Kalkes  zu  bezeichnen,  nämlich  am 
Wimhof,  bei  fiabing,  bei  Stetting,  N.  von  Kading,  bei 
Hitaing,  am  Meubach  bei  Gaishofen,  dann  S.  von  der  Donau 
bei  Hemsbach,  näher  bei  Passau  oberhalb  Wörth,  bei  Mayer- 
hfii,  und  am  Hackelberg,  femer  bei  Dntersatzbach ,  am 
Hetrüither  Bache  oberhalb  der  Pulyermühle,  an  der  Küh- 
lste bei  fiaar  und  endlich  an  der  H(^eite  und  am  Steinhag 
[1806.  LI.]  4 
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bei  Obemzell,  von  welch  letzterem  Punkte  es  mir  am  ersten 
gelungen  ist,  J^jroon-haltiges  Gestein  zu  entdedcen. 

Der  grosse  Steinbmdi  am  Steinhag  «ntblosst  rer- 
echiedene,  bankartig  abgesonderte  Lagen  körnigen  Kalkes 
in  einer  Gesammtmäohtigkeit  von  50 — 60  Foss.  Die  Ton 
NW.  nach  SO.  streichenden,  in  St.  3^/t  unter  40—50^  nadi 
NO.  geneigten  Kalkbänke  liegen  gldchförmig  in  dem  Uer 
weit  verbreiteten,  früher  geschilderten  grauen  Donangneiss. 
Das  unmittelbar  Liegende  ist  nicht  entblösst.  Nadi  den 
Verhältnissen  der  Nachbarschaft  beurtheilt,  ist  es  ein  hom- 
blendehaltiger  Oneiss.  An  mehreren  Stellen  bildet  Hom- 
blendeschiefer  im  Uebergang  zu  Homblendegneiss  in  einer 
Mächtigkeit  von  5  Fuss  das  Dach  und  scheidet  den  Kalk 
von  dem  weiter  im  Hangenden  folganlen  normalen  Gneiss. 
An  einer  Stelle  folgt  unter  dem  Homblendeschiefer  eine  Lage 
von  Serpentin,  3 — 4  Fuss  mächtig,  oder  auch  eine  wesent- 
lidi  aus  Porzellanspath,  (kiystallinisch  und  fast  derb)  be- 
stehende Zone  mit  beigemengtem  Ghlorit  und  mitHomblendo. 
Unterhalb  des  Serpentinbandes  tritt  der  krystallinischkömige 
Kalk  hervor  in  mehreren  Bänken  abgetheilt  und  von  ver- 
schiedenen Mineralbeimengungen:  röthlidi  weissem  Glimmer, 
Ghlorit,  Hornblende,  Tremolit,  Ghondrodit,  Rosellan,  Granat 
und  Porzellanspath  in  streifen  weiser  Anordnmig  begleitet. 
An  mehreren  Stellen  zeigt  sich  der  Kalk  von  Serpentin 
durdisprengt.  Der  Serpentin  bildet  linsen-  und  erbsengroaae 
Flecken,  welche  in  scheinbar  grösster  Unregelmässigkeit  den 
Kalk  durchschwärmen  und  einen  präditig  gefleckten  Ophi- 
calcit  darstellen.  Doch  besitzen  diese  Ophicaldt-Paithieen 
immer  eine  rundliche  Abgrenzung  nach  Aussen  gegen  den 
serpentinleeren  Kalk.  An  einw  hohen  entblössten  Wand  fällt 
eine  beiläufig  16  Fuss  lange  und  25  Fuss  hohe  Ophioalcit- 
masse  in's  Auge,  welche  gleichsam  mit  breiter  Ba^  auf- 
sitzend nadi  oben  q[)itz  zuläuft  und  mit  welligen  Ausbucht- 
ungen ziemlich  scharf  gegen  die  Serpentin-ireie  Kaikmaaee 
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ach  abgrenzt,  wie  es  bereits  Wineberger^^  ganz  vor- 
trefflich dargestellt  hat  Diese  Ophicaldtgrappe  erinnert 
ld>liaft  an  einen 'Biff-ähnlichen  Aofbao.  Innerhalb  dieser  nnd 
aller  ahnfidien  Ophicaldt-Aasscheidnngen  im  kömigen  Kalke 
gewahrt  man,  soweit  die  Dntersnchnngen  ans  dem  Jiahre 
1864  reidien,  nirgend  eine  regelmässige  fortlaufende  Strei- 
fang,  keine  fortlaufend«!  Bänder  oder  ooncentrischen  La- 
mellen, sondern  der  Serpentin  ist  immer  auf  kleine  Putzen 
md  Nester  yertheilt  Glaubt  man  auch  hie  und  da  an 
einer  Stelle  einige  zusammenhängende  parallele  Streifen  zu 
erkennen,  so  bredien  die  Lamellen  doch  sogleich  wieder  ab 
Uid  gdben  in  eine  sporadische  Verbreitungsweise  über  (vgl. 
Taf.  n.  u.  ni).  Auch  alle  einzelnen  Stücke,  die  nachträglich 
noch  TOT  Beginn  des  Winters  dort  auf  meine  Veranlassung  hin 
gesammelt  wurden,  zeigen  durchaus  nur  die  haufenweise 
Verbreitung  des  Serpentins.  Es  ist  diess  eine  Eigenthüm- 
lichkeit,  welche  unsere  bayerischen  Lokalitäten  überhaupt 
aasEeicfanet,  wie  theil weise  jene  Ton  Grenville  in  Canada 
und  welche  es  verzeihlich  erscheinen  lässt,  dass,  obwohl 
sdir  charakteristische  Stücke  in  der  Sammlung  der  geogno- 
stiBdi^  Landesaufnahme  schon  seit  1854  aufbewahrt  lagen, 
in  mir  nie  der  Gedanke,  darin  organische  Formen  ver- 
muthen  zu  dürfen,  au&tieg.  Ich  habe  nach  diesen  Erfahr- 
ungen keine  Hoffiaung,  dass  es  gelingen  wird,  in  unsem 
Kalklagen  sehr  regefanässig  lamellirte  Exemplare  zu  finden. 
Zwar  kommen  häufig  linsenförmige  Ausscheidungen,  meist 
ans  Porzellanqpath  bestehend  vor,  60  Mm.  im  Durchmesser 
und  SO  Mm.  dick  und  in  ähnlichem  Veriiältnisse  audi  noch 
weit  grössere,  um  weldie  sich  eine  Art  concentrische  An- 
(n^ang  der  Serpentmtheile  wahrnehmen  lässt;   aber  auch 


18)  Wineberger,  Versaoh  einer  geoga.  Beschreib,  d.  bayr.  Wald- 
gebirg«  Pawaa  1851  Taf.  2  Fig.  1.     - 
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hier  sind  die  Seipentintheile  nur  sporadisch  haafcoiweis  aa 
einander  gereiht,  mcht  zu  zusammenhängenden  Lamellen 
verbanden.  Aach  konnte  ich  mich  darcK  vielfache  ünter- 
suchnngen  an  StiickdieQ  ans  solchen  Gesteinsparthieen  nicht 
äberzengen,  ob  wir  es  wirklich  mit  den  inneren  und  ersten 
Wachsthamansätzen  dnes  ^iroon-Individnoms,  oder  mit  bloss 
concretionären  Aassdieidungen  zu  thon  hab^,  da  die  Straktor 
der  aas  Porzellanspaäi  bestehenden  Kemtiieile  nie  ganz 
Uar  gemacht  werden  konnte.  Aach  spricht  das  lagw- 
weise  Vorkommen  solche  Kerne  neben  einander  gegen  die 
Ansicht,  sie  für  die  centralen  Theile  oder  den  Anfang  von 
Eozoon  za  halten,  obwohl  ich  in  den  Parthieen  rings  um 
diese  Kerne,  Röhrchen,  Kanäle  and  sogar  Andeütangen  von 
Schalenstrnktar  zaweilen  sehr  deuÜich  beobachten  konnte. 

Die  Serpentinpützen  oder  -Hänfchen  kommen  in  sehr 
wechselnder  Grösse  zwischen  der  Kalkausfüllang  ^or,  von 
der  Grösse  eines  Hirsekorns  bis  za  Aasscheidongen,  die 
im  Querschnitte  15  Mm.  lang  und  6 — 8  Mm.  hoch  sind. 
Doch  glaube  ich  bemerken  zu  können,  dass  innerhalb  ge- 
wisser Streifen  oder  Zonen,  deren  regelmässiger  Verlaaf 
allerdings  nicht  bestimmt  hervortritt,  vorherrsdiend  Häuf- 
chen von  nahezu  gleicher  Grösse  mit  einander  verbunden 
sind.  Entfernt  man  mittelst  Säuren  den  Kalk,  so  erhält 
man  in  allen  Fällen  ein  vollständig  zusammenhängendes 
Serpentinskelett,  welches  sich  mit  den  von  Ameisen  durdi- 
löcherten  alten  Holzstöcken  vergleichen  lässt.  Ob  der  Ver- 
such, den  ich  eben  vorhabe,  umgekdbrt  durch  Ausfüllen  der 
so  entstandenen  Räume  mit  Wachs  und  durch  Wegbringen 
des  Serpentins  mittelst  Flnssänre  den  reinen  Abguss  der  ur- 
sprünglidien  festen  Thiertheile  zu  erhalten,  gelmgt,  ist  noch 
zweifelhaft.  Die  Oberfläche  der  Serpentinhäufchen  ist  wellig 
gerundet  mit  Erhöhungen  und  Vertiefungen  versehen,  ähn- 
lich manchen  Sorten  von  Kartoffeb.  Selten  bemerict  man 
ebene  Flädxe  und  im  Durchschnitte  gerade  BegrenzungsImieQ. 
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Aach  wenB  der  Kalk  mit  yerdünnter  Salpetersäure  oder  mit 
EsBigsäiire  weggenommen  wurde,  findet  man  häufig  eben 
weissen  Flaum-ähnlichen  Uebeizug  auf  dem  Serpentin,  der 
nicht  der  Schale,  als  äussere  Wandschidite  des  kalkigen 
Zwischenskeletts,  entspricht  An  vielen  Exemplaren,  bm 
velcben  der  Kalk  sehr  späthig  ausgebildet  ist  und  die 
feinere  organische  Struktur  zerstört  wurde,  erkennt  man  auf 
dem  Serpentin  aufsitzende,  kleine  strahUg  auslaufende  Büschel 
emes  deutlidi  krjrstallisirten  Minerals,  wdches  Hornblende 
oder  TremoUt  zu  sein  scheint.  Sie  können  in  Schliffen  \m 
dorch&llendem  Lichte  leicht  Veranlassung  zu  falschen  Deut- 
ungen geben.  Ihre  Bildung  scheint  nur  möglich  gewesen 
zu  sein,  woin  der  Ealk  des  Zwischenskeletts  zerstört  und 
dafür  Kalk  in  krystallinischer  Form  abgesetzt  wurde, 
bei  welchem  Vorgange  zdtweise  freier  Raum  zur  Ausbildung 
der  Krystallgruppen  geboten  war. 

In  s^  vielen  Fällen  sieht  man  bei  massiger  Ver- 
grosserong  unter  dem  Mikroscop  die  Ansätze  von  feinen, 
abgebrodienen  cylindrisohen  Röhrdien  oder  grösserer  Röhren^ 
welche  aus  einer  weissen,  in  Säuren  unlöslichen  Mineral- 
Substanz  bestehen.  Es  sind,  wie  es  scheint,  die  Uebeireste 
der  später  zu  erwähnenden,  das  Zwischenskelett  durcfa- 
dring^dden  Bäirchen  und  der  spärlicheren  Verbindungs- 
eaoäle  zwischen  den  einzelnen  Kammern. 

In  feinen  Schliffen  zeigt  sich  der  Serpentin  nie  gleich- 
artig homogen.  Es  Hegen  vielmehr  kleine  Gruppen  unregel- 
mässig  zusammeogehäufter  dunkelgefärbter  Kügelchen  zer- 
streut in  der  Masse,  ohne  dass  man  bei  derselben  eine 
bestimmte  Hindeutung  auf  organische  Formen  wahrnehmen 
kann.  Weit  häufiger  noch  ist  der  Serpentin  von  netzartig 
verschlung^en ,  aber  unregelmässig  verlaufenden  dunkel- 
gefärbten  Adern  durchzogen,  welche  den  Eindruck  von  Bippen 
oder  Zellenwänden  machen.  Parallel  verlaufende  Streifen  und 
r^enaiTtig  gekrümmte  Zeichnungen  und  ovale  Löcher  weisen 
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fast  mit  BestiiQmtheit  darauf  hin,  dass  auch  in  gewissen 
Parthieen  des  Serpentins  Sparen  organisdier  Stroktor  sich 
erhalten  habe  (Taf.  L  Fig.  4  b.). 

Die  von  Garpenter  entdeckten,  yon  feinen  parallelen 
Böhrchen  durchzogene  Wandungen  der  Kammern,  weldie, 
wo  sie  erhalten  sind,  bei  den  entkalkten  Exemplare  aos 
Ganada  in  Form  zarter,  weisser,  glänzender,  Asbest-ähnlich 
fasngen  Ueberzügen  her?ortreten,  konnten  nur  in  einzelne, 
sehr  wenigen  Fällen  bei  den  bayerischen  Exemplaren  auf- 
gefunden werden.  Wohl  aber  glückte  es,  sie  in  einigen 
dünngeschliffenen  Stückchen  (T.  I.  F.  4  b)  nachzuweisea« 
Der  etwas  sdiief  verlaufende  Längsschnitt  zeigt  sogar  die 
Mündungen  der  feinen  Porencanälchen  (T.  L  F.  4  a.). 

Ich  muss  übrigens  bemerken,  dass  Serpentin  nicht  bloss 
in  solche  Häufchen,  als  Ausfällungsmasse  des  früheren 
Sarkodekörpers  in  dem  kömigen  Kalk  vom  Steinhag  auftritt, 
sondern  deutlich  sowohl  geschlossene  Lagen  über  dem  Kalk- 
lager ausmacht;  als  auch  grosse  und  kleine  Spalten,  Risse 
und  Sprünge  erfüllt,  wcdche  Ni<jits  mit  der  oi^aniscfa^ 
Struktur  zu  thun  haben.  Besonders  interessant  ist  das  Vor- 
kommen von  fasrigem  Serpentin  oder  Ghrysotil,  weldier 
in  5 — 10  Mm.  hohen,  fortlaufenden  Lamellen  derbere  Par- 
thieen des  Serpentins  im  kömigen  Kalke  b^leitet. 

Was  die  Farbe  des  Serpentin's  anbelangt,  so  findet 
sich  derselbe  in  allen  möglichen  Tönen  vom  tiefsten  Schwarz- 
grün bis  zu  der  lichtesten  gelblich  grünen  Nuance.  In  Folge 
tler  Verwitterung  nimmt  er  eine  blasse  und  bräunlich-grüne 
Farbe  an  und  wird  zu  Gymnit.  Au(^  die  versdiiedenen 
Farbentöne  scheinen  nur  zonenweise  zu  wechselii,  gleichsam 
als  ob  sie  verschiedene  Wachsthumsperioden  andeutet^i. 

Der  Kalk,  welcher  die  Zwisdienräume  der  Serpentin- 
putzen  einnimmt  y  zeigt  sich  deutlich  krystallinisch  kömig 
oder  anscheinend  dicht.  Im  ersten  Falle  lässt  sich  keine 
or(;ani8che  Strqktor  nachweisen   und  ericenneu.    In  dünn- 
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geacfaliffenen  Blattchen  siett  man  nur  verschiedene  Systeme 
paralleler,  sieh  schneidender  Streifen  der  krystallinischen  Theil- 
dieD|  welche  in  ihrer  Richtung  gruppenwmse  eine  andere  Lage 
einnehmen.  Bei  angeätzten  oder  ganz  entkalkten  Proben  lässt 
sich  dann  auch  nichts  von  dem  feinen  Kanakystem  mit  Sicher- 
heit entdecken,  welches  das  Zwischenskelett  durchdringt. 

Oft  wechseln  solche  krjstallinisch  ausgebildete  Par* 
thieen  nut  dichten.  Die  letzteren  erscheinen  bei  durch- 
fidlendem  Lichte  wie  eine  krumöse  Masse  von  meist  sehr 
geringer  Durchsichtigkeit.  Bei  zureichend  dünnen  Schliffen 
erkennt  laan  sehr  deutlidi  die  Rundungen  der  feinen,  cylin- 
drischen  Röhrdien,  wenn  der  Schnitt  senkrecht  zu  ihrer 
Langenansdehnung  geführt  ist.  In  der  Regel  zeigen  sich 
bei  dem  bäschelförmig  ausstrahlenden  Verlauf  dieser  Röhr- 
chen auch  noch  mehr  oder  weniger  lange  Theile  der  be- 
nachbarten Röbrchen,  welche  in  Längsschnitten,  besonders 
nach  der  Aetzung  und  bei  auffallendem  Lichte  prachtvoll 
henrortreteD,  genau  in  der  Form,  wie  sie  von  Dawson  und 
Carpenter  geschildert  und  dargestellt  werden.  Es  sind 
bäschelförmig  gruppirte,  sich  verzweigende  Röhrchen,  welche, 
wie  entkalkte  Exemplare  zeigen,  auf  d^m  Serpentinhäufchen 
anftitzen  und  durch  Anastomose  mit  den  benachbarten  und 
gegenüberstehenden  Röhrchengmppen  in  Verbindung  zu  stehen 
sohemen.  Ihr  Röhrendurdimesser  beträgt  ^^/looo — '^/loooMm. 
Sie  unterscheiden  sich  leidit  durch  die  constante  Dicke, 
weldie  in  der  ganzen  Länge  der  Böhrchen  ziemlich  gleich 
bleibt,,  dnrdi  ihren  stets  etwas  gekrümmten  Verlauf  und  die 
an  den  Wandungen  erkennbare  Röhrchenstruktur  von  jenen 
leinen  Krystallbüschel ,  welche  zuweilen  auf  dem  Serpentm- 
hanfchen  aufsitzen,  sich  nie  verzweigen,  stets  spitz  zulaufen, 
ein  faseriges  Ausseiien  zeigen  und  in  den  einzelnen  KrystalU 
ftaem  gradlinig  verlaufen  (vgl.  T.  I,  F.  1,  2,  3); 

Man  bemerkt  stellenweise  auch  grössere  Riäirdien,  aber, 
soweit  meine  Untersuchungen  reichen,  immer  vereinzelt  und 
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ganz  oder  nahezu  parallel  gestellt  (T.  I.  f.  1).  Hur  Bohr- 
chendurdunesser  beträgt  ^/loo  Mm.  Es  ist  nicht  unwahr» 
soheinlich ,  dass  sie  jene  Verbindnngskanäle  repräsentirai, 
mit  welchen  uns  Carpenter  bekannt  gemacht  hat. 

Sehr  häufig  sieht  man  an  entkalkten  Exemplaren  feine, 
sehr  dünne,  bandartige  Blättchen  zwisdien  den  einielneii 
Serpentinhäufchen  angespannt.  Ich  konnte  keine  zuverlässig 
als  organisch  erkennbare  Struktur  beobachten.  Vielleicbt  sind 
es  nur  Ausfüllungen  feiner  Bisse.  Merkwürdiger  sind  die 
zahlreichen,  mit  Kalk  ausgefüllten  Bohren  oder  Bänder, 
welche  die  Serpentinhäufchen  durdidringen  und  wo  sie  ans 
denselben  austreten,  etwas  triditerförmig  erweitert  sind.  Sie 
scheinen  Quer?erbindnngen  des  Zwischenskelettes  darsustellen. 

Da  es  hier  meine  Aufgabe  ist,  nur  das  Vorkommen 
Ton  einem  dem  Ganadischen  Eosoan  entsprechenden  (Hrgaoi- 
sehen  Ueberreste  in  dem  kömigen  Kalke  des  bayrisch-böhmi- 
sehen  Urgebirgs  nadizu weisen ,  so  will  ich  von  jenen  Er- 
scheinungen nicht  weiter  sprechen,  welche  sich  bei  der  mikro- 
scopischen  Untersuchung  zufällig  beobachten  liessen,  weder 
von  jenen  zellenähnlichen  Bildungen,  die  im  Kalke  Yorkommen, 
noch  von  jenen  Böhrensystemen,  welche  an  einem  Präparate 
beobachtet,  neben  einer  gebogenen  Haiqptröhre  eine  Anzahl 
Nebenröhrchen  und  weiterhin  eine  parallele  Faserlage  er^ 
kennen  liessen,  noch  auch  von  jener  strahlenförmig  verlanfeD* 
den  Zeichnung,  weldie  dem  Durchschnitte  einer  Bryozoe  gleidi- 
kommt.  Es  genügt,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
neben  Eozoon  auch  noch  andere  thierische  Ueberreste,  wie 
in  den  Urkalkbildungen  von  Ganada,  von  unserem  Urkalke 
umschlossen  sind.  Nur  auf  eine  Erscheinung  möchte  ich 
noch  hinweisen,  welche  wichtig  genug  scheint,  hier  erwähnt 
zu  werden. 

Wenn  man  nämlich  mittelst  verdünnter  Salpetersäure 
oder  Essigsäure  den  Kalk  zwischen  dem  Serpentin  entfernt, 
so  bemerkt  mdn  in  der  Flüssigkeit,    wenn  man   sie    sanft 
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bew6g^  daas  sich  änasent  feine  Häutdieii  von  dem  Serpentiii- 
hufiäeo,  die  sie  als  ein  feiner  weisser  Flaum  dicht  bedeckt 
hatten,  trennen  and  nun  in  der  Fliissigkeit  sich  schwimmend 
erhalten,  während  lugleidi  eine  grosse  Menge  stanbartiger 
TheiloheD,  die  den  Zusammenhalt  verloren  haben,  sich  am 
Boden  des  Gefisses  absetzen.  Es  gelingt  leioht,  diese 
sohwereien  losgelösten  Theilohen  von  den  häutigen  schwim- 
menden Blättchen  durch  Abgiessen  zu  trennen.  Die  sdrwe* 
raren  zu  Boden  gefallene  staubartig  feinen  Theildien  be- 
stehen nun  zum  grossen  Theil  aus  Eiystallnädelchen  oder 
ans  undeutlichen  Mineralfragmenten  und  aus  deutlichen 
ejündrischen  Stückchen,  welche  den  zerbrochenen  Rohrchen 
che  Zwisdienskeletts  angeboren.  Ihre  Maasse  stimmen  genau 
damit  ttberein.  Auch  &nd  idi  mehrfach  feine  gradlinige, 
Ton  Stelle  zu  Stelle  deutlidi  geknotete  Böhrchen  (T.  I. 
F.  5  a  a.  b.),  Ton  denen  idi  nidit  annehmen  darf,  daes  sie 
a  Eoßoan  gehören.  Vielfadi  andere  Böhrenfragmente  sind 
ghiflhfiJlB  beigesdlt. 

Jene  dfinne  Blättchen,  welcher  man  durch  Einenge 
der  Flüssigkeit  oder  durch  Verdunstung  habhaft  werden 
kann,  weisen  unter  starker  (400  M.)  Vergrösserung  eine 
Bembranöse  Beschaffenheit  nach,  welche  am  Besten  durch 
einige  Figuren  klar  gemacht  werden  kann.  Sie  sdieinen 
mir  unzweideutig  organischen  Ursprungs  (T.  I,  F.  6  a, 
h,  e.  und  d). 

Diese  Untersuchung  der  sdilammartigen  Aussoheidungea 
beim  Auflösen  von  yersdiiedenen  Uikalkarten,  in  welchen 
es  oft  schwer  hält,  deutliche  organische  Beste  im  Ganzen 
nachzuweisen,  wenn  keine  andern  Mineralien  mit  dem  Kalk 
gemengt  vorkommen,  scheint  mir  ein  ebenso  bequemes,  wie 
sdmelles  Mittel,  um  sich  yon  der  Anwesenheit  organischer 
EinsdilÜBse  im  körnigen  Kalke  zu  überzeugen. 

Nadidem  auf  dieee  Weise  das  Vorhandensein  des  Eosoon 
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in  dem  Urkalkkger  von  Steinhag  festgestellt  wur,  habe  idi 
andi  die  mir  gerade  zur  Diq>ositioQ  stehenden  Belegst&oke 
ans  den  benachbarten  Fundstellen  Ton  Urkalk  bei  Passan 
nntersnoht  Ich  mass  die  Bemerkung  voraustchicken ,  dass 
anch  diese  Proben  aus  der  Zeit  der  geognostischen  Auf- 
nahme jener  Gegend  (1853  und  1854)  stammen  cmd  natSr- 
lidi  ohne  alle  Räcksicht  auf  die  mögUch^*  Weise  darin 
enthaltenen,  organisch^i  Deberreste  und  auf  Beimengungen 
von  Serpentin  und  Hornblende  gesammelt  worden  waren. 
Oleichwohl  gelang  es  mir  in  den  Stücken  von  Untersatsbadi, 
(T.  I,  F.  2),  Hausbach,  Babing  (T.  X,  F.  8)  Kading  und 
Stetting  wenigstens  die  Spuren  von  EojKxm  wieder  au  er- 
kennen und  damit  die  Einheitlichkeit  dieser  verschiedenen 
EalklagerEüge  zu  constatiren.  Audi  aus  der  Gegend  zwischen 
Krumau  und  Goldenkron  im  benachbarten  böhmischen  Dr- 
gebirge  stand  mir  ein  in  jener  Zeit  gesammeltes  Ophicalcit- 
Btückdien  aus  einem  Steinbrudie  bei  Srin  zur  Verfügung, 
welches  ebenso  unzweideutig  8i(^  als  Eoaoanltjiltig  erwiesen 
hat,  wie  die  bayerischen.  Auch  v.  Hochstetter  hat  nach 
brieflichen  Mittheilungen  ans  jener  Gegend  von  Krumau 
Stacke  Ton  kömigem  Kalke  desselben  Lagerzugs  erhalten» 
in  weldier  Garpenter  die  Anwesenheit  von  Eaaoan  gleich- 
falls bestattigt  hat.  Demselben  Schicktencomplexe  gdiörea 
auch  die  KalUager  bei  Schwarzbach  an,  in  deren  Nähe, 
wie  bei  Passau,  grosse  Massen  von  Graphit  im  Gneissgebirge 
eingebettet  sind.  Diese  Schwarzbacher  KalUager  verbinden 
jene  von  Krumau  mit  dem  Passauer  Vorkommen,  weldie 
nur  durch  die  grosse  Granitausbreitung  des  Plö<^etisteni- 
gebirgs  getrennt  sind. 

Wir  erhalten  dadurch  einen  Beweis  mehr  für  die  Ueber> 

.  einstimmüng  des  Gebirgsbaues  innerhalb  des  ganzen  bayrisch- 

böhmisdien  Urgebirgs    und  für  die  Parallelstellung  mit  der 

lorenzischen  Gneissformation  in  Ganada  in  seiner  unteren 

Abtheiluug.  Es  scheint  uns  unbedenUichi  die  hercynische 
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Oneisebildang  des  bayriseh  böhmischen  Orenz- 
gebirgs  mit  dem  „Laarentian  System^'  auf  gleichen 
geognostisehen  Horizont  zu  stellen. 

Ans  den  nördlichen  Qq^enden,  wo  gleichfalls  inneibaKb 
des  gleichen  Oneissgebirgs,  aber  nur  in  beschrankter  Aas>^ 
dehnong  bei  Burggmb  unfern  ErbBidorf  ein  EaHdager  dem 
Gnriss  eingefügt  ist,  lagen  nur  wenige  Exemplare  vor.  Das 
Burggmber  röthliohe,  mit  Hornblende  nnd  Pistazit  durch«* 
flsseite  Gestein  ist  ein  stark  eisenhaltiger  Dolomit,  in  dem 
yt  Teigebüdi  nach  organische  Besten  gesucht  habe. 

Wir  besitzen  aber  in  Bayern  noch  eine  ausgezeichnete 
Qrkalkbfldnng  innerhalb  der  sogenannten  hercynischen 
Urthonsdiieferfonnation  am  S.  nnd  SO.  Bande  dea  Fiditel- 
gelrirgs  in  der  Umgegend  Ton  Wunsiedel.  Dieser  hercy- 
nische  Urthonschiefer  entspricht  gemäss  seiner  Lagerung 
sowohl  unmittdbar  unter  den  ältesten  Silurschicfaten  (Primor^ 
diaUEiuna)  des  Fiditelgebirgs,  als  über  der  Glimmerschiefer- 
und  Gneissformatien  des  bayerischen  Waldes  dem  cam- 
brischen  System  und  Ganada's  „Huronian  formation**, 
wie  bereits  Sir  Murchison^')  angedeutet  und  wie  durdi 
Fritsch's'*)  Entdedningen  von  Anneliden  Spuren  in  der 
Pizibramer  Grauwacke,  von  Crinddeenstielen  und  JFbrammt- 
/eren  Jbrmm  (nach  Beuss'  Bestimmungen)  in  dem  Kalkstein 
der  ürthonsdiieferformation  von  Pankratz  unfern  Beichen- 
stem  sich  bestättigt  hat 

Demnach  entspricht  unsere  hercynische  Glimmer- 
schief  erform  ation  mit  den  ihr  gleidigestellten  Hörn- 
blendegesteinssöhichten  des  hohen  Bogens  und  gewissen 
diloritisdien  Schiefem  der  oberen  Abtheilung  der  lorenzi- 
sehen  Formation  Ganada's,  der  sog.  „Labrador  series''. 


19)  Quart  Journ.  of.  Geol.  Soa  for  Aug.  1868.  Bd.  361. 

20)  F.  T.  Hoobstetter:  üeber  die  ältesten  Formationen  der  Erde. 
Wien  1866  a  16  und  16. 
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Iklr  kornige  Kalk  des  Fiobte^birgs  bildet  im  ür* 
thoii8(^efer  zwei  fast  parallele  Lager,  welche  ich  for  das 
Ausgehende  eines  einzigen  maldenfonnig  umgebogenen  Sy- 
sttm's  halte.  Er  bildet  mehrere  parallele  Bänke,  die  £.  Th. 
▼on  Thonsdiieferzwischenlagen  getrennt  conform  zwischen 
den.Sohiditen  des  letztem  ausgebreket  sind.  Die  Schiebten 
fallen  bei  Wunsiedel  in  St.  9  mit  50—75*  nach  SO.  wad 
erlangen  zuweilen  eine  Mächtigkeit  bis  zu  360  Fuss.  Stellett- 
weise  ist  der  Kalk  dolomitisch,  wie  an  Gitronenhaos  bei 
Sinnatengriin,  bei  Thiersheim  und  besonders  schon  am 
Strehlenberg  bei  Redwitz.  AufEallender  sind  die  Em^reng- 
ungen  und 'nesterweisen  Ausscheidungen  yon  kömigem  Spaik> 
eisenst^n  (Weisserz),  durch  dessen  Zersetzung  jene  reicbeB 
und  ergiebigen  Braunttsenerz-Ablagemngen  entstanden  sind, 
weldie  die  Ealkzfige  begleiten  und  einen  jdzt  nodi  blähen* 
den  Bergbau  begründen.  An  sonstigen  Mmeral-Beimeiig- 
ungen  sind  ixi  nennen:  Graphit,  der  in  gUmmerähnlichea 
Blattchen,  aber  auch  in  vollständig  runden  .Kügelcfaen  and 
rundlichen  derben  Stückdien  in  Kalk,  häufig  als  Bestandtheil 
des  begleitenden  Urthonschiefers  (Oraphitschiefer)  vorkommt 
dann  Schwefel-  und  ^Magnetkies,  Fhissspaih,  Qiondrodit, 
Tremolit,  gewohnlidie  Hombtende  und  Serpentin.  Quarz- 
ausscheidungen sind  deutlich  sekundären  Unprangs.  Die 
Hornblende  bildet  merkwürdig  verschlungene  Streifaa,  rund* 
liehe  Flecken,  bandartige  parallele  Lamellen  gewöhnlich  Ton 
grosser  Starke  wie  z.  B.  in  den  Kalksteinbrüchen  bei  Wundedd. 
In  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  von  dieser  Fundstdle 
zdgen  sidi  Homblendelamellen  von  5—15  Mm.  Dicke, 
welche  durch  15 — 20  Mm.  dicke  Kalkzwischenlagen  getrennt 
sind.  Es  ist  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen,  an  den  wenigen 
Exemplaren  der  Sammlung,  diese  Homblendestreifen  mit 
irgend  organischen  Formen  in  Verbindung  zu  bringen  oder 
Spuren  von  Eozoon  in  dem  sehr  krystallinischen  Kalk  su 
entdecken. 


Digitized  by 


Google 


Qitmhd:  B980(m  im  oMa^,  UrgMtge.  €1 

Lolmender  war  die  Untonndiang  der  Serpentia-baltigen 
StKcke,  welche  von  den  Brüchen  bei  Wnnsiedel,  Iliiargheim 
nnd  xwisdien  Hohenberg  nnd  dem  Steinbeii;  bekannt  md. 
Gesteinsetücke  von  der  letstgenannten  Fnndttelle  am  Hohen- 
berg zagen  nndentlich  abgegrenzte  grtingefiurbte  Streifen, 
weldie  im  Ganzen  den  Eindruck  paralleler,  welliger  LameUen 
od^  längUoh  runder  Flecken  madien.  Diese  Streifen  nnd 
Flecken  bestehen  ans  ^em  kömigen  Gemenge  von  Kalk, 
Serpentin  und  einem  weissen,  in  Säaren  nnlösHchen  Mineral, 
das  ZOT  Grui^e  der  Hornblende  zu  gehören  sdiaint  Die 
Kömehen  dieser  Aggregaten  besitzen  eme  dordisohnitUiohe 
Grosse  von  0,1  Mm. 

in  dännen  SchUfFen  erscheinen  die  meisten  Kalkpar- 
thieen  späthig  nur  ron  geraden  sich  9chndd#nden  Ubjcd 
dun^ogen  (T.  I.  F.  7  a)  oder  dttrch  unregelmässige,  naeh 
dem  Aetzen  mittelst  Sävren  sdiwach  vorstehende  leistea- 
fiinliche  Rippchen  in  zellenartige  Räume  getheilt  Die  Masse 
swisdien  den  Leisten  ist  gekö^et  (T.  I.  F.  7  b).  Dagegen 
findet  man  auch  dichtere  Kalkpi^thieen  und  diese  sind  er- 
f&Dt  von  fernen  Röharchenbtischel ,  genau  wie  bei  Eoifopn 
(T.  I.  F.  7  c).  Diese  Röhrchen  schliessen  sich  an  die 
Serpentintheile  an,  weldie  ungefähr  dieselbe  Form  haben, 
wie  bei  dem  Eaeoon  von  Steinhag,  jedoch  weit  kleiner  sind 
(T.  L  F.  Td).  Bei  entkalkten  Exemplaren  besitzen  sie 
dieeeiben  bogenförmigen  Wände,  wie  EoMOWt.  Ihre  Breite 
kn  Qoersdmitte  beträgt  durchsohnitttich  Vt«  um.;  der 
Durdischnitt  der  Böhrdien  Vioo  Mm.  Meist  gehen  diese 
breiteren  Serpentm-Putzen  in  eine  ansdüiessende  Parthie 
um  die  HäUte  (und  noch  weniger)  schmälerer,  mäandriniseh 
ver8<^hmgener,  gleiohialls  aus  Serpertin  oder  einem  weiss- 
üdieQ  Mineral  best^ender  Lamellen  über,  weldie  «ehr  hoch- 
gewölbte  und  tief  eingebuchtete  Wandungen  beutaen,  wie 
sich  an  entkalkten  Exemplaren  sehen  läset  (T.  L  F.  7e). 
Im  Qtsam  möchte  die   Zugehörigkeit  dieser   <nrganiseheii 
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EtDaehlüase  im  Urkalke  d^  hercynitchea  Urthonadiiefer- 
formation  zu  der  Gruppe  des  EoBOon  nioht  zweifelhaft  sflin. 
Um  diese  aa£PaUend  kleinere  Form  mit  den  Tarachlnngen^i 
feinen  Serpentinaasfüllungen  von  dem  typisdien  Ea0oan 
der  lorenzischen  Oneissfiormation  getrennt  zu  halten, 
konnte  man  die  Form  d^  hercynischen  Urthonsdn^er- 
formation  als  Eomxm  btwanct^n  unterscheiden. 

Ich  habe  noch  eine  Reihe  Probestücke  aus  d^n  Ficditel- 
berger  Urkalklager  einw  Prüfung  unterworfen,  bm  welchen 
eine  fremdartige  Mineralbeimengung  nicht  zu  bemerken  war, 
bei  denen  aber  gewisse  dichtere  Stellen  im  Kalk  die  Anwesen- 
heit fremder  Stoffe  zu  yerrathen  schienen.  Ich  fand  in  solchen 
Parihieen  nur  j^e  zdlige  Beschaffenheit,  wie  ich  sie  bei 
dem  Ezemjdare  von  Hohenbeq;  beschrieben  habe,  ^|odi 
keine  R^irdien.  Auch  Aetzen  hilft  bei  diesen  ganz  aus 
Kalk  bestdienden  Exemplaren  mdits,  da  sidi  aller  Kalk 
nahe  zugleich  leicht  in  Säuren  löst.  Wo  mithin  Kalk  den 
Skel^iheil  und  die  Kammerausfüllungen  der  zerstörten 
Sarkode  ausmacht,  ist  wenig  Ho&ung,  die  organischen 
Formen  zu  erkenne,  so  sidier  sie  auch  in  manchen  Exem- 
plaren yermuthet  werden  dürf^.  Untersucht  man  nämlich 
die  nach  der  Einwirkung  der  Säure  zurückbleibenden  flocki- 
gen, in  Wasser  su^pendirenden  Häutchen,  so  zeigen  sie  aoch 
bei  den  ganz  aus  Kalk  bestehenden  Exemplaren  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  früher  erwähnten  Häutehen  ans  den 
JSoiTooft^haltigen  Kalke  rom  Steinhag,  welche  auf  das  Leb- 
hafteste an  organische  Deberreste  erinnern. 

Es  gelingt  sicher  in  dem  Fichtelbergw  Uriodklager, 
ahnhch  wie  bei  Hohenberg,  wenn  man  einmal  mit  beeon- 
derem  Interesse  nach  oiiganischen  Einschlüssen  sudbt,  jetst 
Wo  man  weiss,  dass  sie  soldie  enthalten,  an  viäen  Stellen 
die  Spuren  einstiger  Berölkerungen  des  Urmeers  zu  ent- 
decken und  so  die  Kluft  immer  mehr  auszufüllen,  die  bis 
jetzt  nooh  zwischen  der  PrimordialfiEUina  der  SUurschiditen 
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und  dem  £SMroofi-haltigen  Qneiss  bestand,  imd  wekhe  d«roh 
die  EntdeokuDg  der  Reste  im  SerpeDtin-haltigen  Kalke  des 
Drihimsdiiefers  Ton  Hohenberg  schon  glitcklieh  überspran- 
gen ist. 

Wir  däHen  dann  hoffen,  dass  auch  innerhalb  der  Ur- 
gebirgsformation ,  deren  Begründung  bis  Tor  Eorsem  nodi 
mit  einer  gewissen  Znräckhaltimg  erst  yersncht  wnrde,  p»* 
fiUintologische  fieweisgrönde  ihre  Qeltong  erhalten,  wie  in 
den  jüngeren  sog.  Sedimentschiohten. 

Die  Resultate,  zu  welchen  das  Auffinden  orgaaisoher 
Uebezreste  in  dem  Urgebirgssdiiefer  sich  jetxt  für  uns 
liehen  lassen,  bestättigen  nur  die  Annahme,  zu  welchen  ich 
rein  durch  Beobaditung  der  Lagerungsrerhältnisse  und  der 
Gesammtnatur  der  Urgefairgsfelsarten  vor  der  Entdecfamg 
des  Eoßoan  bereits  gelangt  war:  von  der  regelmässigen 
nach  denselben  Gesetzen  fortschreitenden  Ordnung 
innerhalb  der  krystallinischen  sog.  Urgebirgs- 
schiefer,  wie  wir  sie  bereits  in  den  bis  dahin  allein 
als  yereteinerungsführend  geltenden  Sediment- 
gebilden nach  und  nach  kennen  gelernt  haben. 

Ich  kann  diese  Torlänfigen  Untersuchungsresultate  über 
die  Eojgo(m4ubienden.  Urkalklager  Bayerns  m'dit  schliessen, 
dine  noch  eine  kurze  Bemerkung  auch  über  einige  aus- 
ländische kömige  Kalke  anzufügen ,  weldie  bei  der  Tor- 
hq^endeo  Frage  gleidifalls  in  Betracht  kommen. 

Es  ist  bekannt,  dass  im  körnigen  Kalke  ron  vielen 
Fundstellen  die  eingeschlossenen  krystallisirtea  Mineralien 
eine  abgerundete  Oberfläche,  als  wären  sie  geflossen  oder 
geschmolzen,  aufweisen.  Fr.  Naumann'^)  erwähnt  als 
Boldie  Mineralien  den  Pyroxen,  Amphibol,  Graiiat^  Apatit, 
Chondrodit.    Die  Ecken  und  Kanten  sind  abgerundet,   die 


21)  Fr.  NMmaon  Lebrb.  der  Geogn.  IL  Aufl.  L  Bd.  p.  410. 
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Üädien  gekrümmt  und  yerbogen,  meist  ganz  glatt  oder 
eigenthümlioh  genmzelt,  in  seltenen  Fällen  mit  einzebeii 
ebenen  an  Erystallfläcben  erinnernden  Flädien  Tersehen.  Das 
Ganze  sieht  wie  angeschmolzen  aas'')« 

Diese  sonderbare  Erscheinong  war  bisher  aneridärlich. 
Als  eines  der  bekanntesten  Beispiele  de&  Vorkommest 
solcher  krystallisirten  Massen  mit  abgerondeter  Oberiädie 
kann  der  Pargasit  von  Pargas  in  Finnland")  gehen. 
Dieses  Mineral  kommt  dort  mit  Glimmer,  Pyrox^,  SkapoUÜi, 
Chondrodit,  Pyrallolith,  Moroxit,  Fhissqpath  und  Graphit 
vor,  fast  in  derselbei^ Verges^lschaftuag,  wie  onser  Ser^ 
pentin  am  Steinhag.  Die  Pai^iasite,  obwohl  im  Innern 
▼ollständig  auskrTStallisirt  und  mit  yollständigen  Blätter^ 
dnrohgfingen  versehen,  sind  auf  der  Oberfläche  abgerundet, 
ausgebogen  und  dngebuchtet  und  bei  voriierrscheDd  walzen» 
f^mig^,  jedodi  gekrümmter  Gestalt  am  besten  mit  gewissen 
KnoHen  von  Pflanzen,  zu  vergleichen.  ' 

Nimmt  man  piittelst  Säuren  den  zwisdien  dem  Paif^a^ 
vorkonunenden  krystallinischen  Kalk  weg,  so  bleibt  ein 
meist  zusammenhängendes  Haufwerk  von  Pargasit  übrig, 
welches  eine  auffallende  AehnUchkeit  mit  entkalkten  JEosoon- 
Serpentin  besitzt  Die  einzelnen  PargasitUUifchen  sind  durok 
cylindrisdie  Verbindungsdieile  oder  walzenförmige  Vor- 
sprünge mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  und  bilden  so 
ein  Ganzes,  weldies  erst  beim  Daraufdrück^  in  einzelne 
knollenförmige  Stückoh^  zerfallt. 

In  dem  sehr  späthigen,  eisenreichen  Zwischenmittel 
von  Kalk  konnte  weder  in  dünnen  Schliffen,  noch  an  ge- 
äteten  Stückdien  eine  organische  Struktur  entdeckt  werden. 
Dagegen  bieten  die  Pargasitstüekcfaen  ganz  die  Form,   wie 


22)  Das.  S.  410  and  II.  Bd.  S.  85. 

28)  Naumann  1.  c.  S.  86  and  Nordenskiöld  in  Pogg.  Ann.  XCYI. 
p.  HO,  lewie  in  Sohweiger*«  Joom.  Bd.  XXXI,  a  406  u.  .folg. 
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ne  beim  Eo^wm  im  Serpentin  beobaehtot  wurde«  Die  hoch- 
f8f«albta:i,  aoa-  und  einspringend  gebachteten,  walzen-  und 
worstfiirmigeQ  Theile  besitzen  eine  2uin  Theil  glatte,  zum 
Theil  mit  dünnem  weissem  Ueberzuge  überdeckte  Oberfläche. 
An  eiMelsen  Stdlen  bemerkt  man  fdne  cylindrische  Ansätze, 
an  anderen  cyUndrische  Durchbohrungen,  welche  durch  die 
Fttgasitstäckdiai  durchgehen.  Bei  genauer  mikroscopiscben 
Untersaehnng  der  Oberfläche  untorsdieidet  man  deutlich 
(T*  I.  F.  8)  zahlreiche  Ansätze  kleiner  cylindrischer  Böh]> 
dieni  selbst  bis  zu  0,2  Mm.  Länge,  welche  durch 
ihre  genaue  cylindrische  Form  leidit  von  anderen  pulver- 
fornugea  oder  &srig^  spitzzulaufenden  Ansätzen  von  kry- 
stallisirten  Mineraltheilchen  sich  unterscheiden  lassen.  Diese 
Bährehen  bestehen:  aus  einer  weissen  Masse,  die  sich  von 
dar  Oberfläche  des  dunkelgrünen  Pargasits  grell  abhebt. 
Qu*  Durchmesser  stimmt  genau  mit  jenem  der  Röbrchen 
Ton  EoMOon  und  beträgt  0,02-^0,025  Mm.  ^  Auch  bemerkte 
ick  eine  grössere  Böbre,  welche  zwischen  zwei  benachbarten 
Pargasiihätt&hen  quer  überiag  (T.  I.  F.  8  a).  Neben  dem 
grünen  Pai|^t  treten  nach  der  Entkalkung  auch  Parthieen 
weisseoL  Minerals,  vielleicht  Skapoliths  hervor,  welche 

Theil  äbnlidifl  knollige  Gruppen  bilden,  wie  der  Par- 
tatit, '  nun  Theil  selbst  mit  Pargäsit  zugleich  an  der  Zu- 
sammeasetzung  ein  und  desselben  EnöUchens  sich  be- 
thaUgm. 

Nach  diesem  Ergebnisse  i^t  kaum  zu  zweifeln,  dass 
die  tcmderbar  abgerundeten  Pargasitkömer  des  kömigen 
Kalhi  Yon  Pargas  die  Abgüsse  der  Sarkodetheile,  wie  bei 
tkmm  darsteUen  und  dass  ihre  Form  demnach  organischen 
Ursprungs  ist  Da  diese  so  sehr  mit  jener  von  Eoßoon  in 
der  Art  des  Haufenwachsthums  übereinstimmt,  ist  es  nicht 
gewagt,  das  Vorhandensein  von  Eozoon  auch  in  den  kömi- 
gen Kalken  Finnland's  anzunehmen. 

Aebnliche  Verhältnisse  herrschen  zuverlässig  auch  bei 
[isae.  L 1.]  6 
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allen  Lagen  körnigen  Kalkes  der  skandinaneeben  HaUnnsd 
und  ans  anderen  •  Gegenden ,  in  welchen  eolohe  in  abge* 
rundeten  Eömohen  ausgebildete  MineralauBscheidungen  yor> 
kommen.  Der  organisohe  Ursprung  dieser  Mineralien  ak 
Ausfüllung  früherer,  durdi  zerstörbare  ThiersubstaBB  mn- 
genommener  Räume  finden  eine  wesentliohe  Unterstttteuig 
durch  die  Untersudiungsresultate  Nor4enskiöld's'*)  und 
Bischofs,  von  wichen  der  erstere  in  einem  ähiAcfa  ge- 
formten Pyrallolitii  6,38  Proc.  bituminösen  Stoff  neben 
einem  Wass^gehalt  Ton  S^öS  Proc.  üand,  während  Bischof 
angiebt,  dass  das  Bfineral  beim  Glühen  schwars  wird  und 
in  einer  Glasretorte  erhitzt  ein  klares  Wasser  von  höchst 
widB-lidi  empyreumatischem  Gesehmacke  liefert. 

Ich  darf  hier  an  m%  analoge  Brsdieinung  eihmern, 
welche  vielleicht  auf  ähnliche  Ursache  zurückgeffihrt  werden 
muss.  Auf  den  Schwrfel-  und  Magnetideslagen  im  faercy- 
ni sehen  Gneiss  des  bayerischen  Waldes  bei  Bodenmais 
findet  man  nämlich  an  bestimmten  Stellen  mit  den  SchweM- 
metallen  dne  Menge  fast  wasserheller  QoarzkÖnier,  weldie 
gewöhnlich,  wegen  ihres  fettähnlichen  Glanses  als  Fett- 
quarz bezeichnet  werden.  Es  fällt  an  ihnen  auf,  das»  dte^ 
selben  stets  in  knollenähnlichen  Ausscheidungen  vorkommen, 
welche  auf  der  Oberfläche  abgerundet,  welhg  erhöht  und 
vertieft,  mit  cylindrischen  Aussackungen  und  Grübchen  ver- 
sehen sind.  Ihre  äussere  Beschaffenheit  ist  ganz  die  der  Horo- 
blendeknöUchen  von  Pargas.  In  ähnUchen  GestaUen  zeigt 
sich  zuweilen  hier  auch  der  Dichroit,  obwohl  dieser  auch 
vielfach  in  vollständigen  Erystallen  ausgebildet  ist.  VieHeidit 
gelingt  es  audi  in  diesen  sdiwierig  zu  briiandelnden  Mineral- 
massen  organische  Formen  nachzuweisen. 


24)  S.  ß.  Bischofs  Lebrb  der  ^hem.  und  phys.  Geologie,  1.  Aufl. 
Bd.  L;  8.  617. 
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Ein  Stück  q[)äthigen  Kalks  mit  abgerundeten  Eakko* 
lith*Körnern  Ton  New-Tork  liess  nach  dem  Anätzen 
isittdgi  Säaren  keine  Spur  Ton  Röhrchen  erkennen.  Dagegen 
bliebe  die  Eakkolithkönichen  nach  gänzlicher  Entfernung 
des  KsSks  in  mehr  oder  weniger  grosser  Anzahl  durch  feine, 
cjUndrische  RGhrchen  und  häutige  Lamellen  mit  einander 
Terbund^.  Die  Oberfläche  der  abgerundeten  Eakkolith- 
komdien  ist  stark  gerunzelt  und  mit  zahlreiphen  kleinen, 
cylindrischen  Ansätzen  eines' weissen  Minerals  besetzt,  weldie 
sdbstbeginnende  Verästelung  zeigen  und  Beste  des  durch 
die  Krystallisation  zerstörten  Röhrchensystems  zu  repräsen- 
tiren  acheinen.  Der  flockige  Rädestand  nach  der  Lösung 
des  Kalks  in  Salpetersäure  lässt  unter  dem  Mikroscop  ähn- 
liche Blättchen,  Nadeln,  aneinander  gereihte  Kügelchen  er- 
keonen,  wie  sokhe  bei  den  RUdoständen  des  JEbiroon^haltigen 
Kalk  beschrieben  wurden.  Nach  diesen  Beobachtungen 
schliiesst  sich  audi  diese  Mineralmasse  zunächst  an  jene  von 
Pargas  and  mit  diesen  an  die  Eozoonkalke  an. 

Ein  Ophicalcitstückchen,  das  ich  der  Qüte  des 
Herrn  Ton  Kobell  verdanke,  aus  Tunaberg  gleicht  in 
anflUlendar  Wdse  den  grossfleckigen  Varietäten  des  Oe- 
steii»  Ton  Passau.  Der  Kalk  zwischen  dem  Serpentinputzen 
ist  sdir  späihig.  Nach  seiner  Entfernung  erhält  man  dn 
▼<dlstaodig  zusammenhängendes  Serpentinskdett,  wie  jenes 
aas  dem  Passauer  Oj^caldt.  Die  Oberfläche  der  Serpentin* 
li2«£Bhen  kt  überaas  reichlich  besetzt  von  spitzzulaufenden,* 
▼ersckieden  didren  und  wechselnd  langen  Krystalbädelchen, 
deren  unorganische  Natur  nicht  zweifelhaft  ist.  Der 
Bäckstand  bietet  solche  Krystallnädelchen  in  ungeheurer 
Menge.  Bd  blossem  Annätzem  der  Probe  mit  Salpetersäure 
fiiaden  ddi  an  den  meisten  Stellen  die  eben  beschriebenen 
Naddn  und  nur  in  einzelnen  weniger  krystallinischen  und 
mehr  dichten  Kalkparthieen  traten  unzweifelhaft  den  Eoaoofh 
B^urcfaen'  entsprech^d  gekrümmte  und  verzwdgte  Böhrohen 

6* 
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hervor  von  derselben  Grösse  und  Zasammengrappimiig,  wie 
bei  dem  Eoaom  von  Passau«  Es  ist  demnach  auch  der 
Ophicalcit  von  Tunaberg  in  die  Reihe  der  Eojsoat^ 
haitigen  Urkalke  einzuschliessen. 

An  einer  Probe  kömigen  Kalks  ron  Boden  in  Sachsen 
mit  Chondrodit,  Hornblende  und  Granat  in  rundlichen  Köm- 
chen, welche  mir  Hr.  Prof.  Sandberger  nebst  einigen 
anderen  Stückchen  zur  Untersuchung  gütigst  mitlheilte,  fsaid 
ich  die  Röhrchen  und  Röhrch^gmppen  nach  dem  Anatzen 
in  überraschender  Schönheit,  aber  auch  hier  nur  an  ein- 
zelnen, sehr  beschränkten  Stellen  des  Gesteins,  wo  der 
Kalk  ins  Pldite  übergeht.  Es  scheint  demnach  die  Kiy- 
stallisation  des  Kalkspathes  häufig  den  Zusammenhang  d^ 
äusserst  zarten  Röhrdien  gestört  zu  haben.  In  dem  flockigen 
Rückstand  könnten  diese  Reste  in  sehr  grosser  Anzahl  be- 
merkt werden. 

An  einem  Serpentin-haltigen,  schwärzlichen  Kalke  von 
Hodrisch  in  Ungarn,  den  ich  gleichfalls  von  Hrn.  Professor 
Sandberger  erhielt,  konnte  ich  durch  Anätzen  keine 
Röhrchen  erkennbar  machen.  Dagegen  Uess  der  körnige 
Rückstand  nach  der  Lösung  des  Kalks  merkwürdig  geformte 
Zellen-ähnliche  Kügeldien  mit  einem  centralen  Kern  und  in  der 
Regel  zu  je  zwei  mit  einander  verbunden,  wie  die  Sporen 
vieler  Flechten,  in  grosser  Anzahl  bemerken.  Seltzer  waren 
3  oder  4  solcher  Kügelchen  mit  einander  vereinigt  Weifc- 
.aus  die  grössere  Zahl  besitzt  gleiche  Grösse;  daneben  finden 
sich  auch  solche  von  übereinstimmend  doppelter  Grösse. 
Diese  Regelmässigkeit  der  Form  spricht  sehr  für  die  or- 
ganische Straktur  dieser  rundlichen  Kömchen. 

Ein  Ophicalcitstückchen  von  Reichenbach  in  Schle- 
sien, das  Hr.  Prof.  Beyrich  mir  gefälligst  mittheilte,  zeigte 
deutlichst  streifig  parallele  Bänder  von  Serpentin  im  Kalke, 
welche  wellige  Aus-  und  Einbiegungen  besitze,  wie  die 
Eozoonserpentine  Canada's.     Die  geätzten  Flädien   lassen 
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zwisdien  den  Serpeatinlamellen,  oder  da,  wo  der  Serpentin 
sich  yertheilt,  in  den  nach  Wegätzen  des  Kalks  hervor- 
tretenden Vertiefungen  ganz  die  Verhältnisse  des  Kalkes  von 
Hohenberg,  doch  weniger  deutlich,  die  Röhrchen,  bei  welchen 
eine  gewisse  Analogie  mit  jenen  des  Kalkes  von  Hohenberg 
nicht  zu  verkennen  ist,  erscheinen;  sie  sind  untereinander 
verbunden,  als  ob  sie  von  einer  Art  Incrustation  umhällt 
wären.  Es  bleibt  mithin  an  diesem  Kalk  der  Einschluss 
organisdier  Formen  noch  bestimmter  nachzuweisen. 

Ein  Stückchen  kömigen  Kalks  von  Raspenau  ohne 
Serpentin  liess  nicht  die  entfernteste  Spur  irgend  eines 
organisdien  Einschlusses  wahrnehmen;  ebensowenig,  wie  eine 
Probe  kömigen  Kalks  von  Timpobepa  in  Brasilien  und  ein 
sehr  grob  krystallinischer  Kalk  mit  Chondridit  von  Amity 
in  New  Jersey.  Dieses  negative  Resultat  liefert  den  Beweis, 
dass  nidit  jedes  Stückchen  Urkalks  solche  oi^anische  Reste 
umschliesst,  wie  auch  bei  den  Sedimentkalken  der  jüngeren 
Formationen  nicht  jedes  Stückchen  Versteinerungen  in  er- 
kennbarer Form  aufzuweisen  hat.  Der  Mangel  solcher 
regelmässig  geformter  Theile  in  manchen  Urkalkmassen 
kann  nur  zur  Bekräftigung  dienen,  den  regelmässigen 
Formen  einen  organisdien  Ursprang  zuzuschreiben. 


ErkUnmg  der  Tafeln« 

Tafel  L 

Figur  1.   Theile  von  Eoeoon  mit   den   Serpentinausfällangen,   den 

'    feinen  Böhrchen  und  (a)  Eanalverbindungen  aus  dem  ür- 

kalklagervom  Steinhag  bei  auffallendem  Lichte  gezeichnet; 

25malige  YergrÖBserung. 

„      2.   Theile  von  Eoeoon  aus  dem  Kalklager  bei  Untersatzbaoh ; 

25maL  Yergrösaerung. 
„      8.   Theile  von  Eosoon  aas  dem  Kalklager  von  Babing. 
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FigvLT  4.  Theile  Ton  Eomooh  aus  dem  Eftlk  Tom  SteinliAg 

a)  Serpentin  mit  adrigen  Zeichnungen  und  Poren 

b)  Röhrchenwand,  die  Mündungen  seigend 

'    o)  Röhrchen  wand  im  L&ngsschnitt,  120mal  yergrössert 
„      5a a.b.  Enotentragende  Röhrohen  ans  dem  Rückstande  des  in 
Säuren  aufgelösten  Kalks  vom  Steinhag;  800  mal  yer- 
grössert 
,,      6a,b,  ou.d.  Flockig-häutige  Rückstände    bei    derselben    Be- 
handlung, 4D0mal  vergrössert 
„      7.   Theile  des   Eozoon   bavaricum  aus    dem  Lager  kömigen 
Kalks    der    hercynischen    ürthonschiefer- Formation    Ton 
Hohenberg;  25mal  Tergrössert 

a)  späthiger  Kalk, 

b)  £elliger  Kalk, 

c)  Röhrchensysteme, 

d)  SerpentinausfuUungen  von  grösserer,  gewöhnlicher  Art, 

e)  Serpentin  und  Homblendeausfüllungen  von  kleinerer  Art 
in  sehr  verschlungenen  Parthieen. 

„  8.  Nach  Entfernung  des  Kalks  übrig  bleibende,  rasammeii* 
hängende  Kömer  des  Pargasits  aus  dem  körnigen  Kjüke 
▼on  Pargas. 

Tafel  n.  und  HI. 
JE^iMroofi-haltige  Stücke  aus  dem  Steinbrache  am  Steinhag  bei  Passau. 
Naturabdrack. 
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H6rr  NSgeli  legt  eine  Abhandlang  vor: 
y^Üeber  die  abgeleiteten  Pflanzenbastarde^^ 

In  meiner  Mittheilong  TOm  15.  Dezember  1865  über 
die  Bastardbüdimg  im  Pflanzenreiche  habe  idi  Ton  den 
hybriden  Firmen  gesprochen,  welche  anmittelbar  aas  den 
reinen  Arten  and  Varietäten  hervorgehen  and  nur  insofern 
es  Dothwendig  war,  am  die  Eigenschaften  dieser  Hybriden 
besser  ins  Licht  zn  stellen,  habe  ich  hie  mid  da  aadi  ihrer 
Abkömmlinge  erwähnt  Die  Fortpflanznng  der  Bastarde, 
Torzägiich  die  Verbindnng  derselben  mit  ihnen  angleichen 
Formen  and  das  Verhalten  ihrer  Nachkommen,  bietet  einige 
interessante  Verhältnisse  dar,  welche  das  Bild  der  hybriden 
Befiraditang  verrollständigen.  Diese  Nachkommen  der  Ba- 
starde bezeidme  ich  im  Allgemeinen  als  abgeleitete  Ba- 
starde, gegenüber  jenen  nrsprünglichen,  welche  bloss 
reine  Formen  als  Eltern  haben.  Ich  werde  mich  übrigens 
hier  anssdiliesslicb  an  die  aas  Spedesbastarden  abgeleiteten 
Formen  halten,  indem  man  über  die  Nachkommenschaft 
der  V«rietätenbastard[e  allzn  wenig  Sicheres  weiss. 

Da  die  yegetabilischeii  Artbartarde  meistens  zeagangs- 
fahig  and  conceptionsfithig  sind,  so  warde  die  Paarang  der- 
selben mit  angleichen  Formen  sehr  hänfig  ausgeführt.  Vor- 
züj^ch  wurde  dazu  eine  der  beiden  Stammarten  benutzt. 
Es  hat  aber  auch  schon  Sölreuter  in  einem  einzigen 
.Bastarde  3,  Gärtner  4  und  endlich  Wichujut  selbst  6 
verschiedene  Arten  vereinigt.  Man  hat  die  Paarungen  der 
abgeleiteten  Bastarde  mit  reinen  Arten,  ursprünglichen  und 
abgeleiteten  Bastarden  durch  mehrere  Generationen  in  manig- 
£ftltigen  Combinationen  und  Verschlingongen  fortgesetzt. 
Leider  ist  aber  nicht  za  läognen,  dass  die  Versuche  oft 
mehr  aus  wissenschaftlicher  Neugierde»  ob  eine  neue  Gom- 
Jiinalion  wohl  gelingen  und  welches  Produkt  sie  liefern 
werde,    als  nach  einem  bewussten  wissenschaftlichen  Plane 
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angestellt  worden^  und  dass  sie  daher  nicht  so  viel  and  oft 
auch  nicht  so  sicher  beweisen ,  als  es  bei  richtigerer  Me- 
thode der  Fall  sein  müsste. 

Zuerst  will  ich  die  Bezeichnungdweise  dieser  abgeleite- 
ten Bastarde  erörtern.  Idi  habe  die  Ursprünglichen  hybri- 
den Verbindungen  durch  die  Formeln  AB  und  BA  aiuige- 
drückt  und  darin  der  väterlichen  Pflanze  die  erste,  der 
mütterlichen  die  zweite  Stelle  gegeben  (§  2  in  der  Y(»rher- 
gehenden  Mitth^ung).  Eine  consequente  Anwenduc^  dieser 
Regel  dürfte  auch  die  kürzesten  und  übersichtlichsteii  Ab- 
stammungsfornieln  für  die  complizirten  Bastarde  ergeben. 
So  ist  A — AB  aus  dem  weiblichen  einfieush^  Bastard  AB 
und  der  männlichen  Pflanze  A  entstanden,  BA — A  dagegen 
aus  dem  männlichen  Bastard  BA  und  der  weiblichen  Pflanae  A. 
Die  Form  des  Stammbaumes  macht  diess  noch  anadban* 
lieber;  er  ist  für  die  eben  genannten  2  Verbindungen^): 
ci'A  ^B  cj'B         $A 

d'A  ^AB  ^"^W^  '    ^^ 

A-AB  BA-A 

Die  Verbindung  B-A-AB  ist  aus  dem  weiblidien  Baaterd 
A-AB  und  der  männlidien  Pflanze  B  entsprungen: 

cJA ^B 

(JA gAB 

CJ'B  ^(A>AB) 

B-A-AB 
Der  Bastard  CB-A-AB  ist  aus  dem  weiblichen  Bastard 
A-AB  und  dem  männlichen  GB  hervorgegangen: 

CJA  ^B 

(SC         ^B         cj'A  ^""^^AB^ 

CJCB £(A-AB) 

CB-A-AB 


1)  Das  Zeichen  (S  drückt  bekanntlioli  das  mdnnliche,   ^  da« 
weibüche  iSeschleoht  ans. 
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Der  Bastard  GD-GB-A-AB  hat  rar  Hnltw  d«ii  Bastard 
GB-A-AB,  zun  Vater  CD: 

(SA.  ^B 

(SC ?B        c?A  ^AB     , 

<S0 £p  (JOB $(A-AB) 

<SCO ^(CB-A-AB) 

CD-CB-A-AB 

Die  Veibmdnng  (GD-GB)-A-AB  ist  ans  dem  mäoiüiohea 
Bastard  CD-OB  und  ans  dem  weiblichen  A*AB  entstaaden: 


(ÜD.ÜB)-A-AB 


Die  Verbindung  (CD-GB-A)-AB  ist  ans  dem  männlichen 
Bastard  GD-CB-A  und  ans  dem  weiblichen  AB  entsprangen: 

(JG £B 

<SG  ^D  (SGB, £A 

(5'CD £(CB.A)  (JA  ?B 

(^(CD-CB-A) ^AB 

(CD-CB.A)-AB 

Man  könnte  die  drei  letztgenannten  Verbindimgen,  auch 
folgendermassen  schreiben,  was  mir  aber  weniger  empfehlens- 
werä  scheint 

(GD){(CB)[A(AB)]) 

'       [(CD)(GB)][A(AB)i 

{(CD)  [(CB) A3)  (AB) 
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Es  ist  leiehty  siA  ia  den  Formdn,  wie  idi  sie  vor- 
schlaget zu  orientireD,  wenn  man  sich  aa  die  Regel  hitt| 
dass  in  der  ganzen  Verbindung  der  einfache-  oder  zosanunen* 
gesetzte  Ausdruck  links  den  Vater,  der  Rest  die  Mutter  bei 
der  letzten  Zeugung  darstellt,  und  dass  das  Nämliche  f3r 
jeden  zusammengesetzten  Ausdruck  gilt. 

Die  Abstammung  der  complizirten  Bastarde  wul^e  Ton  den 
yerschiedenen  Autoren  in  verschiedener  Weise  ausgednidif 
wobei  bald  die  Uebersicht  und  Verständlichkeit,  bald  die 
Einfachheit  und  Bequemlichkeit  beeinträchtigt  waren.  Eöl- 
reut  er  baut  sdne  Formeln  nadi  folgendem  Beispiel  auf: 


Nicotiana  < 


rustica  $        |q 
paniculata  (^  ' 
rustica  $       I  -, 
paniculata  cj*  j^ 
paniculata  •  .  .  •  (j*^ 
paniculata (^^ 


'1 


In  dieser  Gestalt  sind  die  Formeln  sehr  übersichtlich, 
aber  für  die  Schrift  und  den  Druck  weitläufig  und  unbe- 
quem. Nach  meinem  Bezeichnungs weise  würde  ich  sagen: 
der  Bastard  von  Nicotiana  rustica  (R)  und  N.  pani- 
culata (P)  nach  der  Abstammungsformd  P-P-PR-PR. 

Gärtner  beo^chnet  den  einfachen  Bastard  durch  einen 
zusammengesetzten  Namen,  in  welchem  die  mütterliche 
Pflanze  die  erste,  die  väterlidie  die  zweite  Stelle  einnimmt. 
Geum  urbano-rivale  ist  aus  der  Befruchtung  von  Geum 
urbanum  durch  G.  rivale  entstanden.  Die  sogenannten 
väterlichen  Bastarde,  d.  h.  solche,  wdche  aus  der  Be- 
fruchtung des  einfachen  Bastards  durch  den  Vater  gefallen 
sind,  bezeichnet  er  nadi  dem  Grade  z.  B.  als  Dianth-us 
barbato-  carthusianorum*,  D.  barbato-carthusia« 
norum',  nach  meiner  Bezeichnung  G-CB  und  C-G-GB.  Ein 
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sofenamiter  mätterlicber  Bastard  dagegen  ist  Mirabilis 
Jalapolongifloro-Jalapa,  nach  meiner  Beseichnaiig 
J'LJ').  Für  sehr  oomplizirte  Vereinigungen,  wo  die  Namen 
onaofiBprechbar  werden,  aagt  Oärtner  z.  B.  Nicotiana 
rnsticopanicalato-angnstifolia  befrachtet  durch  ru* 
aticoangustifolio-rustica  oder  Lobelia  cardinali* 
fulgenti-fnlgena  befruchtet  durch  fulgenticardinali« 
fulgentisyphilitica.  Doch  würde  dieses  Aushilfsmittel  für 
eine  noch  weiter  gehende  Zusammensetsnng  nicht  mehr  aus* 
reichen,  denn  dieselbe  hiesse  Lobelia  (cardinalifulgenti-ful- 
geotiH^ilg^ticardinali-falgentisTphilitica)  befruchte  durch  x. 
Idi  sage  statt  dessen:  der  Bastard  von  Nicotiana  rustica 
(B),  N.  panioulata  (P)  und  N.  angustifolia  (A)  nach  der 
Abstammnngsformel 

(R-AB).A.PR 
und  der  Bastard  von  Lobelia  cardinalis(Q),  L.  fulgens 
(F)  und  L«  syphilitica  (8)  nach  der  Formel 
(SF.CF).F.FC. 

Wichura  macht  die  Abstammung  seiner  complizirten 
Weidenbastarde  theils  in  der  Form  von  Stammbäumen  über- 
riohtlich,  theils  drückt  er  sie  durch  Formehi  von  folgendem 
Bau  aas: 

$  Salix  {$[$  (Lapponum  +  Silesiaca)  +  (^  (purpurea 
+  Timinalis)]  +  c?  (^  caprea  +  jcJ  daphnoides) }  +  cf  da- 
{dmoides. 

Diese  Formehi,  besonders  wenn  sie  noch  die  verschie- 


2)  Dar  Harne  v&tarBohe  und  mfitterücbe  Butarde  soheini  mir 
in  dieser  Besohräiüning  aichi  glücklich  gew&bli  D«iiA  ein  Tä4er- 
Ucher  oder  mütterlicher  BMtard,  freilich  mit  anderer  Abstammmngs- 
formel,  wäre  doch  snoh  die  aus  der  Befruchtang  der  väterlichen 
oder  mütterlichen  Pflanze  durch  den  Bastard  hervorgegangene  Yer- 
Imidiuig.  Für  die  oben  genannten  Beiapiele  sind  ee  die  analogen 
Terinadongen  CB^  {CB<iyC  und  LJ-J. 
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denen  ßezeichnnngen  (Spont.,  Art.,  nnd  £e  Autoren),  die 
ihnen  der  Yerfiuser  beigefagt  hat,  enthalten,  maohen  immer 
▼iel  Kopfzerbrechen,  bis  man  sie  enträthselt  hat,  wahrend 
die  Stammbäame  zwar  sehr  übersiditlicb ,  aber  für  Ihmdc 
nnd  Sdirift  weitschweifig  sind.  Nach  meiner  Bezeichnongs- 
weise  würde  ich  sagen;  der  Bastixrd  yon  Salix  Lappo- 
nnm  (L),  S.  Silesiaca  (S),  S.  parpurea  (P),  S.  rimi- 
nalis  (V),  S.-daphnoides  (D)  nnd  S.  caprea  (C)  nadi 
der  Abstammnngsformel 

D.DC-(P+V)(L+S). 
Ich  bemerke  hiezu,  dass  P+V  nnd  L+S  zwei  wild* 
wachsende  Bastarde  sind,  bei  denen  es  unbekannt  ist, 
welche  der  beiden  Arten  Vater  nnd  welche  Mutter  war. 
Dessw^^en  fehlen  in  der  Formel  von  Wichnra  die  Zeidien 
$  nnd  c^i  nnd  erscheinen  in  der  meinigen  die  Zeichen  +• 
Der  Stammbaum  dieses  zusammengesetzten  Bastards  ist 
folgender ,  wenn  wir  für  alle  Factoren  mit  der  gleichen 
Generation  beginnen: 


D^  DJ)  DJ)  IKD 
D       D       D        D 

D  "d"  (SpC  ^(P+V)(L+S) 

""^p        ^[DC>(P+V)(L-tS)] 

D-DC.(P+V)(L+S) 

Die  bisherige  Auseinandersetzung  bezieht  sich  auf  die 
Abstammnngsformel  Dieselbe  genügt  jedodi  nicht  um 
die  Constitution  des  Bastards  zu  erkennen.  Wir  müssen 
noch^durch  eine  andere  Formel,  die  ich  die  Erbschafts- 
formel nennen  will,  den  Antheil  ausdrückeui  mit  welchem 
jede  Stammart  in  dem  Bastard  enthalten  ist.  Diess  wäre 
eine  einfache  Rechnung,  wenn  wir  annehmen  dörfteii,  dass 


Digitized  by 


Google 


Nägdi:  AhgMU*^  Boitariä.  77 

imaßt  von  zwei  ach  yerbmdenden  Pfianieii  jede  gleichviel 
snr  Büdung  dea  Bastards  beiträgt  Man  hätte  dann  z.  B, 
fSr  folgende  Bastarde  folgende  Erbsdialtefonnehi: 

AB  VtA  +  V«B 

A-AB  »/iA  +  V*B 

A-A-AB  ^/sA  +  VsB 

AC-BC  V4A  +  V«C  +  ViB 

(AC-BC)D  V»  A  +  «M  C  +  V«  B  +  «/t  D 

AC-BC-D  V4A  +  »/sC  +  VaB  +  %D 

(A.C.BA).CD  »/!•  A  +  »/8  C  +  Vi«  B  +  V*  D 

In  dieser  Tollkommen  rationellen  Weise  hat  Wi^chura 
for  die  bestimmte  Voraussetzung  die  Erbschaftsformeln  ent- 
widcdt 

Ich  habe  in  der  yorhergehenden  Mittheilong  gesagt 
(§  7),  nnd  ich  werde  sogleich  noch  daranf  zurücl^ommen, 
dass  eine  Art  zuweilen  einen  merklich  grössern  Einfluss  bei 
der  Erzeugung  hybrider  Verbindungen  ausübt  als  eine  andere, 
und  dass  vielleicht  sogar  in  allen  Fällen  der  Antheil  der 
beiden  elterlichen  Formen  etwas  ungleich  ist.  Wir  können 
also  sicher  in  manchen  und  vielleicht  in  allen  Fällen  die 
Natur  des  Bastardes  AB  nicht  durch  die  Erbschaftsformel 
Vi  A  +  V«  B  ausdrücken.  Vielleicht  wäre  die  richtige  Formel 
VftA  +  V»  B  oder  V»  A  +  •/»  B  etc.»  aber  wir  wissen 
darüber  meistens  nichts  Genaues,  unter  diesen  Umständen 
seheint  mir  das  richtigere  Verfahren  folgendes. 

Wenn  die  beiden  Arten  A  und  B  sich  hybrid  verbinden, 
10  ist  jede  in  dem  Produkt  mit  einer  eigenthümlichen 
Quantität  vertreten,  was  wir  durch  a  und  b  ausdrücken  und 
die  Bastardirungsäquivalente  nennen  können.  Die  Erb- 
schaftsformel ist  somit  a  +  b.  Verbindet  sich  der  Bastard 
AB  mit  A,  so  hat  das  Produkt  die  Formel  3  a  +  b  d.  h. 
der  Aatheil  der  Stammart  A  verhält  sich  zu  dem  von  B 
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me  drei  Aequiral^te  der  erstem  zu  Einem  der  zweiten 
(Sa:b).  Den  anf  einander  folgenden  (Generationen  des  dorcli 
wiederholte  B^nchtnng  mit  efner  der  bdden  Stammarten 
zurückkehrenden  Bastards  entsprechen  daher  folgende 
Formeln: 


Ecbschaits- 

Generation 

Abstammangsformd 

fbrmel') 

I. 

AB 

a  +  b 

IL 

A-AB 

3a  +  b 

m. 

A-A-AB 

oder  2A-AB 

7a  +  b 

IV. 

A-A-A-AB 

„     3A-AB 

I5a  +  b 

V. 

A-A-A-A-AB 

„     4A.AB 

31a  +  b 

VI. 

A-A-A-A-A-AB 

„     5A.AB 

63a  +  b 

VII. 

A-A-A-A-A-A-AB 

„     6A-AB 

127a  +  b 

3)  Ich  habe  hieza  noch  zwei  Bemerkungen  zu  machen.  Die  erste 
betrifft  die  mathematische  Construktion  der  Formeln.  Ich  setzte  den 
Antheil,  den  der  Bastard  von  Vater  and  Mutter  geerbt  hat,  oder 
vielmehr  das  Aequivalent  dieses  Antheils  als  Additionsgrösse  an, 
wie  man  etwa  sagt,  dass  die  Mischlinge  zwischen  Enrop&em  und 
Negern  V*  weisses  und  V*  schwarzes  oder  V«  weisses  und  V«  schwanes 
Blut  etc.  jereinigen.  Der  richtige  mathematische  Aosdmck  wii« 
wohl  F  (a,  b),  F  (3  a,  b)  F  (7  a,  b),  d.  h.  eine  noch  onbestimmta 
Function  aps  den  Grössen  a  und  b,  3  a  und  b,  7  a  und  b  n.  s.  w. 

Die  andere  Bemerkung  betrifft  die  Coef&zienten  8,  7,  15,  31  der 
BastardimngsftquiYalente  in  obigen  Formeln.  Wenn  zwei  IndiTidnea 
der  gleichen  Varietät  mit  einander  sich  bastardiren,  so  wirken  sie 
natürlich,  abgesehen  von  individuellen  Verschiedenheiten,  in  gleichem 
Maasse  bei  der  Erzeugung  des  Bastards.  Wenn  dagegen  zwei  Indi- 
viduen verschiedener  systematischer  Formen  (A  und  B)  sich  ver- 
binden, so  verhalten  sic^  die  Antheile,  die  sie  am  Produkt  bi^eD, 
abgesehen  von  den  individuellen  Abweichungen,  wie  a :  b.  Der  Ba* 
stard  AB  hat  die  Erbschaftsformel  a-f-b,  und  in  analoger  Weise 
müssten  wir  einem  Produkte  von  zwei  Pflanzen  der  Form  A  die 
Abstammungsformd  A  A  und  die  Erbsohaftsformel  a  +  a  geben. 
Verbindet  sich  nun  AB  mitA  oder,  um  eine  vollkommene  Analogie 
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loh  habe  in  §  7  der  ycMrhergehenden  Ifittheihtiig  ange- 
g^en,  dase  sadi  den  Erfahrungen  Oärtner'e  einige  fia- 
stardformen  nach  einer  ungleichen  Zahl  von  Generationen 
ZQ  der  einen  und  andern  Stammart  zurückkehren,,  wenn  sie 
fortwahrend  mit  dem  Pollen  der  letztem  bestäubt  werden. 
Ich  habe  zugleich  bemerkt,  dass  man  daraus  die  Orosse 
der  Bastardirungsäquiyalente  berechnen  könne  und  rück- 
sichtlich  der  Berechnung  hieher  verwiesen.  Es  gehe  der 
Bastard  AB  nadi  4  Generationen  vollständig  in  A,  nach 
6  Generationen  in  B  über.  Damit  sagen  wir,  es  ist  die 
hjfaride  Form  mit  der  Abstamnrnngsformel  8  A-AB  und  der 
Erbscbaftsformel  15a  +  b  der  Stammart  A  so  ähnlich  ge> 
worden,  dass  man  sie  von  ihr  nicht  mehr  unterscheiden 
kann;  und  eine  eben  solche  Aehnlichkeit  mit  der  Stammart 
B  hat  die  andere  hybride  Form,  deren  Abstammungsformel 
6B*AB  und  deren  Erbschaftsformel  63b  +  a  ist,  erlangt 
Es  ist  also  b  neben  15  a  und  ebenso  a  neben  63  b  ver- 
schwindend klein;  daraus  erhalten  wir  die  Gleichung 

b     ^  j^^ 
•15a        63b* 
somit  63  b*  =  15  a*  oder   bV63  =:  aVl5;    also  nahera 
8b  =  4a  und  2b  =  a.  Mit  Worten:  der  Bastard  AB  hat 
von  A  doppelt  so  viel  geerbt  als  von  B. 

Auf  gleidie  Weise  lassen  sich  die  Bastardirnngsäqui- 
valente  für  alle  übrigen  FjUle,  wo  man  das  Zurücldcehren 
m  den  beiden  Stammarten  beobachtet  hat,  berechnen.  loh 
stelle  die  Ergebnisse  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen: 


der  G«neratioa  zu  haben,  mit  AA  (was  Qatürliok  dasselbe  ist),  ao 
bediogt  der  Theil  a  des  Bastards  einen  gleichen  Theil  a  der  reinen 
Pflanie  AA  und  sein  Theü  b  bedingt  den  ihm  äquivalenten  Theil  a 
von  AA.  Die  Erbschaftsformel  von  A-AB  ist  demnach  Sa^^b.  In 
gleidrar  "Weise  werden  die  übrigen  Formein  abg<teitet 
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ZaU  der  Generatiofi^,         Vwhäkmss  der  BastardimngB- 
welche  erforderljch  sind  äquivatente 

nur  Bftclücehr  m  A    snr  Rftekkthi  n  B 


1) 

3 

3 

b  =  a 

2) 

5 

5 

b  =  a 

3) 

4 

4—5 

b  =  aV"/«» 

nahezu  b  —  */6.a 

4) 

4 

5 

b  =  aV"/si 

M 

b  =  V>*a 

5) 

■  3    . 

4 

b  =  aV^/i5 

» 

b  =  '/loa 

6) 

4 

6 

b  =  aV»/6i 

.  w 

b  =  V«  a 

7) 

3 

4 

b  =  aV^/s» 

M 

b  =  V>  a 

Wie  1  verhaHeii  eidi  Malva  maaritiana  Lio.  and  II. 
fiylyestris  Un.,  wie  2  Dianthns  barbatas  Lin.  und  D. 
chinensis  Lin«;  wie  8  verhalten  sich  Oenothera  noc- 
turna Jacq.  (6)  nnd  Oe.  villosa  Thnnb.  (A);  wie  4  und 
5  Nicotiana  paniculata  Lin.  (B)  nnd  N.  rnstica  Lin« 
(A);  wie  5  Lychnis  vespertina  Sibtfa.  und  L.  diurna 
Sibth.,  femer  Aquilegia  atropurpurea  Willd.  und  A. 
canadensis  Un.;  wie  6  und  7  Dianthus  barbatas 
Lin.  und  D.  supj^rbu;  Lin.^  femer  Dianthus  chinensis 
Lin.  und  D.  Caryophyllns  Lin.  Ifih  habe  hiebei  von  den 
swei  mit  einander  verglichenen  Arten  immer  diejenige  mit 
dem  kleinern  Bastardirungsäquivalent  vorangestellt  ^  Die 
Beispiele  sind  alle  den  Versuchen  Gärtner^s  entnommen. 

,  Die  lichtige  Bestimmung  der  BastardirungBäquivalente 
hängt  von  der  richtigen  Bestimmung  der  Generationenzahl 
ab,  welche  erfordert  wird,  um  den  Bastard  in  die  eine  und 
die  andere  Stammart  überzuführen.  Es  giebt  daför  zwei 
Fehlerquellen.  Einmal  verhalteu  sich  die  versdiiedenen  Ba- 
stardindividuen etwas  verschieden,  und  es  ist  daher  wünsch- 
bar,  dass  nicht  nur  eine,  sondern  mehrere  zurfidUcehrende 
Reihen  beobachtet  werden.  Ferner  gestattet  die  subjektive 
Auffassung,  ob  eine  hybride  Form  schon  bei  der  Stammart 
angelangt  sei  oder  nicht ,  ebenMs  einigen  Spielraum.  — 
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Doch  ist  diese  Methode,  um  den  EinfissB  der  bdden  Stamm- 
arten bei  der  Baetardbildung  zu  ermittehi,  weitaus  genauer  als 
die  SchätsEong  nach  dem  Aussehen  des  Bastards.  Bei  letzterer 
hat  die  subjectiye  Au£fa8sung  einen  viel  grossem  Spielraum, 
und  äberdem  können  wichtige  innere  Eigenschaften  durch 
äussere  Merkmale  rerdeckt  sein,  welche  das  Urtheil  irre 
fuhren.  Diese  inneren  Merkmale  müssen  sich  aber  bei  der 
Umwandlung  der  hybriden  Pflanze  geltend  machen. 

Eine  weitwe  Frage,  betreffend  das  Bastardirungsäqui- 
nJent  wäre  die,  ob  es  in  den  Verbindungen  mit  verschie- 
denen  Arten  constant  bleibt  oder  ob  es  ungleiche  Grössen 
darstellt  Zwei  Artec  M  und  N  bastardiren  sich,  die  Aequi- 
▼alente  sind  m  und  n;  M  bastardirt  sich  auch  mit  0,  die 
Aequiralente  sind  m  und  o.  Es  fragt  sich  nun,  ob  in  der 
hybriden  Verbindung  von  N  mit  0  die  Aequivalei^e  die 
nämlichen  seien  wie  n  und  o,  die  schon  durch  die  andern 
Bastardirungen  bestimmt  sind.  Wäre  diess  der  Fall,  so 
würden  sich  die  Bastardirungsäqniyalente  unter  einander 
Terhaltai  wie  die  chemischen  Aequivalente.  Doch  spricht 
schon  zum  Voraus  die  Wahrscheinlichkeit  dagegen.  Es  lässt 
sieh  femer  aus  den  Angaben  Gärtner's  fiber  die  Genera* 
tionenzahl,  welche  für  die  Rückkehr  der  verschiedenen 
Dianthus-Bastarde  zu  ihren  Stammarten  erforderlich  ist, 
durch  Rechnung  zeigen,  dass  eine  Art  gegenüber  yerschie- 
denen  andern  Arten  nicht  das  nämliche  Aequivalent  be- 
hauptet Ich  will  die  Rechnung,  die  sich  nicht  kurz  abthun 
lässt,  hier  nicht  ausfuhren,  da  der  Gegenstand  ein  gerin- 
Reres  unmittelbares  Interesse  und  vorerst  auch  keine  weitere 
Anwendung  fiir  andere  Fragen  gewährt 

Es  ist  leicht  aus  der  Abstammungsformel  eines    aus 
swei  Arten  zusammengesetzten  Bastards  die  Erbschaftsformel 
n  entwidceln.    Iah  füge  hier  einige  Beispiele  bei. 
[1866.  1. 1.]  « 
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AbBtammongBformel  EribsohafUfcMmiel 

AB  a+      b 

B-A-AB  3a  +  5b 

A-AB-B  öa  +  8b      , 

AB-A-B-AB  9a  +  7b 

B-(AB.A).AB  5a  +  IIb 

A-AB-AB^B  IIa  +  6b 

Ich  habe  die  Beispiele  so  gewählt,  dass  wie  Gärtner 
sagti  die  beiden  Factoren  in  gleicher  Zahl  darin  yertri^an 
sind.  In  der  That  kommt  in  dem  ersten  Beispiel  A  nndB 
je  einmal,  in  dem  zweiten  und  dritten  je  zweimal,  in  den 
drei  letzten  je  dreimal  v(^.  Gärtner  schliesst  daraus,  dass 
diese  Verbindungen  gleich  sein  müssen,  weil  an  ihnen  A 
und  Begleichen  Theil  haben.  Die  Erbschaflsfoimeln  zeigoi, 
wie  unrichtig  dieser  Schluss  war.  Diese  irrthümliche  An- 
schauungsweise ist  bei  verschiedenen  Angaben  Gärtner's 
in  Anschlag  zu  bringen,  und  dafür  die  nöthige  Correotor 
anzuwenden.  Ich  will  zum  Beweis  einen  bestimmten  Fall 
anführen. 

Gärtner  sagt,  die  typische  Uebermacht  der  Nico- 
tiana  paniculata  spreche  sich  in  dem  Bastard  Nicotiana 
rusticopaniculato*paniculata^  — rusticacif  aus,  indem 
bei  gleicher  Anzahl  der  beiden  Factoren  (d.  h.  rastica  und 
paniculata)  keine  vöIUge  N.  rustico-paniculata  sondern 
ein  der  paniculata  näher  stehender  Typus  entstanden  bsL 
Der  Bastard  hat  nach  meiner  Bezeichnungsweise  die  Ab- 
stammungsformel R-P-PR  und  somit  die  Erbschaftsformel 
5r  +  3p.  Er  kann  also  unmöglich  der  einfachen  Verbind* 
ung  FR  gleich  sein,  welcher  die  Erbschaflsformel  r  +  p  hat. 

Dieses  Beispiel  zeigt  aber,  wie  wichtig  in  der  LAre  von 
der  Bastardbildong  die  riditige  Anwendung  der  Erbschafts- 
formel ist,  d.  h.  die  richtige  Bestimmung  des  Antheils,  den 
die  Stammformen  an  der  hybriden  Verbindung  haben.  Wenn 
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• 
man  mit  diesmal  Criterimn  die  so  zahlreidien  Angaben  von 

Kölreuter  and  Gärtner  über  die  ursprünglichen  und  ab* 
geleiteten  Bastarde  yon  Nicotiana  rustica  und  N.  pani^ 
enlata  mit  einander  vergleicht,  so  findet  man  zwar  manche 
scheinbare  Widersprüche,  so  dass  man  zunadist  geneigt  ist, 
an  Irrthümer  bei  der  Bestimmung  oder  an  Verwechslungen 
bei  den  durch  viele  Jahre  sich  hinziehenden  Versuchen  zu 
denken.  Da  der  vorhin  genannte  Gärtnerische  Bastard 
mit  der  Erbschaftsformel  5r  +  8p  der  N.  panicalata 
ahnlicher  war  als  der  N.  rustica,  so  könnte  man  daraus 
schliessen  wollen,  dass  N.  panioulata  ein  starkes  Ueber- 
gewicht  über  N.  rustica  habe,  denn  3  p  wäre  >  5r; 
während  aus  den  zurückkehrenden  Bastardformen,  wie  ich 
früher  zeigte,  die  Gleichung  10p  =  7r  folgt.  Indessen  muss 
man  mit  der  Bestimmung  des  Erbschaftsantheils  aus  der 
Aehnlichkeit  der  Bastarde  sehr  vorsichtig  sein,  da,  wie  ich 
schon  gesagt  habe,  innere  Eigenschaften  vorhanden  sein 
könnefl^  welche  mit  den  äussern  Meikmalen  iil  Widerspruch 
stehen  und  welche  die  eigentliche  Verwandtschaft  bedingen. 
Dieselben  bleiben  oft  in  einzelneu  Generationen  verborgen 
und  geben  sich  erst  in  andern  durch  die  äussern  Merkmale 
kund.  —  Dass  bei  der  hybriden  Befruchtung  von  Nico- 
tiana  rustica  mit  N.  paniculata  die  erstere  das  Ueber- 
gewicht  kat,  geht  auch  aus  verschiedenen  Angaben  Eöl- 
reuter's  hervor.  So  fand  er  constant,  dass  die  Verbind- 
migen  mit  der  Erbschaftsformel  3r  +  p,  nämlich  R*PR  uqd 
R-RP  ziemlich  fruchtbar,  die  Verbindungen  mit  der  Erb- 
schaftsformel 8p  +  r,  nämlich  P-PR  und  P-RP  dagegen  fast 
ganz  unfruchtbar  waren. 

Besondere  Schwierigkeiten  bieten  sich  bei  der  Entwicke- 
hmg  der  Erbschaftsformeln  für  Bastarde  von  3  und  mehre- 
ren Arten  dar,  da  das  Verhältniss  der  Bastardurungsäqui- 
valente  unbekannt  ist.  Ich  habe  bereits  bemerkt,  dass 
wenn  zwischen  A  und  B  und  zwischen  A  und  0  die  Ver< 

6» 


Digitized  by 


Google 


84        SUiung  der  mM.-phfi.  doMe  vom  13.  Januar  1866, 

• 
hältnissd  a:b  und  a:c  bestehen,    das  Verfaältniss   zimdieo 

B  und  C  nicht  etwa  b:o  sein  wird.    Wir  dürfen  also  ans 

der  Abstammungsformel  C-AB    nicht   die  Erbschafisformel 

a  +  b  +  2c  ableiten,  denn  G  verbindet  sich  mit  A  in  AB 

durch  einen  andern  Antheil  als  mit  B.    Die  Formel  musa 

somit  durch  a  +  b  +  c  +  c^  ausgedrückt  werden,   worin 

e'  das  Bastardirungsäquivalent  von  G  in  Verbindung   mit  B 

bedeutet.    •—  Mit  dem    eben    genannten   Bastard  verbinde 

sich  D    zu   einem   sogenannten   quatemären   Bastard.    Die 

Aequivalente  von  D   seien  in  den  Verbindungen  mit  A,    B 

und  G   gleich  d,  d^   und  d^^    Ist    die  Abstammungsformel 

D-G-AB,    so  wird    die   Erbschaftsformel  a  +  b  +  c  +  c' 

+  d  +  d'  +  d"  +  d"— .  Für  andere  Abstammungsformeln 

der    quatemären    Bastarde    werden    die    Erbschaftsformeln 
noch  viel  verwickelte]*. 

Es  ist  überflüssig,  dass  ich  auf  solche  verwickelte  Ver- 
hältnisse eintrete,  ebenso  dass  ich  noch  von  den  qijpären 
und  senären  Bastarden  spreche,  deren  Erbschaftsformeln  Aus- 
drücke von  nicht  zu  bewältigender  Gomplication  darstellen. 
Es  war  mir  nur  darum  zu  thun,  einerseits  zu  zeiget),  auf 
wie  nnsichem  theoretischen  Grundlagen  die  Beurtheilung 
der  aus  3  und  mehr  Species  zusammengesetzten  Bastarde 
ruht,  und  femer  auf  den  Schlüssel  hinzuweisen,  der  uns 
über  manche  Angaben  betreffend  diese  Bastarde  Aufschluss 
giebt,  welche  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  der  gleichen 
Betheiligung  verschiedener  Species  bei  der  Bastardbiidung 
sich  nicht  erklären  lassen^). 


4)  Für  Letzteres  möge  hier  ein  Beispiel  folgen.  Wichura  ver- 
gleicht folgende  zwei  Weidenbastarde  mit  einander :  Salix  [  $  ( $  vi- 
minalis  +  cfdaphnoides)  -^  (^caprea]  nndSalix  [$  ($ca- 
prea -+•  ^  daphnoides) -f-  (^  (^viminalis  4~  C?  caprea)  ] 
Dieselben  haben  naeh  seiner  Annahme  ganz  die  gleichen  Erbeohaftt- 
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Die  abgeleiteten  Bastarde  bestätigen  im  Allgemetnen 
alle  Regeln,  wdche  aus  dem  Verhalten  der  einfachen  Ba* 
starde  festgestellt  wurden;  nur  dass  die  Ansnahmen  und  Ab- 
weichmigen  bei  jenen  noch  häufiger  auftreten  lals  bei  diesen, 
dass  also  die  Regeln  sich  innerhalb  weiterer  Grenzen  be- 
wegen. Es  ist  Tor  Allem  hervorzuheben,  dass  ein  Ba- 
stardj  vorausgesetzt  dass  er  fruditbar  ist,  die  hybride  Be- 
fruchtung mit  einem  andern  Bastard  oder  mit  einer  reinen 
Form  in  gleicher  Weise  vollzieht,  wie  es  die  reinen  Formen 
unter  einander  thaa,  und  dass  er  mit  allen  seinen  Eigen- 
thümlichkeiten  auf  die  Bildung  der  neuen  Verbindung  in 
gleicher  Weise  einwirkt,  wie  es  eine  reine  Form  thut.  Nur 
ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  der  Bastard  in  bestimmten 
Dingen  wesentlich  von  den  reinen  Formen  verschieden  ist, 
und  dass  daher  auch  seine  Abkömmlinge  von  den  Bastarden 
der  reinen  Formen  sich  gewissermaassen  unterscheiden 
mSssen. 

Die  Verbindung  zwischen  den  Bastarden  ^olgt  gemäss 
ihrer  sexuellen  Affinität,  welche  verschieden  ist  von  der 
systematischen  oder  äussern  und  der  chemisch-physikalischen 
oder  innem  Verwandtschaft.  Wie  zuweilen  zwei  reine  Formen 


fonneln  n&mlicli  V«  daphnoides  4-  '/«  viminalis  -H  Vseaprea. 
Er  giebt  aber  an,  dass  sie  keineswegs  gleich  seien.  Nach  meiner 
Bezeicbnungsweise  hat  die  erste  Verbindung  die  Abstammungsformel 
C-DV,  die  zweite  CY-BC.  Die  Erbscbaftsformel  für  die  erstere  ist 
c+c'  +  d  +  v;  d  und  v  sind  nämlich  die  Bastardirnngsäquiva- 
lente  zwischen  D  (daph])oides)  und  Y  (viminalis),  d  und  o  die 
Aequivalente  zwischen  D  und  C  (caprea),  v  und  c^  zwischen  T 
und  C.  —  Die  Erbschaftsformel  für  CV  ist  c'  -}-  ▼,  diejenige  för 
DC  ist  d  +  <^   ^^d    die  Erbschaftsformel  von  GY-DC  vereinigt  die 

Aequivalente  c  +  c  +  c'H-c'-|-d+  d—  +  v  +  v^  Sie  istdaher 

c  c 

dne  andere  als  die  Formel  f&r  C-DV,    und  es  können  die  beiden 

roeamniengesetgten  Bastarde  nicht  gleich  sei». 
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A  und  B  leicht  sioh  m  AB,  aber  schwer  zu  BA  Terbinden, 
80  kommt  es  auch  yor,  dass  zwei  Bastarde  A  +  B  ond 
C  +  D  sich  leichter  za  (A+B)(C+D)  als  zu  (0+D)(A+B) 
vereinigen. 

Dieses  Gesetz  tritt  aber  bei  der  Befruchtung  der  Ba- 
starde unter  einander  und  mit  reinen  Arten  nicht  so  deut- 
lich herror,  weil  ihre  Sezualorgane  in  ungleidiem  Maasse 
geschwächt  sind.  Wir  können  die  geschlechtliche  Verwandt- 
sdiaft  versdiiedener  Pflanzen  zu  einander  nur  dann  aua  den 
Befruchtungserfolgen  entnehmen,  wenn  ihre  Fortpflanzungs- 
werkzeuge einen  annähernd  gleichen  <}rad  der  Vollkommen- 
heit besitzen.  Ist  diess  nicht  der  Fall,  so  giebt  die  Lebens- 
kräftigkeit der  Sexualorgane,  nicht  die  Verwandtschaft  den 
Ausschlag.  Desswegen  wird  der  Bastard  A  +  B  leiditer 
durch  A  oder  durch  B,  sdbst  leichter  durdi  eine  yerwandte 
andere  Art  C  befruchtet  als  durch  sich  selbst  Wenn  man 
also  auf  die  Narben  des  Bastards  zugleich  eigenen  Pollen 
.und  solchen  von  A,  B  oder  C  bringt,  so  erhält  man  nicht 
etwa  die  Verbindung  (A+B)(A+B)  sondern  A  (A+B)  oder 
B  (A+B)  oder  C  (A+B).  Ebenso  ^wird  A  (A+B)  leiditer 
durch  A  bestäubt  als  durch  sich  selbst,  und  giebt  also  eher 
Samen  von  der  Form  A-A(A+B)  als  von  A(A+B)-A(A+B). 

Es  ist  femer  h^iufig  der  Fall,  dass  der  Bastard  A+B 
sich  durch  A  oder  B  befruchten  lässt,  während  er  selber 
weder  A  noch  B  zu  befruchten  vermag.  Audi  diese  Er- 
scheinung dürfte  nur  in  den  seltensten  Fällen  ihren  Grund 
in  einer  ungleichen  geschlechtlichen  Affinität  haben,  meist^is 
aber  in  dem  Umstände,  dass  die  männlichen  Organe  von 
A  +  B  mehr  geschwächt  sind  als  die  weiblichen. 

Der  grossem  Neigung  des  Bastards,  sich  mit  einer  ver- 
wandten reinen  Form  als  mit  sich  selbst  zu  verbinden,  ent- 
spricht natürlich  auch  eine  reichlichere  Samenbildung  bei 
dieser  Verbindung.  Bestäubt  man  die  Narben  von  A  +  B 
mit  einer  überflüssigen  Menge  Pollen,  so  wird  eine  grössere 
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Menge  ¥<m  Eichen  befruditet,  wenn  der  Pollen  Ton  A  oder 
B  ak  wenn  er  von  A  +  B  genommen  wnrde. 

Die  Fruchtbarkeit  der  abgeleiteten  Bastarde,  d.  h.  ihre 
flhigkeit,  zu  befruchten  and  befrachtet  zu  werden ,  ist  im 
Allgemeinen  um  so  geringer,  je  mehr  sie  genaue  Mittel« 
bildungen  sind,  um  so  grösser,  je  mehr  sie  sich  in  ihr^ 
Brbschaftsformel  einer  Stammart  nähern.  Des^twegen  ist 
die  Verbindung  A  (A+B)  fruditbarer  als  A  +  B,  aber 
onfrttditbarer  als  A*A(A+B).  Wenn  also  ein  einfacher  Ba- 
stard (A+B)  durdi  wiederholte  Befruchtung  mit  einer  der 
beiden  Stammarten  in  diese  zurüdcgeführt  wird,  so  nimmt 
die  Fruchtbarkeit  mit  jeder  folgenden  Gen^ation  zu ,  wie 
auch  <Me  Pflanzen  mit  jeder  Generation  der  Stammart  ähn- 
licher werden.  Bemerkt  man  keinen  Unterschied  mehr 
zwisdheaa  der  hybriden  Verbindung  und  der  reinen  Art,  so 
so  hat  jene  auch  nahezu  oder  ganz  die  vollkommene  Frucht- 
barkeit wieder  erlangt,  was  bei  verschiedenen  Species- 
bastarden  bald  schon  mit  der  dritten  bald  erst  mit  d^ 
Siebentel  Generation  eintrifft.  —  Kölreuter  berichtet,  dass 
der  zarüekkehreode  Bastard  von  Nicotiana  rustica  und 
N.  paniculata  mit  der  Abstammungsformel  P-P-P-PR  oder 
3P-PR  gar  keine  merkliche  Differenz  von  Nicotiana  pani- 
culata erkennen  liess,  dass  er  aber  noch  nicht  die  toII- 
kommene  Fruchtbarkeit  in  den  männlichen  Organen  erreicht 
hatte,  indem  der  Pollen  neben  anscheinend  normalen  noch 
einige  wenige  verkümmerte  Kömer  enthielt.  Die  Erbschaft« 
formel  ist  15p +  r.  —  Die  folgende  Generation,  abermals 
durch  Befruchtung  mit  N.  paniculata  erhalten,  mit  der 
Abstammungsformel  4P  +  PR  und  der  Erbscbaftsformel 
31p +  r  war  in  vegetativer  und  reproduktiver  Beziehung 
idoitisch  mit  N.  paniculata. 

Doch  gilt  die  Regel,  dass  der  Bastard  A(A+B)  frucht- 
barer sei  als  A  +  B,  und  2A(A+B)  fruchtbarer  als  A(A+B) 
nicht  unter  allen  Umständen*    Es  giebt  zwei  Ursachen  für 
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die  nicht  seltoieo  Aasnahmen.  Die  eine  besieht  daran,  das« 
die  Form  A-AB  in  der  Begel  anfrnchtbarer  ist  ak  A*6A 
and  ebenso  2 A-AB  unfrachtbarer  ab  aA^BA;  idi  werde  auf 
diesen  Pnnkt  bei  der  Betrachtang  des  Einflusses  yon  Vater 
und  Matter  zurückkommen.  Dabei  triffib  es  sich  zuweileoi  dasa 
die  Fruchtbarkdt  der  beiden  Formen  AnAB  und  2  A-AB  so 
geschwächt  ist,  dass  die  erste  Form  durch  AB  und  BA, 
die  zwdte  dorch  A-BA  übertroffen  wird.  —  Eine  andere 
Ursache  liegt  in  der  Varietätenbildung;  der  Bastard  A(A+B) 
tritt  häufig  in  zwei  oder  mehreren  Formen  auf,  weldie  eine 
ungleiche  Fruchtbarkeit  besitzen  und  von  denen  die  eineo 
unfruchtbarer  sind  als  A  +  B. 

Diese  Varietätmibildung  zeigt  uns  auch,  dass  mr  die 
allgemeine  Regel  über  die  Fruchtbarkeit  der  abgeleiteten 
Bastarde  nicht  so  formuliren  dürfen,  wie  es  bisher  geschehen 
ist,  indem  wir  nämlich  sagen,  es  seien  dieselben  um  so  firucbt- 
barer,  je  mehr  sie  sich  in  ihren  Merkmalen  emer  Stammaii 
nähern.  Sie  sind  im  Gegentheil  'nur  insofern  fruchtbarer, 
als  sie  durch  die  Erbschaftsformel  ihr  näher  kommen.  Wenn 
Ton  den  Bastarden  AB  oder  AB-AB  einige  Pflanzen  der 
Stammart  A  oder  B  sehr  ähnlidi  sind  (während  die  übrigen 
einen  mittlem' Typus  bewahren),  so  zeichnen  sich  dieselben 
meistens  durch  grössere  Unfruchtbarkeit  aus.  Die  hybriden 
Formen  A-AB  und  und  B-BA  sind  den  Stammformen  eben« 
falls  sehr  ähnlich,  aber  zugleich  auch  fruchtbarer  als  AB 
und  BA. 

Eine  andere  allgemeine  Regel,  die  ich  schon  in  meiner 
frühern  Mittheiluug  (§  3)  erwähnt  habe,  ist  die,  dass  ein 
Speoiesbastard  bei  der  Selbstbefruditung  von  Oeneratimi  zu 
Generation  steriler  wird.  Er  stirbt  bald  sohQu  in  dw  2. 
und  3.,  bald  erst  in  der  9.  oder  10.  Generation  aus.  Dook 
erleidet  auch  diese  Regel  ihre  Ausnahmen,  indem  es  Art- 
bastarde giebt,  deren  Fruchtbarkeit  von  Generation  zu 
Qeneratiou  zunimmt  und  wieder  roUkommea  wird. 
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Letzteres  kt  um  eo  eber  der  Fall,  je  mehr  ein  Bftstard 
stdi  itt  der  Erbechaftsformel  einer  reinen  Art  nähert  Idi 
ifwiliDe  nur  des  einen  Beispiels,  das  in  nenester  Zeit  viel 
bsqprochen  wnrde.  Der  ursprüngliche  Bastard  von  Triti* 
emm  vulgare  Lin.  und  Aegilops  ovata  Lin.  (nach  der 
Formel  70),  weldter  den  Namen  Aegilops  triticoides 
Reqmen  fahrt,  ist  in  hohem  Grade  nnfrnohtbar.  Der  abge« 
kÜiete  Bastard  naoh  der  Formel  V-VO  (also  ans  der  Be- 
frachtung der  ursprimglichen  hybriden  Verbindung  durdi 
Triticum  vulgare  erhalten),  ireloher  Aegilops  speltae- 
formls  Jordan  heisst,  bildet  dagegen  sahlreiohe  Samen  und 
pflamt  sich  wie  ebe  reme  F^m  fort.  —  Oodron  giebt 
iUmlidie  Beobaditungen  an  Arten  von  Linaria,  Nicotiana 
und  Primula  an. 

EttdUdi  können  wir  nodi  als  aügenieine  Kegel  aus« 
spredb^i,  dafls  ein  abgeleiteter  Bastard  um  so  steriler  ist, 
je  m^r  verschiedene  Arten  in  demselben  vereinigt  sind. 
Der  Bastard  (A+B)+G  ist  abo  unfruchtbarer  als  A+B,  als 
A+C  und  als  B+C;  und  der  Bastard  (A-fB)-KO+D)  ist 
steriler  als  die  swei-  und  dreigliedrigen  Bastarde,  die  aus 
A,  B,  C  und  D  zusammengesetzt  sind.  Dabei  wird  aber 
vorausgesetzt,  dass  die  Ai-ten  ungefähr  gleich  nahe  mit  ein- 
ander verwandt  seien.  Denn  wenn  A  und  C  sich  näher 
stehen  als  A  und  B,  so  kann  (A+B)-K!  an  Fruchtbarkeit 
die  ursprüngliche  hybride  Form  A+B  Übertreffen;  und  wenn 
A  mit  C  näher  verwandt  ist  als  A  mit  B  und  G  mit  D,  so 
kann  (A+B)+(0+D)  fruchtbarer  sefai  als  (A+B)+D  und 
frudiibarer  ^s  B+((>fD). 

Im  üebrigen  wiederhole  ich,  dass  die  abgeleiteten  Ba- 
stardpflanzen der  gleichen  Generation  in  ihrem  Zeugügs** 
vermögen  sich  oft  sehr  ungleich  verhalten.  Das  scbliesst 
jedodi  ni^t  aus,  dass  es  audi  Beispiele  giebt,  wo  alle 
Individuen  einer  Generation  ziemlidi  glddi  fruditbar  sind. 
Zu  diesen  Beispiden  gehören  nadi  l¥ichurai   cEe  Waden. 
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Wie  mit  der  Fraclitbarkek  verhÜt  es  sidi  mit  der 
Formbildang.  Die  abgeleiteten  Bastarde  sind  meistens  snuk 
In  ihren  ^sjstemaüschen  Merkmalen  sehr  Yariid>el.  Sie  haben 
die  Ne^ung  Varteiäten  ^i  biid^,  welche,  wie  bei  den 
arsprungiichen  Bastarden,  ^izugsweite  in  einer  Annäherang 
an  eine  der  Stammalten  bestehen,  indess  die  VarietSiei 
solcher  Bastarde,  weldie  einer  Stammärt  ähnlidier  genrorden 
sind,  häofig  die  Beprodocirong  der  orsprönglidien  hybriden 
Form  darstellen. 

Die  Variabilitilt  der  abgeleiteten  Bastarde  zeigt  einige 
Analogie  mit  d^  Sterilität;  oft  nimmt  sie  mit  derselben  in 
gleichem  Maasse  zu  tmd  ab,  doch  steht  sie  zuweilen  mit 
ihr  im  Wldersprudi.  Im  Allgemeinen  Termdirt  sich  die 
Variabilität  bei  gleicher  Erbschaftsformel,  mit  d&Bt  Qenera* 
tionen.  Ich  habe  schon  in  meiner  frühem  MitÜheilang  an- 
gefülirt,  dass  der  Bastard  A  +  B  in  der  ersten  GeneraitoD 
gewöhnlidi  einförmig  ist,  nnd  dass  er  in  den  folgenden  6e* 
neratibnen  meistens  Tielförmig  wird.  Ebenso  werden  die 
hybriden  Formen  A(A+B),  2 A  (A+B)  und  C  +  (A+B),  wenn 
sie  sich  durch  Selbstbefruchtnng  oder  Inzucht 'foiipflamBen, 
fariabler. 

Die  abgeleitete  Bastardform  ist  ferner  um  so  einförmiger, 
je  grösser  die  Aequitalentzahl ,  mit  der  eine  Stammart  ia 
der  Erbsohaflsformel  erscheint,  wenn  alles  Uebrige  namest* 
lieh  die  Generation  sich  gleich  verhält.  So  ist  A(A+B), 
dessen  Erbsohaftsfotmel  3a+b,  weniger  variabel  als(A+B)- 
(A-4-B),  aber  variabler  als  A+B,  weil  dieses  em  Bastard 
der  ersten,  jenes  ein  Bastard  der  «weiten  Generation  ist; 
ebenso  ist  2A(A+B)  mit  der  Erbschaftsfermel  7a +  b 
weniger  variabel  als  (A+B)  (A+B),  ebenso  weniger  variabel 
als  A(A+B)-A(A+B),  manchmal  selbst  als  A(A+B),  ob- 
gleich dieses  eine  Generation  weniger  hat;  letztere  beiden 
haben  die  Formel  3  a+b. 

Endlidi   kann  noch    als  Begel  aucfpei^ooheii  werden^ 
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I,  unto*  fibrigens  gleichen  Umständen,  die  Variabilit&t 
mit  der  Zahl  der  in  einem  Bastard  vereinigten  Arten  zu* 
nimmt;  indessen  lässt  sich  diess  auch  anf  die  Regel  zurttdc- 
führen,  dass  die  Variabilität  mit  der  Abnahme  der  Aequi- 
Tftlentgrössen  sich  steigert.  Denn  wenn  die  hybride  Form 
(A+B)+((H-D)  an  Vielfdrmigkeit  (A+B)+(A+C)  übertri», 
80  kann  diess  mit  dem  Umstände  zusammenhängen,  dass  in 
der  erstem  die  Stammart  A  mit  a,  in  der  zwdten  mit  2  a 
enthalten  ist.  Es  kommen  auch  noch  andere  Umstäade 
hinzo,  wdehe  die  Vergleichnng  erschweren.  Wenn  z.  B.  der 
genannte  Bastard  (A+B)+(C+D)  variabler  ist  als  (A4-B)+C, 
80  moss  ausser  dem,  dass  dort  die  Species  G  mit  c,  hier 
mit  2g  erschdnt,  noch  beräd»ichtigt  werden,  dass  in  der 
erstem  Verbindung  die  beiden  Eltem  Baetarde  sind,  in  der 
zweiten  nur  der  eine  Theil. 

Ich  habe  in  der  frühem  Mittheilung  über  die  Bastard- 
bildnag  gezeigt,  dass  es  nidit  ganz  gleidigältig  ist,  ob  zur 
Bildung  des  Bastards  A  -f  B  die  Stammart  A  als  Vater 
oder  als  Mutter  mitgewirkt  habe.  In  den  meisten  Fällen 
läseA  sich  zwar  AB  äusserlich  nicht  von  BA  unterscheiden; 
aber  das  Verhalten  der  folgenden  Generationen  zeigt,  dass 
innere  Differenzen  zwischen  jenen  Formen  bestehen.  Das 
Gleidie  lässt  sich  an  den  abgdciteten  Bastarden  naehweisen« 
Die  wechselseitige  Befruchtung  zweier  Formen  .  ergiebt 
namaitlich  Unterschiede  in  der  Fruchtbarkeit  und  in  der 
Variabilität 

Eine  besonders  bemerkenswerthe  Erscheinung  ist  die, 
dass  Bastarde,  mit  dem  Pollen  reiner  Arten  befruchtet,  ein 
anderes  Produkt  geben,-  als  wenn  die  reinen  Arten  von  den 
Bastarden  bestäubt  werden.  Die  Versdiiedenheit  besteht 
darin,  dass  die  Bastarde  mit  der  Abstammungsformel  A-AB 
und  A-BA  viel  einförmiger  und  auch  fruchtbarer  sind  als 
die  Bastarde  AB-A  und  BA-A.  Ebenso  ist  A-BG  einförmiger 
and  fruchtbarer  als  BOA;  ebenso  A-(BC-6)  weniger  variabel 
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als  (BCrB)-A.  Der  hybride  Pollen  hat  abo  in  höherm  Grade 
als  das  hybride  Orulatn  die  Fähigkeit,  seiner  Nadikommen- 
schaft  eine  grosse  Vielgestaltigkeit  und  relative  Sterilität  zn 
verleihen. 

Gärtner  fährt  femer  mehrere  Beispiele  an,  wo  die 
Bastarde  von  der  Form  AB-BA  absolat  nnfrttchtbar  smd, 
während  einige  davon  in  der  Form  AB-AB  noch  einige 
Fruditbarkeit  besitzen.  So  ist  der  Baetard  von  Aquilegia 
atropurpnrea  und  A.  canadensis  von  der  Zosammen- 
setzung  ACrCA  voUkommen  steril,  wiQirend  CA  ansgeEeidinet 
fruditbar  ist  and  sich  fast  wie  eine  reine  Art  mit  nnver- 
ändertem  Typus  fortpflanzt. 

Es  scheint  endlich  allgemeine  Regel  zu  sein,  daas  die 
hybride  Form  A-AB  weniger  fruchtbar  ist  als  A-BA.  — 
Hieher  gehört  ebenfalls  die  allgemeine  Thatsache,  dass  A-AB 
vid  steriler- ist  iJs  B<rAB  d.h.  dass  m  Bastard  (AB),  durdi 
seinen  Vata*  (A)  befruchtet,  ein  zur  Fortpflanzung  viel  an- 
tauglicheres  Produkt  giebt,  ak  wenn  er  von  beiner  mütter- 
lidien  Pflanze  (B)  bestäubt  wird.  Die  Vermuthang  Hegt 
hier  zwar  nahe,  dass  das  Resultat  nicht  durch  den  Einflass 
des  Vaters  und  der  Mutter,  sondern  der  bdden  Stammarten 
bedingt  werde.  Wenn  das  Bastardirungsäquivalent  von  B 
grösser  wäre  als  dasjenige  von  A  (also  b>ü),  so  wfirde 
sich  die  grössere  Sterilität  von  A-AB  gegenüber  von  B-AB 
leicht  begreifen.  Denn  die  letztere  Form  wurde  sich  B 
mehr  nähern,  als  die  erstere  sich  A  i&hert.  Diese  Voraus- 
setKUDg  triflPt  zwar  fiir  einige  Fälle  ein,  nicht  aber  für  alle. 
So  ist  der  Bastard. von  Nicotiana  rustioa  und  N.  pani- 
enlata  von  der  Form  P-PB  weniger  fruchtbar  als  R-PR, 
und,  wie  ich  früher  zeigte,  ist  p<r.  Dagegen  ist  der  Ba- 
stard von  Dianthus  barbatus  und  D.  superbus  von  der 
Zasammensetzung  S-SB  viel  steriler  als  B-SB  und  doch  ist 
b<s;    und  ebenso  ist  der  Bastard  von  Aquilegia  atro*^ 
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parporea    nnd    A.    eanadensis    yon    der    Fono    OCA 
weniger  fruchtbar  als  A-CA,  und  doch  ist  a<c. 


Herr  Kägeli  legt  femer  im  Anschlass  an  seine  Mit- 
theilangen  über  die  vegetabilischen  Bastarde  einen  Aufsatz 
vor,  betreffend 

„die  Theorie  der  Bastardbildung". 

Kaum  würde  ich  daran  gedacht  haben,  den  Mittheil« 
ungen  fiber  die  hybride  Befruchtung  im  Pflanzenrmche  eine 
allgemeine  theoretische  Betrachtung  folgen  zu  lassen,  wenn 
nidit  nenlidi  von  Wichura  eine  solche  Theorie  verdffent- 
lidit  worden  wäre.  Da  die  Ansichten,  die  ich  über  diesen 
Punkt  hege,  von  denen  des  genannten  verdienstvollen  Be- 
obachters abweidien,  und  wie  idi  glaube,  den  Thatsachen 
besser  entsprechen,  so  halte  idi  es  für  Pflicht,  diesdben 
ebenfalls  mitzutheilen. 

Schon  Darwin  suchte  die  Erscheinungen,  welche  die 
Bastarde  darbieten,  zu  verallgemeinem.  Er  knüpft  dabei 
an  die  Schwächung  der  Oeschlechteorgane  an,  welche  in 
seiner  Transmutattonslehre  überhaupt  eme  grosse  Rolle 
spielt.  Bei  den  Bastarden  entstehe  dieser  SchwSohezustand 
aus  der  unnatürlichen  Vereinigung  von  nicht  zusammen- 
gehörigen Individuen.  In  analoger  Weise  leiden  Pflanzen 
und  Thiere,  welche  aus  ihren  natürlichen  VeriiäHnissen  ge- 
rissen werden  t  vorzugsweise  in  der  Geschlechtssphäre  und 
werden  dadurch  mehr  oder  weniger  unfruchtbar.  Eine  ge- 
memsame  Folge  der  verminderten  FortpflanzungsfähigkeH 
•ei  bei  den  Bastarden  und  bei  den  unter  ungünstige  BiiH 
flüaee  gebraditen  reinen  Formen  die  grosse  Neigung  zum 
Variiren. 
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Doch  gesteht  'Darwin  selbst  sn,  dass  diese  Theorie 
nichts  erkläre,  and  dass  er  nur  zwei  Erscheinangen ,  die 
offenbar  Terwandt  seien,  habe  in  Parallele  bringen  wollen. 
Die  Uniraditbarkeit  der  Bastarde  leitet  er  davon  her,  dass, 
wenn  zwei  Organisationen  in  Eine  verbunden  w^deu,  dabei 
nothwendig  einige  Störungen  in  der  Entwicklung  oder  in 
der  periodischen  Thätigkeit  oder  in  den  Wechselbeziehungen  . 
der  verschiedenen  Theile  und  Organe  zu  einander  oder  end- 
lich in  den  Lebensbedingungen  veranlasst  werden.  Für  die 
Sterilität  der  reinen  Formen,  welche  unnatürlichen  Lebens* 
bedingungen  ausgesetzt  werden,  weiss  er  keinen  Grund  an- 
zugeben. 

Abgesehen  davon,  dasa  uaaohe  EtgenthHmlichkeiten  der 
Bastarde^  wie  Darwin  selbst  sagt,  aus  seiner  Theorie  «ich 
nicht  erklärea  lassen,  ist  dieselbe  im  Allgemeiaai  unvollständig, 
weil  -sie  nur  ein  beschränktes  Gebiet  von  Thatsachen  umfasst. 
So  lässt  sie  die  grosse  Fruchtbarkeit  der  Varietätenbastarde 
und  die  verminderte  Fruchtbarkeit  der  durdi  Inzudit  fort- 
gepflanzten Racen  unberüdcsichtigt.  Weil  sie  diess  thut, 
vermag  sie  auch  nicht  den  Grund  für  die  Sterilität  der 
Artbastarde  auf  überzeugende  Weise  darzuthun.  Denn  die 
Verdnigung  von  zwei  verschiedenen  Naturen  erklärt  uns 
nicht,  warum  so  viele  hybriden  Pflanzen  in  regetativer  Hin- 
sicht selbst  besser  gedeihen  als  die  Eltern,  in  der  Bepro- 
duotion  aber  sich  weniger  fähig  erweben. 

Die  Theorie  von  Wichura  hat  zur  Grundlage  die 
Darwin'sche  Anpassung  der  Organismen  an  die  äusson  Ver- 
hältnisse. Wenn  zwei  Arten  zusammen  einen  3astard  bilden^ 
so  gehen  die  Eigenschaften,  in  denen  die  Eltern  von  ein- 
ander abweichen,  nicht  vollständig  auf  ihn  über,  sondern 
sie  vereinigen  sich  zu  mittlem  Eigenschaft^ ,  weldie  nur 
unvollkommen  accomodirt  seien.  Es  verhalte  sich  damit 
immer  wie  etwa   mit   einem  Bastard  zwischen  Fisch  nnd 
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Vogel,  wenn  dn  soldier  mJ^'^'i  wäre;  erwirde  imiWas^ei' 
nidit  reobt  sohwimnieii ,  in  der  Luft  nicht  redit  •  fliegen 
käonen.  Ans  dieser  Theorie  ericläre  sieh  die  Thatsacdie, 
dass  Bastarde  nahe  verwandter  Speoies,  cbe  also  nur  in 
omer  geringen  Zahl  von  Merkmalen  di£Esriren  ^  Tolikoannner 
sind  tia  solche  tob  entfernten  Arten;  —  ferner  die  Tbat^ 
sadhe,  dato  die  Bastarde  um  so  anfrncbtbarer  werden,  j€i 
mehr  Spedes  in  ihnen  verbunden  sind;  —  nnd  endUch  der 
Umstand,  ^ass  nnr  solche  ^edes  sich  hybrid  vereinigen 
könaen,  die  in  verhäknissmässig  vielen  Eigenschaften  und 
dem  «itsf»^cbend  in  vielen  Lebensbedingungen  mit  einander 
obereiDstimmen. 

Wichura  sagt  femer,  die  Eigenätün^idikeiten  einer 
Pflanze  sei^  andi  in  ihren  Zellen  enthalte,  da  diese  zu 
gleich^i  Zweigai  aiffiwadisen  Ininneii.  Keimblkseben  bnd 
PoUemschlaudi.  tragen  als  Zellen  d^nCalls  den  Typus  des 
Individaunis  an  sidi,  und  bilden  daher  notbweodig  ein 
Mittelding  zwischen  Vater  und  Mutter.  Bei  d&r  Fortpflanze 
mig  .k<HDnfeen  aber  häufig  Varietäten  zum  Vorschein;  es 
mofise  d^  Keim  dazu  in  der  PoUenzelle  oder  im  Keim-« 
Uäschen  gelegen  haben.  Diesen  Geschlechtszellen  ny&sse 
man  also  nicht  bloss  die  Function  zuschreiben,  das  IncKvi' 
doiim  fortsupflanzen,  sondern  auch  die  Fähigkeit,  abweidienda 
Neubildungen  hervorzubringen. 

Was  zuerst  die  üieorie  im  Allgemdnen  betrifl^  so  bin 
ich  mit  Wichura  vollkottimen  einyenstenden,  dass  die  Ba-> 
starde  sich  dem  -Gesetze  der  Aocoibodation  an  die  äussern 
Verhältnisse  ebensowohl  fügen  mflssen,  als  die  reutea 
F4)^nBen.  AUein  gegen  die  Art  seiner  Anwendung  hege  ich 
folgende  zwei  Bedenken. 

1)  Ea  ist  zwar  richtig,  dass  der  Bastard  als  eine 
MittdhiUuiig  zwischen  zwei  Formen  den  Existenrbisdfaig« 
nngen  der  einen  und  der  andern  Form  unvollkomnien  an^ 
gepMBt  ist    Daraus  folgt  ober  btoss,  dass  er  an  dem  einen 
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Ort  ?mi  der  TÜerlichen ,  an  einem  andani  toq  der  mStter* 
liehen  Pflteiie  überwunden  und  Terdriiagt  wird,  ucfat  aber, 
daas  er  aii  einem  dritten  Orte  unter  mittlem  fiedinguogea 
nicht  Yollkcmmen  ezietemrfaUg  aei  nnd  edbst  seine  Eltern 
zn  Terdrioigen  Termöge.  —  Es  giebt  famer  in  einselaea 
Onttingen  MitteUbrmen  zwischen  den  Arten,  weldie  ebenso 
kräftig  sich  entwickeln  nnd  ebenso  frnditbar  sind  ids  diese 
Arten.  Sind  sie  anch  nidit  hybriden  Ursprungs,  so  könnte 
doch  ein  Bastard  zwisdien  den  betreffenden  Arten  mit  Hin* 
sieht  auf  Formbildung  und  auf  Anpassung  an  die  äussern 
Verhältnisse  nicht  anlers  aus&llen.  —  Endhcb  ist  eu  be- 
rücksichtigen,  dass  bei  den  künstlich  erzogenen  Bastarden 
die  Aiqiassung  eigentUch  gar  nicht  in  Betracht  komnt  Die 
Täterliche  und  die  mflttertidie  Art  befinden  sich  in  Kultur 
und  gedeihen  ganz  gut  Sie  sind  beide  den  Verhältaiss«! 
des  Oartens  hinreichend  angepasst;  es  ist  somit  nidit  denk- 
bar, wamm  diese  Acoomodation  einer  miittlem  Bildung 
mangeln  sollte. 

2)  Die  ungenügende  Anpassung  an  die  äussern  Lebeas- 
bedmgaagen  kann  sidi  erst  offenbaren,  wenn  das  hybride 
Proddct  mit  diesen  Bedingnagen  in  Cenflikt  kommt,  also 
beim  Keimen  des  Samens  und  beim  Aufwachsen  der  jungem 
Pflanze.  Die  Abneigung  zweier  differenter  Arten  gegen 
die  geschlechtliche  Vereinigung  zeigt  sieh  aber  schon  bei 
der  Befruchtung,  wdche  bald  gar  nidit,  bald  langsam  und 
yereinzelt  eintritt,  und  bei  der  Bildung  des  Embryo«  wdober 
sidi  kümmerlich  entwickelt  und  oft  in  frühen  Stadien  an 
Grunde  geht  Die  Annahme,  dass  diese  Erscheinungen  Folge 
der  mangelhaften  Aecomodation  seien,  ist  eine  rein  tnleo- 
logische,  denn  sie  muthet  der  Pflanze  zu,  dass  sie  zum  Vor* 
aus  aUes  das  unterlasse  oder  läss^  betreibe^  was  sich  doch 
spätMun  unter  den  gegebenen  äussem  Veihältnissen  als 
unzweckmassig  erweisen  würde. 

Mit  Bücksiofat   auf  die  zweite  Theorie  von  Wichura 
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bin  ich  zwar  ebenfttHs  der  Aiasioktf  dass  die  Mgehtiiöm- 
lichkeit  emer  Pflanze  sieb  mehr  oder  weniger  vollständig  in 
jeder  Zdle  aasdröoke,  somit  auch  in  der  Pottenxelle  und 
im  Keimblasehen.  Allein  ich  bin  geneigt,  andere  Folgere 
ung^  daraus  2u  liehen.  Wie  hur  a  sagt:  Vater  und  Mutter 
liefern  bei  cfor  Zeugung  einen  numerisch  gleidien  Thoilf 
nämlich  eine  Zelle  und  da  diese  Zellen  den  Typus  des  In* 
difiduums,  von  dem  sie  stammen,  an  sieh  tragen,  so  müsse 
das  Produkt  genau  die  Mitte  halten  und  das  Nämliche 
bleiben,  wenn  man  in  wediselseitiger  Kreuzung  Vater  und 
Mutter  yertausehe.  Diese  Theorie  wäre  nach  meiner  Ansieht 
dann  berechtigt,  wenn  die  beiden  sidi  yereinigenden  Zellen 
quantitativ  und  qualitativ  sich  gleich  verhielten;  und  idi 
glaube,^  dass  gegen  ihre  strenge  Anwendung,  was  den  väteiv 
lidien  und  mütterBcheo  Einfluss  betrifft,  bei  den  Cionjugaten 
(die  ihre  Samen  durch  Conjugation  gleiehwerthiger  Zellen 
Ittlden)  nichts  emzuwenden  sei.  Allein  bei  allen  geschlecht- 
lichen Pflanzen  (Cryptogamen  und  Phanerogamen)  ist  die 
materielle  Beth^igung  des  Vaters  und  der  Mutter  eine  un- 
gleiche, sowohl  in  der  Menge  als  in  der  Beschaffenheit  der 
zur  Zeugung  verwendeten  Substanz.  Daraus  folgt,  wie  mir 
icheint,  onabweislieh,  dass  die  Ueb^rtragnng  der  Eigen- 
sdiaften  eine  UDgleiche  sein  muss,  und  dass  die  beiden 
hybriden  Formen  AB  und  BA  nicht  identisch  sein  können. 
Dem  entq)rechend  zeigt,  wie  ich  in  den  vorherg^enden 
Mittheilungen  angeführt  hmbe,  die  Beobachtung,  dass  auch 
in  den  Fällen,  wo  AB  und  BA  sich  durch  keine  wahrnehm- 
baren äussern  Merkmale  unterscheiden,  innere  Verschieden- 
heiten vorband^  sind,  die  sich  in  den  folgenden  Genera- 
tioneo  geltend  machen. 

Ebenso  wenig    ist   die  andere  Folgerung  gerechtfertigt, 

dass  die  zwei  sich  bastardirenden  Pflanzenformen ,    weil  siß 

sieh  je  mit  einer  Zelle  betheiligen,  gleich  viel  an  das  hybride 

Produkt  beitragen.    Denn  es  ist  ja  nicht  gesagt,  dass  zwei 
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Tendiiedeiie  Pflaaiea  ihre  FortpflanzongssellMi  quantitativ 
und  qualitativ  c^eich  auMtatten.  Im  Gegcntiieil,  wir  dürfen 
wohl  anndu&en,  dass  die  Fortpflanznugsselleii  verschiedener 
Arten,  Varietäten  und  selbst  der  Individuen  immer  ungieich 
constitttfai  sind,  und  dass  dah^  diejenige  Pflanze,  welche 
den  wirksamen  Stoff  in  grösster  Menge  und  in  bester 
Qualität  bildet,  bei  der  Zeugung  stets  das  üebei^wicht 
orlaoge. 

Wenn  ieh  Wichura  recht  verstdie,  so  legt  er  die 
Varietätenbildung  in  die  Geschleditszell«!.  Das  würde  aber 
mit  der  Annahme  im  Widerspruche  stehen,  dass  dieselben 
dea  Typus  des  Individuums  an  sidi  tragen,  von  dem  sie 
gebildet  wurden.  Mir  scheint  es  rationeller,  anzunehmeo, 
dass  die  Veränderung  in  allen  Zellen  vor  sidi  g^  und  dass 
die  PoUenzellen  sowie  die  Keimbläschen  darin  keinen  Vorzog 
besitzen,  dass  also  die  Fortpfiauzungszellen  in  Wirklichkeit 
immer  das  Symbol  der  ganzen  Pflanze  sind  Auf  den  Nach- 
weis, wie  sich  hieraus  die  grössereVariabiUtät  bei  der  Fort- 
pflanzung als  bei  der  geschlechtslosen  Vermdirung  erklären 
lässt,  Will  idi  hier  nicht  eintreten,  da  ich  davon  später  noch 
sprechen  werde. 

Nadi  meiner  Ansicht  ist  es  nicht  die  Aocommodation  an 
die  äussern  Existenzbedingungen,  welche  «die  eigenthum- 
lichen  und  sich  sdieinbar  widersprechenden  Erscheinungen 
der  Bastardbildung  wie  die  Steigerung  oder  Sdiwächung  in 
den  vegetativen  und.  reproduktiv^  Functionen,  sowie  die 
vennehrte  Variabilität  der  hybride  Produkte  bedingt.  Die- 
selbe war  nur  bri  der  Constituirung  der Bastardeltem,  d.h. 
der  reinen  Formen  mas^ebend.  Bei  der  Bildung  der  Ba- 
starde selbst  kommt  nur  die  innere  Anpassung,  wenn  idi 
mich  so  ausdriidc^  darf,  oder  vielmehr  die  innere  2^8am- 
menpassung,  d.  h.  die  geg^sdtige  Abhängigkeit  der  Or- 
ganisations-  und  FunctionsverfaältDisse  in  Betracht;    und  die 
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Eigensdiafteii  der  Bastarde  sind  uns  der  schönste  Beweis 
daför^  dass  eine  solche  Abhängigkeit  besteht. 

Dnt^  den  nädist  verwandten  Organisationsformen  giebt 
es  immer  eine,  welche  den  gegebenen  äussern  Veriiältnissen 
am  Yortheilhoftesten  accommodirt  ist  und  welche  daher  die 
andam  rerdrangt.  Es  ist  die  Varietät  oder  die  Art,  die  auf 
einem  Standort  Constanz  gewonnen  hat.  Eine  bessere  An- 
passung ist,  solange  eine  äussere  Veränderung  nicht  eintritt, 
unmögfich,  sonst  wifarde  sie  sidi  gebildet  hshea. 

Die  Anpassung  wird  aber  nicht  bloss  durch  die  äussern 
Verhältnisse,  sond^n  auch  durdi  alle  innem  Momente  be- 
dingt Der  Organismus  ist  einer  äusserst  complizirten  Ma- 
schine zu  Tergleiohen,  deren  llieile  alle  in  einander  greifen 
und  sidi  gegenseitig  bedii^en.  Kein  Theil  kann  sidi  Ter- 
ändem,  ohne  dass  auch  eine  entsprechende  Modification  in 
allen  übrigen  Theilen  erfolgt.  Wenn  z.  6.  eine  Pflanze  sich 
80  in  ihren  Blattorganen  umbildet,  dass  sie  eine  grössere 
Menge  Wasser  verdunstet  als  früher ,  so  müssen  auch  die 
Wurzeln  und  Stengel  modifizirt  werden,  jene  dergestalt,  dass 
sie  mehr  Wassei*  aufoehmen,  diese,  dass  sie  mehr  Wasser 
leiten.  Dazu  kommt  eine  grössere  Verdunstungskälte ,  eine 
lebhaftere  Bew^ung  der  Flüssigkeit,  ein  leichterer  Trausport 
Ton  getöeten  Stoffen  nach  oben,  eine  vermehrte  Aufnahme 
von  unorganischen  Stoffen.  Alle  diese  Ursachen  werden 
unmittelbar  eine  Reihe  von  Veränderungen  im  Oewebe  und 
in  der  chemisdi  -  physikalischen  Beschaffenheit  nach  sidi 
zidien;  diese  werden  andere  Modificationen  hervorrufen,  und 
so  kann  am  Ende  bloss  aus  der  grossem  Verdunstung  eine 
hmere  und  äussere  Umbildung  von  unabsehbare  Tragweite 
hervorgdien.  Für  die  Pflanze,  weldie  von  den  brennenden 
Sonn^istrahlen  leidet,  wäre  eine  vermehrte  Verdunstung  sehr 
zuträglich ;  aber  die  Folgen ,  welche  diese  nach  sich  zieht, 
bringen  ihr  in  anderer  Bezi^ung  Nachtheile  von  grösserem 
Bdange.    Desswegen  verzichtet   sie   auf  jene  vortheilhafle 
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partielle  Anpassung  an  die  äusBern  Verhältnisse,  weil  in 
Folge  der  nothw^ndigen  innern  Beziehungen  die  äussere  Ge- 
sammtanpassung  leiden  würde.  Wenn  ich  sage,  sie  verzichte 
darauf,  so  v^^stehe  ich  natürlich  darunter  nichts  anderes, 
als  dass  die  Veränderungen,  die  sich  allenfalls  in  jener 
fiichtung  bilden,  wegen  ihrer  geringem  Existenzfahigkeit 
verdrängt  werden. 

Wir  haben  also  neben  der  äussern  Anpassung  aaoh 
noch  die  innere  Zn&a^menpa«su.ng  aller  OrganU»- 
tions-  und  Functionsverhältniäse,  von  denen  <tte  eine 
die  cmdere  besc^änkt.  Wir  können  uns  denken ,  dass  bei 
der  besten  innern  Anpassung  zwischen  allen  wirksamen 
Kräften  ein  gewisses  Oleichgewidit  bestehe.  Dasselbe  kann 
gestört  werden  und  die  Pflanze  katn  dadurch  leiden,  ohne 
dass  die  äussere  Accommodation  sich  änderte.  Es  ist  möglich, 
dass  die  ktanke  utid  sterbende  Pflanze  ilicbt  besser  an  die 
äussern  Verhältnisse,  angepasst  sein  könnte;  sie  geht  za 
Orunde,.  w^l  das  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Fune- 
tionen  in  irgend  einer- Weise  utiterbitKjhen  wurde.  Däsb 
äussere  Aooomimodation  und  inneres  Gleichgewicht  nicht 
identisch  J3ind,  sehön  wir  namentlich  auch  deutlich  an  den  ver- 
schiedenen Arten  einer  Gattung,  welohe  man  in.  Kultur  bringt. 
Obgleidb  sie  ungleichen  Verhältnissen  angepasst  wurden,  ge- 
deihen sie  auf  dem  nämlichen  Gartenbeet,  wo  sie  dem  Kampfe 
um  das  Dasein  entzogen  sind,  gleich  gnt.  Wenn  einzelne 
Individuen  der  einen  oder  andern  Arten  kümmerlich,  wenn 
einzelne  üppig  gedeihen,  so  ist  es,  weil  das  innere  Gleich- 
gewicht in  jenen  besonders  gestört,  in  diesen  be^nders  voll- 
kommen ist.  Ich  will  dieses  Gleiehgewicht  fortan  mit  dem 
Ausdrucke  Zusammenpassung  oder  Concordanz  be- 
zeichnen. 

Wir  müssen  zwei  Arten  der  Zusammenpassung  oder  der  Con- 
cordanz unterscheiden,  die  vegetative  und  die  reproductive  oder 
ge^hlecbtUohei  entsprechend  d^n  beidei^  Hauptfunetionen  dee 
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Oiganiemus:  die  eine  darin  bestehend,  dass  er  nider  Wechgel- 
wirkung  mit  den  äussern  Einflüssen  sich  selbst  erhält,  die 
andere,  dass  er  Keime  für  neue  Individuen  bildet.  Beide 
Functionen  können  ganz  ungleich  entwickelt  sein,  woraus 
herrorgefat,  dass  sie  nicht  Ton  den  nämlichen  Bedingungen 
abhängen.  Es  giebt  Pflanzen,  die  eine  sehr  üppige  vegetatire 
Entwicklung  zeigen,  aber  wenig  Samen  bilden.  Es  ^iebt 
andere,,  welche  sehr  reichlich  Samen  tragen,  aber  in  vege- 
tativer Hinsicht  sich  kümmerlich  entwickeln.  Bei  den  meisten 
Gewächsen  besteht  selbst  ein  gewisser  üegensAta  zwischen 
den  beiden  Functionen,  so  dass  die  eine  um  so  mehr  zu- 
rücktritt, je  lebhafter  die  aadere  von  statten  geht.  Pflanzen, 
die  sehr  stark  ins  Holz  und  Laub  treiben,  können  gänzUch 
unfrnditibar,  solche,  die  'Viele  Früchte  und  Samen  ansoizen, 
könn^  bis  zur  Erschöpfung  fruditbarsein. 

Die  vegetative  Zusammenpassung,  weldie  der 
Pflanze  das  lebhafteste  Wachsthum  gestattet,  ist  somit  ver- 
schieden von  der  sexuellen  Oonoordanz,  welche  eine 
reichlidie  Befruchtung  und  Samenbildung  v^anlasst.  Es 
können  nicht  beide  zugleich  vollkommen  sein;  sie  bedingen 
sich  gegenseitig  und  stehen  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu 
einander;  wird  die  eine  vollkommen,  so  muss  die  andere 
sehr  gestört  werden.  Die  Pflanzenformen  bedürfen  zu  ihrer 
Erhaltung  bald  mehr  einer  kräftigen  vegetativen  Entwickelung, 
bald  mehr  der  Erzeugung  von  zahlreichen  Samen.  Daher 
bildet  sich  im  Kampfe  um  das  Dasein  in  jeder  Spedes  und 
Varietät  die  vortheilhafteste  Oombination  zwischen  Vegetation 
und  Reproduetion  ans.  Selten  giebt  die  Pflanze  die  eine  zu 
Gunsten  der  andern  fast  ganz  preis,  wie  zum  Beispiel  in 
einigen  kümmerlichen  einjährigen  Formen,  die  eine  Unmasse 
Toa  Samen  erzeugen,  oder  in  einigen  Formen  mit  reichlicher 
Laubspross-  od^  Stolonenbildung,  die  es  aber  sehen  zur 
Fruct^cation  bringen.  Meistens  bildet '  sieb  «in  mittlerer 
Zustand  ans,  so   dass  sowohl  die  vegetative  als  die  repro- 
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dnkthre  Znsammeopassoiig  anyoUk<Hfiiiieii  ist  Die  Ealtur, 
welche  die  Gewäohse  dem  Kampfe  om  das  Dasem  enteidit, 
kann  die  eine  auf  Eosteai  der  andern  vervollkommnen,  je 
nachdem  ihr  Zweck  Samenbildnng  oder  irgend  eine  Seite 
des  vegetativen  Lebens  (Bildung  von  Blättern,  Wurzeln,  Zwei- 
gen etc.)  ist. 

Ich  habe  bloss  !Ewisehen  vegetativer  und  geschlechtlicher 
Concordanz  untersdiieden ,  weil  dadnrdi  der  wicht^^te  und 
folgenreichste  Gegensatz  ausgediiickt  wird.  Von  der  vege- 
tativen Concordanz  giebt  es  versdiiedene  Modificationen, 
welche  sich  in  der  Steigerung  gewisser  Processe  kundgeb^i 
und  welche  ebenfalls  in  einem  gewissen  Qegensatee  zu 
einander  stehen.  Doch  haben  diese  UnterscheidongeD  fw 
die  .wildwachsenden  Pflanzen  eine  gangere  Bedeutung  als 
für  die  Enlturgewädise,  und  bei  der  Theorie  fiber  die 
Bastardinldung  finden  sie  ohnehin  keine  Anwendung,  da 
es  sich  hier  vorerst  nur  um  den  tiefgreifaiden  Wider- 
spruch von  vegetativer  und  sexudler  Zusammenpassimg 
handelt.  —  Noch  füge  ich  die  Bemerkung  bei,  dass,  wie 
schon  der  Name  ausdruckt,  die  sexuelle  Ckmcordanz  bloss 
auf  die  Bildung  der  Poll^izellen  und  der  Keimbläschen  so*- 
wie  deren  Mutterorgane,  der  Staubgefässe  und  Eichen,  ab- 
zielt. Alles  Uebrige  gehört  der  vegetativen  Sphäre  an,  selbst 
die  Bildung  der  Blumenblätter  und  der  Fruchtwandungen, 
ebenso  die  geschlechtslose  Vermehrung;  denn  alle  diese  Er- 
scheinungen bilden  den  gleichen  Gegensatz  gegenüber  der 
Samenbildung  und  werden  durch  die  nämlichen  Ursachen 
bedingt.  Eine  Pflanze,  die  sidi  üppig  entwidselt,  hat  in  der 
Regel  auch  die  Neigung  zu  einer  lebhaften  geschlechtslosen 
Vermehrung  n.  s.  w. 

An  dem  Organismus  untersdieiden  wir  zwa  Kat^orieen 
von  Eigenschaften,  die  individuellen  und  die  allgemeinen; 
letztere  bilden  die  Varietät  oder  die  Spedes.  In  glddier 
Wej^e  mÜ88W  wir  auch  .zwei  Art^  der  Zosammenpawang 
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noterw&eidei^.  Die  allgemeine  oder  geaerelle  Concordanz  ist 
in  allen  Pflanzen  aner  systematiscbeB  Form  die  nämliohei 
aber  sie  ist  in  yerschiedenen  Varietäten  und  Species  an- 
gkidi.  Daher  rührt  das  ungleiche  Wachsthum  und  Qe* 
deäen,  die  ungleiche  Fruchtbarkeit  der  yersdiiedenen  Pflanzen- 
arteu.  Die  ungünstiger  zusammengepassten  niüssten  denen 
mit  günstigerer  Concordanz  weichen,  wenn  nicht  eine  un- 
^eiohe  Aecommodation  an  die  unendlich  manigfaltig  combi- 
nirten  äussern  Verhältnisse  einer  jeden  da  oder  dort  eine 
bedingte  Existenz  sicherte. 

Die  indiriduelle  Zusammenpassung  ist  in  den  einzelnen 
Pflanzen  der  gleichen  Art  oder  Varietät  verschieden.  Die 
einen  Indi?iduen  sind  glücklicher  zusammengepasst  als  die 
andern;  sie  werden  üppiger  und  stärker ,  odar  sie  bringen 
mehr  und  bessere  Samen  hervor. 

Da  die  Zusammenpassung  der  Organisations*  und  Funo* 
tionsverhältnisse  im  Organismus  eine  überaus  complizirte 
und  künstliche  ist,  so  wird  sie  auch  durch  äussere  Einwiik- 
ungen  sehr  leicht  gestärt.  W^m  in  irgend  einem  Indivi- 
duum die  Concordanz  einmal  vollkommen  wäre,  so  mfisste 
me  im  nächsten  Augenblicke  durch  hund^  verschiedene 
Eindrücke  gelitten  haben.  Sie  könnte  nur  dann  unverändert 
bleiben,  wenn  die  Kräfte,  die  von  aussen  auf  das  Indivi- 
duum  wirken,  und  die  Gegenwirkung  des  letztem  sidi  con- 
stant  aufheben  würden.  Diess  ist  jedoch  nidit  der  Fall, 
weil  die  Reaotion  der  Pflanze  nach  aussen  ganz  anderer 
Art  ist,  als  die  Eindrücke,  die  sie  empfangt. 

Die  Störungen  geschehen  aber,  ebenfalls  in  Folge  der 
äusserst  complizirten  Zusammenpassung,  in  den  versohie- 
deuen  Individuen  in  verschiedener  Weise.  Denken  wir  uns, 
die  Individuen  einer  Art  oder  einer  Varietät  wären  einmal 
alle  gleich,  so  müssten  die  äussern  Einflüsse  auch  gleiche 
Störungen  hervorrufen.  Aber  die  Einflüsse,  die  zu  gleidier 
Zdt  auf  mehrere  Pflanzen  einwirken,    sind  nie  vollkommen 
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ideniiseh,  und  wenn  sie  auch  nooh  so  geringe  Versdiiedeii- 
heiten  zeigen,  so  mässen  in  entsprechefidein  Masse  andi  die 
Störungai,  die  sie  veranlassen,  yerschieden  sein.  Die  letztem 
lassen  aber  danemde  innere  Veränderungen  zurück ,  und  so 
sind  die  Individuen,  die  in  einem  Momente  Tollkommm 
gieibb  waren,  in  kurzer  Zeit  schon  innerlich  verschieden. 

Von  diesen  innem  Veränderungen  haben  einzelne  die 
Neigung,  sich  weiter  auszubilden;  sie  nehmen  den  Charakter 
von  Dispositionen  oder  Gewohnheiten  an.  Die  Eigen- 
schaft des  Organismus,  welche  ihn  am  meisten  befähigt, 
seine  Individualität  auszuprägen  und  sich  von  den  andern 
Individuen  zu  entfernen,  ist  die,  dass  gewisse  innere  Beweg- 
ungen od^  Veränderungen,  die  einmal  eingetreten  sind, 
sich  nicht  bloss  bei  gleicher  Veranlassung  sondern  auch  bei 
Veranlassungen  wiederholen,  die  nur  in  bestimmten  Besieh- 
ungen analog,  in  andern  ab«:  versdiieden  sind.  Der  Or- 
ganismus äussert  auf  ungleiche  äussere  Eindrädce  die  näm* 
lidie  Ueaction,  was  wir  seine  Disposition  nennen;  er  giebt 
unter  ungleichen  Verhältmssen  die  nämlichen  Lebenserschein- 
ungen kund,  was  wir  seine  Gewohnheit  heissea.  Es  handelt 
sich  nicht  darum,  für  diese  Thatsadie  eine  Erklärung  zu 
geben  y  welche  ohne  Zweifel  in  der  oomplizirten  Vermittd- 
ung, welche  äussere  und  innere  Ursachen  im  Organismus 
'  erfahren^  zu  suchen  wäre,  wesswegen  auch  Disposition  und 
Gewohnheit  um  so  ausgeprägter  auftjreten,  je  complizirter 
der  Organismus  ist.  Es  genügt  für  den  vorliegenden  Zweck 
ah  die  allgemeine  Verbreitung  der  Thatsache  in  der  organi- 
schen Welt  zu  erinnern.  W^n  wir  sie  audi  vorzugsweise 
im  Thierreich  und  beim  Menschen  kennen,  so  ist  es  doch 
gewbs,  dass  die  Pflanzen  eben  so  gut  ihre  Dispositionen 
und  Gewohnheiten  haben.  Es  kommt  jedem  Individuum 
eine  eigenthümliche  ehemisch-physikalische  Constitution  zu, 
vermöge  welcher  eine  ganze  Gruppe  von  äussern  oft  sehr 
Tecsobiedenen  Ursachen  die  nämliche  Störung,  die  nämliche 
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cUmemde  Verändernng  md  somit  die  Ausbildung  imd  Steiger^ 
ang  eines  bestimmten  Charakters  veranlassen,  wähtend  in 
einem  andern  Individuum  mit  anderer  Disposition  hid  die 
niunlichen  Einflüsse  Störungen  und  Veränderungen  in  anderer 
Biditong  erfolgen  und  ein  anderer  Charakter  sich  ent- 
wickelt*). 

Die  ursprünglich  gleichartigen  Individuen  einer  syste^ 
matisdien  Form  haben  also  die  Tendenz,  immer  ungleicher 
zu  werden.  Eine  Veränderung  des  Individuums  selbst  ist 
bei  den  Pflanzen  leicht  möglich,  da  dieselben  in  ihrer  grossen 
Mehrzahl  fortwährend  wachsen  und  das  Leben  unausgesetzt 
in  neue  Organe  übergeht.  Aber  alle  Gewächse  haben  eine 
begrenzte  Dauer ;  sie  erzeugen  neue  Individuen,  die  an  ihre 
Stelle  treten.  Diese  besitzen  die  gleichen  Eigenschaften  und 
Dispositionen  wie  die  Mutterpflanzen  und  sind  somit  im 
Stande,  die  in  denselben  begonnenen  Veränderungen  fort- 
zusetzen und  weiter  auszubilden.  .Wir  können  eine  Reihe 
von  Generationen  gewissermassen  einem  langlebigen  Indivi- 
duum gleich  setzen.  Doch  ist  diess  nur  bei  der  ungeschlecht* 
liehen  Fortpflanzung  in  aller  Strenge  richtig;  bei  der  ge- 
schlechtlichen Befruchtung  tritt  eine  gewisse  Modifica- 
tion  ein. 

Die  Fortpflanzung  .besteht  darin,  dass  ein  Theil  von 
dem  Individuum  siel)  loslöst  und  zu  einem  neuen  vollstän« 
digen  Individuum  sieh  entwickelt.  In. dem  Organismus  sind 
alle  Theile  aufs  innigste  verbunden.  Eine  Störung  der  Zu- 
sammenpassung und  eine  dadurch  bewirkte  Veränderung 
in  der  chemisch  -  physikalischen  Constitution  macht  sich 
überall  in  der  ganzen  Pflanze  in  annähernd  gleicher  Weise 


5)  Die  Varietätenbildunjf  ist  immer  die  Weiterführung  einer  in- 
dividaellen  Yeranderong  und,  wie  diese,  in  keinem  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  den  äussern  Verhältnissen,  wie  ich  in  der  Mit- 
theilung  vom  18.  November  nachgewiesen  habe. 
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geltmd.  Der«  zum  Behafe  der  For^flanzang  sick  lortren* 
nende  Theil,  er  mag  eine  Zelle,  ein  ZeUencomplex  oder  ein 
Complez  Yon  Organen  sein,  hat  daher  die  Eigenthämlich- 
k^ten  dec  Mutterpflanze.  Die  Tochterpflanzen  sind  der 
letztem  ganz  ähnlich,  ob  man  ein  Wnrzelstäck,  an  Steogel- 
stück,  ein  Blatt,  einen  Ausläufer  oder  eine  Brutknospe  zur 
Vermehrung  benutze. 

Die  gewöhnliche  Ansicht  geht  dahin,  dass  bei  der  ge- 
sdilechtslosen  Fortpflanzung  bloss  Gewächse  gebildet  werden, 
welqhe  der  Mutteq)flanze  selbst  in  den  individuellen  Meil:- 
malen  gleichen,  und  dass  neue  Varietäten  einzig  durch  ge- 
schleditliche  Fortpflanzung  henrorgebraoht  werden«  Wir  be- 
greifen, dass  aus  Ablegern,  Pfropfreisern,  Steddingen  u.  s.  w. 
Pflanzen  erwachsen,  die  mit  dem  Mutterindividuum  beinahe 
identisch  sind,  da  sie  dasselbe  in  morphologischer  Continuitit 
fortsetzen.  Aber  die  Annahme,  dass  die  geschlechtslose  Ver- 
mehrung keine  Varietäten  bilden  könne,  scheint  mir  nicht 
g^pründet.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  unsere  Obst-  und 
Weinsorten')  nur  zum  kleinsten  Theil  aus  Samen  entstanden 
sind)  und  dass  diese  Sorten  nur  einer  hinreidiend  langen 
Zeit  bedürften,  um  sidi  zu  Varietäten  auszubilden,  die  auch 
bei  der  Fortpflanzung  durch  Samen  sich  constant  erweisen 
wurden.  Die  Frage  ist  bloss,  ob  einer  Pflanzenform,  die 
*sich  allein  auf  geschlechtslosem  Wege  vermdirt,  eine  so 
lange  Dauer  vergönnt  sei;  ich  werde  hierauf  später  nodi 
zurückkommen. 

Die  Angabe,  dass  aus  Samen  eine  formenreiche  und 
variable,  aus  Stecklingen  eine  einförmige  Nadikommenschaft 
erwachse,  ist  für  eine  Menge  von  Fällen  unbestreitbar. 
Daraus  folgt  aber  noch  nicht  mit  Nothwendigkeit,  dass  nur 


6)  A.  de  Candolle  (G^ogr.  bot.  1081)  nimmt  an,  dass  alle 
Sorten  der  Weinrebe  sich  auf  dem  Wege  der  nngeechlechtlicheii 
Yermehrnng  gebildet  haben. 
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auf  dem  erstern  Wege  Varietäten  gebildet  werden.  Demi 
es  darf  nicht  fibersehen  werden,  dass  die  Ursache  der  Va<» 
nabilität  bei  der  Fortpflanzong  durch  Samen  ftist  ohne  Aue- 
nahme  die  Kreuzung  mit  andern  Individuen  derselben  Vsr 
rietät  oder  selbst  mit  andern  Varietäten  ist.  Diess  ist  um 
80  wahrscheinlicher,  da  durch  den  Wind  und  besonders 
durch  die  blüthenbesuchenden  Insekten  fortwährend  Blüthen- 
staub  von  einer  Pflanze  auf  die  andere  übertragen  wird, 
and  da  die  Pollenkörner  eines  andern  aber  verwandten  In- 
dividuums gewöhnlich  die  Wirksamkeit  des  eigenen  Pollens 
aqsschliessen. 

Es  handelt  sich  aber  nicht  darum,  auf  welchem  Wege 
in  der  gegenwärtigen  Zeit,  nachdem  verschiedene  Varietäten 
bereits  bestehen,  neue  und  namentlich  mittlere  Varietäten 
gebildet  werden  >  sondern  wie  die  Varietäten  ursprünglich 
aus  einer  einzigen  Form,  wo  also  von  Kreuzung  noch  nicht 
die  Rede  sein  konnte,  entstanden  seien.  Die  Frage  ist  also 
in  ihrer  einfiEushsten  Fassung,  ob  ein  Individuum  bei  der  Samen- ' 
bUdung  durch  Selbstbefruchtung  e^e  variablere  Nachkommen- 
schaft gebe  als  durch  geschlechtslose  Vermehrung?  —  und 
in  complizirterer  Fassung,  ob  die  Nachkommenschaft  eines  ein- 
zigen Individuums,  deren  Stammbaum  durch  strenge  Inzucht 
aber  durch  gegenseitige  Befruchtung  zwischen  den  ver- 
schiedenen Individuen  aufgebaut  wurde,  vielförmiger  sei  als 
eine  andere  ebenso  zahlreiche  Nachkommenschaft,  die  in 
einer  gleichen  Zahl  von  Jahren  durch  wiederholte  Bildung 
vonAusläufein,  Brutzwiebeln,  Knollen  u.  d.  gl.  entstanden  ist? 

Ich  glaube  nicht,  dass  man  diese  Frage  auf  Thatsachen 
gestutzt  bejahen,  und  dass  man  irgend  einen  empirischen 
Beweis  für  die  varietätbildende  Kraft  der  geschlechtlichen 
Befruchtung  geben  könnte.  Versuche  zu  diesem  Zwecke  sind 
zwar  nicht  angestellt  worden;  aber  man  weiss,  dass  die 
Nachkommenschaft  vorzugsweise  nach  stattgefundener  Kreuz- 
ung manigfaltig  ist,  und  dass  sie  bei  Selbstbefruchtung  ziem« 
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lieh  einfbrmig  ausfällt.  Andererfieits  führt  die  geschlechts- 
los^ Vermehrang  oder  die  Sprossbildtmg  des  Pflanzenstockes 
hin  and  wieder  zu  sehr  bedeutenden  Abweichungen.  Es 
sind  verschiedene  Beispiele  bekannt,  wo  an  einem  Baum 
oder  Strauch  plötzlich  ein  Zweig  mit  anderer  Blattbildung, 
Blüthenbildung,  Behaarung,  Färbung  oder  Verzweigung  her- 
vorbricht. Ite  Münchener  botanischen  Garten  steht  eine 
Buche  mit  geschlitzten  Blättern,  an  welcher  ein  Ast  gewöhn- 
liche ungetheilte  und  ganzrandige  Blätter  trägt.  Ich  zweifle 
daran,  dass  eine  Aussaat  von  Samen,  die  durch  Selbstbe- 
fruchtung erzeugt  wurden,  je  grössere  Abweichungen  aufzu- 
weisen im  Stande  ist.^) 

Betrachten  wir  diö  Sache  von  der  theoretischen  Seite, 
so  durfte  die  Wahrscheinlichkeit  ebenfalls  nicht  der  gewöhn- 
lichen Ansidit  zur  Seite  stehen.  Die  Pollenzelle  sowie  das 
Keimbläschen  sind  Theile  des  Individuums  und  können  so- 
mit keine  andern  Eigenschaften  an  sich  haben  als  dieses. 
*Die  Theile  einer  Pflanze  werden  hhet  unter  einander  etwelche 
Verschiedenheiten  zeigen;  seist  es  denkbar,  dass,  wenn  eine 
Pflanze  einerseits  durch  Wurzelstecklinge,  andererseits  durch 


7)  Bei  den  Famen  vollzieht  sich  eine  solche  Veränderung  einer 
Yaiiet&t  in  die  andere  an  dem  nämlichen  Blatt,  indem  der  untere 
und  innere  Theil  desselben  normal  gebaut  ist  und  der  gewohnlicben 
Form  entspricht,  während  der  peripherische  Theil  sich  abnormal 
verhält,  so  bei  Scolopendrium  vulgare  laceratum  und  Sc.  v. 
Gristagalli.  Nach  den  interessanten  Beobachtungen  von  Kencely 
Bridgman  (Annais  and  Magazine  of  Natural  History-VIII,  4D0) 
gehen  aus  Sporen,  die  auf  dem  normalen  Theil  des' Bkttes  erzeugt 
wurden,  durchgängig  Pflanzen  detr  gewöhnlichen  Form  auf:  mos 
Sporen  von  dem  abnormen  Theil  der  Blattspreite  dagegen  repro- 
ducirt  sich  die  Varietät.  Dabei  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  die 
Sporenbildung  der  Gefässcryptogamen,  weil  sie  ohne  geschlechtliche 
Befruchtung  erfolgt,  mit  Rücksicht  auf  die  vorliegende  Frage  nicht 
der  Samotibildüng  der  Phanerogamen  Mialog  gesetzt  werdeil  kann. 
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filätta-  vermehrt,  and  wenn  die  nämlioheii  VermehrongeQ 
darch  eine  Reibe  von  Generationen  wiederholt  würden,  man 
Koletzt  zwd  verschiedene  Formen  erhielte.  Wir  dürfen 
femer  wohl  annehmen,  dass  die  grösste  Verschied^ifaeit,  die 
innerhalb  eines  Individuums  möglieh  ist,  zwischen  PoUenzellen 
und  Keimbläschen  sich  kund  giebt.  Bei  der  Befrachtung 
muss  aber  immer  eine  mehr  oder  weniger  mittlere  Bildung 
zwischen  denselben  herauskommen,  and  wenn  wir  die  Pollen- 
kömer  onter  sich  und  die  Keimbläschen  unter  äch  gleich 
voraussetzen,  so  können*  die  Differenzen  zwischen  den  Toditer- 
pflanzen  eines  Individuums  nur  insofem  erklärt  werden,  als 
an  den  einen  die  PoUenschläuche,  an  den  andern  die  Keim- 
bläschen einen  grossem  Antbeil  haben.  £&  sind  zwar  ge- 
wiss auch  individuelle  Verschiedenheiten  zwischen  den  Pollen- 
kömem  einer  Pflanze,  ebenso  zwischen  ihren  Kmmbläscfaen 
vorhanden.  Sie  kommen  aber  hier  nicht  in  Betracht,  weil 
gleiche  individuelle  Verschiedenheiten  auch  den  Zellen,  welche 
die  geechlechtslose  Vermehrung  einleiten,  zugeschrieben  wer- 
den müssen. 

Somit  ergiebt  uns  die  Theorie  durchaus  keinen  Qrund, 
um  der  Fortpflanzung  durch  Samen  eine  grössere  Variabilität 
beizumessen  als  der  geschlechtslosen  Vermehrung.  Nur  in 
einer  Beziehung  ist  jene  vielleicht  bevorzugt.  In  den  Organis- 
men schlummern  Anlagen  und  Dispositionen,  welche  dorch 
innere  Veränderungen  bedingt  werden  und  unter  f&rdemden 
äussern  oder  innern  Verhältnissen  sich  ecktwickeln.  Wir  be- 
obachten nun,  dass  die  Ausbildung  solcher  Anlagen  vorzags*- 
weise  dann  eintritt,  wenn  der  morpholc^sche  Aufbau  der  Pflanze 
neue  Abschnitte  beginnt  Ein  Spross,  der  einmal  angefangen 
hat,  verändert  sich-  nicht  mehr  wesentlich,  wenn  er  nodti 
so  laage  fortwä(dist;  dag^en  kann  m  neu  beginneiMfer  seit- 
licher Spross,  wie  ich  vorhin  erwähnte,  mit  ganz  anderen 
Mei-kmalen  auftreten.  Di^  scheint  nun  in  erhöhtem  Absie 
bei  der  gescblechtUohen  Fortpflanzung  statt  zu  findda;  äi^ 
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selbe  yermag  zwar  in  der  einzelneü  Veränderimg  nicht  mehr 
za  leisten  als  die  geschlechtslose  Vermehmng.  Aber  die 
Aasbildung  von  inn^n  Anlagen,  die  auf  gesdilechtslosem 
Wege  nur  langsam  gefördert  wird,  tritt  viel  schneller  und 
leichter  bei  der  Samenbildung  ein,  kann  sich  also  hier  auch 
öfte^  in  der  gleichen  Zeit  wiederholen. 

Wir  können  somit  um  auf  unser  Thema  zurückzukoramen, 
eine  Reihe  von  Generationen,  welche  durch  geschlechtslose 
Vermehrung  oder  durch  Samenbildüng  vermittelst  Selbstbe^ 
fruditung  aus  einander  hervorgehen,*  einem  Individuum  von 
derselben  Dauer  gleichsetzen.  Wie  in  dem  Individuum  die 
Störung  der  Zusammenpassung  Dispositionen  schafft,  die  sich 
immer  weiter  ausbilden,  so  muss  der  gleiche  Process  auch 
durch  eine  Reihe  von  Generationen  sich  vollziehen;  —  und 
wie  in  mehreren  ursprünglich  gleichen  Individuen  die  Ver- 
änderungen nothwendig  in  verschiedenen  Richtungen  erfolgen, 
so  müssen  mehrere  Generationenreihen,  die  von  einem  ein* 
zigen^  ursprünglichen  Individuum  ausgehen,  ebenfalls  ungleich- 
artige Störungen  der  Concordanz  ausbilden. 

Wenn  eine  Störung  der  Zusammenpassung  unaufhörlich 
gesteigert  wird,  so  gelangt  sie  einmal  dahin,  dass  sie 
mit  der  Fortdau^  des  Lebens  unverträglich  wird.  Daher 
muss  das  Individuum  und  die  durch  Selbstbefruchtung  fort- 
gesetzte Gtenerationenreihe  endlidi  aussterben.  Wenn  dagegen 
verschiedene  Individuen  sich  mit  einander  paaren,  so  ist  die 
grösste  Wahrscheinliddteit  vorhanden,  dass  die  Störung  der 
Concordanz  sich  vermindert.  Nur  wenn  dieselbe  zufallig  in 
den  beiden  sich  paarenden  Individuen  dieselbe  wäre,  so 
hätte  die  Nachkommensdiaft  die  gleichen  ungünstigen  Dispo- 
sitionen wie  die  Eltern.  Diess  wird  aber  höchst  selten  und 
wohl  nur  dann  eintreten,  wenn  sich  G^diwister  geschlecht- 
lich verbmden.  Gewöhnlich  hat  die  Störung  in  der  Zusammen- 
passung bei  den  eherlichen  Individuen  eine  ungleiche  Riditung 
eingesdüagen  und  sie  vermindert  sidi  daher  bei  den  Kindern 
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durduadmitdich  auf  die  Hälfte.  In  günstigra  Fällen,  wean 
nämlich  die  Störungen  in  den  Eitern  in  theilweise  oder  voll- 
kommen  entgegengeeetzten  Richtongen  sich  bewegten,  heben 
sie  stdi  in  deuNadikommen  grossentheils  und  selbst  ganz  auf. 
In  dem  eben  Gesagten  liegt  die  Erklärung,  warum  die 
Selbstbefiruohtung  für  die  Oesundheit  uiid  Stärke  so  wie  für 
die  Fortpflanzungsfähigkeit  'der  Nachkommenschaft  weniger 
zutoaglich  ist  als  die  Befruchtung  dordi  ein  anderes  Indiri- 
dttum  der  gleichen  Varietät;  warum  die  Kreuzung  mit  einer 
anderen  Varietät,  unter  Umständen  selbst  mit  einer  andern 
Species  vortfaeilhafter  ist  ale  die  Inzucht  innerhalb  der  gleichoi 
Varietät  (vgl  §  4  in  der  Mittheilung  vom  16.  Decemb.  1865). 
Bei  der  Erzeugung  einer  Race  ist  oft  die  strenge  Inzucht 
nothig,  uni  ein  besonderes  Merkmal  durch  Häufung,  d.  h. 
durch  Wdterbildung  der  in  einzelnen  Individuen  voriiandeiien 
Disposition  zur  rollen  Ausbildung  zu  bringen.  Innerhalb^ 
der  Baee  ist  aber  die  Paarung  von  Individuen  mit  der  ent- 
ferntesten Verwandtschaft,  und  sobald  es  ohne  Gefahr  f&r 
das  Racenmerkmal  geschehen  kann,  hin  und  wieder  auch  die 
Ereozong  mit  andern  Racen  vortheUhaft^  um  die  einseitige 
Fortbildung  einer  Störung  in  der  Goncordanz  zu  mildam 
und  abzulenken. 

Bei  der  geschlechtslosen  Vermdirung  ist  eine  Vereinigung 
verschiedener  Individuen  nicht  möglich.  Die  Störung  der 
Zusammenpassung,  die  in  einem  Individuum  in  einer  be> 
stimmten  Richtung  begonnen  hat,  wird  daher  in  den  folgen- 
den Generationen  sich  zwar  langsam  aber  unaufhörlich  steigern 
und  zuletzt  zu  einem  sichern  Untergang  führen,  wenn  nicht 
etwa  die  Bewegung  durch  innere  und  äussere  Ursachen  ab- 
.gdenkt  wird.  Daraus  folgt  mit  Nothwendigkeit,  dass  die 
Kulturracen,  welche  durch  Stecklinge,  Knollen^  Pfropfreiser  etc. 
ocmservirt  werden,  wie  die  Obstsorten,  die  Weinsorten,  die 
Kartoffeln  9  viele  Zierpflanzen  mit  der  Zeit  eine  kranUiafte 
Degeneration  eingehen  und  endlich  aussterben«  Von  Pflanzen- 
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juichtern  ist  diese  Ansicht  wiederholt  auggesprocheü  worden. 
Wechsel  der  Kultur,  des  Bodens  und  Klimas  kann  das  Debel 
vermindern,  unter  Umständen  Yielleioht  heilen.  Da  die 
Störung  der  Zusammenpassung  durch  äussere  Einflüsse  ver- 
ursacht wird,  so  folgt  zwar  nicht  nothwendig,  dass  entgegen- 
gesetzte .Einflüsse  die  Störung  aufheben,  weil  dieselbe  mög- 
licher Weise  durch  innere  Vei-anderungen  eine  Disposition 
geschaffen  hat  Aber  es  kann  durch  nieue  Veränderungen 
die  Richtung  dei  Störung  abgelenkt  und  somit  wenigstens 
theilweise  gehoben  werden.  Mit  dem  Wechsel  des  Bodens 
und  Klimas  für  die  Eulturracen  verhält  es  sich  wie  mit  dem 
Luftwechsel,  und  was  Alles  damit  verknüpft  ist,  für  den 
Menschen.  Das  Uebel  wird  um  so  weniger  geheilt,  je  älter 
und  eingewureelter  es  ist,  mit  andern  Worten,  je  grösser  die 
ioDem  Veränderungen  und  Dispositionen  sind,  welche  die 
Störung  der  Zusammenpaesung  bereits  verursacht  hat. 

Die  geschlechtliche  Befruchtung  stellt  sich  also  als  die 
entschieden  voUkommnere  Einrichtung  dar,  insofern  als  sie 
es  vermittelst  der  Kreuzung  möglich  macht,  die  Samen  duroh 
Verschmelzung  zweier  Individuen  zu  bilden.  Wir  begräfen 
daher,  dass  sie  bei  fast  allen  Pflaüzen  und  Thieren  im 
Kampfe  um  das  Dasein  sich  neben  der  geschlechtslosen  Ver- 
mehruBg  ein^  Plabi  erobert  oder  dieselbe  selbst  vollständig 
verd^gt  hat.  Da  die  Möglichkeit  für  eine  Störung  der 
Zusammenpassuug  und  für  die  Ausbildung  von  sdiädlich^i 
Dispositionen  um  so  näher  liegt,  je  complizirter  der  Orga- 
nismus ist,  so  begreifen  wir  femer,  dass  wir. die  geschlecht- 
liche und  unge^chlechtlidie  Fortpflanzung  in  den  zwei  orga- 
nischen Reichen  sehr  ungleich  vertheilt  finden.  Nur  die  einr 
&di8tesi  Pflanze  (hauptsächlich  einzellige)  entbehren  vielleichi^ 
gänzlich  der  Geschlechtsdifferenz.  Bei  den  andern  niedem 
Gewächsen  (Zellencryptogamen)  ist  neben  der  geschleoht- 
.  lieben  Befruditung  die  geschlechtslose  Vermehrung  noch  sehr 
Mttfig  wd  regelmässig  als  Qonidien-  oder  Brutkömerbildong 
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Torhanden.  Die  Gefässpflanzen  haben  alle  neben  der  ge* 
schlechtlichen  Befruchtung  auch  Vermehrung  durch  Theilun^ 
des  Warzelstockes  oder  durch  Ausläufer,  Knollen,  Zwiebeln 
u.  8.  w.,  wenn  diese  auch  im  Allgemeinen  viel  weniger 
häufig  und  regelmässig  auftritt.  £ei  den  Thieren  endlich 
greift,  mit  Ausnahme  der  allerniedrigsten,  die  Fortpflanzung 
auf  geschlechtlichem  Wege  allein  Platz. 

Bei  der  Kreuzung  nahe  verwandter  Varietäten  werden 
zwei  verschiedene  Naturen  vereinigt,  deren  individuelle  Zu- 
sammenpassungen ungleich  gestört  sind  und  daher  ihre 
Störungen  mehr  oder  weniger  gegenseitig  aufheben,  und 
deren  allgemeine  Goncordanzen  so  nahe  verwandt  sind;  dass 
sie  einander  nicht  widersprechen.  Je  weiter  die  sich  bastar- 
direnden  Varietäten  und  Species  von  einander  entfernt  stehen, 
desto  ungleicher  sind  ihre  Organisationen,  desto  mehr  ist 
die  allgemeine  Zusammenpassung  in  dem  hybriden  Produkt 
gestört.  Daher  erklärt  sich  die  allmähliche  Abstufung  in 
der  Lebensfähigkeit  des  hybriden  Produkts.  Zwei  Arten 
verschiedener  Gattungen  oder  verschiedener  Sectionen  der 
gleichen  Gattung  bringen  gewöhnlich  nicht  einmal  die  erste 
Zelle  des  Embryos  zu  Stande;  es  bleibt  die  Befruchtung  ganz 
resultatlos.  Sind  die  sich  bastardirenden  Arten  wenig  näher 
verwandt,  so  wiid  der  Embryo  bloss  wenigzellig  und  stirbt 
dann  ab.  Bei  noch  Häherer  Verwandtschaft  bildet  sich  der 
Embryo  zwar  aus,  aber  er  keimt  nicht;  oder  er  keimt,  bildet 
aber  ein  sehr  schwächliches,  bald  zu  Grunde  gehendes 
Pflänzchen;  oder  er  bildet  eine  schwächliche  Pflanze,  die  es 
wohl  zur  Blüthen-,  aber  nicht  zur  Samenbildung  bringt. 
Nimmt  die  Verwandtschaft  der  elterlichen  Formen  noch 
mehr  zu,  so  steigert  sich  auch  die  Lebensfähigkeit  des  Bastards 
und  erreicht  ihr  Maximum  in  der  Regel,  wenn  nahe  ver* 
wandte  Varietäten  sich  gegenseitig  befruchten. 

Wir  können  also  die  ungleiche  Lebensfähigkeit,  welche 
die  Selbstbefruchtung,  die  Inzucht,  die  Kreuzung  der  Varietäten 
[1866.  L  1.]  8 
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and  die  Bastardirung  der  Species  ihren  Produkten  mittheilen, 
ans  dem  grössern  oder  geringem  Qrad  der  Störungen  in 
der  individuellen  und  allgemeinen  Zusammenpassung  erklären. 
Das  Leben  besteht  aber  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen 
Functionen,  der  Vegetation  und  der  Reproduktion,  und  wir 
müssen,  wie  ich  früher  zeigte,  zwei  Zusammenpassungen  in 
der  Pflanze  unterscheiden,  die  vegetative  und  die  sexuelle. 
Keine  derselben  ist  vollkommen,  indem  eine  die  andere  theil- 
weise  ausschliesst;  eine  innere  Veränderung,  welche  die  eine 
vervollkommnet,  beeinträchtigt  meistens  die  andere.  Es  besteht 
auch  darin  eine  Verschiedenheit,  dass  die  sexuelle  Goncor- 
danz  viel  leichter  gestört  wird  als  die  vegetative;  daher  eine 
Pflanze  unter  allgemein  schädlichen  Einflüssen  gewöhnlich 
zuerst  ihre  Reproduktionsfähigkeit  durch  Samen  und  erst 
lange  nachher  die  Möglichkeit  des  vegetativen  Gedeihes 
einbüsst®). 

Daraus  erklärt  sich  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  so 
viele  Speciesbastarde  in  vegetativer  Hinsicht  sich  sehr  üppig 
entwickeln  und  dfirin  selbst  ihre  Eltern  übertreffen,  während 
sie  in  der  Samenbildung  weit  hinter  denselben  zurückbleiben. 
Die  Verbindung  zweier  Arten  bringt  die  sexuelle  Zusanunoi- 
passung  meist  gänzliph  in  Verwirrung,  indess  sie  in  vege- 
tativer Hinsicht  noch  günstig  wirken  kann,  da  in  letzterer 
Beziehung  die  gegenseitige  Aufhebung  der  in  verschiedenen 
Richtungen  vorhandenen  Störungen  mehr  ins  Gewicht  fallt, 
als  die  neue  Störung,  die  aus  der  Vereinigung  zweier  specifisdi- 
ungleicher  Goncordanzen  hervorgeht. 


8)  Die  sezaelle  ZuBammenpatstmg  boH  eine  Aafgabe  erf&Uen, 
die  offenbar  viel  schwieriger  ist  und  einen  kleinem  Spielraum  ge- 
stattet. Sie  soll  zwei  angleiche  Elemente  bilden,  von  denen  jedes  die 
vegetative  Goncordanz  in  sich  schliesst,  und  die  för  sich  nicht  lebens- 
fähig sind  (mit  Ausnahme  der  Parthenogenesis),  aber  zosanunen  eine 
lebensfähige  Verbindung  darstellen. 
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Von  der  Selbstbefrnchtang  and  der  Inzudit  bis  zur 
Ereozong  der  Varietäten  und  bis  zur  Bastardirung  von  Arten 
und  Grattangen  entfernen  sieb  die  Eltern  immer  mehr  von 
einander.  Die  Selbstbefrachtong  giebt  Tochterpflanz^, 
welche  in  vegetativer  and  in  geschlechtlicher  Beziehung  ge- 
sdiwächt  sind.  Sowie  die  Verwandtschaft  der  Eltern  ab- 
nimmt^ 'vernessert  sich  die  vegetative  Zusammenpassang  der 
Tocfaterpflanzen  und  erreicht  ihr  Maximum  in  den  Bastarden 
von  entfemtstehenden  Varietäten  and  nahestehenden  Arten, 
von  wo  bei  fortgehender  Divergenz  der  Eltern  sie  wieder 
allmählich  anvollkommner  and  zuletzt  ganz  vernichtet  wird. 
In  gleicher  Weise  vervollkommnet  sich  die  sexuelle  Goncordanz 
der  Tochterpflanzen  mit  der  Divergenz  der  Eltern  und  er- 
langt ihr  Maximum  in  den  Bastarden  nahestehender  Varie- 
taten,  von  wo  sie  bei  dauernder  Abnahme  der  elterlichen 
Verwandtschaft  bis  zu  gänzlicher  Störung  sich  vermindert. 
Es  kommen  bei  jeder  der  beiden  Zusammenpassungen  zwei 
entgegengesetzte  Processe  mit  einander  im  Gonfiict.  Je  weiter 
sich  die  Eltern  von  einander  entfernen,  um  so  ungleicher 
wird  die  Form  ihrer  allgemeinen  (varietätlichen  oder  spezi- 
fischen) Concordanzen  und  um  so  grösser  die  Störung  bei 
einer  Verschmelzung  in  eine  einzige  Goncordanz.  Je  mehr 
die  elterlichen  Formen  in  der  Verwandtschaft  auseinander 
weichen,  um  so  ungleichartiger  werden  aber  zugleich  die 
Störungen,  mit  der  die  individuelle  und  allgemeine  Zusammen- 
passung emer  jeden  behaftet  ist,  und  um  so  vollständiger 
heben  sich  diese  Störungen  in  der  Tochterpflanze  auf.  Die 
nothwendige  Folge  dieser  Verhältnisse  ist  die,  dass  die  Zu- 
sammenpassung in  der  Tochterpflanze  mit  der  Divergenz  der 
Eltern  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  vollkommner  und  von 
da  wieder  unvoUkommner  wird.  Dieser  Wendepunkt  ist  für 
die  Pflanzen  verschiedener  Gattungen  und  Ordnungen,  ebenso 
für  die  beiden  Zusammenpassungen  verschieden. 

Bei  der  Bastardbildung  müssen  zwei  Dinge,  die  man 
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oft  anter  dem  Titel  der  hybriden  Unfruchtbarkeit  zusammen- 
geworfen hat,  streng  unterschieden  werden,  der  Erfolg  der 
hybriden  Befruchtung  einer  systematischen  Form  durch  die 
andere  und  die  Fähigkeit  des  Bastards  zu  geschlechtlichen 
Functionen.  Beide  können  im  Widerspruche  zu  einander  sich 
befinden.  Es  kommt  nicht  selten  vor,  dass  A  uhd  B  sich 
leicht  bastardiren  und  aus  ihrer  Verbindung  fiel»  frucht- 
bare Samen  erzeugen,  während  der  Bastard  A  +  B  männlidi 
und  weiblich  nahezu  unfruchtbar  ist. 

Die  Unfruchtkarkeit  des  Bastards  hängt  von  der  Störung 
der  sexuellen  Zusammenpassung  ab,  der  Erfolg  der  hybiiden 
Befruchtung  seiner  Eltern  aber  von  dem  Verhalten  der  vege- 
tativen Zusammenpassung.  Der  Erfolg  der  Bastaidirung  geht 
im  Allgemeinen  mit  <^er  vegetativen  Lebensfähigkeit  des  daraus 
entstehenden  Bastards  parallel.  Denn  Beides  hängt  davon 
ab,  ob  der  Pollenschlauch  der  einen  und  das  Keimbläschen 
der  andern  Form  eine  wohl  zusammengepasste  und  ent- 
wicklungsfähige Vereinigung  bilden.  Diesem  Gründsatz  scheint 
jedoch  der  Umstand  zu  widersprechen,  dass  die  Pollen- 
kömer  der  gleichen  Spezies  gewöhnlich  die  Wirksamkeit 
aller  fremden  Pollenkörner  ausschliessen  (§  5  in  der  Mit- 
theilung vom  15.  Decemb.),  auch  wenn  die  letztern  stärkere 
Pflanzen  liefern  würden.  Indessen  wissen  wir  noch  nicht, 
wie  die  Momente  zu  taxiren  sind,  welche  jene  Ausschliessung 
bedingen.  Die  letztere  wird  zunächst  dadurch  herbeigeführt, 
dass  die  Pollenkörner  der  eigenen  Art  in  kürzerer  Zeit 
ihre  Schläuche  bis  zu  den  Eichen  senden,  und  dieselben 
befruchten.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  die  Befruchtung 
einer  andern  Art  nicht  einer  grössern  Verwandtschaft  ent- 
spreche, wie  sie  auch,  wenn  sie  möglich  wird,  kräftiger 
vegetirende  Pflanzen  erzeugt. 

Nach  meiner  Ansicht  hat  die  Ausschliessung  des  fremden 
Pollens  durch  den  eigenen  folgende  Bedeutung.  Die  Pollen- 
kömer,  die  auf  der  Narbe  ihre  Schläuche  treiben,  und  die 
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PoUenschläuche,  die  durch  den  Griffelkanal  hinunterwachsen, 
werden  von  dem  Gewebe  des  Griffels  und  der  Narbe  er- 
nährt. Ein  fremdes  Pollenkorn  auf  dem  weiblichen  Organ 
verhält  sich  wie  ein  fremdes  Pfropfreis,  das  auf  einen  Baum 
geimpft  wird.  Ob  das  Pfropfreis  besser  oder  welliger  gut 
anschlage  und  gedeihe,  hängt  vorzüglich  von  dem  Grade  ab, 
in  welchem  die  fremdartige  Nahrung,  die  es  erhält,  seine 
vegetative  Zusammenpassung  beeinträchtigt.  Es  sind  also 
für  die  Entwicklung  der  PoUenschläiiche  ganz  andere  Ver- 
hältnisse  massgebend  als  für  die  Befruchtung,  und  es  ist 
sehr  leicht  denkbar,  dass  die  Erfolge  bei  der  einen  und  der 
andern  sich  widersprechen. 

Bei  der  Bastardbildung  ist  es  zuweilen  der  Fall,  dass 
die  Pollenschläuche  von  A  zu  den  Keimbläschen  von  B  eine 
andere  sexuelle  Verwandtschaft  haben  als  die  Pollenschläuche 
von  B  zu  den  Keimbläschen  von  A.  Es  kommt  selbst  vor, 
dass  B  ziemlich  leicht  von  A,  aber  A  durchaus  nicht  von 
B  befruchtet  wird.  Dieses  Factum  erklärt  sich  aus  dem 
Veriialten  der  beiden  Geschlechtszellen  zu  einander.  Beide 
repräseutiren  die  Mutterpflanze  zwar  in  gleicher  Weise,  in- 
sofern als  sie  ein  gleiches  Aequivalent  auf  den  Bastard  über- 
tragen ;  denn  AB  und  BA  unterscheiden  sich  'nicht  in  Ider 
Erbscfaaftsfonnel.  Aber  Polieuzellen  und  Keimbläschen  sind 
materiell  ungleich  constituirt  und  stellen  daher  in  den  Ver- 
bindungen AB  und  BA  ungleiche  Zusammenpassungen  dar. 
Daher  kann  AB  eine  lebensfähigere  Combination  der  gleichen 
erbschaftlichen  Form  darstellen  als  BA.  Daher  können  auch 
AB  und  BA,  wenn  beide  in  vegetativer  Beziehung  scheinbar 
gleich  lebensfähig  sind,  sammt  ihren  Nachkommen  in  Frucht- 
barkeit und  Variabilität  von  einander  abweidien. 

Eine  allgemeine  Eigenschaft,  die  den  Bastarden  zukommt, 
ist  die,  dass  sie  zum  Varüren  viel  mehr  geneigt  sind  als  die 
reinen  Formen.    Die  Abänderungen  der  Pflanzen  überhaupt 
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haben,  abgesehen  von  der  Bastardbildung,  einen  doppelten 
Ursprung.  Die  einen  werden  unmittelbar  durch  die  äussern 
Einflüsse  hervorgebracht  und  verschwinden  wieder  mit  dem 
Aufhören  dieser  Einflüsse.  Die  eigentlichen  oder  constanten 
Varietäten  aber  gehen ,  wie  ich  in  der  Mittheilung  vom 
18.  Novemb.  1865  gezeigt  habe,  aus  innern  Ursachen  her- 
vor: aus  Dispositionen  oder  chemisch -physikalischen  Ver- 
änderungen, welche  sich  allmählich,  möglicherweise  durdi 
eine  ganze  Reihe  von  Generationen  ausbilden,  um  endlich 
sich  zu  entfalten  und  in  äussern  Merkmalen  kund  zu  geben. 
Diese  innern  Veränderungen  waren  ursprünglich  die  Folge 
von  localen  und  partiellen  Störungen  in  der  bisherigen  Zu- 
sammenpassung, welche  die  Pflanze  durch  eme  neue  Form 
der  Concordanz  zu  tilgen  sucht,  indem  sie  alle  Organisations- 
und Functionsverhältnisse,  soweit  esnöthig  ist,  modifizirtund 
wieder  ins  Oleichge^cht  bringt.  Daher  ist  es  eine  gewöhnliche 
Erscheinung,  dass  Pflanzen  und  Thiere,  die  man  in  neue 
Lebensverhältnisse  bringt  und  in  denen  man  somit  ernst- 
lichere Störungen  der  Concordanz  veranlasst ,  zu  variiren 
^fangen.  Dabei  können  aber  die  Abänderungai  in  ver- 
schiedenen Richtungen  erfolgen,  wie  ich  in  der  frühem  Mit- 
theHung  eröftert  habe,  indem  die  Störungsursache  nur  im 
Allgemeinen  den  Anstoss  zur  Bewegung  giebt,  die  Bewegungs- 
richtung aber  von  der  Constitution  des  Organismus  abhängt 
Bei  der  Bastardirung  findet  ein  analoger  Vorgang  statt 
In  dem  Bastard  ist  die  allgemeine  Zusammenpassung  immer 
mehr  oder  weniger  gestört.  Er  wird  somit  das  Bestreben 
hiftben,  die  Störung  durch  Modification  seiner  Eigenschaften 
SU  beseitigen.  Diese  Modification  geschieht  durch  Veränder- 
ungen der  chemisch-physikalischen  Constitution  und  erfordert, 
bis  sie  sich  in  den  äussern  systematischen  Merkmalen  kund- 
giebt,  um  so  mehr  Zeit,  je  grösser  die  Störung  ist.  Dem 
entsprechend  tritt  die  Variabilität  bei  den  Varietätenbastarden 
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sdion  in  der  ersten  Generation,    bei  den  Speciesbastarden 
erst  in  der  zweiten  oder  einer  spätem  Generation  ein.^) 

Es  giebt  noch  einen  andern  Grund  für  das  Variiren 
der  B^^tarde  in  der  zweiten  und  den  folgenden  Generationen. 
Bdcanntlich  sehen  die  Kinder  zuweilen  nicht  den  Eltern 
sondern  den  Grosseltern  ähnlich,  und  kommen  in  einer 
spätem  Generation  zuweilen  Merkmale  zum  Vorschein,  die 
in  frühem  Generationen  vorhanden  waren,  nachher  aber 
Terschwnnden  sind.  Es  werden  also  Dispositionen  durch 
eine  oder  mehrere  Generationen  fortgeerbt  und  entwickeln 
sich  unter  günstigen  Verhältnissen.  Der  Organismus  kann 
gleichzeitig  mehrere  Dispositionen  beherbergen,  von  denen 
die  einen  früher,  die  andern  später,  die  dritten  niemals  zur 
Ausbildung  gelangen.  Es  ist  nun  begreiflich,  dass  vor  ADem 
aus  zwei  Dispositionen  in  den  Bastard  gelegt  werden,  die 
eine,  dass  er  dem  Vater,  die  andere,  dass  er  der  Mutter 
ähnlich  werde.  Dem  entsprechend  stehen  die  Veränderungen 
in  der  zweiten  und  den  folgenden  Generationen  vorzüglich 
darin,  dass  sich  Formen  bilden,  die  einer  der  beiden  Stamm- 
formen sehr  ähnlich  sind.  Es  giebt  auch  Bastarde,  die  in 
einer  Generation  sich  der  einen,  in  einer  folgenden  Genera- 
tion der  andem  Stammart  nähern,  und  solche,  die  *  fort- 
während ihre  ursprünglidie  mittlere  Bildung  behaupten  (§  9 
in  der  Mittheilung  vom   15  Decemb.).    Die  beiden  Disposi- 


t  9)  Ich  habe  eingangs  erwähnt,  dass  Darwin  die  Variabilität 
der  Bastarde  von  der  Angegriffenheit  der  Geschlechtsorgane  her- 
leitet, da  auch  die  reinen  Formen,  die  anter  unnatürlichen  Yer- 
bälinissen  leben,  zugleich  unfruchtbarer  werden  und  starker  variiren. 
Mir  scheint  es,  dass  diese  beiden  Erscheinungen  ooordinirt  und  beide 
Folge  der  gestörten  Goncordanz  sind.  Die  Störung  in  der  vegetativen 
Zusammenpassung  veranlasst  die  Pflanze  zu  versuchen,  die  verscho- 
benen und  verwirrten  Organisations-  und  Functionsyerhältnisse  wieder 
ins  Gleichgewicht  zu  setzen;  die  Störung  in  der  sexuellen  Zusam- 
menpassung  vermindert  die  Fruchtbarkeit. 
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tionen  können  also  entweder  so  in  ein  Bastardindividnom 
gelegt  sein,  dass  die  eine  überwiegt  and  allein  sich  ausbildet, 
oder  so,  dass  die  eine  früher,  die  andere  später  zur  Ent- 
wicklung kommt,  oder  endlich  so,  dass  beide  sich  v^  An- 
fang an  und  durch  alle  Generationen  hindurch  das  Gleich- 
gewicht halten. 

Es  sind  somit  zwei  allgemeine  Ursachen  vorhanden, 
warum  der  Bastard  in  der  ersten  oder  den  folgende  Ge- 
nerationen sich  verändert:  weil  er  die  bei  der  hybriden 
Zeugung  gestörte  Goncordanz  wieder  herzustellen  sudit  und 
weil  er  die  bei  dem  gleichen  Anlass  in  ihn  gelegten  Dispo- 
sitionen ausbildet.  Die  Ursachen  dagegen,  warum  audi  die 
Bastard-Pflanzen  der  gleichen  Generation  meistens  ver- 
schieden ausfallen,  sind  individueller  Natur.  Wenn  einer- 
seits die  PoUenkömer,  die  von  der  Form  A  herstammen, 
und  anderseits  die  Ovula,  welche  der  Form  B  angehören, 
unter  sich  identisch  wären,  so  müssten  alle  Bastarde  der 
ersten  Generation  einander  gleich  sein,  und  es  bestände  kein 
Grund,  warum  nicht  auch  die  der  zweiten  Generation  unter 
sich  gleich  würden,  ebenso  die  der  dritten  und  der  folgenden. 
Aber  die  Pollenkömer  sind  ungleich  unter  sich,  ebenso  die 
Eichen  ihrerseits.  Es  müssen  somit  auch  die  Bastardpflanzen 
der  ersten  Generation  von  einander  abweichen',  und  wenn 
man  auch  keinen  Unterschied  äusserlich  wahrnimmt,  so  sind 
doch  ihre  innern  Anlagen  und  Dispositionen  ungleich  und 
die  Differenzen  treten  äusserlich  in  den  folgenden  Genera- 
tionen hervor. 

Die  Ungleichheit  der  Pollenkörner,  ebenso  diejenige  der 
Ovula  geht  daraus  hervor,  dass  bei  der  Befruchtung  durch 
die  eigene  Varietät  und  selbst  durch  das  gleidie  Individuum 
nicht  alle  Tochterpflanzen  identisch  ausfallen,  sondern  indi- 
viduelle Verschiedenheiten  an  sich  haben.  Die  Ungleichheit 
der  Geschwister  beweist  uns,  dass  Vater  und  Mutter  bei  den 
verschiedenen  Zeugungen  sich  ungleich  botheiligen.  Die  Va- 
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riabilitat  in  den  Kindern  muss  aber  um  so  gröeser  sein,  je 
weiter  die  Eltern  sidi  von  einander  entfernen.  Eltern,  die 
sich  sehr  ähnlioh  sehen,  können  nur  Kinder  enieugra,  die 
wenig ,  verschieden  sind.  .  Weidien  die  Eltern  weit  von 
einander  ab,  so  ist  auch  ein  grosser  Spielraum  für  die  Ver« 
schiedenheit  der  Kinder  geboten.  Mit  dieser  theoretischen 
Forderung  übereinstimmend  finden  wir*  im  Allgemeinen  die 
geringste 'Variabilität  bei  den  Nachkommen  der  Bastarde 
von  nahe  stehenden  Varietäten  und  die  grösste  bei  den 
Nachkommen  der  Bastarde  von  entfernt  stehenden  Arten.  ^^) 
Bei  den  letztern  bilden  sich  meist  drei  sehr  ungleiche  Va* 
rietäten,  eine  mittlere,  welche  von  den  beiden  Stammarten 
desmlioh  gleich  weit  entfernt  ist,  und  zwei  seitliche,  welche 
sich  der  einen  und  der  andern  Stammart  nähern. 

Da  in  dem  Art -Bastard  verschiedene  varietätbildende 
Ursachen  zusammenwirken,  die  sich  früher  oder  später 
geltend  machen  köimen,  so  zeigt  sich  in  den  auf  einander 
folgenden  Generationen  häufig  ein  unsicheres  Schwanken  in 
der  äussern  Formbildung  sowie  in  der  Fruchtbarkeit.  Die 
hybride  Pflanze  hat  vor  allem  aus  das  Bestreben,  die  ge« 
störte  Goncordanz  in  vegetativer  und  in  reproduktiver  Hiu'»^. 
sieht  wiederherzustellen;  und  sie  setzt  ihre  Versuche  hiezUi 
da  dieselben  von  den  sich  ausbildenden  Dispositionen  ge- 
hemmt und  abgelenkt  werden,  in* verschiedenen  Richtungen 
fort.  Es  gelingt  ihr  aber  nur  selten,  eine  genügende  sexuelle 
/usammenpassung  zu  gewinnen;  daher  kann  zwar  im  Ver- 


10)  Man  sagt  b&ufig,  dass  die  Variet&tenbastarde  variabler  seien 
als  die  Specietbastarde.  Diese  ist  nur  in  gewisser  Hinsicht  richtig. 
Pia  erstem  variiren  schon  in  der  ersten  Generation,  so  dass  oft 
nicht  twei  Pflanzen  ganz  gleich  sind;  bei  den  letztern  zeigt  sich  in 
der  ersten  GeneratioD  noch  eine  grosse  Einförmigkeit^  die  Variation 
beginnt  erst  in  der  zweiten  oder  in  einer  noch  spätem  Generation. 
Aber  bei  den  Speciesbastarden  bewegt  sich  die  Variation  innerhalb 
vial  w^terer  Grenzen  als  bei  den  Variet&tenbastarden. 
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laufe  der  Generationen  die  Fruchtbai^eit  ab-  und  zunehmen, 
aber  meisten^  schwindet  sie  bald  gänzlich. 

Von  den  Bastardzüditem  wird  vielfach  angegeben,  dass 
Bastarde  von  Pflanzen,  die  schon*  lange  in  Kultur  sich  be- 
finden, variabler  sind  als  solche  von  Gewächsen,  die  eben 
erst  aus  der  Wildniss  geholt  wurden,  oder  die  wenigstens 
noch  nicht  lange  in  den  Gärten  leben.  Diese  Thatsache 
hat  mgentlich  unmittelbarnichts  mit  der  hybriden  Befruchtung 
zu  thi]^n.  Sie  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  die  seit 
langem  in  Kultur  befindlichen  Gewächse  zum  Varüren  ge- 
neigter sind,  ein  umstand,  der  von  den  Pflanzenzüchtem  eben- 
falls als  ausgemacht  angenommen  wird  und  der  schon  von 
Kölreuter  durch  den  Versjch  erwiesen  wurde.  Derselbe 
giebt  an,  dass  Kulturpflanzen,  die  mit  ihren  eigenen  PoUen 
bestäubt  werden,  eine  mannigfaltige,  aus  yersdiiedwen  Sorten 
bestehende  Nachkommenschaft  geben. 

Die  grössere  Neigung  der  Kulturpflanzen  zum  Varüren 
kann  eine  doppelte  Ursache  haben.  Einmal  mag  bei  ihnen 
durch  eine  lange  Einwirkung  von  theilweise  unnaturlichen 
Verhältnissen  die  Goncordanz  ernstlich  gestört  und  daher 
eine  Veranlassung  zu  innem  Veränderungen,  gegeben  sein. 
Wichtiger  scheint  mir  der  andere  Umstand,  dass  bei  ihnen 
eine  Zuchtwahl  entweder  nicht  stattfindet,  oder  dann  bloss 
in  einer  den  Kulturzwecken  entsprechenden  Richtung.  Im 
wilden  Zustande  gehen  fortwährend  die  beginnenden  neuen 
Varietäten  zu  Grunde,  indem  in  dem  Kampfe  um  das  Da- 
sein nur  die  vorth^ilhafteste  Varietät  erhalten  bleibt.  Diese 
bildet  daher  durch  lange  Vererbung  ihre  Merkmale  zu  einer 
grossen  Gonstanz  aus.  In  der  Kultur  dagegen  ist  der  Pflanze 
der  Kampf  um  die  Existenz  erspart.  Alle  individuellen  Ver- 
änderungen, insofern  sie  Samen  bilden  und  nicht  den  Kultur- 
zwecken widersprechen,  haben  Bestand,  pflanzen  sich  fort, 
und  erzeugen  durch  Kreuzung  mit  andern  Abänderangen 
neue  individuelle  Modificationen.    So  hat  also  die  Kultur- 
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pflanze    ans    einer  döpp)3lten    Ursache   die  Disposition  zur 
Varietätenbildung  in  sich,  und  es  ist  begreiflich,  dass  wenn . 
sie  sich  mit  einer  andern  Art  bastardirt,    diese  Disposition 
auf  den  Bastard  übertragen  wird. 

Zorn  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  eine  aUgemeine 
Bemerkung  über  das  Verfahren  bei  theoretischen  Betracht- 
ungen wie  die  vorstehende.  Ich  habe  zur  Erklärung  der 
bei  der  Bastardbildung  zu  Tage  tretenden  Erscheinungen 
mich  nicht  bloss  an  diese  äussern  Erscheinungen ,  sondern 
Tielmehr  an  die  innem  Eigenschaften  gehalten,  aus  denen 
wir  sie  ableiten  müssen.  Diess  hat  nach  meiner  Ansicht, 
soweit  es  möglich  ist,  überall  da  zu  geschehen,  wo  es  sidi 
um  die  Vergleichung  von  Organismen  handelt.  Die  äussern 
Merkmale,  die  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  zugänglich 
sind,  haben  gewiss  einen  grossen  Werth,  aber  sie  gehen 
uns  nodi  kein  vollständiges  und  richtiges  Bild.  Sie  drücken 
die  innem  und  wesentUchen  Eigenschaften  nur  mangelhaft 
aas.  Zwei  JPflanzenformen  können  systematisch  einander 
^mlidi  sehen  und  doch  in  Wirklichkeit  weiter  von  einander 
entfernt  sein,  als  zwei  andere,  die  in  Bau  und  Habitus 
mehr  von  einander  abweichen.  Diess  gilt  namentlich  für 
Varietäten,  Racen,  Arten,  aber  auch  für  Gattungen  und 
Ordnungen. 

Es  ist  hier  nicht  am  Platz  zu  erörtern,  wie  die  wahren 
Eigenschaften  und  somit  die  natürlichen  Verwandtschaften  der 
genannten  Formen  zu  bestimmen  sein  möchten.  Bei  den 
Bastarden  müssen  vorzüglich  die  Veränderungen  studirt 
werden,  welche  sie  durch  eine  Reihe  von  Generationen  er- 
fahren. Handelt  es  sich  um  das  Verhältniss  einer  hybriden 
Pflanze  zu  ihren  Stammeltern,  so  geben  uns  ihre  äusseiji 
Merkmale  keinen  genügenden  Aufschluss,  abgesehen  davon. 
dass  dieselben  ungleich  taxirt  werden.  Sie  kann  genau  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Stammformen  zu  stehen  scheinen, 
und   doch   in  ihren  innem  Eigenschaften   mehr  der    einen 
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sich  nähern.  Diese  innern  Eigenschaften  müssen  durch  eine 
Reihe  von  Generationen  auch  in  den  äussern  Merkmalen 
sich  offenbaren.  Desswegen  habe  ich  in  meiner  heutigen 
ersten  Mittheilung  das  Bastardirungsäquiyalent,  welches  den 
Vererbungsantheil  der  beiden  Stammformen  ausdruckt,  aus 
der  Zahl  der  Generationen  berechnet,  welche  bis  zur  toII- 
ständigen  Rückkehr  zu  der  einen  und  andern  Art  erfordert 
wird.  Ebenso  darf  aus  der  äussern  Aehnlichkeit  von  AB  und 
BA  nicht  auf  ihre  Identität  geschlossen  und  nicht  die  Fol- 
gerung abgeleitet  werden,  dass  A  und  B  gleich  viel  zur 
Bildung  des  Bastards  beitragen,  und  dass  es  gleichgültig  sei, 
ob  A  die^  Stelle  des  Vaters  oder  der  Mutter  einnehme.  Die 
folgenden  Generationen  zeigen  uns,  dass  in  AB  und  BA 
innere  Verschiedenheiten  vorhanden  sind.  Es  verhält  sidi 
mit  diesen  und  andern  ähnlichen  Beispielen  analog  wie  mit 
zwei  Brüdern,  die  einander  so  unähnlich  sehen,  dass  niemand 
sie  als  solche  erkennt,  während  dem  einen  derselben  ein 
fremder  Mensch  so  ähnlich  ist,  dass  man  ihn  für  den 
Bruder  nimmt.  In  den  Kindern  wird  die  wahre  Verwandt- 
schaft sichtbar,  denn  die  Kinder  der  wahren  Brüder  haben 
Familieneigenthümlichkeiten  (körperliche,  geistige,  Krank- 
heits-Anlagen) mit  einander  gemein,  die  denen  des  falschen 
Bruders  mangeln. 

Die  Erkenntniss  dieses  Grundsatzes,  dass  das  Wesen 
einer  Pflanzenform  durch  die  systematischen  Merkmale  noch 
nicht  vollkommen  ausgedrückt  wird,  dass  dasselbe  viel  mehr 
in  den  gesammten  ianem  Eigenschaften,  d.  h.  in  der 
chemisch -physikalischen  Constitution  b^ründet  ist,  muss 
auch  auf  die  Methode  der  Bastardirungsversuche  fünfluss 
gewinnen,  wenn  diese  Lehre  überhaupt  einen  nachhaltigen 
Fortschritt  machen  soll.  Man  muss  hier,  mehr  als  irgend 
anderswo,  dem  äussern  Schein  misstrauen.  Eine  scheinbare 
Aehnlichkeit  sowohl  als  eine  scheinbare  Ungleichheit  muss 
sich  erst  durch  ein  möglichst  allseitiges  analoges  Verhalten 
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bestätigen,  ehe  sie  als  sicher  angenommen  werden  darf.  Die 
Erzeugung  eines  Bastards,  die  Beobachtung  desselben  bis 
zur  Samenbildung  und  die  Vergleichung  mit  andern  Formen, 
womit  manche  neuere  Forscher  den  Versuch  als  beendigt 
betrachten,  sollte  erst  den  Ausgangspunkt  zu  einer  ganzen 
Reihe  von  Versuchen  bilden,  welche  den  Bastard  zwingen, 
seine  wahren  Eigenschaften  zu  o£fenbaren.  Kölreuter  und 
Gärtner  sind  in  dieser  Beziehung  die  noch  unerreichten 
Vorbilder,  obgleich  in  unserer  Zeit  die  Versuche  mit  Rück- 
sicht auf  die  von  den  genannten  Forschern  bereits  gewon- 
nenen Resultate  und  mit  Rücksicht  auf  die  Fortschritte  der 
Physiologie  viel  planmässiger  und  demnadi  erfolgreicher 
angestellt  werden  könnten. 

Als  Beispiel  dafür,  wie  wichtig  es  ist,  dass  man  die 
innem  Eigenschaften  m'cht  als  durch  die  äussern  Merkmale 
gegeben  betrachte,  sondern  durch  den  Versuch  feststelle, 
will  ich  noch  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  be- 
sprechen, die  an  Bastarden  vorkommt  und  die  ich  früher 
nicht  erwähnt  habe,  weil  mir  die  Erklärung  noch  zweifel- 
haft ist.  Es  giebt  Bastarde  von  strauchartigen  Gewächsen, 
welche  in  ihren  äussern  Merkmalen  die  Mitte  zwischen  den 
Stammeltern  halten,  aber  einzelne  Aeste  hervorbringen,  die 
der  einen  oder  andern  Stammart  sehr  äbnlidi  sehen.  Das 
bekannteste  und  zugleich  interessanteste  Beispiel  ist  Gytisus 
Adami  Poiret,  entstanden  aus  Gytisus  Laburnum  und 
C.  purpureus.  Einzelne  Aeste,  die  an  dem  hybriden  Strauch 
hervorbrechen,  gleichen  denen  vom  gewöhnlichen  Goldregen 
(C.  Laburnum)  oder  denen  von  C.  purpureus  so  sehr, 
dass  die  Beobaditer  sie  geradezu  als  identisch  damit  er- 
klären. Auch  bringen  sie  Samen  hervor,  wahrend  G.  Adami 
steril  ist. 

Die  Frage  ist  nun,  ob  man  es  hier  mit  einem  wirk- 
Uchea  Zurückschlagen  zu  den  Stammarten  zu  thun  habe. 
Offenbar  hat  die  Erscheinung  die  grösste  Analogie  mit  der 
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Thatsache,  dass  die  Artbastarde  in  der  zweiten  oder  einer 
folgenden  Genferation  nicht  selten  sich  in  drei  Varietäten 
spalten,  eine  mittlere  und  zwei  den  Stammeltem  sehr  nahe- 
kommende Formen.  Die  letztem  sind  aber  nicht  identisch 
mit  den  Stammarten;  sie  sind  häufig  denselben  innerlich 
selbst  nicht  näher  verwandt  als  die  ursprüngliche  und  in 
ihren  äussern  Merkmalen  mittlere  Bastardpflanze,  da  sie  bei 
der  Fortpflanzung  wieder  diese  mittlere  Form  und  selbst 
die  der  andern  Stammart  ähnliche  Varietät  hervorbringen 
können. 

Bei  Gytisus  Adami  muss  also  erst  noch  durch  däi 
Versuch  erwiesen  werden,  ob  die  dem  G.  Laburnum  und 
dem  ß.  purpureus  ähnlichen  Zweige  wirklich  zurück- 
geschlagen sind,  ob  aus  ihren  Samen  (die  durch  Selbstbe- 
befruchtung  entstanden  sind)  Pflanzen  aufgehen,  die  in  den 
systematischen  Merkmalen  und  namentlich  auch  in  der  voll- 
kommenen Fruchtbarkeit  sich  nicht  mehr  von  den  reinen 
Arten  unterscheiden,  —  oder  ob  nur  eine  äussere  Aehnlich- 
keit  vorhanden  ist,  und  ob  aus  den  Samen  Pflanzen  er- 
wachsen, die  noch  mehr  oder  weniger  als  hybrid  sich  kund- 
geben und  vielleicht  gar  wieder  den  Cytisus  Adami  dar- 
stellen. Wenn  Letzteres  auch  unwahrscheinlich  sein  sollte, 
so  kann  es  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  doch  nicht 
als  unmöglich  bezeichnet  werden.  Gegen  ein  wirUiches  und 
vollständiges  Zurückgehen  spricht  auch  der  Umstand,  dass 
die  Veränderung  nicht  nur  ganze  Aeste  trifft ,  sondern  zu- 
weilen bloss  einzelne  Blüthen  oder  bloss  einzelne  Blüthen- 
blätter  oder  bloss  die  halben  Blüthenblätter ,  so  dass  also 
in  einer  Blüthentraube  von  G.  Adami  einzelne  Blüthen  von 
C.  Laburnum  oder  G.  purpureus  auftreten,  oder  dass 
eine  Blüthe,  ein  Kelch-  oder  Blumenblatt  halb  dem  Bastard, 
halb  einer  Stammart  angehört.  Letzteres  erinnert  an  die 
gestreiften  Blumenblätter  von  Varietätenbastarden,  an  die 
Weinreben,  welche  blaue  und  weisse  Beeren  in  dner  Traube 
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und  blau-  und  weissgestreifte  Beeren  tragen,  an  die  hell- 
und  dankelgelb  gestreiften  Orangen,  an  die  gestreiften  Aepfel 
Q.  8.  w.  Naudin  berichtet  von  dem  Bastard  der  Datnra 
Stramoniam  und  D.  laeyis,  dessen  Fruchtkapseln  auf 
der  einen  Seite  stachelig,  auf  der  andern  Seite  glatt  waren, 
und  dessen  Samen  von  der  stacheUgen  Seite  die  Datura 
Stramonium  hervorbrachten,  während  aus  den  Samen  der 
glatten  Seite  D.  laevis  aufgieng.  Auch  hier  fragt  es  sich, 
ob  ein  wirklicher  und  vollständiger  Rückschlag  erfolgt  sei. 

Die  Ermittelung  durch  vollkommen  beweisende  Ver- 
suche ist  um  so  Wünschenswerther,  als  es  sich  nicht  bloss 
um  die  Frage  handelt,  ob  eine  innere  Umänderung  so  weit 
erfolgen  kann,  dass  ein  Spedesbastard  zu  einer  der  er- 
zeugenden Spedes  wird,  sondern  auch  darum,  ob  diese  Um- 
wandlung in  beliebigen  Zellen  eintreten  und  sich  auf  be- 
liebige Thdle  des  Organismus  erstrecken  könne.  Die  Be- 
antwortung dieser  Frage  hat  auf  die  Lösung  eines  andern 
allgemeinen  Problems  Einfluss,  nämlich  in  wie  weit  die 
Eigenschaften  der  väterlichen  und  mütterlichen  Pflanze  in 
dem  hybriden  Produkt  unvermittelt  neben  einander  bestehen 
und  in  wiefern  sie,  nachdem  sie  mit  einander  verschmolzen 
waren,  wieder  sich  trennen  können,  was  Alles  durch  die 
Gesetze  der  innem  Zusammenpassung  bedingt  wäre. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  20.  Januar  1866. 


Herr  Riehl  hielt  einen  Vortrag: 

„Deber  Freising  als  geistliche  Stadt*', 
und  wollte  damit  eine  Studie  pxr  vergleichenden  Geschichte 
des  deutschen  Städtewesens  Uefern. 


Herr  Würdinger  machte  eine  Mittheilung: 

„Ueber  die  Anfänge  und  das  Wachsthum  der 
Stadtbibliothek  zu  Lindau'^ 
und  gab  Details  über  deren  Manuscripten-Vorrath,  worunt^ 
sich  einige  noch  unedirte  Quellenschriften  befinden. 
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Einsendungen  von  Druckschriften. 


Von  der  Acadkmie  des  sciences  in  Paria: 

Comptes  rendoB  hebdomadaires  des  seances.  Tome  61. 52.  Nr.  19—26. 
n^ßfhT,  Deobr.  1865.  Nr.  l!  2.  8.  4  5.  Janyier  1866.  4  und 
Tables  des  comptes  rendus  L  Semestre  1865.  Tome  60.    4. 

Vom  R  IsMuto  ieehnieo  in  Palermo: 
Giomale  di  scienze  naturali  ed  economiobe.  YoL  1.  Faso.  2.  1865.    4 

Von  der  archädlogisehen  (hseüsehaft  in  Berün: 

Yesta  and  die  Laren  auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde. 
25.  Programm  som  Winkelmannsfest  von  H.  Jordan.  1865.    4 

Von  der  medieal  and  chirurffieai  Society  in  London: 
Medico-ohinirgical  transactions.  YoL  48.  1865.    8. 

Vom  Verein  für  Oesehichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 
Mtolriaohft  Forschungen.  9.  Band.  1865.    8. 

Vom  landwirthschafUichen  Verein  in  Miinchen: 
Zeitechnft.  Desbr.  12.  1860.  Januar  1.  Februar  2.  18^    & 
[1866. 1. 1.]  9 
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Van  der  physikoMsch-meäiMimsehm  OeseOachaft  in  Würehurg: 

a)  Naturwissenscbaftliche  Zeitschrift.  6.  Bd.  1.  Heft.  1866.    8. 

b)  Medizinische  Zeitschrift.  6.  Bd.  6.  Heft.  1865.    8. 

Vom  Verein  ßr  hanibtirgische  (beschichte  in  Hcmhwrg: 
Zeitschrift.    Neae  Folge.  2.  Bd.  8.  Hft.  1866.    8. 

Vom  akademischen  Leseverein  an  der  k.  h.  Universität  in  Wien: 
Vierter  Jahresbericht.  Ueber  das  Verein^ahr  1864 — 66.    S, 

Von  der  pfälzischen  Geseüschaft  für  Pharmacie  in  Speier: 

Neues  Jahrbuch.  Bd.  24  Hft.  6.  6.  und  Bd.  25.  Hft.  l.  2.  Januar. 
Febr.  1865.  1866    8. 

Von  der  k.  sächsischen  Staats-Begienmg  in  Dresden: 

a)  Codex  diplomaticus  Saxoniae  regiae.  Zweiter  Haupttheil.  Urkunden- 

buch  des  Hochstiftes  Meissen.  2.  Bd.  Leipzig  1865.    4 

b)  Archiv  für  s&chsisohe  Geschichte.    Herausgegeben  Ton  Dr.  Karl 

V.  Weber.  8.  Bd.  2.  3.  3.  Hft.  4  Bd.  1.  2.  Hft.  Leipzig  186Ö.  8. 

Von  der  Universität  in  Lund: 

Acta  üniversitatis  Lundensis:    a)  Mathematik   och  Naturretenakap. 

1864  65.    4 
b)  Philosophi    Sprakvetenskap     och 
Historia  1864.    4 

Von  der  hydrographischen  AnstaU  der  h  k,  Marine  in  Wien: 

Beise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde  in  den 
Jahren  1857.  58.  59.  Nautisch-physikalischer  Theil.  3.  Abthl^. 
Meteorologisches  Tagebuch.  1866.    4 
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Von  der  Hiskma^  GmukiUehap  in  UtreM: 

a)  Krongk.  90.  Jaargang.  4.  Serie.  6.  DeeL  1866.    8. 

b)  Naamlijst  de  Bocken.  2te  oitgave  1865.    8. 

c)  Wet  Tan  het  historiBch  Genootschap,  gevestigd  te  Uireoht    8. 

Von  der  Royal  SociHy  in  London: 

a)  PhUosophical  Tranctions.    Vol.  154.  Part.  8.  For  the  yar  1864 

„    156.      „     1.    „      „      „    1^. 
1866.    4. 

b)  Proceedings.  Vol.  18.  Nr.  70. 

„    14.    „    71.— 77.  incl.    8 

c)  Fellows  of  the  Society.  Nov.  SO.  1864.    4. 

Von  der  SocUU  royak  des  sciencea  in  Upsäla: 
KoTa  acta.  S^.  8.  YoL  5.  Fase  2.  1865.    4 

Von  der  physikdUsch-^konomischen  OesdlUehaß  in  Künigsberg: 

Schriften.  6.  Jahrg.  1864.  2.  Abthlg. 

6.      „       1866.  1.      „  1864.  66.    4. 

V&m  Verein  für  hessische  Oesehi^Jite  und  Landeskumde  in  Kassd: 

a)  Zeiteehrift  Bd.  10.  Hft.  8.  4    Nenntes  Supplement   1.  Lieferung. 

Die  Yertheilnng  und  Bevölkerung  Eurhelsen«  etc.    10.   Supple- 
ment Beiträge  imr  Geechichte  der  Fischerei  in  Deutschland.   6. 

b)  Mttheüungen.    Nr.  12—19.   April  1864  —  Oktbr.  1866  und  Yer- 

seichniss  der  Mitglieder  1864    8. 


Vom  h.  sächsischen  Verein  flkr Erforsehnmg  undErhdUmg  vaterUMi- 
scher  Oeschiehts-  und  Kunstdenkmak  in  Dresden: 


Mittheilnngen.  14  Heft  1866.    8. 
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Von  der  phyeikaMefJien  OeadMuxft  in  Be^Un: 

Die  Fortschritte  der  PfayBik  im  Jahre  1868.  19.  Jahrg.  1.  Abthlg. 
AUgem.  Physik,  Akustik,  Optik,  Wärmelehre,  Beibnngselektri- 
cität.  2.  Abthlg.  Elektricität  und  Magnetismus.  Physik  der  Erde. 
1865.    8. 


Von  der  SociHt  vaudoise  des  sciencee  natureüee  in  Lausanne: 

Bulletin.  Nr.  53.  Id65.     8. 
I 

Vom  Museum  Francisco  Ca^inum  in  Line: 

25.  Bericht.    Nebst  der  20.  Lieferung  der  Beitrage  zur  Laudeskunde 
von  Oesterreich  ob  der  Ens.  1865.    8. 


Von  der  8t.  GaUischen  naturwissenschaftlichen  Gesettschaft  in 
St.  GäOen: 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft  während  des  Yereina- 
jahres  1863/64.    8. 

Von  der  Universität  in  Heidelberg: 

Jahrbücher  der  Literatur.  58  Jahrg.  9.  10.  Hüft.  September.  Oktober. 
1865.    8. 

Von  der  Gesellschaft  der  Aerxte  in  Wien: 

Medizinische  Jahrbücher.  Zeitschrift.    21.  Jahrg.   der  ganzen  Folge. 
Jahrg.  1865.  6.  Heft.  22.  Jahrg.  11.  Bd.  1.  Hft  1866.    8. 

Von  der  Gesellschaft  für  vaterländische  Geschichte  in  Kid: 

Jahrbücher  für  die  Landeskunde  der  Herzogthümer  Schleswig-Hol- 
stein und  Lauenburg.  Bd.  8.  Hfb.  1  und  2.  1865.    a 

Vom  naturhistorischen  Verein,  in  ZweibrOcken: 
Zweiter  Jahresbericht  1864/65.    a 
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Vom  Verein  für  Naturhmde  in  Mannheim: 
30.  Jahresbericht  1865.    8. 

Von  der  BedakHon  des  Correspondenzhlattes  für  die  OeUhrten  und 
Bealschulen  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt  Nr.  10.  11.  Oktbr.  Novbr   1865.    8. 

Von  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstait  in  Wien: 
Jzhrbuch  1865.  16.  Bd.  Nr.  3.  Juli,  August,  Septbr.    8. 

Von  der  ÄcadSmie  Boycde  de  Bdgique  in  Brüssel: 
Bulletin.  34.  ann^e,  2«  serie,  tome  20.  Nr.  11.  12.  1866.    8. 

Von  der  Acadhnie  royale  de  MSdecine  de  Belgique  in  Brüssel: 
Bulletin.  Annee  1865.  2«  Serie.  Tom.  8.  Nr.  8.  9. 

Vom  Instituto  di  oorrispondenza  archeologica  in  Born: 
Nnove  Memorie.  Vol.  2.  Lipsia  1865.    8. 

Von  der  Entomohgical  Socktg  in  London: 

Transactions.    3.   Series.    YoL   3.  part.   2.  YoL  2.    part.  5.  Vol.  5. 
part.  1.  1865.    8. 

Von  der  Societä  italiana  di  scienze  naturdli  in  Mailand: 
AttL  Vol.  8.  Faflc.  2»  1866.    8. 

Von  der  Asiatie  Bockig  of  Bengäl  in  CalcuUa: 

a)  Journal.    Part.  1.  2.  Nr.  2.  3.    1865.    New  Series  Nr.  126.   127, 

1865.    8. 

b)  Bibliotheca  indica;   collection  of  oriental  workfl.    Nr.  62.  68.  64. 

66.  67.    New  Series.    Nr.   205.  206.  207.  Vol.  4.   Faso.  1.  1  8- 
.     1864    8. 
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Vom  IstitHto  Vmeto  dt  seieme,  lOtere  ed  arU  m  Venedig: 

a)  Memorie.  VoL  12.  Part.  l.  1864.    4. 

b)  Atti.  Tomo  10.  Serie  8.  Dispensa  6.  7.  8.  9.  1864.  66.    8. 

Von  der  SocUU  des  scienees  natureOea  du  Qrand-DuM  von 
Luxemburg: 

Rapport  Tom.  8.  ÄnnU  1865.    8. 

Von  der  h.  naiuurhundigen  Vereentging  in  NedeHandseh-Indie  in 
Batavia: 

Natnarkundig  tijdschrift  voor  Nederlandsch-Indie.    Deel  28.    Zesde 
Serie,  Deel  3.  Afl.  1.  2.  3.  1865.    8. 


Vom  Commiseioner  of  Patente  in  WashingUm: 

Report   of   patents    for  ihe   year    1862.    Arte  and    mannfaotares. 
VoL  1.  2.  1865.    8. 


Von  der  deutschen  morgeniändischen  OeseUechaft  in  Leipzig: 

Abhandlungen  für  die  Ennde  des  Morgenlandes.    4.  Band.    Nr.  1 

1865.    8. 


Vom  Verein  ßr  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 

a)  Bfittheilangen.  3.  Jahrg.  Nr.  4 — 5. 

4.      „       Nr.  1.  2.  3.  1866.    8. 

b)  Beiträge   zur  Geschichte  Böhmens.   Abthlg.  1.   Qnellensammlang. 

Anhang  zun  2.  Bande.    Chronik    des  Heinrich  Tmchsess   von 
DiessenhoYen.  1342—1362.  1865.    4. 
o)  Beiträge  zur  Geschichte  Böhmens.    Abthl.  3.    Bd.  1.    Geschichte 
Yon  Trantenao.  1863.    8. 

d)  Dritter  Jahresbericht  Tom  16.  Hai  1664  —  15.  Mai  1865.    & 
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Vom  der  ÄhukmU  der  Wissenadiaftm  in  StodMlm: 

a)  Handlingar.  Ny  foljd.  Bd.  5.  1.  1863.  1864.    4. 

b)  Oefvenigrt    Bd.  21.  1864.    8. 

c)  Meteorologiska  iakttagelser  i  sverige.  5.  Bd.  1863.  1865.    8. 

Von  der  Ptovincial'Utreehtechen  OesdUchafi  fdr  Knnet  und  Wieeen- 
Schaft  in  Utrecht: 

a)  Yenlag  yan  het  yerhandelde  in  de  algemeene  Yergadering,   1869 

—1866.    8. 

b)  Aanteekmingen  van  het  Yerhandelde  in  de  Seotie-Yergaderingen. 

1860—1864,    8. 

Vom  IstiM  roydl  mitiorologique  des  Pays-Bae  in  Utrecht: 

Meteorologiflche  waamemingen  in  Niederland  en  zijne  besittingen 
en  afwijkingen  van  ^temperatnar  en  barometerstand  op  Tele 
plaatsen  in  Europa.  1864.    4. 

Von  der  Äceademia  di  acienze  moräli  e  politiche  in  Neapd: 

Societa  reale  di  Napoli.  Rendioonto  delle  iomate  e  dei  laTorL  Anno 
Quarte.  Quademo  di  Aprile,  Maggie,  Giugno  1865.    8. 

Von  der  natural  history  Society  of  Montreal  in  Montreal: 

Proeeedinga.  Ganadian  natoralist  and  geologist  New  Series.  Yol.  2. 
,   Nr.  3.  4.  June  August  1865.    a 

Von  der  Uniceriität  in  Chrietiania: 

a)  Det  k.    norske   Frederiks  üniversitets  Aarsberetning  for  aaret 

1863.  1865.    8. 

b)  Gaver  til   det  k.   norske   üniversitets  Bibliothek   i  Ghristiania. 

4  de  Quartal  1862.  63.  1865.    8. 

c)  Ordbog  over  det  gamle  norske  Sprog   af  J.  Fritzner.   6.  7.  Heft. 

1865.    8. 
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d)  Meddeddser  fra  det  nor^e  rig8«rdiiy,  mdehoMond»  bidrag  til 

norges  historie  of  ntrykte  kilder.  Forste  Bind  I.  1865.    8. 

e)  Norske   rigsregistranter  tildeeis  i  addrag.    Tredie  binds  andet 

hefte   1594^1602   ndgiyed  Ted  0.   Gr.   Landh  og  J.  E.  Sars. 
1866.    8. 

f)  Norges  mynter  i  middelalderen  samlede  og  beskrevne  af  A.  Z. 

Schive.   Med  indledning   af  G.  A.  Holmboe.   1^.  6.  Heft   18S4. 
1865.    4. 

g)  Norges  Ferskoandskrebsdyr,  forste  afsnit,  Branchiopoda  L  dado- 

cera  ctenopoda  af  Georg  Ossian  Sars.  1865.    4. 
h)  Yeiviser  ved  geologiske  exoorsioner  i  Ghristiania  omegn,  af  Tkeo- 

dor  Ejeralf.  Mit  Karten.  1865.    4. 
i)  Om  de  i  norge  forekommende  fossile  dyrelevninger  fra  qnartaer- 

perioden,    et  bidrag   tu  Tor  fannas  historie  af  Michael  Sars. 

1865.    4. 

Von  der  Äcaäemia  reale  def  sdendas  in  Lieeabon: 

a)  Historia  e  memorias.  Classe  de  sdencias  moraes,  "politicas  e  bellaa- 

lettras.    Nova  Serie.  Tomo  8.  Parte  2.  1865.    4. 

b)  Memorias.  Classe  de  sciencias  mathematicas,   physicas  e  natnraea 

Nora  Serie.  Tomo  8.  Parte  2.  1865.    4 

c)  Collecgao  das  medalhas  e  condecora^des  portugnezas  e  das  estran- 

gerias  com  relagao  a  Portugal  1865.    4. 

Vom  Bemneberfieehen  aUerÜrnmefonthmiäm  Verein  in  MeMngen: 
Hennebergisches  Urknndenbnch.  5.  Thl.  1.  SappL   Bd.  1866.    4. 

Von  der  zodlogischen  Geedkehafi  in  Frankfurt  a.  HL: 

Der  zoologische  Garten.   Zeitschrift  f&r  Beobachtung,  Pflege  und 
Zucht  der  Thiere.  Nr.  7—12.  6.  Jahrg.  66.  1866.    8. 

Vom  zoologisch  nUnerdlogiechen  Verein  in  Begensbmg\ 
Correipondenzblatt.  19.  Jahrg.  1866.    a 
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Vm  der  Ba^  Artr&mmieal  Sode^  im  L^ndtm: 

M«Bioin.   YoL  88.  Being  the  qaarto  rolnme  for  the  sestioii   1868 
—1864.  1866.    4.  t 


Von  der  Chemical  Society  in  London: 

Journal    Ser.  2.    YoL  8.    Jaly,  Augnst,  Septbr.  1866.    New  Series; 
VoL  3.  1866.    8. 


Von  der  Oeciogical  Society  in  London: 
Qnarterly  JonrnaL  Yol.  21.  pari.  4  Novbr.  1866.  Nr.  84.  1866.    8. 

Von  der  Acadhnie  imperiale  de  mSdeeine  in  Parte: 
BoUetiiL  Tome  2a  29.  1862—64.    8. 

Von  der  royäl  Society  in  Edinburgh: 

a)  Transaoiiona  Yol.  24.  Part  1.  For  the  session  1864—66.    4. 

b)  Proceedings.  Yol.  6.  1864—66.  Nr.  66.    8. 

Von  der  Boy  dl  Irieh  Academy  in  Dublin: 
d)  Transactions: 

a)  Science.  YoL  24.  part.  4.  6. 

b)  Polite  literature.  Yol  24.  part.  2. 

c)  Antiqoities.  Yol.  24.  part.  2.  3.  4.    1864.  66.    4. 
p)  Prooeedings.  YoL  7.  8.  9.  part.  1.  1857—1866.    8. 

Von  der  JR.  Society  of  Victoria  in  Mdbowme: 
TransactionB.  YoL  6.  1866.    8. 

Von  der  Haage^ten  Genootschap  tot  verdediging  van  de  christelijke 
godedienet  in  Leiden: 

Werken.  1.  Deel.  1.  Stak.  1866.    8. 
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Vom  Ämerietm  umUM  of  iOiA  cUif  tu  NemhT^rk: 

a)  Annoal  repori  of  the  american  inBtitat  of  the  city  of  l^ewYoik 

for  the  yean  1861.  62.  63.  AllMiny.    8. 

b)  Charter  of  the  american  institate,  with  its  amendement;   also 

the  by-law8,  as  adopted  April  28.   1850.    With  the  amendments 
to  Febraary  6  th.  1862.    8. 

Von  der  SodHi  des  scienees  natwreües  in  Neuchatd: 
Balletin.  Tom.  7.  Premier  cahier.  1865.    8. 

Von  der  historischen  OeseOschaft  in  Basd: 
Beiträge  zur  Taterländischen  Geschichte,    8.  Bd.  1866.    8. 

Von  der  Bedaktion  der  Gdehrten-  und  Eeät-Schtden  in  Stuttgart: 
Correspondenzblatt.  12.  Jahrg.  Febr.  1865.  Nr.  12.    8. 


Von  dem  Verein  für  Naturhtmde  im  Herzogthume  Nassau  in 
Wiesbaden: 

Jahrbücher.  17  und  18  Hft  1862.  63.    8. 


Von  dem  Verein  für  Geschichte  und  Älterthumshunde  in  Frank- 
furt a,  M.: 

a)  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst.  Neue  Folge.  3.  Bd 

1865.    8. 

b)  Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins. 

2.  Bd.  1—4  Juni  1861  —  April  1864. 
8.  Bd.  Nr  1.  April  1865.    8. 

c)  Oertliche  Beschreibung   der  Stadt  Frankfurt  a.  M.    Yon  Johann 

Georg  Batten.  Aus  dessen  Nachlass  herausgegeben  von  Dr.  Euler. 

3.  Hft.  1864.    8. 

d)  Neujahrsblatt  vom  Januar  1864.   1866.    Johann  David  Passavant, 

Ein  Lebensbild   von  Dr.  Adolph  ComilL    1.  und  2.  AbtheUung^ 
1864.  65.    4. 
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Van  der  h  Säekeiaehen  OudUdioft  der  WiamaehafUin  in  Leipgtg; 

a)  Berichte  über  die  Yerhandlungen.  Philosoplii^ch-historischeClaBBe. 
1864.  2.  8.    8. 

1)  des  4.  BaD^fes  der  Abhandlungen  der  philos.-histor.  Classe. 
Nr.   6.  6. 

a)  Die  Unterscheidung  von  Nomen  und  Yerbnm  in  der 
lautlichen  Form.  Von  Aug.  Schleicher  1865.   8. 

b)  üeber  die  Lade  des  Kypselos.  Yon  J.  Oyerbeok. 
1865.    8. 

2)  des  5.  Bandes  der  Abhandlungen  der  philo8.-hi8tor.  Classe. 
Nr.  1. 

Die  Leges  annales  der  Komischen  Republik,  nebst  zwei 
Anhängen. 

I)  Die  fönQährige  Amtszeit  der  Censoren. 
n)  Die  dem  Octayian   43  vor  seiner  Wahl   zum  Consul 
ertheilten  ausserordentlichen  Ehren,    Die  omamenta 
consularia  u.  s.  w.   des  senteniiam  dicere    und  allegi 
inter  consulares  u.  s.  w.    Von  Karl  Nipperdey. 
ß}  Berichte  über  die  Verhandlungen.    Mathematisch-physikaL  Classe. 
16.  Bd.  1864.  65.    8. 

1)  des  7.  Bandes   der  Abhandlungen  der  math.-phys.  Classe. 
Nr.  2.  8.  4. 

a)  G.  Mettenius.    üeber  die  Hymenophyliaceae.  1864.   8. 

b)  P.  A.  Hansen.  Relationen  einestheils  zwischen  Sum- 
men und  Differenzen  und  andemtheils  zwischen  Inte- 
gralen und  Differentialen.  1865.    8. 

c)  W.  G.  Hankel.  Elektrische  Untersuchungen.  Sechste 
Abhandlung.  Massenbestimmungen  der  Elektromotori- 
schen Kräfte.  2.  Thl.  1865.    8. 

2)  des  8.  Bandes  der  Abhandlungen  der  mathematisch-physik. 
Gasse.  Nr.  1. 

Pi  A.  Hansen.  Geodätische  Untersuchungen  1865.    8. 

Von  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Berlin: 
ZeitiÖhrifi  17.  8.  Heft  Mai,  Juni,  Juli,  1865.    8. 
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Vcn  der  JEai».  Leop6iäim%9ch'(kkrdUnis(^%m  deiä^ehm  Akademie  der 
Naturforscher  in  Dresden: 

Yerhandlaiigeii.  82.  Bd.  1.  Abthl  1865.    4. 


Vom  Herrn  Ä,  KÖÜiJcer  in  WÜrzhurg: 

Icones  histiologicae  oder  Atlas  der  Tergleichenden  Gewebelehre. 
2.  Abthl.  Der  feinere  Bau  der  höheren  Thiere.  1.  Heft  Die 
Bindesubstanz  der  Goelenterarten.  Leipzig  1866.    4, 

Vom  Herrn  Ch.  Daremberg  in  Paris: 

a)  La  m^deoine  dans  Hom^  on  6tnde8  d'arch6ologie   sor  les  m^e- 

cins,  l'anatomie,  la  phjsiologie,  la  Chirurgie  et  la  m6deoine  dans 
les  po^mes  homlriqnes.  1865.    8. 

b)  College  de  France.    Cours   sor  lliistoire  des  sciences  medicalet. 

2.  AnnSe,  le^on  d'oayertore,  le  12.  Decbr.  1865.    8. 

Vom  Herrn  C.  von  Mährtie  in  Hannover: 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Brannschweig-Lünebarg'schen  Hanset 
und  Hofes.  5.  Heft.  1866.    a 

FoMf  Herrn  De  CcHnet-D^Huart  in  Luxemburg: 

Memoire  sur  la  theorie  analytiqne  de  la  chalenr.  1865.    8. 

Vom  Herrn  Franc,  Zantedeschi  in  Padua: 

a)  Breve  riassnnto  storico  di  stodii  spettroscopici    8. 

b)  Gompendio  di  allarmi  magnetici  che  precedettero   gfli  awisi  tele- 

grafici  a  Roma  di  temporali   e  burrasche   pei  mesi  di  Loglio  e 
di  Agosto  1865.    8. 

c)  Gli  allarmi  magnetici  delle  burrasch'e   e  i  presagi  della  telegrafia 

meteorologica:  documenti  storici.  1866.    8. 
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Vitm  Herrn  F.  Paugger  in  Triest: 

Einfalle  Lösung  der  Probleme  der  Sohi£f&hrt  im  groaiten  Kreise. 
1865.    4. 

Vom  Herrn  N.  von  Kokscharow  in  8t,  Petersburg: 

a)  Yorlesimgeii  über  Mineralogie.  Erster  Band.  1866.    4 

b)  Monographie  des  rassischen  Pyroxens.  1865.    4. 

c)  M61anges  physiqnes  et  chimiques.    üeber  das  Krystallsystem  and 

die  Winkel  des  Sylvanits.  1865.    8. 

Vom  Herrn  Frcmciaco  Pmentd  in  Mexiko: 

a)  Coardo  descriptivo  y  comparativo   de  las    lengaas  indigenas  de 

Mexico  1.  2.  Tom.  1862.  65.    8. 

b)  Dictamen  de  la  comision  nombrada  por  la  sociedad  mexioana  de 

geografia  y  eetadistica,  para  eximinar  la  obra  intitalada  Caadro 
descriptivo  y  comporotivo  de  las  lengaas  indegenas  de  Mexico.   8. 

c)  Memoria  sobre  las  causas  qae  han  originada  la  sitaacion  actaal 

de  la  raza  indigena  de  Mexico  y  medios  de  remMiarla.  1864.  8. 

Vom  Herrn  Eduard  Ptchmcmn  in  Wien: 

Die  Abweichang  der  Lothlinie  bei  astronomischen  BeobachtangA- 
stationen  and  ihre  Berechnang  als  Erfordemiss  einer  Grad« 
messong.  1865.    4. 

Vom  Herrn  Max  Schultse  in  Bonn: 
Archiv  för  mikroseopische  Anatomie.  1.  Bd.  1865.    8. 

Vom  Herrn  J.  August  Orunert  in  Greifswäld: 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  44.  TU.  2.  8.  Hft.  1865.    8. 

Von  denHerren  Viseher,  Schweiger,  Sidler  und  Ä.  Kiesding  in  Basel: 

Neues  Schweizerisches  Maseam.  Zeitschrift  för  die  homanistisohen 
BimdieD  und  das  GymnaeialiWeeen  in  der  Schwell.  5.  Jahrg. 
8.  Hit  1865.    8. 
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Vem  Eemt  C.  Daubmy  in  Oxford: 

Essay  on  tl|6  treos  and  shrabs  of  the  anoients:  being  the  subttaooe 
of   four    lectures    delivered   before  the   oniversity   of  Oxford. 

1865.  8. 

Vom  Herrn  Leonhard  Spengd  m  MOnchm: 

Eudemi   Rhodii  Peripatetici    fragmenta   qnae  supersunt.    BerolinL 

1866.  8. 

Vom  Herrn  8.  Lovhi  in  Stockholm: 
Om  Oestersjön.    8. 

Vom  Herrn  Edward  Hindts  in  DubUn: 

a)  On  the  Assyrio-Babylonian  measores  of  time.   1865.    4. 

b)  On  the  various  years  and  months   in  use  among  the  Egyptuuu. 

1865.    4. 

Vom  Herrn  HarUng  in  Utrecht: 
L'appareil  ^pisternal  des  oiseaoz.  1864    4. 

Vom  Herrn  B.  Enappert  in  Utrecht: 

Bgdragen  tot  de  ontwikkelings^gesohiedenis  der  zoetwater-planarien. 
1865.    4. 


Vom  Herrn  Frone  Joee^  Launig  in  M&ndkmi 

Erklärendes  Yerzeichniss  der  in  München  befindlichen  Denkmaler 
des  ägyptischen  Alterthums.  1865.    8. 


Vom  Herrn  Boucher  de  Perthei  in  Paria: 
Bien  n«  nait»  rien  ne  meort.  La  forme  seole  est  pMasable.  1865.   8. 
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Vom  Herrn  M.  C.  Marignae  in  Paris: 
Becherches  snr  les  combinaisons  da  niobium.  1866.    8. 

Vom  Herrn  Eduard  Eiehwald  in  Moskau: 

Einige  BemeriLungen  über  die  geognosiisohen  Karten  des  enrop&i- 
•chen  Rosslands.  1866.    8. 

Vom  Herrn  James  D.  Forhes  in  Editiburg: 

Ezparunental  inquiry  into  the  laws  of  the  condüetion  of  heai  in 
bare  and  into  the  oonductivitiy  of  wrooght  iron.  Part  1.  1862. 
Part.  2.  1865.    4. 

Vom  Herrn  Bobert  M"  Donndl,  M.  D.  in  Dublin: 
Obsenrations  on  tbe  functions  of  the  liver.  1865.    8. 

Vom  Herrn  Bobert  Main,  M.  Ä,  in  Oxford: 

Astronomical  and  meteorological  obseryations  made  at  the  Radcliffe 
obserratory.  Oxford  in  the  year  1862.  YoL  22.  1865.    8. 

Vom  Herrn  lyAvezac  in  Paris: 

Note  BOT  nne  mappemonde  tnrke  dn  16.  si^cle  conserv^e  a  la  biblio- 
th^ue  de  Saint-Marc  a  Yenise.  1866.    8. 

Vom  Herrn  Jl  Eduard  TkUt  in  Oenf: 
Synopeifl  des  n^rroptöres  d'Espagne.  1865.    8. 

Vom  Herrn  Friedrich  Hessenberg  in  Frankfurt  a.  M,: 
Mineralogische  Notizen  (Nr.  7)  6.  Fortsetzung  1866.    4. 

Vom  Herrn  M.  Schßbd  in  Paris: 

Philosophie  de  la  raison  pure  ayec  an  appendioe  de  oritique  historiqne. 
1865.    a 
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Vom  Hmm  C,  F.  Wituioia  %•  Sot^  «.  Z.  hier: 
Gooling  globe;  or  thß  mecliaiika  of.  Geologjr.  1S66.    8. 

Vom  Hm%  ChrisUrföro  Negri  m  Turin: 

La  fioria  antioa   irevtittuta  a  yeriiik  ^    raffirontata  alla  modflma. 
1865.    8. 

Vom  Hirm  d  Matmeoi  t»  FlQrene; 

Annali  d«l  IfuMO  di  fiaioa  e  «toria  naturale  por  il  1866.  '  NnoTa 
Serie«  YqL  1.  1866.    4. 


Van  dem  ruawrioissenachafiliehm  Vereine  fOr  Sacheen  und  ThOringeH 

in  HaUe: 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Natorwissensohaften.  Jahrgang.  1865. 
25.  und  26.  Band,  Berlin  1865.    8. 


Vom  Verein  wm  Freunden  der  Erdikunde  in  Leipzig: 
Vierter  Jahresbericht  1864.  65.    8. 

Von  der  Universität  in  Heidelberg: 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  unter  Bfitwirkong  der  vier 
Fakalt&ten.  58.  Jahrg.  11.12.Heft.Novbr.DeilNr.  1866.  59.  Jahrg. 
1.  Heft.  Januar  1866.    8. 

Vom  Verein  für  JBrdJnmde  in  Dresden: 
1.  nnd  2.  Jahresbericht.  1865.    a 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 
Sitzung  vom  3.  Februar  18G6. 


Herr  Brunn  trägt  vor: 

„lieber     die     Urgeschichte     der    grfechischen 
Kunst". 
Diese  Abhandlung  wird  in  den  Denkschriften  der  Classe 
erscheinen. 


Herr  C.  Hofmann  sprach: 

1)  „über  die  Schlacht  von  Brunnanburg". 

2)  „über  das  Hildebrand-Lied-''. 

Beide  Vorträge  kommen  später  hierorts   in  den  Druck. 


Herr  Christ  legte  der  Classe  das 
„erklärende  Verzeichniss  der  in  München  be- 
findlichen Denkmäler  des  ägyptischen  Alter- 
tbums  von  F.  J.  Lauth^' 
Tor. 


[1866. 1.  2.]  10 
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Mathematisch -physikalische  Glasse. 

Sitning  Tom  16.  Febrntr  1866. 


Der  Sekretär  Herr  geheime  Rath  Ton  Martins  spradi: 
„über  den  Stand  der  von  ihm  heransgegebenen 
Flora  Brasiliensis'* 
nnd  legte  die  bis  jetzt  erschienenen  40  Hefte  derselben  vor. 

Die  im  Jahre  1840  von  mir  mit  Endlicher,  anf  beson- 
dere Veranlassung  des  Fürsten  Mettemich,  begonnene  Flora 
Brasiliensis  ist  das  gemeinsame  Werk  vieler  der  vorzüglidi- 
sten  Systematiker  unserer  Epoche.  Die  Redaction  des  Textes 
und  der  Tafeh  ist  das  dabei  dem  Herausgeber  fortwährend 
zufallende  Geschäft,  in  welchem  ich  seit  4  Jahren  durch  Hm. 
Dr.  Eiohler,  Privatdocenten  an  hiesiger  Universität,  unter- 
stützt werde. 

Dabei  mache  ich  mir  speziell  noch  die  Ezcurse  über  die 
Pflanzengeographie  der  einzelnen  abgehandelten  Ordnungen 
und  über  deren  Nutzen  und  Verwendung  zur  Aufgabe,  während 
ich  früher  insbesondere  auch  die  Herstellung  yon  analyti- 
schen Zeichnungen  und  Habitusbildem  überwachte. 

Die  bis  jetzt«  erschienenen  40  Fasciculi  vertheilen  sich 
in  15  Bände,  die  aber  noch  nicht  alle  abgeschlossen  und 
mit  R^istem  versehen  sind.  Dem  letzten  Hefte  ist  aus 
diesem  Grunde  ein  allgemeiner  Index  für  Alles  bis  jetzt 
Erschienene  beigegeben  worden.  Im  Ganzen  beschreibt  das 
Werk  771  Gattungen,  unter  denen*  viele  mit  zahlreidien 
Arten  (bis  über  100)  rorkommen.  Von  Kryptogamen  sind 
8  Ordnungen  bearbeitet,  die  Gymnospermen  alle  in  3  Ord- 
nungen. 


Digitized  by 


Google 
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Der  Monocotylen  sind  23  Ordnungen,  der  Dicotylen  51, 
wovon  13  Apetalen,  .21  Monopetaleu  und  17  Polypetalen. 

Rücksichtlich  der  neuerlich  erschienenen  Hefte  erlaube 
ich  mir,  der  dann  behandelten  morphologischen  und  ana* 
tomischen  Verhältnisse  noch  speziell  in  Kürze  zu  gedenken. 
Herr  Dr.  Eichler  hat  nämlich  in  den  Anhängen  zu  den  von 
ihm  bearbeiteten  Pflaiizenfamilien  neben  der  Erläuterung 
ihrer  geographischen  Verbreitung  sowie  medizinischen  und 
technischen  Yerwerthung,  mehrfach  auch  Veranlassung  genom- 
mai,  interessante  odef  noch  zweifelhafte  Punkte  aus  der 
Morphologie  u8d  Anatomie  derselben  der  Betrachtung  zu 
unterwerfen.  So  hat  er  bei  den  Dilleniaceen  (Fl.  Br.  fasc.  31) 
die  anatomische  Struktur  imd  Wachsthums weise  dieser, 
theilweise  lianenartigen  und  wie  die  meisten  Lianen  vom 
gewöhnlichen  Dicotyleutypus  abweichenden  Gewächse  bear- 
beitet. Er  hat  dabei  gezeigt,  dass  hier  die  primären  Gefäss- 
bündol  nur  ein  begrenztes  Wachsthum  besitzen  und  dass 
das  weitere  Dickenwachsthum  durch  Cambiumstränge  ver- 
mittelt wird,  welche,  ebenfalls  von  begrenzter  Dauer,  aus 
Parenchymschichten  der  Rinde  hervorgehen  und  in  succes- 
siven  Kreisen  auf  einander  folgen.  Hiedurch  findet  der 
eigenthümliche  Bau  dieser  Stämme,  welche  sicli  aus  abwech- 
selnden Holz-  und  Rindenringen  zusammensetzen,*  seine  Er- 
klärung. Dies  Verhalten  wurde  zwar  schon  bei  andern 
Lianen  beobachtet,  doch  erhält  es  hier  ein  besonderes  In- 
teresse dadurch,  dass  als  spezielle  Region  der  Rinde,'  in 
welcher  jene  secundären  Cambiumstränge  auftreten,  die 
Parenchymlagen  zwischen  den  äusseren  Bastschichten  sich 
auswiesen,  wodurch  eine  bisher  noch  nicht  bekannte  Ab- 
änderung des  von  Nägeli  als  „Dicotyledoneniypus  mit  suc- 
cessiven  begrenzten  .Cambiumsträngen  in  der  Epenrinde^' 
bezeidineten  Wachsthumstypus  festgestellt  wurde. 

Der  Bearbeitung  der  Gycadeen  und  Coniferai  (fasc.  34) 
hat  Eichler  ein  Capitel  über  die  so  vielfach  discutirte  Blütben- 
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morphologie  dieser,   sowie  der  dritten  Familie  der  Öynino- 
spermen,  der  Gnetaceen  (deren  Bearbeitang  Ton  L.  R.  Tn- 
lasne  in  dem  nämlichen  Fascikel  der  Fl.  Br.  enthalten  ist) 
beigegeben.  BeiPrüfong  der  hierüber  aufgestellten  Ansichten 
wurden  dieselben  sämmtlich,  soweit  sie  die  weibliche  Bliithe 
der  Goniferen    und  Gnetaceen   betreffen,    als  nicht   uator- 
geroäss  nachgewiesen   und  nur  für  die  Cycadeai  die  (tw- 
hältnissmässig  neue)  Ansicht  bestätigt,    nach   welcher   die 
sogenannten  Spadices  offene  Fruchtblätter  mit  nackten  Eiern, 
letztere  die  metamorphosirten  Fiedem  dieser  Blätter  reprä- 
sentiren,    woraus    sich    dann    ergiebt,    dass     der     ganze 
Zapfen  einer  Cycadee    als  Einzelblüthe  zu  betrachten  ist. 
Für  die  Goniferen  und  Gnetaceen  jedoch  stellte  E.  die  neue 
Ansicht  auf,   dass  hier  das  Ei  nichts  anderes  ist,    als  die 
metamorphosirte  Blüthenaxe    selbst,    eine    Ansicht,    deren 
{Richtigkeit  für  die  Gnetaceen  direkt  aus  der  Entwicklungs- 
geschichte,   für  die  Goniferen  aus  Gründen  der  Verwandt- 
schaft,  durch  vergleichende  Beobachtung  und  teratologische 
Vorkommnisse  deinonstrirt  wurde.   Hieraus  wurde  gefolgert, 
dass  bei  den  Goniferen  die  weibliche  Einzelblüthe  durch' das 
nackte  Ei,    bei  den  Gnetaceen  durch  dieses  zusammt   dem 
es  umschliessenden  Perigon  repräsentirt  wird.  Die  Schuppen 
an  den  Zapfen  der  Goniferen  sind  alsdann  nicht,    wie   eine 
sehr  verbreitete  Ansicht  will,   als  offene  Garpelle,    sondern 
als  Brakteen    und  in  einigen  Fällen  als  Gompleze  verwadi- 
sener  Brakteen  zu  betrachten,  wodurch  sich  nicht  nur  eine 
direkte   Analogie    mit    den    Gnetaceen    (z.  B.  Welwitschia) 
herstellt,    sondern  auch  manche  sonst  unerklärliche  oder  zu 
naturwidrigen    Unterstellungen   rührende  Erscheinungen    bei 
den  Goniferen  eine  einfache  Erklärung  finden.  Bei  Zugrunde- 
legung dieser  Anschauung    sind  alsdann  die  männlichen  so- 
wohl  als  weiblichen  Zapfen  und  Kätzchen    der  Gnetaceen 
überall    nur  einfache  ährenförmige  Blüthenstände,    die  der 
Goniferen    theils    terminale  Einzelblüthen ,    tbeils   einiadie 
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Aehren ,  theils  endlich  äbrenf&'mige  Gomplexe  von  Aehren 
oder  Aehren  zweiten  Grades.  Cycadeen  und  Coniferen  incl. 
der  Onetaceen  aber  bilden  so  eine  scharf  umschriebene 
Gruppe,  welche  als  einfacher  und  einen  direkten  Uebergang 
zu  den  Cryptoganien  vermittelnder  Typus  der  Blüthenpflanzen 
erscheint,  und  sie  bilden  femer  zwei  einander  in  der  Mor- 
phose  ihrer  Reproductionsorgane  gegenüberstehende  Reihen, 
welche  das  nämliche  Verhältniss  zu  einander  zeigen,  wie 
die  Farne  gegenüber  den  Lycopodiaceen ;  eine  Parallele, 
die  auch  durch  anderweitige  Organisationsverhältnisse  augen- 
fällig ist. 

Bei  Gelegenheit  der  Winteraceen  ist  ein  Abschnitt,  be- 
gleitet von  einer  Tafel,  der  Geschichte  und  Charakteristik 
des  interessanten  Cortez  Winteri  (von  Drimys  Wintert 
stammend),  sowie  dem  durch  seine  Aehnlichkeit  mit  den 
Coniferen  merkwürdigen  anatomischen^  Baue  des  Holzes  von 
Drimys  gewidmet. 

Im  Anhange  an  die  systematische  Bearbeittipg  der  Meni« 
spermaceen  hat  E.  die,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den 
Dilleniaceen ,  von  dem  gewöhnlichen  Dicotylentypus  ab- 
weichende Structur  und  Wachsthumsgeschichte  mehrerer 
diesei*  Pflanzen  erläutert.  Im  Wesentlichen  wurden  dabei 
die  schon  von  Nägeli  und  Radlkofer  hier  gefundenen  Ge- 
setze bestätigt,  wonach  das  Dickenwachsthum  nach  Erlöschen 
der  Thätigkeit  der  primären  Cambiumstränge  durch  suc- 
cessive,  ebenfalls  begrenzte  Cambiumstränge  fortgeführt  wird, 
die  jedoch  hier,  in  Abweichung  von  den  Dilleniaceen,  aus 
einer  in  fortwährender  BildungsÜiätigkeit  verharrenden  Innen- 
schichte  der  primären  Binde  hervorgehen.  Ausserdem  hat 
hier  E.  noch  mancherlei  Detail  zur  speziellen  Kenntniss  des 
anatomischen  Baues  der  Menispermaceen  beigebracht. 

In  dem  neuesten  Hefte  der  Flora  Brasiliensis  endlich, 
worin  E.  die  Familien  der  Capparideen,  Cruciferen,  Fnma- 
riaceen  und  Papaveraceen  bearbeitet  hat|   hat  derselbe  die 
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Blüthenmorphologie  der  3  ersten  dieser  Familien,  welche 
seit  50  Jahren  der  Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen 
und  Controversen  war,  einer  erneuten  Bearbeitung  unter- 
worfen. Durch  Verfolg  der  Entwicklungsgeschichte  und  ver- 
gleichende Untersuchung  gelangte  er  zu  folgenden,  theik 
neuen  theils  berichtigenden  Hauptresultaten:  die  Fumariaceen- 
bltithe  setzt  sich,  nach  Vorausgang  zweier  seitlicher  Brak- 
tieolen,  aus  6  binären  decussirten  Wirtein  zusammen,  von 
welchen'  die  8  ersten  der  Perianthialformation,  4.  und  6.  der 
Staubgefass-  und  der  6.  der  Garpellformation  angehörig 
sind.  Der  5.  Wirtel  ist  stets  unterdrückt,  der  4.  durch 
eine  merkwürdige  und  in  dieser  Weise  noch  nicht  beob- 
achtete Nebenblattbildung  ausgezeichnet,  welche  sich  in  der 
Entwickelung  zweier  seitlicher  mit  einföcherigen  Antheren 
yersehenen  Staubgef3sse  äussert..  Diese  bleiben  bald  frei 
und  bilden  so  mit  den  intermediären ,  zweifacherigen  Haupt- 
staubgefassen  zwei  dreigliedrige  Phalangen  (Fumarieae),  bald 
▼erwachsen  sie  nach  Art  intrapetiolarer  Stipeln  und  es  ent- 
stehen dadurch  im  Ganzen  nur  4,  doch  2facherige  Staub- 
gefässe  (Hypecoeae).  Die  Blüihe  der  Cruciferen  und  Cap- 
parideen  ist  nach  demselben  Plane  gebaut,  doch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  an  Stelle  des  dritten  binären  Wirteis 
der  Fumariaceen  ein  viergliedriger  Cyklus  eintritt,  der 
5.  Wirtel ,  constant  entwickelt  wird  und  kdne  Nebenblatt- 
bildung in  den  Staubgefässen  statt  findet.  Statt  dessen  geht 
hier  mit  dem  5.  und  mitunter  auch  in  dem  4.  Wirtel  ein 
eigener  Spaltungsprocess  vor,  der  die  Zahl  der  Glieder  ver- 
mehrt, ohne  die  äussere  Gestalt  zu  beeinträchtigen,  und 
welchen  die  französischen  Botaniker  Dedoublement  genannt 
haben.  Derselbe  beschränkt  sich  bei  den  Cruciferen  in  der 
Regel  auf  die  Hervorbringung  von  nur  je  2  Gliedern  im 
5.  Wirtel,  die  durch  besondere  Längenentwicklung  das  tetra- 
dynämische  Verhalten  in  d^  StaubgefaBsen  dieser  Pfianzen 
bedingen  I    bei   deo   Oapparideen  jedoch  werden    sehr   oft 
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mdurere  und  mitonter  äusserst  sahireiche  Staubgefässe  auf 
diese  Weise  gebildet  Ueberall  reduciren  sich  demnach  in 
diesen  Familien  die,  wenn  auch  noch  so  zahlreichen  Staub- 
ge&sse  anf  nur  4,  zwei  2gliedr]gen  Wirtein  angehörige 
Compleze  und  es  zeigt  sich  so,  dass  dem  Blüthenbaue  jener 
drei,  audi  durch  andorweite  Verhältnisse  eine  innige  Ver- 
irandtschaft  zeigenden  Pflanzengruppen  bei  aller  Vielartigkeit 
ihrer  Gestaltung  ein  gemeinsamlar  einfacher  Tjrpus  zu  Grunde 
li^.  Zugleich  wird  hiemit  die  reale  Existenz  jenes  De- 
doublementprocesses,  die  man  namentlich  in  Deutschland 
TielCstfh  in  Frage,  ja  in  Abrede  gestellt  hat,  bestimmt  nadi* 
gewiesen.  —  Letztere  Untersuchungen  sind  übrigens  ganz 
neuerdings  durch  Buchenau  bestätigt  worden. 


Herr  Moriz  Wagner  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  den  Charakter  und  die  Höhenver- 
hältnisse  der  Vegetation  in  den  Gordilleren 
von  Veragua  und  Guatemala'^ 

Die  Pflanzensammlungen,  welche  ich  in  den  Jahren  1853 
und  1864  in  Costarica  und  Guatemala  und  1868  in  den  Cor* 
dilleren  von  Veragua  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer 
geographischen  Verbreitung  anlegte,  geben  eben  Beitrag  zur 
Kenntniss  der  Flora  von  Ländern,  deren  Vegetaüonsyerhält- 
nisse  bk  jetzt  noch  sehr  wenig  bekannt  und  die  für  die 
Phytogeographie  Amerikas  von  herrcnrragender  Widitig^eit  sind. 

Vor  mir  haben  die  Botaniker  Edmonstonund  Graham 
dieselben  Landschaften  im  Staat  Panama  besucht,  sind  aber 
dort  schon  nach  einem  Aufenthalt  Ton  wenige  Monaten  als 
Opfer  ihres  Sammeleifers  den  Einwirkungen  des  bösartigea 
Klimas  erlegen«    Der  dänische  Botaniker  Oerstedt  hat  nur 
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die  mittlere»  Theile  Centi^alamerika's  durdiwandert  und  über 
die  Ergebnisse  seiner  dortigen  Forschungen  und  Samnilungen 
bis  jetzt  nur ,  wraige,  obwohl  sehr  werthvoUe  und  gediegne 
Fragmente  veröffentlicht.  Dr.  Berthold  Seemann,  der  als 
Nachfolger  des  unglücklichen  Edmonston  die  britische  Expe- 
dition der  Fregatte  Herald  begleitete  und  Herr  Warsce  wie«, 
Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Erakau,  haben  sich 
zum  Zweck  botanischer  Sammlungen  gleichfalls  einige  Zeit  in 
den  Cordilleren  von  Veragua  aufgehalten.  Ersterer  hat 
Seine  botanische  Ausbeute  mit  BSlfe  britischer  und  deutsche 
Mitarbeiter  in  dem  Praditwerk  „The  Botany  of  the  voyage 
of  H.  M.  S.  Herald''  beschrieben.  Es  sind  m  diesen  Bei- 
trägen auch  die  Fundorte  der  Pflanzen  mit  löblicher  Genauig'> 
keit  angegeben.  Ueber  die  geographische  Vertheilung  der 
Flora  des  centralamerikanigchen  Isthmus  zwischen  beiden 
Oceanen  und  über  die  Pflanzenr^onen  auf  d^  verschiedenen 
Stufen  der  Gordilleras  hat  dieser  verdienstvolle  Reisende 
jedoch  nichts  mitgethejlt,  da  er,  wie  es.  scheint  bei  seinen 
dortigen  Excursionen  keine  Infitrumente  zu  Höhenmessungen 
mit  sich  führte.  Warscewicz,  ein  reisender  Botaniker  von 
unermüdlicher  Thatkraft,  welcher  die  Cordilleren  von  Mittel- 
und  Südamerika  viele  Jahre  durchwanderte,  scheint  sich  ganz 
auf  das  Sammeln  von  lebenden  Pflanzen  und  Sämerden  be- 
schränkt zu  haben  und  hat  über  die  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse seiner  Reisen  nichts  veröffentlicht  Die  von  ihm 
in  Panama  besonders  zahlreich  gesammelten  Orchideenarteii 
sind  theilweise  von  Dr.  Reiohenbach  in  der  Bonplandia 
II  Bd.  und  von  Dr.  Lindley  in  Hooker's  Journal  of  Botany 
imfgeführt  und  besohriebea. 

Ausserdem  haben  auch  die  Reisenden  Wendlandt  und 
Fendler  einige  Theile  06ntraUmierika.'3  zu  botanischen  Zwecken 
besucht.  Ersterer  hat  seinen  Aufenthalt  auf  die  Nordseite 
von  Gostarica  beschränkt  und  dort  ziemlich  viele  neue  Arten 
beeonders  aus  deu  Kaipilien  der  Palmen  uud  4er  Fairem  oo^ 
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deckt,  ron  denen  auch  ein  Theil  beschrieben  wurde.  Der 
Botaniker  Fendler,  der  für  Hoocker  Bammelte,  hat  das 
Verdienst,  sich  im  Interesse  der  Wissenschaft  mehrere  Mo- 
nate dem  mörderischen  Klima  der  Umgebungen  von  Chagres 
im  Staat  Panama  ausgesetzt  zu  haben,  wo  er  manche  neue 
lutereesante  Species  entdeckte,  lieber  die  geographische  Ver* 
tkeilung  der  Pflanzen  ist  Ton  beiden  Reisenden  nichts  Wesent- 
Hdies  bekannt  gemacht  worden. 

Das  Herbarium,  welches  ich  von  meinem  eatsten  Aufeb^ 
halt  in   Centralamerika  zurückbrachte,   ist   Eigenthum    des 
kaiserlichen  Naturaliencabinets  in  Wien  und  erst   theilweise 
untersucht.    Die  Pflanzensammlungen  aus  den  verschiedenen 
Provinzen  des  Staates  Panama,    welche  ich  von   dort  1858 
nach  München  sandte,  sind  sämmtlidi  dem  Herbarium   der 
hiesigen  Staatssammlung  einverleibt.     Der  damalige  Gonser* 
vator  desselben,  mein  nnvergesslicher  Freund  Otto  Sendtner, 
hat  dieselben    zuerst    durchgesehen.     Seine  Absicht,   diese 
Pflanzen  selbst  theilweise  systematisch  zu  bestimmen,    und 
die  neuen   Arten   einiger  Familien  zu  beschreiben,   wurde 
leider  durch  die  bald  darauf  ausgebrochene  Krankheit  dieses 
um   die   Pflanzengeographie   hochverdienten  Forschers    ver- 
eitelt.    Nach  meiner  Rückkehr  im  Jahre  1860  schickte  idi 
das  gesammelte  Herbarium  dieser  letzten  Reise  zur  nähern 
Untersuchung     an    meinem     verehrten     Freund    Professor 
Orisebach  in  Göttingen,  der  mit  dem  Scharfblick  des  geist- 
vollen   Systematikers.  die   bewunderungswürdige   üebersicbt 
eines  kenntnissreichen  Pflanzengeographen  veibmdet.  Grisebach 
hat  die  Mehrzahl  der  für  die  Höhenverhältnisse  im  Isthmus- 
gebiet besonders  charakteristischen  Pflsmzen  bestimmt.     Dr. 
Mett^us  hatte  die  Güte,  die  systematische  Bestimmung  der 
von  mir   möglichst  vollständig  gesammelten  Farrenkräuter, 
unter  welchen   eine  verbältnissmässig  ziemlich   beträchtliche 
Anzahl  neuer  Arten  vorkommt,   zu  übernehmen.     Die  ge- 
sammelten Laubmoose  wurden  von  Dr.  Lorenz,  die  Lichenen 
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von  M.  A.  ▼.  Eremplhaber  bestimmt.  Ein  Veräeiohniss  der 
letzteren  ist  im  Jahrgang  1861  der  botanisdien  Zeitschrift 
F 1 0  r  a  mit  angefügter  Beschreibung  der  neuen  Arten  mitgethoilt. 
Für  die  Familien  der  Musaceen,  Cannaceen  und  Orcbi«;^ 
deen,  die  ich  möglichst  vollständig  zu  sammeln  bemüht  war, 
ist  es  mir  leidar  nicht  gelungen,  Bearbeiter  zu  finden.  Ich 
mnsste  diess  um  so  mehr  bedauern,  als  ge]|:ade  diese  Fa- 
milien in  der  Flora  Gentralameiika's  durch  yorzägli<^  schöne 
Arten  vertreten  sind  und  ihr  Vorkommen  für  den  Natur- 
Charakter  der  heiss- feuchten  Tiefregion  besonders  bezeich- 
nend ist  Wer  mit  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  sy- 
stematischen Botanik  einigermassen  bekannt  ist,  weiss  wie 
gering  yerhältnissmässig  die  Zahl  derjenigen  Botaniker  ist, 
welche  sich  der  Mühe  unterziehen,  einzelne  PflanzenfamiHen 
monographisch  zu  bearbeiten.  Der  colossale  Zuwachs  des  ge- 
sammelten Materials  aus  so  vielen  zugänglidier  gewordenen  Län- 
dern der  fünfWeltthdle  einerseits,  die  grössere  Zerstreuung  da: 
beschreibenden  botanischen  Literatur  andererseits,  haben  in  der 
That  solche  monographische  Abhandlungen,  die  nur  durch  zahl- 
reiche Vergleiche  und  eine  streng  kritische  Sichtung  einen  wissai- 
schaftlichen  Werth  gewinnen,  weit  mühsamer  und  schwieriger 

*  gemacht,  als  früher.  Die  Beobachtungen  des  Sammlers  über 
das  Vorkommen  der  Pflanzen,  die  vergleichenden  statistischen 

*  Zusammenstellungen  des  Phjtogeographen  können  sher  des 
Beistandes  der  Systematiker  nicht  entbehren  und  so  übt 
die  zunehmende  Schwierigkeit  der  Systematik  leider  auch 
eine  nachtheilige  Rückwirkung  auf  die  Fortschritte  der 
Pflanzengeographie. 

Eine  vergleichende  Darstellung  des  Charakters  und  der 
Vertheilung  der  Flora  in  horizontaler  Richtung  zwischen  den 
beiden  Oceanküsten  des  centralamerikanischen  Isthmus,  wel- 
cher als  verbindendes  Glied  zwischen  den  beiden  grossen 
Gontinentalhälften  Amerika's  für  die  geographische  Verbreitnng 
der  Organismen  dieses  Welttheils  so  bedeutsam  ist,  behalte 
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idi  mir  für  eine  spätere  aosführlidie  Abhandlung  vor.  In 
dem  nachfolgenden  Fragment  gebe  ich  hauptsächlich  eine 
Darstellung  der  Höhenverhältnisse  der  Vegetation  in  den 
Ton  mir  durchwanderten  Theilen  der  centrdamerikanischen 
Cordilleren,  sowie  eine  Skizze  des  Charakters  der  Flora  von 
Veragua,  yon  dessen  Gebirge  [^ die  Mehrzahl  der  gesammelten 
Pflanzenezemplare  stammt. 

Die  Höhengrenzen  wurden  mittelst  swei  Fortin'scher 
Gefassbarometer  und  nur  ausnahmsweise  bei  schwierigen 
Excursionen,  wo  das  Mitnehmen  von  Quecksilberbarometem 
nicht  rathsam  schien,  mit  einem  leichter  transportablen 
Vedi'sdien  Aneroidbarometer  bestimmt.  Erst  gegen  das 
Ende  meines  zehnmonatlichen  Aufenthalts  in  Veragua  büsste 
ich  bei  einem  Besteigungsversuch  des  Vulkans  Chiriqui  das 
letzte  Gefassbarometer  ein  und  musste  mich  dann  bei  meinen 
fortgesetzten  AusflügeA  mit  einem  Aneroid  und  mit  einem 
Greiner'schen  Thermo-Barometer,  der  zu  Höhenbestimmungen 
mittelst  des  Siedepunktes  bereits  meinem  Freund  Sendtner 
üi  den  bayerischen  Alpen  gedient  hatte,  so  lange  begnügen, 
bis  ich  in  Tacunga  durch  die  Güte  des  dort  wohnhaften 
Physikers,  Professor  Gassola,  wieder  brauchbare  Barometer 
zur  Fortsetzung  meiner  hypsometrischen  Beobachtungen 
mir  Terschaffen  konnte. 

In  der  Klimatologie  Gentralamerika's  sind  besondeis 
zwei  Momente  vom  wesentlichsten  Einfluss  auf  den  Charakter 
und  die  Vertheilung  der  Vegetation:  die  schmale  Isthmusform 
des  Continents,  der  bei  dem  Mangel  ausgedehnter  Ebenen 
nur  eine  geringe  Wärmeausstrahlung  an  die  oberen  Regionen 
abgiebt  und  der  Einfluss  der  Nordostpassates,  der  die  Feuchtig- 
keit an  beiden  Gehängen  der  Cordilleren  sehr  ungleich  ver- 
theilt'  Durch  erstem  Umstand  eriiält  das  Land  ein  insulares 
Klima,  indem  die  Wärme  nnch  oben,  ähnlich  wie  auf  den 
Sundainseln  und  den  Antillen  weit  rascher  abnimmt,  als  in 
ausgedehnten  Continenten.    Die  Höhengrenzen  der  Pflanzen 
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werden  daher  verhiUtmssinässig  tiefer  herabgerückt.  Noch 
bedeutsamer  ist  £e  Wirkung  des  Nordostpassates  auf  den 
Charakter  des  Pflanzenreiches. 

An  der  atlantischen  Seite  ist  die  Luft  immer  heiss  nnd 
feucht,  mit  Wasserdunst  stark  gesättigt;  daher  auch  der 
üppige  Tropenwald  dort  ausschliesslich  vorherrscht  An 
der  paoifischen  Seite  wird  die  feuchtwarme  Regenzeit  durch 
eine  fünfmonatliche  trockene  Jahreszeit  unterbrochen.  Daher 
im  Allgemeinen  minder  üppiger  Baumwuchs  und  mehr  Baum- 
arten mit  filattfall.  Dazu  findet  sich  zwischen  dem  Litoral- 
gürtel  des  stillen  Oceans  und  dem  Fusse  der  Cordillere 
eine  Kette  Ton  Grasfluren  s.  g.  Savannas  neben  Hebten 
Wäldern.  Nur  selten  und  ausnahmsweise  bilden  die  Wälder 
der  pacifischen  Seite  ein  schwer  durchdriugliches  Dickicht, 
wie  an  der  Nordostseite,  wo  def  feuchte  Wald  mit  seinen 
Schlingpflanze  die  Verzweiflung  des  Ansiedlers  ist.  Die 
Schilderung,  welche  einer  der  ältesten  Naturbeobachter  des 
tropisdien  Festlandes  von  Amerika,  der  Jesuit  Pater  Joseph 
de  Acosta  in  seiner  berühmten  historia  natural  de  lab 
Indias  (Madrid  1608)  entwirft:  „das  Land  bringt  mitäusserster 
Ueppigkeit  eine  Unmasse  von  Waldpflanze  hervor,  in  deren 
Folge  der  grössere  Theil  des  Landes  durch  seine  Wälder 
unbewohnbar  und  selbst  undurchdringlich  wird^'  passt  im 
Allgemeinen  nur  für  die  atlantische  Seite  Centralamerika's.  ^) 

Diese  klimatischen  Gegensätze  so  nahegelegner  Land- 
sdiaften  werden  einzig  durch  den  Einfluss  des  Passatwindes 
hervorgebracht,  welcher  das  ganze  Jahr  von  Nordosten 
wehend  eine  stark  saturirte  Luft  vom  Antillenmeer  herbei- 
führt.    Die  in .  den  höheren  Regionen  der  Cordillere   einer 


1)  Historia  natural  de  las  Indias  L.  4  G.  dO:  „la  tierra  prodoce 
con  estremo  vioio  infiuidad  destas  plantas  silvestres.  De  donde  viene 
a  ser  inhabitable  y  aun  impenetrablß  la  mayor  parte  de  Indiaa  por 
bosques  y  montanas*^ 
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käUetn  Temperatiir  begegnenden  Luftschichten  verdichten 
ihren  Wasserdunst,  wodurch  auf'  der  Kammhöhe  des  Ge- 
birges und  auf  einem  Theil  des  Abhanges  tägliche  Nieder* 
sdilige  entstehen.  Dem  atlantischen  Gehänge  fehlt  eine 
eigentlich  trockene  Jahreszeit,  welche  nur  der  padfische 
Kfistenstridi  vom  südwestlichen  Fuss  der  CordiUere  bis  zum 
Dönenstreifen  des  Gestades  besitzt,  wo  vom  December 
bis  Mai  eine  ununterbrochene  Regenlosigkeit  herrscht.  Im 
Mfu  beginnen  hier  die  Gewitterregen  mit  dem  Zenithstand 
der  Sonne  für  beide  Küstenstriche.  Von  Blitte  Juni  bis 
Mitte  Juli  herrscht  gegen  den  Eintritt  der  Sonne  in  den 
nördbchen  Wendekreis  eine  kurze  Unterbrechung  dieser 
feibchten  Jahreszeit.  Die  tropischen  Gewitterregen  sind  dann 
Yon  kürzerer  Dauer  und  setzen  zuweilen  eine  ganze  Woche 
aaa.  Die  mittlere  Temperatur  in  den  Savannen  von  Veragua 
und  Costarica  während  der  feuchten  Jahreszeit  ist +  25^  0. 
und  +  26^  C.  während  des  trockenen  Verano. 

An  der  atlantischen  Seite  ist  in  Folge  dieser  kli- 
matischen Verbaltnisse  die  centralamerikanische  Gordillere  vom 
Fusse  bis  zur  Kammhöhe  mit  dichten  Waldungen  hoch- 
atämmiger  Bäume '  bedeckt,  die  in  einem  reichen  Schmuck 
der  mannigfaltigsten  Schmarotzerpflanzen  prangen  und  stellen- 
weise ein  prachtvolles  Unterholz  tropischer  Monocotylen 
zejgffld.  An  der  pacifiscben  Seite  reicht  die  Gramineendecke 
des  Savannengürtels  bis  an  den  Fuss  des  Gebirges  und  in 
etnigen  Gegenden,  besonders  auf  den  Gehängen  der  Vulkane 
von  Nicaragua,  Gostarioa  und  Ghiriqui.  steigt  sie  selbst  bis 
auf  die  mittleren  Stufen  von  3500 — 6000'  Meereshöhe  hinan. 
Hier  bietet  der  malerische  Eindruck  der  Vegetation  oft  die 
aoffiaUendsten  Kontraste  in  grösster  Nähe  dar.  Die  Flora 
der  Urwälder,  welche  die  Savannenzone  begrenzt,  hat  durch- 
aus andere  Pflanzenformen  als  die  Vegetation  der  letztem 
aufeaweisen.  Selbst  die  Baumarten,  aus  welchen  die  in  der 
SaTannainselartig  veriheilten  Waldgruppen  bestehen,  kommen 


Digitized  by 


Google 


156     ßkmng  ier  math.'phys.  dasse  vom  16.  Februar  i86$. 

nur  an  den  äossersten  Rändern  der  grösseren,  zusammen- 
hängenden Urwälder  vor  und  werden  im  Innern  .  derselben 
durdi  andere  Gattungen  und  Arten  versetzt.  Bei  einer 
Skizze  des  Charakters  der  Vegetation  am  Fusse  der  CordiUere 
ist  daher  der  Waldgürtel,  der  unter  dem  Einflüsse  der 
häufigen  atmosphärischen  Niederschläge  steht,  yon  dem  Sa- 
yannengürtel,  dessen  Pflanzen  eine  fünfmonatliche  anhaltende 
Trockenheit  vertragen,  scharf  zu^  trennen. 

Boden  und  Klima  des  padflschen  Savannengürtels  sind 
durch  ganz  Gentralamerika  einer  grossen  Mannigfaltigkeit  der 
Pflanzenformen  nicht  günstig.  Der  Boden  ist  in  den  meisten 
G^enden  ein  von  Eisenoxyd  röthlich  ge&*bter  Thon- 
boden,  den  eine  dünne  Humusschicht  überdeckt.  Die  yom 
Deceuiber  bis  .Mai  herrschende  Trockenzeit  (Verano)  wird 
nur  höchst  selten  durch  einen  kurzen  Strichr^en  untere 
brochen,  der  in  manchen  Jahren  ganz  ausbleibt.  Die  in  den 
Savannen  vorkommenden  Bäume  and  Büsche  erreichen  nur 
an  den  Ufern  der  Flüsse  eine  ähnUche  Höhe  und  Sdiönheit, 
wie  die  Bäume  der  feuchten  Waldzone.  In  einiger  Ent- 
fernung von  den  Flüssen  gedeihen  durchaus  nur  solche 
Baumarten,  welche  eine  vier-  bis  funfmonattiche  Trockenheit 
mit  starkem  Lichtreiz  vertragen.  Viele  Bäume  und  Büsche 
verlieren  hier  während  der  trocknen  Jahreszeit  ihre  Blatter. 
Grasfluren  mit  einer  niedrigen,  meist  kriechenden,  doch  nicht 
dicht  gewebten  Gramineendecke,  welche  oft  durch  vorherr- 
schende krautaiiage  Pflanzen  unterbrochen  wird,  nehmen 
an  der  Südseite  von  Veragua,  Nicaragua  und  Guatemala 
etwa  zwei  Drittheile  des  Raumes  der  Ebenen  em.  In  den 
südwestlichen  Theilen  von  Gostarica  ist  dieser  Raum  auf  ein 
Dritttheil  beschränkt.  In  der  Provinz  Guanacaste  gewinnen 
die  Savannen  in  dem  Areal  wieder  die  Oberhand  über  die 
Waldvegetation. 

Unter  den  „Savannas'^  (in  den  nordwestlichen  Thdlen 
Gentralamerika's,  ine  in  Venezuela  (Llanos  genannt)  weldie 
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an  der  Seite  des  stillen  Oceans  durch  ganz  Mittelamerika 
eine  fortlaufende,  nur  dnrch  die  Waldstreifen  der  Flussofer 
nnterbrochene  Kette  bilden  ^  darf  man  sieh  indessen  keine 
baumlosen  Qrasflnren  vorstellen,  wie  die  Stoppen  S&druss« 
lands  und  ine  ein  grosser  Theil  der  Pampas  in  dem  argen* 
tinischen  Staaten.  Auch  da  wo  Gräser  und  niedrige  Kräuter 
über  zwei  Drittbeile  der  Ebenen  und  Hügel  zwischen  dem 
Litoralgürtel  und  dem  Fusse  der  Cordillere  bedecken,  kommen 
zahllose  einzelne  Bäume  und  grössere  Gruppen  von  Bäumen 
und  Büsdien  vor,  welche  inselartig  vertheilt  bald  kleiue 
Bosquets,  bald  grössere  lichte  Wäider  bilden  oder  an  den 
Flussufem  lange,  schmale,  schlangenartig  gewundene  Wald- 
guirlanden  durch  die  Grasfluren  ziehend  •  die  Einförmigkeit 
der  Savanna  in  tausendfachen  Wechsel  unterbrechen. 

Bei  Beginn  der  R^enzeit  im  Monat  Mai  erscheint  die 
Savanna  lichtgrün  und  gebt  im  Juli  in  eine  dunklere  Färb- 
ung über,  welche  während  des  regenlosen  Verano  vom 
Januar  bis  Ende  April,  wo  die  Gräser  vertrocknen,  einer 
gelblich  braunen  Farbe  Platz  macht.  Nie  und  nirgendwo 
zeigen  diese  tropischen  Savannen  den  dichten  hohen  Gras- 
wuchs, die  mannigüidtigen,  wechselnden  S'arbentinten  der 
europäischen  Wiesen.  Die  vorherrschenden  Gräser  erheben 
sich  nicht  über  zwei  Zoll.  Breitblätterige  niedeie  Pflanzen, 
welche  in  den  üppigen  Wiesen  Europas  so  häufig  sind,  fehlen 
fast  ganz.  Die  niederen  Savannenblumen  sind  Verhältnisse 
massig  wenig  zahlreich,  meist  klein,  auch  durch  Gestalt  und 
Farbenpracht  keineswegs  auffallend.  Unter  ihnen  sind  die 
Familien:  Polygaleae,  Sauvagesiae,  Papilionaceae,  Campanu- 
laceae,  Euphorbiaoeae,  Capparideae,  Irideae  hinsichtlich  der 
Individuenzahl  am  stärksten  vertreten.  Die  hübschesten  und 
biufigsten  Blumen  dieser  Grasfluren,  welche  ich  dort  bei 
Beginn  der  Regenzeit  sammelte,  gehören  folgenden  Arten  an: 
Sawagesia  pulchdla,  Blanch.  S.  tenella  Dec.  *  Polygala 
bmgioaulis  Ktb.    P.  faygrophylla  Ktb.   Tumera  ubnifolia  Ih 
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Di«  häufigsten  niederen  Gräser  sind  Oigitaria  marginata  Lk. 
und  Paspalum  notatiun  Fl.  Letzteres,  im  Lande  unter  dem 
Namen  Jinjiprilla  bekannt,  ist  das  verbreitetste  Sayannea- 
gras  und  das  wichtigste  Futterkraut  der  Heerden  in  der 
Tiefregion  von  Veragua  und  Costarioa.  Neben  ihnen  kommen 
noch  viele  andere  Gramineen  vor,  unter  denen  ich  als  be- 
<«onders  sahireich  folgende  von  mir  gesammelte  Arten 
nenne:  Setaria  glauca  P.  B.  Panicnm  maximum  Jacq., 
Eragrostis  ciliaris  Br.,  Digitaria  marginata  L.,  und  die 
bereits  von  Nees  von  Esenbeck  aus  der.  Seemännischen 
Sammlung  beschriebenen  Gräser  der  Gattungen  Oplismenus 
und  Gymnotriz.  Von  Sauergräsern  fand  ich  in  diesen  Sa- 
vannen am  häufigsten  vorkommend:  Gyperus  flavomariscus 
Gr.,  Rhyndiospora  comata  Lk.,  Scderia  nutans  W.,  Isolepis 
junciformis  Eth.  Die  Mehrzahl  der  Ghrasarten  reicht  von 
-der  Tiefi*egton  bis  in  die  mittleren  Stufen  der  Bergsavannen 
zwischen  3000  und  4000'. 

Unter  den  krautartigen  Sträuchem  der  Savannen  von 
Veragua  und  Costarica  spielen  besonders  die  beiden  sensitiven 
M]nK>sen,  Mimosa  pudica  L.  und  M.  somnians  De.,  sowohl 
.durch  ihre  unermessliche  Anzahl,  als  durch  ihr  eigenthüm- 
lidbes  Vorkommen  eine  merkwürdige  Rolle.  In  beschränkterer 
Zahl  tritt  neben  ihnen  die  etwas  höhere  M.  floribunda  W. 
auf.  Erstgenannte  Art  ist  von  der  heissen  Tiefregion  bis  zu 
den  oberen  Stufen  der  Bergwiesen  verbreitet  und  ich  fand 
sie  auf  dem  s.  g«  Potrero  des  Vulkans  von  Chiriqui  noch 
in  Höhen  von  4500^  Von  den  Mestizen  wird  sie  „la  Sen- 
sitiva*^  oder  auch  „la  Dormidera^*  genannt.  Die  Pflanie 
bedeckt  den  Boden  kriechen^  polsterartig  zuweilen  auf  weite 
Strecken,  schliesst  aber  Gräser  und  andere  niedere  Pflanzen 
in  ihrer  Nähe  nicht  aus,  sondern  bietet  vielmehr  vielm 
Arten  einen  Schutz  g^en  die  versengende  Qluth  des  Tages, 
wo  sie  in  d^  heissesten  Stunden  ihre  horizontalsfedieftden 
Blätter  über  sie  ausbreitet.    Täusobead  scheint  sie  abdann 
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den  Boden  gaaz  zu  überwadiern.  Sobald  aber  der  dem 
Gewitter  vorangehende  Wind  über  sie  hinstreicht  oder  ein 
BegenBchaner  sie  trifft,  ja  wenn  audi  nur  ein  grösseres 
Thier  sie  berührt  oder  ein  Vogel  durdi  sie  flattert,  so  sieht 
man  gleich  liele  Tausende  yon  zierlichen  Foliolen  in  Be- 
wegung gerathen  und  sich  zusammenfalten.  Wie  durch  den 
Anfeug  eines  Vorhangs  kommen  dann  zahllose  verborgene 
Gräser  und  andere  niedere  Pflanzen  gesellschaftlich  unter  ihnen 
zum  Vorschein. 

Für  die  Sträucher  und  Bäume  der  Savannenwälder, 
weldie  in  ihrem  vorherrschenden  Vegetationscharakter  den 
8.  g.  Gatingas  in  Südamerika  entsprechen;  liefern  die  Legu- 
minosen und  Rubiaceen  die  meisten  Arten,  die  Familien  der 
Verbeoaceen  und  Dillenniaceen  vielleicht  die  meisten  Indivi- 
duen. Bäume  und  Büsche  der  Savannen  sorgen  auch  in 
einer  gewissen  Höhe  über  der  Erde  für  den  reichen  Farben- 
schmuck der  Blüthen,  der  dem  Boden  selbst  fehh.  Der 
Cbumicobaum  (Curatella  americana  L.),  der  Chnmico-bejuco 
(Davilla  ludda  PresL)  und  die  Espina  de  paloma  (Duranta 
Plumieri  Jacq.).  sind  die  häufigsten  und  vorherrschendsten 
Bäume  der  centralamerikanisdien  Prairienflora.  Erstgenannte 
Art,  welche  durch  ganz  Mittelamerika  bis  Brasilien  verbreitet 
ist  und  auch  auf  den  Autilien  vorkommt,  spielt  im  Haus- 
halt dieser  St^pennatur  eine  höchst  bedeutsame  Rolle.  Ohne 
den  ühumico  wäre  die  Savanne  mit  Ausnahme  der  Flussufer 
vielleidit  ganz  waldlos.  Ueberall  ist  derselbe  der  erste 
Baumcolonist  in  der  trocknen,  sonnigen  Grasflur.  Der 
reichliche  Samen  dieser  Baumes,  welchem  starker  Lichtreiz 
ein  Bedürfnisse  ist  ein  Spiel  der  Winde  und  wird  leicht  ver- 
breitet Der  Ghumioo  wurzelt  nicht  tief,  erträgt  eine  vier- 
monatlich anhaltende  Trockenhdit  ohne  Schatten  und  steht 
ganz  allein  zahlreich  in  der  Savanne  zerstreut.  Ueberall 
bildet  er  den  Vortrab  anderer  nachrückender  Baumarten. 
Ihm  folgen  zunächst  auf  den  Fuss:  Duranta  Plumieri,  deren 
[1866.  L  2.]  11 
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Samen  durch  die  zahlreichen  Steppentauben  verbreitet  wird, 
welche  ihn  mit  Begierde  fressen.')  Dann  folg^  Davilla 
Incida,  die  auf  den  Antillen  durch.  Dayilla  rugosa  vertreten, 
and  mit  anderen  Savanneupflanzen  die  weitverbreitete  Wal- 
teria americana  L.  welche  von  Mexico  nnunterbrochen  bis 
Brasilien  verbreitet  ist,  ebenso  häufig  auf  den  Antillen  er* 
schemt  und  selbst  auf  die  canarisdien  Inseln  sich  ver- 
pflanzt hat. 

Sobald  die  erstg^snnten  drei  Species  durch  ihre  ver- 
wesenden Blätter  allmälich  eine  dickei«  Humusdecke  gebildet 
haben  und  durch  ihren  Schatten  dem  ausgetrockneten  Boden 
eine  längere  Feuditigkeit  bewahren,  rücken  unter  ihren 
Schutze  andere  Bäume  und  Kräuter  nach,  unter  denra  idi 
aus  den  genannten  Familien  als  besonders  bezeiöhnend  fol- 
gende Arten  anführe:  Petrea  volubiUs  Jacq.  Lippia  lupulina 
Cham.  Comuta  pyramidata  L.  Githarexylon  caudatum  L. 
Tetracera  oblongata  Dec.  Phaseolus  gradlis  Poq)p.  Zomia 
pubeso^s  Dec  Desmodium  barbatum  et  linearifolium  Benth. 
Erioseroa  lanceolatum  Benth.  £.  crinitum  Benth.  £.  diffu- 
sum Gar.  Cassia  Langsdorfii  Kth.  G.  alata  L.  C.  diphylla  L. 
Clitoria  guianensis  Benth.  Durch  schöne  röthliche  Bläthen 
ausgezeichnet  und  dem  centralamerikanischen  Steppenwald 
eigenthüiulich  erscheint  Ck)llaea  Wagneri  Gris.  Aus  der 
Familie  der  iiubiaceen  sind  hier  besonders  vorherr<icheiide 


2)  Don  Jo86  Obaldia,  Besitzer  einer  Pflanzung  in  Chiriqui,  tqt- 
Bicherte,  dass  er  oftmals  versnobt  habe,,  den  Samen  von  Doranta 
Plumieri  in  der  Savanne  zu  s&en,  wo  er  aber  nie  aufgegangen  seL 
Nur  derjenige  Same,  der  mit  den  Exorementen  der  Tauben  abge- 
gangen, also  damit  gleichsam  gedüngt  worden,  keimte.  Diesa  er- 
innert an  die  bekannte  Thatiaehe,  dass  man  in  England  die  Weiaa- 
dombeeren,  um  sie  schneller  zum  Keimen  zu  bringen,  zuvor  den 
Truthühnern  zur  Nahrung  giebt  und  dann  deren  Excremente  aus- 
i&et.  Die  Verbreitung  jenes  Steppenbaumes  durch  Tauben  ist  für 
die  W&lderbildung  in  den  Savatinen  von  grosser  Wichtigkeit 
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Arten :  Alibertia  edulis  Rieh.,  Chomelia  bracteata  Gris.,  Ha« 
mdia  patens  Jacq.  Richardsonia  scabra  L. 

Neben  den  angeführten  Pflanzen  sind  in  diesen  trocke- 
nen Baschwäldem  auch  die  Familien  der  Malpighiaceen, 
Melastomaceen ,  Büttneriaceen ,  Chrysobalaneen ,  Myrtaceen 
durch  charakteristische  Arten  in  zahlreichen  Individuen  ver- 
treten. Darunter  nenne  ich  folgende  Species  als  besonders  be- 
zeichnend: Byrspnima  Cuniingiana  Juss.  (unter  dem  Namen 
Nanci  ein  nützlicher,  weitverbreiteter  Baum  von  30'  Höhe 
ganz  aussdiliesslich  auf  die  Steppenzone  beschränkt),  Miconia 
anricnlata  Dec.  M.  impetiolaris  Dec.  Glitemia  diversifolia 
De-  Chomelia  tenuifolia  Benth.  (ein  besonders  häufiger  Sa- 
vannenbusch), Ch.  bracteata  Gr.  Melochia  serrata  Benth.  Hir- 
tella racemosa  Lam.  (ein  schöner  Savannenbaum  mit  zier- 
lichen gelben  Blüthen)  und  Ldcania  arborea  Seem.  (ein  dem 
Lande  eigenthümlioher  Baum).  Aus  d^r  Familie  der  Myr- 
taceen sind  Jussieuea  vai-iabilis  Mey.  und  die  durch  die 
ganze  Tropenzone  Südamerikas  weitverbreiteten  Arten  Cam- 
pomanesia  Benth.  und  Psidium  polycarpon  Lamb.  als  be- 
sonders vorherrschend  zu  erwähnen. 

Ganz  verschieden  von  diesen  lichten  Savannenwäldem, 
die  meist  nur  in  geringer  Ausdehnung  auftreten,  ist  die 
Vegetation  des  dgentlichen  feuchten  Urwaldes  am  Fusse 
der  Cordillere  und  an  den  Ufern  der  Flüsse,  wo  auf  einem 
meist  trächytischen  oder  trachy-doleritischem  Boden  sich 
eine  mächtige  dunkle  Humusschicht  unter  der  Einwirkung 
einer  feuchtheissen  Atmosphäre  durdi  den  ungestörten  viel- 
tausendjährigen Prozess  der  Pflanzenverwteung  gebildet  hat. 
Büsche  und  Bäume  der  Savanne,  fast  sämmtlich  Lichtpflanzen, 
können  nur  noch  am  äussersten  Saume  dieser  Wälder  ge- 
deihen, welche  zwisch^  den  Savannen  und  dem  atlantischen 
Litoral  einen  zusammenhängenden  Längegürtel  durch  ganz 
Gentralamerika  bilden.  An  den  Grenzen  desselben  stellen 
Leguminosen  und  Verbenaceen  vcrhältnissmässig  die  zahl- 

11* 
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reichsten  Arten  and  Individuen.  Onter  ihnen  erscheinen  in 
Veragua  besonders  häufig:  Tonmefortia  laorifolia  Vent.  Hy* 
drolea  ^inosa  L.  Lantana  trifolia  L.  Andira  inermis  Kth. 
Indigofera  subulata  V.  Machaerium  angastifolinm  Y.  Gen» 
trosema  virgipiannm  Benih.  und  eine  von  mir  dort  gesam- 
melte  neue  Art  der  Gattung  Eriosema.  Auch  aus  der 
Familie  d^  Lobeliaoeen  kommen  an  dieser  südwestlidien 
Waldgrenze  mehrere  ausgezeidine^  Spedes  vor,  worunter 
ich  Centropogon  surinamensis  Prl.  Tupa  Wagneri  Giis.  und 
eine  von  mir  dort  gesammelte  neue  Art  der  Gattung  Sipho- 
campylos  erwähne. 

Im  Innern  dieser  Urwälder  treten  am  Fusse  des  Ge- 
birges andere  Gattungen  und  Arten  auf  und  sind  die  Familioi 
Rubiaceae,  Tiliceae,  Sterculiaoeae ,  Glusiaceae,  Anacardieae 
besonders  aber  die  Euphorbiaceen,  deren  vorkommende  Arten 
dem  centralamerikanischen  Isthmus  meist  eigen  sind,  neben 
Palmen  und  Pisanggewäcbsen  hinsichtlich  der  Individuenxahl 
am  stärksten  vertreten.  Rhinocarpus  ezcelsa  Bert  einer  der 
höchsten  Bäume  an  den  Flussufem  und  Eriodendron  an* 
fractuosum  Dec.  gehören  mit  den  als  Scbmuckhölzer  be* 
kannten  Cedrelen  und  Mahagonybäumen  zu  den  vornehmsten 
Riesen  dieses  Waldgürtels.  In  Bezug  auf  Menge  und  Pracht 
der  Blüthen  ist  Macrocnemum  candidissimum  VahL  aus  der 
Familie  der  Rubiaceen  (im  Lande  Guayavo  Colorado  genannt) 
vielleicht  der  schönste  aller  Bäume  dieser  Tiefregion.  Der 
von  Dr.  Seemann  entdeckte  über  60'  hohe  Baum  Sloanea 
quadrivalvis  und  Calicophyllum  tubulosum  Dec,  durch  seine 
schönen  purpurrothen  Corollen  aufiallend,  gehören  mit  der 
rosenroth  blühenden  Corisia  rosea  Seem«  und  Guatteria 
Sdiomburgiana  Mart.,  welch'  letztere  einer  von  den  seltenen 
Vertretern  der  Familie  der  Anonaceen  im  Lande  unter  dem 
Namen  Yalla  bekannt,  vortrefiFliches  Bauholz  liefert»  zu  den 
häufigsten  Arten  dieses  Waldgürtels. 

Für  das  Unterholz  des  Waldes  am  Fuss  der  Cordilleren 
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sind  als  Bfisdie  und  Sträncher  besonders  bäzeidinend :  AI- 
sodeia  sylvatica  Seem.  Picramnia  umbrosa  Seem.  Eupatorium 
elatam  Steetz.  Cupania  sylvatica  Seem.  Ardisia  decipiens  Deo. 
Psjchotria  ftircata  Dec.  Ans  der  Familie  der  Bromeliaceen 
ist-  die  im  Lande  anter  dem  Namen  Pita  de  zapataros  be- 
kannte  und  für  die  dortige  Schuhmacherei  wichtige  Bromelia 
Earatas  L.  zn  nennen.  Anch  der  von  Humboldt  und  Bon- 
pland  zuerst  bekannt  gewordene,  durch  seine  hMIende  Wiric* 
ong  gegen  giftigen  Schlangenbiss  im  tropischen  Amerika  so 
berühmte  Ouaco  (Micania  Guaco)  wächst  mit  andern  Arten 
derselben  Gattung  ungemein  häufig  im  Schatten  dieser  Dr«> 
Wälder,  auf  deren  heisseste  Tiefregion  sein  Vorkommen  be- 
schränkt ist.  Dnter  den  Schlingpflanzen  stellt  besonders  die 
Gattung  Passiflora  viele  durch  Grösse*,  Form  und  Farben- 
pracht höchst  ausgezeichnete  Arten,  worunter  ich  besonders 
anführe:  Passiflora  pubescens  Dec.  P.  coriacea  Juss.  P.  su- 
berosa  L.  P.  albida  Ker.  P.  foetida  Gav.  P.  vitifolia  Eth. 
und  mne  von  mir  dort  gesammelte  prachtvolle  Art  P.  See- 
mannii,  welche  Professor  Grisebach  aus  meinem  Herbarium 
dem  verdienstvollen  Reisenden  zu  Ehren  benannt  hat.  Auch 
die  nädistverwandten  Gattungen  Tacsonia  und  Tumera  sind 
durch  Arten  von  hervorragender  Schönheit  vertreten. 

Gharakteristisch  für  die  Physiognomie  dieses  Wald- 
gürtels,  der  an  der  pacifischen  Seite  den  Savannengürtel 
begrenzt  und  an  der  atlantischen  Seite  unmittelbar  hinter 
dem  litoralgürtel  des  schm^en  Dünenstreifens  folgt,  ist  die 
Seltenheit  des  Blattfalles  unter  den  Bäumen,  von  welchen 
an  der  Südseite  kaum  ein  Zdmtel  das  Laub  verliert,  wah- 
rend in  den  Savannen  nadi  Augenschätzung  ein  Drittheil 
der  Arten  in  der  trockenen  Zeit  blattlos  ist,  und  am  nord- 
östlidien  Fusse  des  Gebirges  fast  ausschliesslich  nur  immer- 
gtüne  Baumarten  vorkommen. 

Hinsichtlich  der  vertikalen  Vertheilung  der  Vegetation 
lassen  sich  nacb^  d^n   vorherrschenden  Auftreten  gewisser 
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für  die  Flora  der  Gebirgsabhänge  besonders  bezeichnender 
Familien  und  Gattungen,  in  den  Cordilleren  von  Veragua 
und  Costarica  vier,  in  Guatemala  sechs  verschiedene  Regionen 
unterscheiden.  Wenn  diese  Reihenfolge  der  Pflanzengruppen 
in  aufsteigender  Richtung  auch  ebensowenig,  wie  in  unsem 
Alpen,  wie  in  den  Pyrenäen  und  im  Kaukasus  überall  sdiarf 
getrennt  ist,  vielmehr  an  ihren  oberen  und  unteren  Grenzen 
oft  allmählig  in  einander  übergeht,  so  sind  doch  die  für 
die  wechselnde  Physiognomie  der  Flora  so  bezeichnenden 
Höhenstufen  der  Vegetationsscala  an  beiden  Gehängen  des 
Gebirges  im  Ganzen  wohl  erkennbar.  Die  Schwierig- 
keiten und  oft  auch  die  Täuschungen,  welche  bei  der  Be- 
stimmung solcher  Grenzen  stattfinden,  ergeben  sich  in  der 
heissen  Zone  sowohl  aus  den  Hindernissen  des  oft  undnrch- 
b'ohen  Waldes  als  aus  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der 
vorkommenden  Arten.  Ebenso  bietet,  wie  Sendtner  von  der 
bayerischen  Alpenflora  richtig  bemerkt,  auch  die  häufige 
Verrückung  der  untern  Grenzen  von  einzelnen  Arten  durdi 
locale  Ursadlien,  besonders  durch  die  tiefen  Rinnsale  der 
Gebirgsbäche,  die  sogenannten  Barrancas,  grosse  Schwierig- 
keiten dar.  Zur  Vermeidung  der  Irrungen  in  letzterer  Be- 
ziehung beobachtete  ich  daher  das  von  Sendtner  in  der 
Regensburger  Flora  1849  Nr.  8  angegebene  praktische  Ver- 
fahren. Da  bei  dem  grösseren  Artenreichthum  und  den 
bedeutenderen  lokalen  Schwierigkeiten  die  Bes^mmungen 
der  Höhengrenzen  in  den  Gordilleren  auch  eine  nodi  weit 
grössere  Vervielfältigung  der  Beobachtungen  bedürfki,  als 
in  den  Gebirgen  Europa's,  so  habe  ich,  obwohl  meine 
Sammelexcursionen  in  Gentralamerika  drei  Jahre  umfassten, 
doch  auf  die  Feststellung  der  Grenzen  für  die  Mehrzahl  der 
gesammelte  Pflanzenarten  verzichtet.  Nur  das  dominirende 
Auftreten  gewisser  Familien  und  Gattungen,  sowie  das  Vor» 
kommen  besonders  ausgezeichneter  Spedesformen  wurde  im 
Auge    behalten.      Unter    den    folgenden    Abtheilongen    der 
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VegetatioDsscala  der  Gebirge  Yon  Veragaa  and  Guatemala 
sind  die  oberen  Regionen  schärfer  und  bestimmter  geschieden 
als  die  Regionen  der  Tiefe. 

1)  Region  der  Ebene  und  der  Lomas'),  welche 
xogleich  die  Region  der  meisten  tropischen  Mono- 
cotyledonen,  besonders  der  Palmen,  Pandaneen, 
Mnsaceen,  Cannaceen,  A^ oideen  ist,  Ton  der  Ebene  am 
nordöstlichen  Abhänge  des  Gebirges  bis  1900^  am  südwest- 
lichen Abhänge  bis  1700  P.  F.  emporsteigt  und  eine  mitt- 
lere Temperatur  von  +25^  C.  an  der  untern,  +  20*  C.  an 
der  obem  Grenze  zdgt. 

Wenn  in  dieser  heissen  Region  der  sogenannten  Tierra 
caliente  die  erwähnten  Familien  auch  in  dem  Totaleindmck 
der  Vegetation  nicht  überall  eine  gleich  hervorragende  Rolle 
spielen,  so  ist  ihr  zahlreiches  Vorkommen  doch  für  das 
Unterholz  an  den  Waldrändern  und  an  den  Ufern  der  Ge- 
btrgsflüsse  sehr  bezeichnend.  Am  atlantischen  Gehänge  des 
Gebirges  ist  die  Zahl  der  Arten  wie  der  Individuen  bedeu- 
tend grösser  als  an  der  pacifischen  Seite.  Neben  diesen 
durch  Pracht  und  Schönheit  ausgezeidineten  tropischen  Mono- 
cotyledonen  ersdieinen  unter  den  hochstämmigen  dicotyle- 
donischen  Waldbäumen  dieser  Region  auch  viele  Arten  aus 
den  bereits  in  der  Skizze  des  Waldgürtels  angeführten 
FamiHen. 

Unter  den  Palmen  an  der  Südwestseite  der  Cordillere 
Ton  Veragua  und  Darien,  welche  besqnders  dem  Unterholz 
dieser  Region  angehören,  und  zum  Theil  der  centralamerika- 
nischen  Flora  eigenthümlich  sind,  nenne  ich:  Ghamaedorea 
Friedrichsthaliana    Wend.      Gh.  Casperiana     El.  Guilielma 


8)  Lomas  ist  der  spanische  Name  fär  die  Hügelreihen  und 
Vorberge,  welche  sich  zwischen  dem  Litoral  and  dem  Fasse  der 
Cofdilleven  erheben. 
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speciosä  Mart.  Elaeis  melanooocca  M.  Bacttis  sabj^obosa 
Wend.  Bactris  minor  Jacq.  Euterpe  edulis  Mart.  Greonoma 
simplicifrons  Willd.  Thrinax  Warczewiczii  Wendl.  mscr« 
und  eine  neue  nodi  unbeschriebene  Art  der  letztem  Gattung 
aus  meiner  Sammlung.  Bezeichnend  für  den  Waldrand  gegen 
die  Grenze  der  Bergsavannen  sind:  Desmoncus  oxyacantbos 
Mart.  und  Acrocomia  scelerocarpa  Mart.,  welche  die  Flora 
von  Veragua  mit  Brasilien  gemeinsam  hat.  Auch  die  Kokos- 
palme, sonst  gewöhnlich  eine  Litoralpflanze,  verbreitet  sich 
hier  vom  Gestade  des  stillen  Oceans  stellenweise  sehr  weit 
landeinwärts,  steigt  bis  zur  Höhe  von  1600'  (San  Salvador) 
und  erscheint  dort  noch  als  stattlicher  Baum  mit  reichlichen 
Früchten.  Merkwürdig  ist  an  der  Südseite  das  Fehlen  einiger 
an  den  atlantischen  Gehängen  der  Gebirge  CentralamerikaB 
weit  verbreiteter  Palmenarten.  So  z.  B.  überschreitet  diß 
ßchöne  von  Humboldt  beschriebene  Palma  real  der  Antillen 
(Oreodoxa  regia),  welche  sowohl  am  Rio  Sarapiqui  (Costa- 
ric'a)  als  auch  in  der  eigentlichen  Landenge  von  Panama 
bei  Gorgona  vorkommt,  nirgends  die  dort  sehr  niedrige 
Wasserscheide,  Manicaria  saccifera  Gaert.  eine  in  mehr- 
facher Beziehung  merkwürdige  Palme,  die  am  nördlichen 
Fuss  der  Cordillere  von  Veragua,  besonders  an  den  Flüssen 
nicht  selten  ist,  fehlt  ebenso  der  Südseite.  Die  an  den 
Flüssen  der  atlantischen  Seite  sehr  häufig  vorkonunende 
Iriartea  exorrhiza  Seem. ,  der  sich  dort  noch  eine  andere 
schönere  Art  derselben  Gattung  beigesellt,  ist  vom  Rio 
Motagua  (Guatemala)  bis  zum  Rio  Chagres  (Panama)  ver- 
breitet, wurde  auch  am*  Orinoko  und  am  Amazonenstrom 
gefunden,  scheint  hingegen  an  der  pacifischen  Seite  von 
Mittelamerika  ganz  zu  fehlen.  Wenn  übrigens  die  Individuen- 
zahl der  Palmen  hier  auch  verhältnismässig  ziemlich  be- 
trächtlich ist,  so  spielt  diese  edle  FamiUe  doch  in  dar 
Physiognomie  der  Waldflora  keineswegs  dieselbe  bedeutende 
Rolle,  wie  in  den  palmenreichen  Stromgebieten  des  Orinoko 
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nnd  Rio  de  las  Amazonas,  wo  Martius  und  nach  ihm 
Richard  Spruce  und  andere  Reisende  so  viele  neue  Fahnen- 
arten  entdeckten. 

Aas  der  FamiUe  der  Pandaneen  ist  besonders  die  Gattung 
Carkidovica  durch  ausgezeichnete  Arten:  Garludovica  incisa 
WendL  C.  gracilis  Liebm.  G.  pahnata  R.  P.  vertreten.  Mit 
ihnen  gesellsdiaftlich  kommt  efaie  noch  unbeschriebene  Cyc- 
lanthusart  vor.  Aus  der  Familie  der  Aroideen,  welche  die 
präditigsten  Schlingpflanzen  liefert,  gehören:  Spathiphyllum 
Friedridisthalii  Schott  Anthurium  crassinervium  Schtt. 
Anthurium  Hookeri  Schott.  A.  violaceum  Schott.  Pistia 
stratiotis  L.  Philodendron  hederaceum  Schtt.  Philodendron 
lacerum  Schtt  Ph.  lingulatum  Schtt  Ph.  bipinnatifidum 
Schtt.  dieser  Region  an.  Durch  auffallend  schöne  Formen 
und  Farben  sind  im  Unterholz  besonda-s  an  den  Wald- 
rändern der  Flussufer  die  dort  vorkommenden  Arten  der 
Gannaceen  und  Musaceen  ausgezeichnet  Eine  stolze  Figur 
madit  namentlich  die  Gattung  Heliconia  mit  ihren  saftig 
grünen  Riesenblätterp  und  grossen,  vielgestaltigen,  in  den 
herrlichsten  Farben  prangenden  Blüthen.  Mehrere  Ueliconia- 
Arten,  worunter  besonders  H.  pittacorumL.,  gehen  noch  in 
die  folgende  Region  über.  Die  Mehrzahl  der  Heliconien 
kommt  nur  in  der  Tiefe  vor  und  äberschreitet  nicht  die 
HiÄe  von  J700'.  ' 

Als  Parasitenschmuck  der  Bäume  spielen  die  Familien 
der  Orchideen,  Bromeliaceen  und  Loranthaceen  eine  Haupt- 
rolle. Obwohl  die  erstgenannte  Familie  erst  in  der  folgenden 
R^on  ihre  grösste  Formenpracht  der  Blütiien  ent&ltet,  so 
sind  doch  einige  der  ausgezeichnetsten  Arten  ganz  auf  die 
Tiefregion  beschränkt,  so  z.  B.  die  berühmte  „Vlor  del 
espiritu  santo**  (Peristeria  alata),  welche  bei  kirchlichen 
Ptocessionen  mitgetragen  wird  und  die  wegen  ihres  nacht- 
Uohen  Wohlgeruches  so  beliebte  Brassavola  venosa  Lindl. 
(,4>ama  de  noche''  glduannt).  Als  vorherrschende  Schmarozer 
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erwähne  ich :  Tillandsia  pulchra  Hook.  T.  distieha  Humb.  Lo- 
ranthus  densifloras  Benth.  L.  rhynchanthas  Benth.  Gazmannia 
tricolor.  R.  et  Pav.  Puya  heterophylla  Lindl.  unter  den  höheren 
Waldbäumen  dieser  Region  sind  besonders  in  Veragua  die 
Familien  Rabiaceae,  Enphorbiaceae ,  Myrtaceae,  Glasiaceae, 
Stercnliaceae ,  TiUaoeae  neben  den  zahlreichen  als  Baume 
and  Sträncher  aoftretenden  Arten  der  Leguminosen  verhält- 
uissmässig  reich  vertreten.  Cedrelen  und  Mahagonybäume 
erreichen  in  dieser  Tiefregion  ihre  schönste  Entfaltung. 

2)  Untere  Bergregion,  zugleich  die  Region  der 
baumartigen  Farren  und  Gräser  und  der  meisten 
Gebirgsorchideen  von  1900—3400  P.  F.  bei  einer  mitt- 
lem Temperatur  von  +  17*  C.  Baum-  und  buschartige 
Farren,  deren  auffallende  Formen  und  pittoreske  Gruppirung 
dieser  Region  eine  ganz  eigenthiimliche  Physiognomie  ver- 
leihen,  sowie  baumartige  Gräser  im  Unterholz  treten  hier 
in  bedeutender  Menge  und  Schönheit^  auf.  Die  mit  dem 
Vorkommen  gewisser  tropischer  Pflanzenformen  unerläss- 
lichen  Bedingungen  milder  Temperatur,  einer  mit  Wasser- 
dampf  geschwängerten  Atmosphäre  und  einer  grossen  Gleich- 
heit von  Feuchtigkeit  und  Wärme  werden  besonders  am 
nördlichen  Gebirgsabhange  von  Veragua  erfüllt  und  machen 
das  Klima  dieser  Höhe  dem  tropischen  Inselklima  sehr  ahn* 
lieh.'  Daher  auch  das  reichliche  Vorkommen  und  piächtige 
Gedeihen  der  Farren,  gleichwie  auf  den  grossem  Eilanden 
der  Südsee.  Farren  als  dominirende  Büsche  auf  den  Berg- 
savannen und  im  Unterholz  der  Wälder,  Farren  als  hohe, 
schlanke,  palmenähnlichen  Bäume  besonders  an  lichten 
Waldstellen  sich  erhebend,  Farren  als  Schmarotzerkräuter 
.der  zahlreichen  Waldbäume  bis  zur  höchsten  Höhe  der 
Stämme  und  breiten  Aeste  ansteigend  —  überall  begegnet 
hier  das  Auge  dieser  in  ihren  Blättern  so  leicht  erkennbaren 
Familie.  Baumfarren  der  Gattung  Dicksonia  erreidien  hier 
die  Höhe  von  40^    Dicksonia  obtusifolia   W.  Davallia.  Un- 
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denii  Ez.  Marginaria  Wagneri  Mett.  M.  incana  PrI.  Campy- 
loneorun  fasciale  Prl.  Polypodiam  Preslianum  Spgl« 
Ghrysodium  alienum  Mett.  Adiantum  tenerum  Sw.  Pteris 
caudata  Lin.  Blechnum  lauceola  Sw.  Aspleniam  fragrans 
Sw.  A.  pamilum  Sw.'  Poljstichum  vestitum  Presl.  gehören 
Torzugsweise  dieser  Region  der  ewigen  Frühlingsmilde  an* 
Von  baumartigen  Gräsern  kommen  zwar  einzelne  Repräsen- 
tanten schon  in  der  Tiefregion  vor,  doch  tritt  in  der  Gor- 
dillere  von  Veragua  die  Mehrzahl  der  für  die  dortige  Wald- 
physiognomie so  eigenthümlichen  hohen  Bambuseen  (darunter 
die  Arten  der  Gattung  Arthrostylidium)  erst  auf  den  Ab- 
hängen und  Stufenlandschaften  über  1700^  auf.  Während 
die  meisten  vorkommenden  Arten  der  Palmen,  Pandaneen, 
Gannaceen,  Aroideen  schon  an  der  untern  Grenze  dieser 
Region  entweder  ganz  verschwinden  oder  doch  hinsichtlich 
der  Individuenzahl  beträchtlich  abnehmen ,  zeigen  die  para- 
sitischen Orchideen  hier  bei  grösster  Masse  der  Individuen 
auch  die  reichste  Mannigfaltigkeit  der  malerischen  Blüthen- 
formen.  Die  Gattungen  Oncidinm,  Sobralia,  Trigonidium 
Plenrotallis  sind  durch  besonders  ausgezeichnete  Arten» 
vertreten. 

Von  den  tropischen  Kultur-  und  Nutzpflanzen  der  Tief- 
region verschwinden  in  dieser  Höhe  der  Gacaobaum ,  die 
Vanillepflanze y  der  Indigostrauch,  der  Mango,  der  Sapota- 
baum,  die  Ananas.  Auch  der  Melonenbaum  (Garica  Papaya) 
reicht  in  Veragua  nur  bis  zur  Mitte  dieser  Region,  während 
er  auf  dem  Plateau  von  San  Jose  (Gostarica)  noch  bis 
4000^  vorkommt.  Musa  paradisiaca  hört  in  der  Mitte  dieser 
Region  auf  oder  hat,  wenn  sie  sporadisch  an  geschützten 
Stellen  noch  höber  vorkommt,  ein  verkümmertes  Aussehen 
und  verliert  an  Ertrag.  Die  Banane  mit  kleineren  Früchten, 
Mosa  sapientum  (d.  sog.  Guinea)  gedeiht  besonders  in  den 
Barrancas  noch  gut  und  geht  bis  in  die  folgende  Region 
hinüber.  Die  zwei  köstlichsten  Frucbtbäume  Centralamerika'e 
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Anona  Gherimolia  und  Persea  gratissima  gedeihen  am  besten 
in  dieser  milden  Region  der  mittleren  Gebirgsstufen ,  der 
sie  recht  eigenthümlich  angehören.  Eben  daselbst  ist  anch 
die  Heimath  der  wichtigsten  und  gesuchtesten  Arzneipflanze 
Gentralamerika's  der  Sassaparilla  (Smilax  ofBdnah's),  welche 
einen  nicht  unbedeutenden  Exportartikel  bildet.  Neben  ihr 
kommt  eine  zweite  Art:  Smilax  tomentosa  H.  B.  E.  vor. 

Unter  den  Waldbäumen  bleiben  die  Familien  der  Papi- 
lionaceen,  Piperaceen,  Euphorbiaceen,  Rubiaceen,  Myrtaeeen 
Melastomaceen  hier  noch  zahlreich  vertreten.  Viele  einzelne 
Arten  der  Tiefregion  vprschwinden  und  werden  durch  andere 
Species  derselben  Gattungen  ersetzt.  Aus  den  Familimi  der 
Tiliaceen,  Meliaceen,  Clusiaceen,  Apocyneen,  Vaccinien, 
Laurineen  kommen  auf  den  Bergstufen  dieser  Höhe  gleich- 
falls manche  eigenthümliche  Arten  vor,  von  denen  die  Mehr- 
zahl ausserhalb  Veragua  und  Costarica  noch  nicht  gefunden 
wurde:  Darupter  sind  folgende  von  Dr.  Seemann  entdeckte 
und  beschriebene  Arten  besonders  erwähnenswerth:  Trium- 
fetta  speciosa,  Sauranja  montanä,  Moschoxylon  veraguasense, 
Clusia  odorata,  Oreocosmus  ferrugineus,  Eugenia  Arayan, 
Satyria  Warszewiczii ,  Persea  veraguasensis;  letzterer  ein 
stattlicher  Baum  von  60^  Höhe,  welcher  dem  Waldsaum 
dieser  Gebirgsstufe  eigen  ist.  Aus  meinem  in  dieser  Region 
gesammelten  Herbarium  ist  eine  neue  ausgezeichnete  Art 
der  Gattung  Arthante  besonders  beraerkenswerth.  Auch  die 
schöne  von  Bonpland  in  Südamerika  entdeckte  sehr  weit 
verbreitete  Thibaudia  pubescens,  deren  calyx  und  corolla 
fein  rosenroth  ins  Weisse  spielt,  an  halb  schattigen  Stellen 
auffallend,  gehört  den  Gebirgsstufen  dieser  Höhe  an. 

3)  Mittlere  Bergregion,  zugleich  die  Region  der 
Rosaceen,   Compositen*)    und   Labiaten   3500 — 4400^ 


4)  Während  die  Familien  der  Rosaceen  und  Labiaten  in  dieser 
Höhe  nicht  durch  Artenreichthum)   sondern  durch   Individaensalü 
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bei  einer  mittlem  Temperatur  von  +14—16^0.  Die 
Region,  in  welcher  die  Gattungen  und  Arten  der  genannten 
Familien  in  sehr  zahlreichen  Individuen  auftreten  ^  nimmt 
zwar  in  vertikaler  Richtung  keinen  beträchtlichen  Raum  ein, 
i8t  aber  doch  für  den  südwestlichen  Abhang  der  Cordilleren 
von  Veragua  überaus  bezeichnend,  denn  sie  deutet  sehr  auf- 
fallend eine»  Aenderung  des  typischen  Vegetationscharakters 
im  Grossen  an.  Obwohl  manche  Arten  der  angegebenen 
Familien  bereits  in  der  vorigen  Region  erscheinen,  so  geben 
sie  doch  erst  der  Flora  der  Gebirgsstufen  über  3500'  durch 
massenhaftes  Auftreten  der  Individuen  besonders  an  den 
Grenzen  zwischen  Wald-  und  Bergwiese  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Physiognomie,  welche  jedem  aufmerksamen  Natur- 
beobaditer  aufEallt,  auch  wenn  dei^selbe  kein  Botaniker  ist^ 
In  dieser  Höhe  ist  die  Flora  selbst  während  der  trockenen 
Jahreszeit  überaus  blumenreich  und  zeigt  in  ihrem  allge- 
meinen Charakter  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  der  Ge- 
birgsflora  von  Mexiko.  Eine  Anzahl  der  vorherrschenden 
Gattungen,  worunter  ich  besonders  die  Pflaumenbäume, 
Brombeeren,  Kreuzblumen,  Ruhrkräuter,  Sternkräuter,  Salvien 
ond  die  Eupatorienarten  anführe,  erinnern  an  nahverwandte 
Formen  der  Flora  von  Mitteleuropa.  Sie  stehen  an  den 
Waldrändern  mit  Ericeen,  Fuchsien  und  Lupinusarten  in 
grosser  2iahl  gemischt.  Immergrüne  Eichen  treten  bereits 
in  vielen  einzelnen  Individuen  und  mitunter  in  ganzen  Grup- 
pen auf,  gehören  aber  doch  mehr  der  folgenden  Region  an. 
Um  den  Yegetationscharakter  dieser  Höhe  zu  bezeichnen, 
führe  ich  folgende  Gattungen  und  Arten  an,  welche  in  über« 


relativ   stark  vertreten   sind,   ist  onter   den  Compositen  auch   die 
relative  Zahl   der  eigenthümliohen  Gattungen   aoffallond,  worunter 
ich  folgende  interessante  Genera  erwähne:  Vemonia,  Dialesta,  Liabnm, 
Coelestina,    Critonia,     Clibadiam,    Wedelia,    Gymnopsis,    Oyedea, . 
Zermenia. 
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aus  zahlreichen  Individuen  thals  im  Schatten  des  Wald** 
Baumes,  theils  in  den  Bergsavannen  meist  auf  traäiytischem 
Boden  auftreten:  Prunus  occidentalis  Sw.  Rubus  occiden- 
talis  L.  R.  urticaefolius  Seem.  Hypericum  gnidioides  Seem. 
Salvia  occidentalis  Sw.  S.  breyicalyx  Benth.  Hjptis  vulcanica 
Seem.  Hyptis  recurvata  Poir^  H.  capitata  Jacq.  H.  spicata 
Poit  Valeriana  scandens.  L.  Galium  caripense  Kth.  Eupa- 
torium  conyzoides  Vahl.  E.  laevigatum  L.  E.  vitalbae  Dec 
E.  Schiedanum  Schrad.  E.  subcordatum.  Benth.  Gnaphalium 
oxyphyllum  Dec.  G.  domingenso  L.  G.  spicatum  Lam.  Polj* 
gala  hygrophila  Kth.  P.  ovalifolia  De.  P.  carcasana  Eth. 
Senedo  arborescens  Steetz.  Aus  der  Familie  der  Vaccinieoi 
sind  Thibaudia  longifolia  Kth.  und  theilweise  noch  Th.  pabe- 
^cens  Eth.,  aus  der  Familie  der  Ericaceen  Cleihra  quercifolia 
Schlecht,  und  Pernethya  pilosa  Don.  dieser  R^on  eigen. 

Neben  diesen  an  verwandte  Pflanzenformen  der  ge- 
mässigten Zone  höchst  auffallend  erinnernden  Gattungen 
und  Arten  nenne  ich  tfoch  folgende  ausgezeichnete  Gebii^s* 
pflanzen,  welche  ich  in  dieser  Region  sammelte  und  die 
theilweise  der  centralamerikanischen  Cordillere  eigenthüm* 
lieh  anzugehören  scheinen:  Sisyrinchium  iridifolinm  Seem« 
Peperomia  quaternata  Miq.  Roupala  montana  Aub.  Aiistolo* 
diia  pilosa  Kth.  Echites  veraguasensis  Seem.  Asclepias  glau- 
cescens  Kth.  Herpestes  Salzmanni  Benth.  Buchnera  elongata 
Sw.  Rhytiglossa  ovalifolia  Oerst.  Bignonia  laurifolia  Y. 
Rondeletia  versicolor  Hook.  Psychotria  uliginosa  Sw.  Myr- 
sine  laeta  A.  De.  Ardisia  decipiens  A.  Do.  Boooonia  frute- 
scens  L.  Oleome  pubescens  Seem.  Gasearia  javitensis  Kth. 
G.  macrophylla  V.  C.  ramiflora  V.  Xylosma  nitidum  Gr. 
Picramnia  Seemanniana  Gr.  ined.  Jussieua  hirta  Y.  J.  n^- 
vosa  Poir.  Rhynchanthera  monodynama  D.  Aus  der  Familie 
der  Papilionaceen  steigt  eine  der  Provinz  Chiriqui  eigen- 
thümliche  Art:  Collaea  Wagneri  Gris.  bis  zu  dieser  Höhe. 

4)  Obere  Bergregion,    welche  zugleich  die  Re- 
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gion  der  Eichen  und  Erlen  von  4400— 8600' darstellt^). 
Fremdartig  treten  neben  den  tropischen  Gebirgspflanzen  in 
dieser  Höhe  immergrüne  Eichen  in  zahlreichen  Grappen 
auf.  Es  sind  grosse,  stattliche,  breitschattige  Bäume,  wenn 
sie  auch  den  schönereu  Exemplaren  unserer  europäischen 
Eiche  an  Umfang  des  Stammes  und  an  Höhe  nicht  gleich- 
kommen. In  der  Form  der  Blätter  nähei-n  sich  die  Ge* 
birgseichen  von  Veragud  am  meisten  den  mexikanischen 
Elichen,  bilden  aber  dodi  sämmtlich  eigenthümliche  Speoies. 
Quercus  Warscewiczii  Wid.  kommt  auch  in  Guatemala  und 
Gostarica  auf  derselben  Höhe  vor.  Quercus  Seemannii  Lieb, 
und  Q.  aristata  Hook  sind  der  Gordill^e  von  Veragua 
eigen.  Neben  ihnen  erscheinen  Quercus  bumelioides  Lieb, 
und  Q.  glabrescens  Benth.  Letztere  geht  an  den  südlichen 
Gehängen  des  Vulkans  von  Ghiriqui  am  höchsten  hinauf. 
Neben  ihr  kommt  noch  eine  sechste  Eichenart  vor,  von  der 
idi  leider  weder  Blüthen  noch  Früchte  sammeln  konnte. 
Eine  niedere  Erlenart,.  Alnus  Mirbellii  Sp.,  welche  an 
unsere  alpine  Alnus  incana  erinnert,  aber  ihr  Laub  behält, 
tritt  gesellsdiaftlich  mit  den  Eichen  auf  und  ist  ganz  auf 
diese  R^on  beschränkt. 

Neben  diesen  eigenthümlichen  Formen  der  Gupuliferen 
imd  Betulaceen,  deren  Ei-scheinung  in  dieser  Höhe  einen  so 
auffallenden  Contrast  gegen  die  hier  vorherrschenden  tropi- 
Bchen  Gattungsformen  bildet,  geht  auch  eine  von  Dr.  0er- 
atedt  in  Guatemala  entdeckte  Palmenart,  Ghamaedorea  Pa- 
caya  bis  zur  Mitte  dieser  Region.  Es  ist  die  einzige  Palme, 


5)  Die  von  mir  in  der  trockenen  Jahreszeit  (Mai  bis  AujgfQst)  an 
der  Lnft  nnd  im  Boden  angestellten  Thermometerbeobachtungen 
würden  auf  eine  mittlere  Temperator  von  -f-14*^C.  an  der  untern^ 
TOD  -f-  10®  an  der  oberen  Grenze  schliessen  lassen.  Indessen  wurden 
di^ie  Beobachtungen  dort  nicht  lan^e  genug  fortgesetzt,  um  eine 
geoanere  Bestimmung  der  mittleren  Jahrestemperatur  zu  gestatten. 


Digitized  by 


Google 


176      8UHmg  der  math.-pkyi.  Cla8$e  vom  16,  Februar  1666, 

die  ich  am  Valkan  von  Chiriqni  nodi  Sber  der  Kammhohe 
der  CordiUere  fand.  Auch  Agare  americana,  aaf  den  be^ 
wohnten  Plateaox  kultivirt  .and  am  Vulkan  von  Chiriqoi  T«r- 
wildei-t,  gehört  ganz  dieser  Region  an  and  reicht  bis  sn 
ihrer  obersten  Grenze. 

Im  Unterholz  smd  wie  in  Gostarica  (Valkan  Iraza)  die 
Gattungen  Fachsia,  Baccharis,  Eapatorium,  Lobelia,  Gestram, 
Vacciaea  durch  diarakteristische  Arten  vertreten.  Auoh  viele 
bezeichnende  Arten  der  vorigen  Region,  z.  B.  die  Brombeer* 
sträucber  reichen  bis  zu  den  mittleren  Stufen  dieser  Region 
hinan. 

Von  derselben  Region  erwähne  ich  aus  den  Familien 
der  Gompositen,  Rabiaeeen,  Asdepiadeen,  Labiaten,  Scro- 
phularineen,  Malvaceen,  Lytharineen  noch  folgende  ausge- 
zeichnete Arten  meiner  Sammlungen  in  Veragoa:  Distreptus 
spicatus  Gass.  Elephantopus  molUs  Etil.  Gosmos  tenuifolins 
LindL  Faramea  suaveolens  Duchesn.  Palicourea  parviflora 
Benth.  Dioidea  setigera  Dr.  Asclepiaa  glaucescens  Kth.  Hy- 
ptis  excelsa  M.  G.  Malachra  capitata  L.  Pavonia  alba  Seem. 
Guphea  appendiculata  Benth.  Aus  der  Famjlie  der  Equise* 
taceen  ist  das  Equisetum  ramosissimum  Humb.  et  Bonpl. 
Willd.  bemerkenswerth. 

.  Eine  Anzahl  von  Arten,  welche  in  den  tiefern  Regionen 
häufiger  vorkommen,  steigt  meist  in  kleinjerea  und  verkftm- 
merten  Exemplaren  bis  zu  dieser  Höhe  hinan.  Idi*  erwähne 
darunter  Lantana  camara  L.  Pithecolobium  oblongum  Benth. 
Gas^ia  rotundifolia  Pers.  Thibaudia  longifoUa  Kth.  Picramma 
Seemanniana  Gris.  Am  auffallendsten  ist  das  Vorkommen 
der  merkwürdigen  Acacia  macracantha  Humb.  welche  als 
gewöhnliche  Nestpflanze  der  Golibris  und  als  Aufentiialtsort 
der  giftigsten  Ameisen  bereits  unter  den  Bäumen  der  heisse- 
sten  Tiefregion  oben  erwähnt  wurde.  Dieser  Baum  des 
tropischen  Amerika  hat  einen  sehr  ausgedehnten  Verbreit* 
ongsbezirk,   geht  von  Brasilien  bis  Mexiko   and  kommt  an 
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der  atlantuoben ,  wie  an  der  pacifiscii^  Seite  Central- 
amerika'B  vor.  Wendland  führt  nnter  den  Torherrschenden 
Pflanzen  dieser  Höhe  in  GosUrica  auch  eine  Paknenfut  der 
Gattung  Eotope  an,  welche  ich  in  Veragua  nicht  fand. 

5)  Region  dea  Nadelholzes  SSOO"— 10400'.  Diese 
Begton  kommt  in  Veragua  nioht  vor,  ist  aber  in  den  höheren 
Gebirgen  Ton  Qnatemala,  vorzigHch  an  den  Vnlkanen  der 
paciflschen  Seite,  dnrch  ganze  Wälder  der  PSnus  oeeidentalis 
sehr  bestimmt  ausgeprägt  Dieser  Baum,  der  aach  in  Mexiko 
häufig  vorkommt,  aber  den  Gebirgen  von  Nicaragi^a,  Gosta- 
rica  und  Veragua  gänzlich  fehlt,  schrait  an  den  Vulkanen 
der  Fons«ca-Bai  unter  dem  IZ^  N.  Br.  seine  äusserste  süd- 
lidie  Verbreituugsgrenze  zu  finden.  Er  steigt  hier  bedeutend 
tiefer  herab,  als  in  Guatemala.  Die  Region,  wo  er  am 
besten  gedeiht,  und  den  vorherrschenden  Bergwald  bildet 
ist  die  oben  bezeichnete. 

6)  Region  alpiner  Pflanzen  von  10400'— 11800^. 
In  der  Vegetationsscala  der  centralatnerikanischen  Cordillere 
ist  diese  oberste  Region  der  Gefässpflanzen  nur  in  Guate- 
mala deutlich  entwickelt,  während  in  den  übrigen  Staaten 
nor  wenige  Berggipfel  die  untere  Grenze  dieser  Höhenstufe 
erreiehen.  Auf  den  Vulkanen  von  Gostaiica,  von  welchen 
sich  nur  zwei  über  10000'  erheben,  besteht  die  Pfianzen- 
region  über  der  obon  Baumgrenze  hauptsächlich  aus  alpinen 
Sträuchem  und  E^räutem  besonders  der  Gattungen  Gaulthiera 
Arbntns,  Andromeda,  Spiraea.  Auf  den  höchsten  Berggipfeln 
von  Guatemala  kommen  wie  in  Mexiko  und  wie  in  den 
Faramos  von  Quito  neben  denselben  Gattungen  auch  andere 
niedere  alpine  Pflanzen  der  Gattungen  Alchemilla,  Aster, 
Potentilla,  Sida,  Draba,  Arabis,  Gentlana,  Ranuncnlus,  Saxi- 
firaga,  Gerastium  etc.  vor.  Auch  die  Gattung  Lupinus  ist 
dort  durdi  eine  alpine  Art  vertreten,  die  aber  in  ihrem 
Habens  der  merkwürdigen  Lupinus  alopecoroides ,  welche 
aof  den  Vulkanen  der  tropischen  Anden   von  Südamerika 
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dicht  an  der  Sdineegrenze  eine  8o  eigenthömlidie  Figur 
macht,  darcfaaas  nicht  ähnlich  ist  Ebenso  ist  die  för  die 
oberste  Regi<m  d^  Anden  von  Quito  so  bezeichnende  Gattung 
Werneria,  deren  Arten  dort  bis  didit  an  die  Scbnee}inie 
den  Boden  polsterartig  überziehen,  and  die  mit  didcwolligen 
Blättern  ansgestattete,  dnrch  bizarre  Form  hSdist  ansgezeiefa- 
nete  Gattoi^  Culdtinm,  derai  Arten  idi  anf.  dem  Pichinoha, 
Chimborazo,  IKnissa  u.  s.  w.  noch  bedeutend  über  der 
Schneelinie  auf  nackten  schroflTen  Felsblöcken  in  RSheia  von 
15000'  sammelte,  den  Cordilleren  Centralamerika's  firemd 
und  dort  duich  keine  vicai-irende  Form  yertreten. 

Von  den  Lichenen,  die  ich  in  den  oberen  Regionen  der 
oenfaralamerikamschen  Cordillaren  sammelte,  gehören  nach 
den  Untersuchungen  des  Herrn  A.  r.  Kremplhuber  die 
meisten  Arten  zur  Gruppe  der  Parmeliaceen.  Darunter  sind, 
ähnlich  wie  auf  den  Vulkanen  von  Quito  namentlich  die 
Gattungen  Sticta,  Parmelia,  Ricasolia,  Physica  durch  diarak- 
teristische  meist  sehr  weit  verbreitete  Arten :  Sticta  oometia 
Ach.  Del.  St.  quercizaus  Ach.  Parmelia  perlata  L.  P. 
caperatii  DiU.  P.  latissima  Fee.  P.  sinuosa  Sm.  Ricasolia 
intermedia  Njl.  Phjsica  q)ecio8a  Fr.  vertreten.  In  den 
höchsten  Regionen  der  Vulkane  von  GuAtemala  kommoi 
auf  den  mit  Flechten  bekleideten  Trachytblöcken  auch  coia 
den  Gruppen  der  Steriocauleen  und  Usueen  dieselboi  Gattungen 
wie  in  den  Anden  von  Quito  vor. 

Aus  der  Familie  der  Laubmoose  ist  besonders  die 
Gruppe  der  Bryaoeen  mit  den  Gattungen  Hypnum  and 
Ifeckera  durch  ganz  Centralamerika  verbreitet.  Im  Allge- 
meinen stimmen  die  in  den  Gebirgen  von  Veragua  und  Gua- 
temala vorkommenden  Moose  wie  die  Mehrzahl  der  Höheo- 
pflanzen  am  meisten  mit  den  mexikanischen  Formen,  andere 
aber  auch  mit  südamerikanischen  Arten  zusammen.  So 
z.  B.  ist  Neckera  rigida  von  Mexiko  bis  Panama  verbreitet 
Neckera  quinquefaria  reicht  von  Guatemala  bis  Surinam.  Zwei 
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andere  Arten  denken  Qattong  ans  meiner  Sammlung  und 
dem  Gebilde  ton  Veragoa  eigen.  Oetoblepharam  albidum 
irt  dem  Tropengürtel  der  ganzen  Erde  angehörig.  Macro- 
ndtrinm  mncronifoMnm  reicht  Tön  Guatemala  bis  Brasilien 
und  kommt  audi  auf  den  Antillen  vor.  Leptodontium 
Wagnerianum  ist  nach  Dr.  Lorenz  dem  Leptodontium  sul- 
phurenm  am  Bächsten  stehend,  welches  Dr.  Oerstedt  1847 
in  den  obem  Regionen  der  Vulkane  Ton  Nicaragua  sammelte. 
Eine  andere  neue  Moosart  der  Gattung  Pilotrich^m  (P.  Ghirt- 
gvense)  schUesst  sich  naöh  Dr.  Lorenz^  Untersuchung  dem 
Habitus  der  mexikanischen  Formen  an,  während  es  in  dem 
inhem  Bau  sich  mdir  den  sädamerikanischen  Arten  (Surinam) 
nähert  Die  in  Europa  weitverbreitete  Gattungsform  Mnium 
ist  auf  dem  Vulk&n  von  Chiriqui  durdi  M.  rhyuchophorum  Hoeh. 
.tertreten.  Aus  der  Familie  der  Lebermoose  gehören  die 
meisten  Ton  mir  gesammelten  Artai  zu  den  Gruppen  der 
Jungermanieen  und  Marchantieen. 

Eine  eigentlidie  „Region  der  Cryptogamen^*,  wie  ooldie 
in  unsem  europäischen  Alpen ,  in  den  Pyrenäen  und  im 
Kaukasus  vorkommt,  ist  in  Centralamerika  nicht  vorbanden, 
indem  s^st  die  Gebirge  von  Guatemala  und  Honduras  keine 
HiSirastofe  darbieten,  deren  Temperatur  so  niedrig  wäre, 
um  das  Fortkommen  von  Gefasspflanz^  zu  verhindem.  Die 
Gripfel  der  höchsten  Vulkane  tragen  dort  keinen  ewigisn  Schnee 
und  sind  selbst  in  dem  erlosdienen  oder  schwach  thätigoi 
Kratern  (z.  B.  im  Krater  des  Vulkans  von  Pacaya)  noch  mit 
einer  ziemlich  äppigen  niedem  Vegetationsdecke  bekleidet. 

Eine  vargleidiende  Uebersicht  aller  verschiedenen  Pflaa- 
.  senklassen,  Familien,  Gattungen  und  Art^  der  oentralameri- 
kanisdien  Flora  bestätigt  auch  hior  die  merkwSrdige  That- 
aacfae,  welche  bereits  in  den  meisten  Floren  der  alten  Wdt 
darch  statislisdie  Vergleiche  der  vorkommende  Arten  nach- 
gewiesen ist:  dass  im  Allgemeinen  die  am  niedrigsten  er- 
ganiairteo  Pflanzen   die  weitestSi   die  am  voUkommenften 
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orgaoisirteD  die  besdiriiiikteste  ge(^;ra{Ai8Che  Verbreitiing 
aeigen.  80  z.  K.  kommeii  too  der  Familie  der  lichcnen 
sämmtliche  in  der  Flora  Ton  Panama  mid  Veragüa  vertra- 
ten^ Gattungen  aadi  in  Buropa  und  Aden  vor.  Von  der 
Familie  der  Lebermoose  sind  drei  Viertheile>  von  dem  eigent- 
lichen Mooeoi  drei  Ffinftheile,  ron  der  Familie  der  Farren- 
krfiuter  ein  Drittheil,  ¥on  den  Gräsern  dagegen  nur  ein 
Zehntheil  der  in  Gentralamerika  yorkommenden  Goiera  auch 
in  Buropa  vertrete.  In  der  Klasse  der  Diootyled<Mien  sinkt 
das  Verhältniss  der  zwischen  der  'dortigen  Flora  und  Eorqm 
gemeinsamen  Pflanzengattungen  auf  ein  6iä>enzebntel  horab. 

Eine  zweite  für  die  dortigen  VcgetationsverhSltniflBe 
nicht  unwichtige  Thatsache,  weldiie  sich  sowohl  aus  den  von 
mir  als  Ton  andern  Reisenden,  namentlidi  von  Dr.  Beitfaold 
Seemann  und  Dr.  Oerstedt  mitgebrachten  Sammlungen  ergibt, 
ist  die  relative  Zunahme  in  au&teigender  Biditung  von 
solchen  generischen  Pflanzenformen,  ^welche  die  GebiiigsstnfBn 
Centtalamerikas  mit  der  Flora  von  Mittel-  und  Südburopa 
und  besonders  mit  tmsem  Alpen  gemeinsam  besitzen. 

,  Aus  einer  von  mir  vorgenommenen  genauen  vergleidiea- 
den  Zusammenstellung  aller  von  Dr.  Seemann  und  von  mir 
gesammelten  Pflanzen  der  Provinzen  Panama  und  Veragua 
habe  ich  gefhnden,  dass  unt^  den  648  Giriitangen,  weldie 
in  der  dortigen  Tiefregion  repräsentirt  sind,  51  in  Eur^a, 
unter  146  Gattungen  der  centralamerikanischen  Gebirgsstafen 
von  SöOO-'SOOÖ  P*  F.  in  der  Flora  von  Mitteleuropa  B4 
vorkommen.  In  der  Tiefregion  verhali^  sich  also  die 
tropischen  Pflanzengattungen  zu  den  europäischen  nahezu 
wie  12  zu  1,  in  den  höheren  kühleren  Regionen  wie  7  zu  S. 

Mit   der  zunehmenden  Aehnlichkeit    der  Iclimaiteohen 

VerhUtuisse  zwisdien  dto  Alpen  und  den  OordiUeren  auf 

einer 'gewissen  Höhe  stellt  sich  demnaeli  eme  xunehmeiide 

'  Verwandtsdiaft  der  vorkommenden  PflanEenformen  ein.  Der 

Amäherusg  analoger   äusserer  Lebensbedingungeii  in  4en 
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oft  dnrdi  sehr  groese  Eottooiitig^  getrennten  emsrinen 
Standoiteti  folgt  die  relative  Zimahme  idesrtischer  Pflanzen- 
gsttasgen  tmd  ähalich^  Arten  gans  im. entsprechenden 
?erhältnie8. 

In  dem  nodi  hcäieren  Andeegdbirge  Ton  Ecuador  in 
Sftdamerika,  m  den  Regionen  der  sogenannten  Paramos  von 
11000— 13000^,  wo  die  äussern  L€A>ensbedingnngen  an  den 
meisten  Standorten  denen  unsere  europäischen  Hoci^ebirge 
flieh  noch  bedeutend  mehr  nähern ,  ak  in  den  CordiUereti 
Ton  Mittekunerikap.  zeigt  si<^  diese  Vervratidtschaft  der  Vege- 
tation mit  der  unserer  Alpen  in  einem  noch  viel  hohem 
Qrade«  Dort  auf  den  Paramos  des  Chimboraio,  Ilinissa, 
Picfaincha  etc.  etc.  welche  in  botankcher  Hinsidit  sehr  genaa 
dmrehforsoht  sind,  verhalt  tidk  die  Zahl  der  einheimkchen 
CMtangen  gegen  die  mit  unserer  Alpenflora  id^tisdien 
Genera  wie  5  zti  4.  Die  Aehnlichiceit  vieler  dort  yorkom- 
menden  Arten  mit  unsern  Alpenpflanzen  ist  fitar  den  Sammler 
hö^t  äberrasdiend.  Ein  ungeübtes  Auge  könnte  sich  an 
mandMi  Stellen  in  der  Paramosregion  der  Anden  beim 
Anblick  der  Vegetion  in  die  Alpenthäler  tob  ObavEngadin 
oder  Von  Heüigenblut  versetzt  glauben. 

Der  nach  dem  Zahlenv^rfaältniss  der  Ai-ten  vorherrschende 
Thfeil  der  Hora  knüpft  sowohl  in  den  Gebirge  Mittelame« 
rika's  als  in  den  Anden  von  Südamerika  an  die  Vegetations« 
formen  der  dortigen  Tiefregiou  an.  Es  sind  in  Mehrzahl 
tropische  Gattungen,  aber  meist  andere  Arten,  als  in  der 
Tiefe.  Ein  andere  Theil  der  vorkommenden  Arten  ist  zwar 
den  Gebirgsregionen  zwisdien  3500'  bis  8800'  eigen,  nähert 
sich  aber  in  seinem  JgUbitus  dem  typischen  Charakter  der 
Pflanzen  in  der  untern  Begion.  lAß  Anhänger  der  Lehre 
von  der  Veränderlichkeit  der  Species  könnten  von  beiden 
annehmen,  dass  es  die  im  Laufe  der  Zeiten  aufwärts  ge- 
waiid«rttti,  durch  lange  Emwirkulg  des  Höhenkfimas  oder 
neUm^t  aoch  dansh  aodi  andere  Ursache  veränderten  Itach« 
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kommra  der  gleidien  SUuameltera  seieo.  Neben  ümen  aber 
ersdieint  sohon  in  diesen  mtttlerB  Begionea  fremdartig  und 
mit  der  vorbeiTschenden  Physii^omie  der  Vef^tation  ia 
aa£Fallendem  Contrast  stehend  eine  beträchtlicbe  Zahl  ¥oa 
Pflanzepgattungen,  deren  Habitus  durchaas  nicht  an  tropische 
Formen  erinnert,  sondern  theils  den  Vegetatioastypen  Nord* 
amerika's,  theils  draen  der  alten  Welt  sich  nähert;  aber  es 
sind  ni<^  dieselben  Speciee.  In  den  Höhen  über  12000' 
steigert  sich  die  generische  Gleichheit  mit  dem  earopaischea 
Vegetationstyptis  fast  bis  sur  Hälfte  der  Torkommenden 
Pflanzen. 

Bei  der  grossen  Entfernung  von  Nordamerika  und  noA 
mehr  von  Europa  und  bei  der  geographischen  Abgeschlossen- 
heit der  Oebirgssysteme  von  Mittel-  und  Südamerika,  weloha 
eine  Einwanderung  der  Gebirgsj^anzen  aus  dem  Nordea 
höchst  unwahrsdieinlich  machen,  und  der  auch  die  specifiBche 
Eigenthümlichkeit  der  dortigen  Höhenyegetation  widerspric^ti 
sdieinen  mir  diese  Thatsachen  für  die  Pflansengeograi^e 
von  einiger  Bedeutung  zu  sein.  In  den  Hochgebirgen  Eut opa's 
und  Asiens  hat  man  ähnliche  Voricommnissie  theik  fiirF<^ea 
der  Eiszeit,  theils  für  die  einlache  Folge  ^er  Wandemag 
der  Arten  gehalten.  Eine  solche  Annahme  ist  für  die  west- 
lichen Gebirgssysteme  im  tropischen  Amerika  durchaus  an* 
zulässig. 


Herr  Vogel  jnn.  häH  einen  Vortrag: 

„üeber    Krystallbildung    in    vegetabilischen 
Geweben". 

Es  ist  sdion  von  verschiedenen  Seiten  die  Beobachtaag 
gemacht  worden,  da«  veg^tabiUscdie  Gewebe,  welche  längen 
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.  Zeit  mid  wiederholt  mit  Znekerlösung  in  Berührung  ge- 
•tandeD,  wesentlich  an  ihrer  Dauerhaftigkeit  yerloren  hatten. 
Ikfr6  ^)  erwähnt  sogar,  dass  Leinwand  durch  die  Einwirkung 
TOD  Znekerlösung  in  einem  warmen  Zimmer  ebenso  mürbe 
iBid  brächig  geworden,  als  hätte  Schwefelsäure  darauf  ein- 
gcfwirkt* 

Die  indifferente  Katur  des  Zuckers  .schliesst  wohl  die 
Aonahme  einer  chemischen  Wirkung  auf  die  Pflanzenfaser 
in  dieser  Beziehung  ans  und  der  Grund  der  eigenthfimlichen 
Erscheinung  kann  somit  nur  auf  eber  mechanischen  Wirk- 
ung beruhen,  indem  nämlich  beim  Verdampfen  der  das  Ge- 
webe impraegnirenden  Zudcerlösung  die  entstandenen  Zudcer- 
krystalle  die  Leinwand£astf  auseinandar  treiben. 

Ich  habe  über  diesen  Gegenstand  einige  Versuche  an- 
gestdlt  und  zwar  zunächst  über  die  Einwirkung  des  Zuckra^ 
und  verschiedener  Salze  auf  die  Consistenz  der  Papierfaser, 
wo«i  ich  midi  des  im  Torigen  Jahre  von  mir  in  Vorschlag 
gebrachten  Tensionsapparates')  bediente.  Derselbe  eignete 
sidi  desshalb  ganz  besonders  zu  diesen  Beobachtungen,  da 
Bome  Construktion  noch  sehr  kleine  Differenzen  in  der 
Elasticität  des  zu  untersuchenden  Materiales  gestattet  und 
anaserdem  durch  eine  dabei  angebrachte  Vorrichtung  die 
Beurtheilmig  der  linearen  Ausdehnung  des  Papieres  ermög* 
licht  wild. 

Dm  die  Festigkeit  der  Gewebe,  Zeuge  und  namentlidi 
des  Papieres  zu  bestimmen,  sind  bekanntlich  zahlreiche  Vor- 
richtungen der  mannigfachsten  Art  construirt  worden.  Mit 
Ausnahme  des  Exner'schen  Apparates'),  welchen  ich  indess 
BOT  aus  der  Zeichnung  und  Besdireibung  kennen  zu  lernen 


1)  Gewerbezeitimg  des  bayer.  (^ewerbstandes.    Jahrgang  1864. 
8eite  104 

2)  Dinglers  polytechn.  Journal.  1865.  . 

8)  EigeuMhaftea  des  Papieres.  Wien  1864 
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Gel^eoheit  hatte,  aehaint  ibir  aber  kein«  dereelbcQ  nr 
BeobadituDg  yerhältnissxDässig  so  feioer  Elastidiätniiit«^ 
schiede,  wie  sie  den  O^enstand  dieser  Untersuehnng  ao»* 
maditen,  ohne  dne  Üieil weise  ConstruktionsTeranderong  gase 
tauglich  SU  sein.  Der  in  der  Wiener  Staatedmokerei  für 
diesen  Zweck  construirte  Apparat,  sowie  der  in  Fraakreidt 
für  die  Zerreisskraft  der  Zeoge  in  Anwendung  stehende, 
sind  dagegen  Vorrichtungen,  welche  wegen  ihres  Umfiuigea 
und  ihrer  Kostspieligkeit  wohl  nur  ansaahmsweiae  in  tedmi* 
sehen  Laboratorien  angetroffen  werden  dürften« 

Indem  idi  die  detaillirte  Beschreibung  des  bei  don 
folgenden  Versuchen  zur  aosschliesslidien  Anwendmg  ge* 
kommenen  Tensionsapparates,  wobei  ich  natürlibh  das  a.  a.  O. 
Mitgetheilte  wiederholen  müsste,  übergehen  darf,  will  ioh 
nur  im  Allgemeinen  bemerken,  dass  derselbe  der  Haopi* 
%  Sache  nach  aus  2wei  Stahlklammem  besteht,  zwischen  welchen 
der  zu  untersuchende  Streifen  mittelst  Schrauben  befestigt 
wird.  An  der  oberen  Klammer  bandet  sich  ein  in  Grade 
eingeiheilter  Hebelarm,  auf  welchem  die  Wagschaale  ver-» 
sdiiebbar  ist,  so  dass  durch  Auflegen  der  Gewid^te  uad 
Verschieben  der  belasteten  Wagschaale  die  EUasticitat  und 
Tenacität  des  untersuchten  Materiales  mit  grosser  Schärfe 
bestimmt  werden  kann.  Die  vor  der  Zerreissung  stattfin- 
dende Ausdehnung  wird  an  einem  mit  Millimeter  Grad- 
eintheilung  Versehenen  Bogen,  an  welchem  der  nadi  und 
nach  vorsichtig  belastete  Hebelarm  langsam  herabsinkt,  ab* 
gelesen. 

Bei  den  hier  zu  beschreibenden  Versudien  habe  ich  in 
der  Manipulation  des  Apparates  eine  nach  meinen  Dafir* 
halten  zweckmässige  die  Genauigkeit  fördernde  Modification 
eintreten  lassen,  worauf  ich  von  befreundeter  Seite  auf- 
merksam gemacht  worden  bin. 

Das  Auflegen  der  Gewichte  auf  die  an  geeignete  Stelle 
.   verschobene  Wagschaale  wird  nämUdi  durch  das  Zulaufen- 
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Umem  mner  geaessenoi  Watsermei^e  enetzL  Nachdem  in 
ejuem  Vol-rersnehe  dtirdi  Verscbiebeü  der  unbelasteten  odär 
m^  umständen  wiUkiihrlicfa  belasteten  Wagsdiaale  die 
BastkitStsgränze  eines  Piqi^ierstreifens  ungefähr  festgestellt 
wenden  wart  fiees  idi  ans  einer  gradoirten  Pipette  einen 
däimen  Wasserstrahl  in  das  anf  der  Wagschaale  befindlidie 
tarirte  Olasgefass  ffiessen,  wodurch  der  Zerreissnngspunkt 
weit  sicherer^  als  diess  aodi  beim  vorsichtigsten  Gewichts« 
aidegen  möglidi  ist,  bestimmt  werden  konnte. 

Offenbar  ist  diese  Bestimmungsart  der  Elastidtätsgranse 
dordi  langsMnen,  zuletzt  tropfjBaweiseu  Wasserzufloss  der 
dirdkten  Qewiditsanflage  wdt  vorzuziehen,  cbt  bei  letzterer 
eb  mehr  odei^  weniger  starkes  und^  ungleichmässiges  Auf« 
fallen  der  einzelnen  Qewicbtsstiicke ,  wodurch  natürlidi  das 
eigentlidie  Zerreissungsgewidit  wesentGch  beeinflusst  werden 
ams,  saeh  bei  grösster  Vorsidit  nicht  ganz  zu  rermeiden 
lei  Ich  habe  daher  dtese  ixt  der  Messung  bei  allen  meinen 
Versuchen  in  dieser  Riditung  eintreten  lassen  und  bemerke 
nodi,  dass  durch  einen  zweiten  an  der  unteren  Klammer 
des  Tensiönsapparates  zur  Führung  der  Wagschaale  ange- 
braditen  Hebelarm  die  Wagschaale  ganz  senkrecht  herab* 
sinkt  und  somit  ein  Umfallen  des  mit  Wasser  gefüllten  Qe- 
fisses  nicht  eintreten  kann* 

Die  Versuchsreihe  musste  natiirlich  damit  beginnen, 
die  XsoBcität  der  zu  den  Tensionsfersuchen  zufällig  ge- 
wählten PKpiersorte  auf  das  (Genaueste  zu  bestimmen.  Die 
JMS  liden  sehr  nahe  unter  skii  tibereinstimmenden  Ver- 
midien  gewosnene  Mittelzahl  =  1000  gesetzt  diente  zur 
Vergleichung  mit  dem  durch  verschiedene  Erystallbildung 
yerändtftem  Papiere.  Neben  dem  Zudcer  wurden  nur  ganz 
nentrale  Salze,  wie  schwefelsaures  Natron,  schwefelsaures 
KaB,  Chlomatrinm  n.  dgi  zur  Anwendung  gebracht,  um 
ein»  j&äe  chemische  Einwirkung,  sei  es  durch  Säure  oder 
Alkali,  voUkoiaimeti  auszosehliessen. 
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Da  68  sieb  roriäuäg  hier  nar  am  die  Feststettimg  der 
Thatsache  zanädist  handelt,   dass  die  Papierfas^  darch  die 
in  derselben  stattfindende  Krjstallbildang  eine  ihren  Festig- 
katsgrad  beeintriichtigende  Wirkung  erKhrt,    so  darf  ich 
eine  ausführliche  Besdnreibung  meiner  einzelnen  Beobadit* 
ungen  übergehen,  um  so  mehr,  da  die  Versudie  aber  diesen 
Gegenstand,  welcher  bei  weiterer  Bearbeitung  und  Abänder* 
ung  noch  mannigfache  nidit  uninteressante  Resultate  zu  Ter* 
sprechen  scheint,  hiemit  keineswegs  als  abgeschlossen  zu  be- 
trachten  sind   uüd  eine  Beriditerstattnng  über  ihre  Fori- 
setzrang    in  der  Folge  beabsichtigt  wird.     Als  das  bidier 
gewonnene  Hauptresultat  will    ich  nur  hervorheben,   dass 
sich  allerdings    sehr  bemerkbare  Untersdiiede   in   der  Te* 
nacität  ergeben  haben,  je  nachdem  das  Papier  mit  desttUir- 
tem  Wasser    oder    mit  verschiedenen  Salzlösungen    in  Be* 
rührung  gestanden  hatte.     So  wird  z.  B.  die  Tenacüät  d«s 
Sohreibpapi^res    durdi  Behandehi    mit   destillirtem   Wässer 
von  1000  auf  844,    durch   schwefdsaures  Natron  auf  795« 
durch  Znck^  auf  783  u.  s.  w.  reducirt.     Es   bedarf  kaum 
der  Erwähnung,    dass    die    Behandlung  des   Papia^es    mit 
Wasser   und    den   verschiedenen   krystallisirenden  Lösungen 
eine  völlig  identische  sein  müsse,    so  wie  auch  ein  genaaes, 
übereinstimmendes  Trocknen  der  Papiermust^  absolut  noth- 
wendig  ist,  indem  nur  unter  dieser  Voraussetiomg  eine  Ver- 
gleichung    der    einzelnoi  Versuchszahlen   möglich  erseheint. 
Das  Trocknen   geschah   in  allen  Fällen  durch  Ueberleiten 
eines  getrockneten  Luftstromes  bei  100^0.,  bis  wiederholte 
Wägungen  in  einem  verschlossenen  Qlasrohre  durchaus  keine 
Qewichtsabnahme  mehr  zeigten. 

Die  bisher  gewonnenen  Resultate,  welche  offenbar  auf 
eine  Lockerung  der  Papierfaser  durdi  Erystallbildung  wemi 
audi  nur  in  nicht  erheblichem  Msiasse  hindeuten,  habeo, 
wie  ich  glaube,  in  gewisser  Hinsicht  audi  eine  praktis^die 
Bedeutung.   Die  Entfernung  des  von  der  Bleiche  inr  Papier* 
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Stoffe  znridcgebliebenen  Chlor's  geschieht  bekannUich  dardi 
Antidilor,  —  schwefligsaures  oder  nnterschwefligsaares 
Natron,  —  wobei  sich  schwefelsaures  Natron  mnd  Oilor- 
natriam  bilden.  Die  Tollkommene  Entfernung  dieser  Salze 
durch  Auswaschen  ist  hiernach  um  so  mehr  angezeigt,  als 
durch  ein  Zuräckbleibea  derselben  im  Papiere  zwar  selbst- 
yerständlich  bei  weitem  nicht  in  dem  Maasse  wie  durch 
Chlor  y  doch  immerhin  eine  gewisse  Einwirkung  auf  die 
Qualität  des  Papieres  bedingt  werden  könnte. 

Auf  demsdben  Grunde,  d.  h.  auf  der  Auseinandertreib- 
ttog  der  Leinwandfaser  durch  die  sidi  bihlenden  Kiystalle 
beruht  anoh  einer  von  Schwarz^)  mitgetheüton  Beobaditung 
wm  Folge  das  Mlirbewerden  der  Wäsdie,  weldie  mit  Soda 
gewaschen  wird.  Bei  der  Anwendung  Ton  Potasche  zu  dem* 
selben  Zwecke '  ist  ein  solches  schnelles  Mfirbewerden  der 
Wäsciie  nicl^  zu  bemerken,  indem  die  Potasche  nicht  wie 
dte  Soda  das  Be8trdi>en  in  sich  schliesst,  Krystalle  zu  bilden. 
Ein  Versndk,  die  Teaadtät  eines  uoSt  Potasche  bdiandelten 
Papieres  zu  bestimmen,  hat  zu  keinran  vergleichbaren  Re^ 
sattat  geführt 

Nadi  Dor6'8  Angabe  zeigte  andi  Leinwandwäsche, 
wdche  im  noch  feuditen  Zustande  gefroren  war,  ein  ahn« 
liohes  Verhalten,  wie  die  mit  Zuckerlösung  in  Berührung 
gebrachte  Leinwand.  Ich  habe  bisher  noch  keine  Gelegen* 
h«t  gdiabt,  den  Einfluss  des  Frostes  auf  Papterfitser  zu 
untersuchen. 


4)  Elfnar's  chemisch-technisohe  Mitthailimgen  1864. 
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Hert  Voit  berichtet  fibei^eine  Unterstiohaiig: 

„üeber  den  Einfluss  der  Zahl  und  Tiefe  der 
Athembewegnngen    anf    die    Kohlensäure- 
ausscheidung  durch  die  Lungen," 
weldie    unter  seiner  Anleitung  von  Herrn  H.  Lossen  aus 
Nadsau  ausgefBhrt  worden  ist. 

Die  weaentlichfiten  Besultate  denribeii  dnd  folgende: 

1)  Macht  man  in  der  Zwieinhett  sahlreichexe  Atham* 
zöge  und  überiätst  man  dabei  die  Tiefe  derselben  gans  der 
WiHkülir  und  dem  Bedürfiiisse,  so  nioimt  das  mit  jedem 
Athemang  geathmete  Luftvolom  ab ,  die  Menge  des  in  glet« 
ober  Zeit  produdrten  Oasgemenges  aber  zu.  Dabei  wird 
der  prozentige  Kohlensäuregebalt  derEzqpirationsliiftgemgery 
aber  auch  der  absolute  Werth  der  Kohlensäure 
sinkt,  da  die  relative  Kohlensäurequanlität  mehr  abmmmt, 
1^  das  produdrte  Gesammthiftyohim  ninimmt.  Onroh  die 
zahlreichem  und  flachem  Athmungen  werden  die  unten 
Sdiicfaten  der  Lunge  nicht  so  ausgidiig  ventilirt  als  durch 
die  tigern,  wenn  Bmxk  seltnem,  Athemzüga  Die  Folge  dar 
erstem  ist  nicht  nur  ein  Zurückhalten  von  Kohlensaure  im 
Körper,  sondern  auch  eine  geringere  Erzeugung  derselbe 
(durch  Mangel  an  SaiförstofiT);  die  der  letztern  umgekehrt 
eine  stärkere  ^  Ausscheidung  der  schon  vorhandenen  Kohlen* 
säure  und  eine  Vermehrung  der  Bildung  derselben. 

2)  Wenn  ein  Athem modus  längere  Zeit  fortgesetzt  werden 
kann,  so  ist  mit  einer  bestimmten  Frequenz  zugleich  eine 
ganz  bestimmte  Tiefe  der  Athmungen  verbunden  und  zwar 
wird  bei  einer  gewissen  Zahl  der  Züge  nur  diejenige  Tiefe 
auf  die  Dauer  ertragen,  die  auch  eingehalten  wurde,  als  man 
die  Tiefe  dem  Bedürfnisse  anheim  stellte.  Es  findet  sich 
also  eine  Regulation  im  Körper,   die  unter  gewöhnlichen 
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Umständen  für  eine  gewisse  Zahl  der  AClimangen 
eine  bestimmte  Tiefe  und  für  eine  gewisse  Tiefe 
ein«  bestimmte  Zahl  derselben  herbeiführt  Eine  bei 
einer  gewissen  Frequenz  von  der  normalen  etwas  weiter 
abweidiende  Tiefe  oder  eine  bei  einer  gewissen  Tiefe  von 
der  normalen  etwas  weiter  abweichende  Frequenz  ist  für 
gewöhnlich  wegen  eintretender  Dyspnoe  oder  der  Unmög- 
lichkeit  in  der  betreffenden  Zeit  ein  so  grosses  Luftvolum 
2a  wechseln,  nur  kurze  Zeit  ^uasföhrbar;  jedoeh  bestätigt 
sich  hi!^  der  von  Vierordt  ausgesprochene  Satz,  dass  bei 
giösBerer  Zahl  und  gleicher  Tiefe  der  Athemzüge  oder  bei 
grösserer  Tiefe  und  gleicher  Zahl  relativ  weniger  und  ab- 
solut mdir  Kohlensäure  ausgeschieden  wird. 

3)  Wird  durch  wechselnde  Anzahl  und  Tiefe  der  Ath- 
mingen  das  gleiche  Luftquaninm  ausgeathmet,  so  ist  doch  die 
Menge  d&c  geliefierten  Kohlensäuro  nidit  gleich;  ist  das- 
selbe Luftquantum  durch  tiefere^Züge  erzeugt  worden, 
so  tritt  mehr  Kohlensäure  auf,  als  wenn  es  durch  zahl- 
reichere Zfige  geathmet  worden  ist. 

4)  Die  prozentige  Kohlensäuremenge  steht  nicht  im 
Yerhältnisd  zur  absoluten;  es  kann  bei  mehr  Kohlensäure 
in  100  Tkeilea  Atbemlnft  im  Ganzen  dodi  ansehnlich  w^iger 
entfornt  werden  und  umgekehrt 


,  Der  zu  den  Versuchen  dienende  Athemapparat,  besteh- 
end aus  zwei  MüIIer'schen  Wasserventilen  zur  Isolirung  der 
ein-  und  ausgeathmeten  Luft,  einer  Flasche  von  bekanntem 
Bauminhalt,  in  der  eine  Probe  der  Ezspirationsluft  zu»  Be- 
stimmung der  Kohlensäure  aufgefang^  wird  ui)d  aus  einer 
die  gesammte  Ausatbemluft  messenden  Gasuhr,  wurde  vor- 
gezeigt. 
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Hot  Nägeli  sprach: 

1)  yfUeber  die  Zwischenformen  zwischen  den 
Pflanzenarten*', 
und  belegte  seine  Ansicht  durch  Vorzeigung  von  Exemplaren. 

Es  giebt  Tide  Species  im  Pflanzenreidi^  wdche  scharf 
Ton  einander  geschieden  sind,  wenn  sie  auch  im  Habitus 
und  in  den  systematischen  Merkmalen  einander  sdir  nahe 
kommen,  unter  den  Kulturpflanzen  bieten  uns  Apfelbaum 
und  Birnbaum  das  bekannteste  und  schönste  Beispiel.  Unter 
den  wildwachsenden  nenne  ich  die  gelben  Hahnenfussarten 
der  Ebene  Rannnculus  bulbosus  Lin.,  R.  repens  Lin., 
R.  polyanthemos  lin.  (mit  welchem  R.  nemorosus  DG. 
als  Varietät  zu  vereinigen  ist),  R.  lanuginosu^  Lin»,  IL 
acris  lin.,  R.  auricomus  Lin. 

Ebensoviele  andere  Pflanzenarten  sind  durch  Zwischen- 
'formen  verbunden,  weldie  bald  vorenizdte  mittlere  Bildungen 
(Mittelformen),  bald  auch  Reihen  von  stufenweise  oder  all- 
mahlidi  in  einander  äbergehenden  Verbindungsgliedern  (Ueber- 
gangsformen)  darstellen.  Beispiele  dafär  finden  wir  in  den 
Gattungen  Prunus  (Pflaumenbaum  und  '  Zwetsdienbaum), 
Rosa,  Saxifraga,  Cirsium,  Hieracinm,  Verbascum, 
Digitalis,  Salix  und  vielen  andern. 

Diese  Zwischenformen  haben  die  grösste  Bedeutung  für 
die  Wissenschaft.  Denn  einei-seits  geben  sie  uns  die  deut- 
fichsten  Fingerzeige  für  die  Verwandtschaften  der  Species. 
Anderseits  finden  wir  in  ihnen  die  stärksten  Beweise  fär  die 
Annahme,  dass  die  Species  nicht  absolut  von  dnander  ver- 
schieden und  dass  sie  daher  aus  einander  oder  aus  einem 
gemeinsamen  Ursprung  hervorgegangen  sind. 

Trotzdem  oder  theilweise  gerade  desshalb  ist  den  Zwi- 
schenformen von  den  Systematikern  allzuwenig  Beaditung 
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gescbeakt  worden.  Der  Sammler  yemadilässigt  sie  aas 
GmndsatZ;  weim  er  in  ihnen  nicht  eine  verwendbare  Mittel- 
art oder  eine  ausgeiN'ägte  Varietät  erblickt.  Im  Uebrigen 
hält  er  sich  an  die  charakteristischen  Exemplare  und  wirft 
diejenigen  wieder  weg,  welche  den  Typos  der  angenommenen 
systematischen  Formen  yerläagnen. 

Der  Monograph  aber,  dem  die  Bewältigung  des  übrigen 
Materials  schon  Mühe  genug  macht,  legt  die  unbequemen 
Zwisdienfcurmen,  die  ihm  überdiess  von  den  Sammlern  nur 
spärlich  zugehen,  einfach  bei  Seite.  Oder  er  sudit  sie  so 
gut  als  mögUch  in  das  h^ebrachte  Fadiwerk  Ton  iieb^i 
einander  geordneten  Spedes  als  Varietäten  unterzubringen. 
Die  letztere  Behandlung  wird  der  Bedeutung  der  Zwischen- 
formen ebensowenig  geredit  als  das  Ignoriren  derselben, 
llandunal  werden  sie  als  besondere  Arten  aufgeführt  und 
den  übrigen  Species  coordinirt;  diess  ist  aber  gleidifalls 
kein  ausreichender  Behelf,  weil  dabei  die  Zwischenformen 
(zwischen  den  neuen  Arten)  abermals  vernachlässigt  wierden. 
Endlich  erscheinein  sie  auch  als  Bastarde,  und  damit  als 
anerkannte  Uebergänge.  Die  letztere  Behandlungsart  ist 
unter  den  bisherigen  in  Bezug  auf  die  systematische  Bedeut- 
ung ttcher  die  ri<^tigste,  wenn  sie  audi  mit  Rücksicht  auf 
die  hybride  Natur  sehr  oft  fslsch  sein  mag. 

Uk  will  zuerst  untersuchen,  durch  weldie  Kriterien  wir 
erkennnen  können,  ob  eine  Zwisdienform  hybriden  Ursprungs 
fei  oder  nicht,  und  nachher  die  Bedeutung  und  die  Behand- 
lung der  Zwischenfprmen  in  der  Systematik  bespredien. 

Es  giebt  wohl  keinen  Punkt,  über  den  die  Systematiker 
so  ungleicher  Ansicht  wären,  wie  über  die  Hybridität  der 
wildwachsenden  Pflanzen«  Während  einzelne  in  jeder  auf- 
fallenden oder  abweichenden  Form  einen  Bastard  vermuthen,  ' 
giebt  es  wieder  andere ,  die  keinen  solchen  gelten  lassen. 
Man  k$nnte  soiäit  mdnen,  dass  es  zwei  Parteien  unter  den 
3yste]aatikem  gebe,.,  Hybridiston  and  Kicbtlqfbridisteni  ui^ 
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•o  stellt  et  Fries  in  der  Spiorisis  generis  Hieracioram  dar, 
indem  er  die  £cbiriiideleien  der  Hybridisteo  geisselt.  loh 
will  kiegegen  keine  Einsprache  erheben,  denn  ich  muss  sogar 
zngebcn,  dass  ihre  grSssten  Bänden  in  der  genannten  Gatt- 
ung nicht  einmal  aa%edeckt  worden. 

Sollen  wir  aber  deeswegen  das  Kind  mit  dem  Bade 
aossehütten  nnd  eine  Sache  verdammen,  weil  sie  missbraucht 
worden  ist?  Soll  es  gar  keine  Bastarde  geben,  weil  leidit- 
£ertiger  Weise  mancher  IiTtbnm  rficksichtlidi  der  Hfbridftät 
b^angen  wurde?  Wenn  wir  so  verfahren  wollten,  wOrde 
keine  Lehre  nnd  keine  Methode  der  Wissenschaft  Gnade 
finden  können,  «nd  wir  müssten  vor  Allem  das  Hülismittel, 
-dem  die  Botanik  ihrmi  Aufschwung  verdankt,  das  Mikroskop 
und  seine  wissenschaftlichen  Ergebnisse  von  uns  weisen. 

Nach  meiner  Ansicht  haben  wir  nidit  zwischtti  swei 
Parteien,  Hybridisten  und  Nichthybridisten  unsere  Position 
8u  wählen,  was  mandiem  gewissenhaften  und  besonnenen 
Forsdier  schwer  fallen  möchte.  Wie  in  der  Politik,  so  giebt 
es  auch  in  dieser  wissoischaftlichen  Frage  nicht  zwei,  son- 
dern vier  Standpunkte,  nadi  denen  sich  die  Meinungen 
gruppiren,  die ,  ausser ste  Linke  und -die  äusserste  Rechte,  das 
linke  und  das  rechte  Cratrum.  Die  beiden  Ultras  sind  die 
Hybridomanen  und  die  Hybridophoben. 

Die  Hybridomanen  nehmen  mit  allzttgrosser  Leiclitigkeit 
Bastarde  an.  Eine  etwas  abweichende  Form,  die  nickt  so- 
-gleiA  an  ihr  Schema  der  Species  passt,  gilt  als  Bastard  der 
nächsten  besten,  auf  dem  gleichen  Standort  vorkommeBden 
Arten«  nnd  wenn  es  sieh  um  getrodniete  Exemplare  handelt, 
ewder  beliebiger  ähnlicher  Arten,  wenn  audi  im  erstem 
Falle  die  Merkmale,  welche  nadi  den  Erfahrungen  ober  die 
BastavdbiiduBg  dem  hybriden  Produkt  rakommen  soUtoii, 
im  zweiten  Falle  die  Merkmale  und  das  Vorkommen  wider- 
streben« Man  hat  selbst  Pflanzen,  die  man  weder  friadi 
"noch  tradcei  gee^^  ak  Bastarde  von  Arten  erklärt,   die 
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gar  nidit  da  rorhommen,  wo  der  angebliche  Bastard  wacbst 
Die  gröbsten  Irrthämer  begieng  bekanntU^A  Linne;  aber  es 
war  zn  einer  Zeit,  wo  man  auf  experimentellem  Wege  die 
▼egetabilisdien  Bastarde  nooh  gar  nicht  kannte,  nnd  wo  yoa 
einer  strengem  Methode  in  physiologischen  Djngen  fiberha«^ 
noch  keine  Rede  war. 

Die  Hybridophoben  rerhalten  sidi  absolut  Tememend« 
Sie  verwerfen  ohne  weitere  Untersnohnng  alle  oder  naktea 
alle  Bastarde;  oder  sie  halten  dieselben  waugstens,  als  au« 
fiUlige  und  rorübergehende  Bildungen,  nidit  werth  einer 
besondem  Beaditnng  und  Erwähnung.  Da  nun  aber  die 
wirklicbeD  Artbastarde  ganz  auszeichnrte  systematisdie  For- 
mea  sind,  so  werden  sie  ron  den  bastardsohenen  Autoren 
thcils  als  Varietäten,  theils  ab  Arten  neben  den  wirUiohea 
Varietäten  und  Arten  au%dSihrt 

Wir  finden  die  Hybridomanen  yorzfiglidh  unter  den 
Floristen,  welche  auf  ihren  zahlreichen  Bsoursionen  und  beim 
Sammeln  ron  Tiden  Exemplaren  einen  tiefen  Eindruck  rott 
der  VieUormigkeit  der  Arten  und  von  dem  Vorbandensein 
mannig&ltiger  Zwischenformoi  in  sich  angenommen  haben, 
^  die  Hybridophoben  eher  unter  den  Monographea,  welche 
das  SU  bearbeitende  Material  grösstentheils  nur  in  getrock- 
nete Exemplaren  gesehen  haben,  und  denen  daher  die 
wesentlichste  Bedingung  fir  die  richtige  Beurtheilung  mangdt 

Zwischen  diesen  beiden  Extremen  giebt  es  zwei  berech- 
tigte  Standpunkte  für  die  Beurtheilung  der  Zwisdienformen. 
Sie  sind  berechtigt,  weil  sie  sich  auf  die  Kenntniss  der 
Thatsadien  statten,  die  man  an  den  künstlichen  Bastarden 
gewcHmen  hat,  und  weil  sie  beide  die  Oesetze  der  Bastard« 
bildung  für  sich  in  Anspruch  nehmen  können.  Ueber  eine 
ganze  Zahl  von  hybriden  Formen  mCssen  alle  Beobachter, 
wel^e  die  Pflanzen  und  ihr  Vorkommen  genau  kennen  und 
denen  die  Lehre  von  der  hybriden  Befruditang,  wie  sie  %\A 
tm(  experimentellem  Wege  ausgebildet  hat,  nicht  fremd  tst| 
[1866.  L  2.]  18 
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äberei&Btimnien.  üeber  eine  andere  grosse  Menge  ron 
Zwkchenfbrmen  lassen  sieb  mit  fast  gleichem  Redite  zwd 
Ansichten  verfechten;  man  kann  dieselben,  ohne  mit  dem 
heutigen  Stande  der  Wissenschaft  in  allzagrossen  Wider* 
sprudi  zu  kommen )  als  hybrid  oder  als  nicht  hybrid  be« 
zeichnen.  Die  Anhänger  der  unveränderlichen  Arten  werden 
geneigt  sein,  der  Hybridität  eine  grössere  Ausdehnung  zu 
geben,  die  Anhänger  der  Transmutationslehre  werden  sie 
dagegen  mehr  besdiränken  wollen.  Jene  sind  mit  Grund  als 
Hybridisten  diese  als  Nidithybridisten,  beides  in  gutem  Sinne, 
zu  bezeichnen. 

Ueber  den  Ursprung  der  Zwischenfomien  weiss  man 
natürlich  durch  unmittelbare  Beobaditung  nichts.  Nur  ans 
w^gen  Gattungen,  nämfidh  Yerbascum,  Digitalis,  Hie- 
racium,  Salix,  Triticum  mit  Aegilops,  hat  man  auf 
känstÜchem  Wege  einzelne  wenige  Bastarde  gezogen,  die 
mit  den  im  wild^  Zustande  vorkommenden  identisch  siad. 
In  der  grossen  Mdirzahl  der  Fälle  ist  man  darauf  ange- 
wiesen, ^aus  den  Eigenschaften  ein^  Pflanze  und  aus  ihrem 
Vorkommen  die  Gründe  zu  entnehmen,  warum  man  sie  für 
hybrid  oder  nicht  hybrid  erklärt.  Für  die  Bastardnatur 
einer  wildwachsenden  Pflanzenform  gelten  nach  den  Erfahr* 
ungen  der  künstlichen  Befruchtung  (vgl.  die  Mittheilungen 
vom   15.  December  und  vom  IS.  Januar)  folgende  Normen. 

1)  Der  Bastard  ist  in  seinem  ganzen  vegetativen 
Aufbau  sammt  Blüthenstand  und  Blüthendecken, 
meistens  auch  in  den  Staubgefässen  und  Stempeln 
eine  durchaus  normale  Erscheinung  und  unterschei- 
det sich  in  keiner  Weise  von  allen  übrigen  Pflanzen. 
Wir  können  also  einer  Pflanze  nicht  unmittelbar 
ansehen,  ob  sie  hybriden  Ursprungs  sei' oder  nicht. 

Hierüber  sind  alle  Experimentatoren,  weldie  künstliche 
Bestäubungen  ausgeföhrt  haben,  einstimmig;  und  Gärtner, 
der  die  meisten  Bastarde  beobachtete,  hebt  diess  audi 
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drficklidi  hervor.  Daher  ist  nicht  recht  begreiflich,  wenn 
Sf  stematiker  etwa  als  Einwarf  gegen  die  Bastardnatur  einer 
getrodmeten  Pflanze  geltend  machen,  dass  sie  „an  derselben 
nichts  Hybrides  sdxen'^  Wenn  man  andi  Thierbastarde  an 
den  onyollkominenen  (Geschlechtsorganen  erkennt,  so  haben 
die  hybriden  Pflanzen  an  den  vegetativen  sowie  an  den  Fort* 
pflanznngBwerkzeogen  weder  etwas  Moijstroses  noch  äberhanpt 
etwas,  was  nicht  auch  an  reinen  Formen  vorkäme. 

2)  Da  die  Artbastarde  häufig  frachtbar  nnd 
die  Individuen  der  reinen  Arten  nicht  selten  an«» 
fruchtbar  sind,  so  erlaubt  die  vollkommne  oder 
unvollkommne  Beschaffenheit  der  Geschlechtsor- 
gane für  sich  noch  kein  Urtheil  fiber  die  Natur 
eines  Gewächses.  Aus  der  Sterilität  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Organe  lässt  sich  nicht  ohne 
Weiteres  auf  Hybridität  und  aus  der  Fruchtbarkeit 
derselben  nicht  auf  reine  Abstammung  schliessen. 

Sprechen  andere  Gründe  dafür,  dass  eine  Form  hy- 
briden Ursprungs  sei,  so  wird  gänzliche  oder  theilweise 
Unfruchtkeit  derselben  immer  ein  Gewicht  mit  in  die  Waag- 
schale legen.  Aber  es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  auch 
bei  den  reinen  Arten  unter  ungünstigen  Umstand^  oder  in 
Folge  üppiger  vegetativer  Entwickelung  oder  in  Folge  von 
reichlicher  Knollen-  und  Brutknospenbildung  einzelne  In- 
dividuen oder  auch  ganze  Klassen  vcm  Individuen  steril  sind. 

Erscheint  femer  eine  Form  aus  andern  Gründen  als 
nicht  hybrid,  so  wird  eine  grosse  Fruchtbarkeit  derselben 
eine  weitere  Stütze  für  diese  Ansicht  abgeben.  Aber  wir 
werden  nie,  wie  es  manche  Systematiker  zu  thun  pflegeoi 
einer  Pflanze  die  Möglichkeit  der  hybriden  Abstammung  ab- 
sprechen dürfen,  weil  sie  reife  Samen  erzeugt ,  oder  weil 
sie  vollkommen  ausgebildete  und  befruchtungsfafaige  Pollen- 
kömer  hervorbringt.  Beides  wäre  im  Widerspruch  mit  so 
vielen  Ergebnissen  der  Bastardirungsversuche. 

18* 
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3)  Die  Bastarde  sind  eine  gesetzBiässige  Zwi- 
sehenbildung,  indem  sie  ihre  Eigenschaften  von 
den  beiden  elterlichen  Arien  meistens  in  nahezu 
gleichem  Maasse  geerbt  haben.  Ein  Hinansgreifen 
über  dieselben  kommt  nur  in  sehr  beschränkter 
und  anch  ganz  bestimmter  Weise  vor,  indem  das 
geschlechtliche  ReBrodnctionsvermögen  geschwächt 
nnd  die  vegetativen  Thätigkeiten  besonders  angeregt 
Sind.  Wir  dürfen  daher  eine  Pflanze  nur  dann  als  hy- 
brid in  Anspruch  nehmen,  wenn  ihre  systematischen 
Merkmale  jenen  Anforderungen  entsprechen. 

Wenn  es  sieh  um  die  Bastardnatur  einer  Pflanze  handelt, 
so  ist  das  erste  und  wichtigste  Kriterium,  dass  sie  eine 
Mittelform  zwischen  zwei  bestimmten  Arten  sei.  Diese  For* 
derung  wird  so  häufig  ausser  Adit  gdassen.  Wie  viele 
Formen  sind  für  Bastarde  von  zwei  andern  erldärt  worden, 
wo  die  UnmögUchkeit  handgreiflich  vorliegt,  sei  es  dass  die 
wesentlidien  Merkmale  gar  nicht  von  der  einen  der  beiden 
Arten  abweidien  und  höchstens  eine  Varietätverschiedenheit 
bedingen,  sei  ee  dass  die  fraglidie  Pflanze  eine  (hybride 
oder  nicht  hybride)  Mittelform  zwisdien  zwei  andern  Arten 
als  den  angegebenen  ist.  Exempla  sunt  odiosa.  Es  wäre 
das  Nämliche,  wenn  man  den  Pony  als  Bastard  des  Pferdes 
und  des  Esels  oder  das  Maulthier  als  Bastard  des  Pferdes 
und  des  Zebras  au^ieb^  wollte.  Für  die  richtige  Deutung 
einer  hybriden  Form  ist  eine  nodi  viel  genauere  und  voll- 
ständigere Untersuchung  und  eine  viel  sorgfältigere  Ver* 
^  gleichung  mit  den  Stammarten  nöthig,  als  wenn  es  sich  um 
Unterscheidung  von  Species  und  Varietäten  handelt. 

Für  die  richtige  Beurtheilung  der  Bastarde  ist  nament* 
lidi  daran  zu  erinnem,  dass  die  oonstantesten  und  widitigsten 
Merkmale  am  genauesten  die  Mitte  zwischen  den  Stamm- 
arten  halten,  dass  dagegen  ein  Charakter  um  so  eher  nch 
der  einen  Art  nähern  kann,  je  unwichtiger  er  ist  (vgl.  §  7 
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in  d^  Mittlieilung  vom  15.  Decemb.  1866).  Diese  That» 
Bache,  welche  in  zweifelhafte  Fällen  die  Frage,  ob  eine 
Pflanze  der  Bastard  ron  zwei  bestimmten  andern  Pflanzen 
sein  könne,  zu  entscheiden  vermag,  dient  in  andern  Fällen, 
wo  man  einen  unzweifelhaften  Bastard  hat,  dazu,  die  grössere 
oder  geringere  Constanz  der  Merkmale  nachzuweisen. 

£b  giebt  Systematiker  und  Floristen,  die  sich  unter 
einem  Bastard  eine  vage  launenhafte  Bildung,  auch  wohl 
eine  Missbildnng  vorstellen.  Finden  sie  nun  eine  abweich- 
ende,  ungewöhnliche  und  seltene  Form,  so  trägt  dieselbe 
nach  ihrer  Meinung  das  Mal  der  nnreinen  Abkunft  an  der 
Stime,  und  die  nächsten  besten  Arten  werden  als  Eltern 
angesprochen.  Diess  ist  ein  längst  überwundener  Standpunkt. 
Die  Bastarde  sind  mit  Rücksicht  auf  ihre'  systematischen 
Merkmale  ein  durchaus  gesetzmässiges  und  constantes 
Produkt.  Zwei  Arten  geben  bei  vielfach  wiederholten 
Kreuzungen  immer  wieder  die  nämliche  Bastardform.  Eöl- 
reuter  und  Gärtner,  deren  Versuche  um  einen  Zwischen- 
raum von  100  Jahren  aus  einander  liegen,  haben  von  den 
gleichen  Eltern  genau  die  gleichen  Hybriden  erhalten. 

Wenn  das  Urtheil  nicht  jeden  wissenschaftlichen  Halt 
verlieren  soU,  so  muss  die  Forderung,  dass  der  Bastard  eine 
Mittelform  zwischen  den  beiden  Stammarten  darstelle,  in 
aller  Strenge  aufrecht  erhalten  werden.  Nur  in  unwesent- 
lichen Merkmalen  kann  der  Bastard  über  seine  Eltern  hin- 
ausgehen. Er  ist  geneigt  grösser  und  üppiger  zu  werden, 
die  Blüthezeit  etwas  früher  zu  beginnen  und  etwas  später 
zu  beendigen,  zahlreichere,  grössere  und  länger  dauernde 
Blüthen  zu  bilden,  die  Farben  und  Gerüche  zu  stdgem, 
eine  längere  Lebensdauer  und  eine  härtere  Natur  anzu- 
nehmen. 

4)  Zwischen  zwei  Formen  giebt  es  nur  Eine  hy- 
bride Mittelform,  da  es  für  die  systematischen  Merk- 
male derselben  gleichgültig  ist,  ob  die  eine  odex  an- 
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dere  der  elterlichen  Formen  bei  der  Befruchtung  als 
Vater  mitgewirkt  habe.  Dagegen  kann  der  Bastard 
Varietäten  bilden,  welche  sich  den  Eltern  in  un- 
regelmässiger Weise  nähern. 

Es  ist  bei  den  Sjstematikem  immer  noch  ein  beliebtes 
Verfahren,  unter  den  Bastarden  zweier  Arten  A  undB  zwei 
▼erschiedene  Mittelformen  zu  unterscheiden,  von  denen  die 
eine  A  zum  Vater  und  B  zur  Mutter  hat,  die  andere  sich 
im  umgekehrten  Abstammungsverhältniss  befindet  Die 
Bastardform  AB  soll  in  den  Blüthen  dem  Vater  A,  in  den 
Blättern,  Stengel  und  Wurzel  der  Mutter  B  gleichen;  BA 
soll  dagegen  die  BlUthen  von  B,  die  vegetativen  Organe  von 
A  haben. 

Ich  war  selbst  früher  in  diesem  Irrthum  befangen  und 
habe  zu  seiner  Verbreitung  mit  beigetragen  (Dispositio 
specierum  generis  Girsii  in  Koch  Synopsis  fl.  germ.  et  helv. 
Edit.  II  1845).  Es  war  freilich  das  Gegentheil  von  Eöl- 
reuter  in  bestimmtester  Weise  ausgesprochen  worden.  Allein 
spätere  Experimentatoren  hatten  seine  Autorität,  selbst  seine 
Glaubwürdigkeit  in  Zweifel  gezogen,  und  einen  bestimmten 
Einfluss  der  väterlichen  und  mütterlidieu  Pflanze  behauptet. 
Auch  hatte  ich  in  einigen  Fällen  zwei  verschiedene  Bastard- 
formen des  nämlichen  Eltempaara  beobachtet,  welche  die 
gewöhnliche  Annahme  zu  unterstutzen  schienen. 

Seit  Gärtner  seine  zahlreichen  und  sorgfältigen  Ver- 
suche über  Bastardbildung  vollständig  publizirte  (1849), 
musste  freilich  der  Irrthum  aufgegeben  werden.  Derselbe 
wies  mit  den  schlagendsten  Thatsachen  nach,  dass  Eöl- 
reuter  seine  Versuche  aufs  Genaueste  angestellt,  dase  er 
richtig  beobachtet  und  überall  nur  die  Wahrheit  berichtet 
hat,  während  es  dagegen  seinen  Nachfolgern  und  Gegnern 
an  Talent  zuni  Ezperimentiren  und  Beobachten  sowie  an 
kritischem  Urtheil  fehlte. 

Dagegen    zeigte   Gärtner,    dass  ein   Bastard  in    der 
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zweiten  imd  den  folgenden  Operationen  Varietäten  bildet, 
die  sich  den  Stamm^rten  nähern,  nnd  dass  diesQ  Varietäten 
ausnalnnsweise  auch  schon  in  der  ersten  Generation  auf- 
treten  können.  Ohne  Zweifel  sind  die  Formen  von  wild- 
wachsenden Bastarden,  die  man  als  Produkte  der  wechsel- 
seitigen Kreuzung  (AB  und  BA)  erklart  hat,  zum  Theil  solche 
Varietäten.  Zum  Theil  aber  mögen  sie  aus  der  Befruchtung 
des  Bastards  durch  die  eine  Stammart  entstanden  sem. 

5)  Die  hybride  Befruchtung  durch  den  fremden 
Pollen  findet  statt,  wenn  während  einer  gewissen, 
oft  nur  kurzen  Zeit  der  weiblichen  Reife  der  eigene 
Blüthenstaub  von  der  Narbe  fern  bleibt.  Da  Letz- 
teres iu  Folge  von  temporärer  männlicher  Unfrucht^ 
barkeit  oder  von  angleichzeitiger  Reifung  der  Ge- 
schlechtsorgane öfters  eintreten  muss,  so  werdeui 
da  die  Insekten  und  theilweise  der  Wind  für  fremde 
Bestäubung  hinreichend  sorgen,  auch  die  Bastarde 
in  der  freien  Natur  sich  häufig  bilden. 

Es  wird  gewöhnlich  der  Satz  ausgesprochen,  dass  die 
hybride  Befiruchtung  eine  seltene  und  exceptionelle  Erschei- 
nung sei.  Wenn  wir  aber  die  Bedingungen  erwägen^  unter 
denen  sie  nach  den  bekannten  Thatsachen  erfolgen  muss, 
00  werden  wir  anders  urthdlen.  Die  Anwesenheit  des  eigenen 
Blüthenstanbs  macht  allerdings  die  Bastardbefruchtung  un- 
mi^flich.  Aber  nicht  immer  werden  die  Narben  im  Mo- 
mente, wo  sie  conceptionsßUiig  geworden,  mit  eigenem  PoU^ 
bestäubt. 

Es  giebt  yerschiedene  Ursachen,  warum  diess  nicht 
eintritt  Die  weiblichen  Organe  können  ausnahmsweise 
früher  oder  später  sich  entwickeln  als  die  männlichen;  sie 
können  zu  einer  2ieit  oonceptionsfähig  werden,  wo  die  An- 
ther^  noch  nicht  verstäuben,  oder  wo  sie  sdion  verstäubt 
sind.  Es  kann  femer  in  Folge  eines  vorübergehenden 
Wüteningseinflusses  (Hitze,  Trockenheit,  Nässe,  Kälte  etc<) 
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beim  Beginn  der  ConoqitioBefabiglcett  befruchtungsfahiger 
eigener  Pollen  mangeln,  wahrend  fremder  Pollen,  der  weniger 
gelitten  hat,  oder  der  sich  früher  bei  giinstigerer  Witter« 
nng  bildete,  .vorhanden  ist.  Endlich  ist  die  Möglichkeit  ge« 
geben,  daes  ans  iigend  welchen  andern  zafalligen  Ursadi^n 
(sei  es  dass  die  Antheren  in  Folge  unvollkommner  Aus- 
bildmig  der  Wandung  nidit'  aufispringeo,  sei  es  dass  im 
günstige  Moment  keine  Insekten  auf  die  Blüthe  kommen 
oder  nur  fremden  Pollen  auftragen  u.  s.  w.)  eigener  Blfithen- 
staub  nicht  auf  die  Narbe  gelangt.  Wenn  die  fremden 
PoUenkömer  nur  kurze  Zeit,  bei  mandien  Pflanzen  wenige 
Stunden,  auf  der  Narbe  sich  allein  befinden,  so  tritt  hybride 
Befruchtung  ein. 

Es  ist  daher  eine  ganz  ungereditferiigte  Behauptung, 
die  Bastarde  seien  bloss  eine  künsüiche  Ersdieinung,  die 
dem  wilden  Naturzustande  mangle.  Unter  gleichen  Um- 
ständen muss  hier  wie  dort  das  Nämliche  eintreten.  Zur 
Uebertragung  des  fremden  Pollens  ist  nicht  der  Pinsel  des 
Experimentators  nothw^dig;  die  Insekten  sind  unermüd- 
liche Experimentatoren,  welche  diese  Versuche  auf  viel 
bessere  und  manierlichere  Weise  zu  vollzieheii  wissen.  Zur 
Gastration  bedarf  es  nicht  des  Messers;  die  Natur  führt  auf 
hundert  verschiedene  Arten  die  Aussdiliessung  des  eigenen 
Pollens  herbei. 

Aus  den  angegebenen  Gründen  müssen  wir  annehmen, 
dass  sehr  zahfreidie  Veranlassungen  zu  hybrider  Befruchtung 
gegeben  seien  und  dass  sehr  oft  hybride  Samen  gebildet 
werden.  Immerhin  wird  die  Zahl  der  letztem  gegenüber 
den  Samen  reinen  Ursprungs  gering  sein.  —  Von  allen 
Samen,  die  während  einer  V^etationsperiode  gebildet  werden, 
keimt  aber  nur  ein  kleiner  Bruchtheil,  vielleidit  bloss  der 
hundertste  oder  tausendste  TheiL  Wenn  auf  einem  Stand- 
orte von  zwei  Arten  jähilich  10  hybride  Samen  erzeugt 
werden,  so  würde  demnach  bloss  alle  10  oder  alle  100  Jahre 
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einer  derselbea  som  Keimdn  gelangen.  Ueberdem  ist  es 
häufig  der  Fall,  dass  die  hybriden  Samen  langsamer  keimen 
ond  dass  sie  somit  gegenüber  den  Samen  reinen  Ursprungs 
im  Naditheü  sind^  so  dass  die  Verhältnisszahl  der  anfwajsh« 
senden  Pflanzen  fmr  sie  noch  geringer  ausfällt 

Wenn  somit  auoh  die  hybride  Befruchtung  nicht  selten 
statt  findet,  so  müssen  doch  die  Bastarde  «wischen  Arten 
eine  relativ  seltene  Ersdieinung  sein,  und  zwa^r  um  so 
seltener,  je  weiter  die  Arten  von  emander  entfernt  sind. 
Zwischen  nahe  verwandten  Spedes,  besonders  zwischen  den- 
jenigen, die  von  manchen  Autoren  ab  Varietäten  in  An* 
sjMuch  genommen  werden,  trifft  man  hie  und  da  Bastarde. 
Nodi  viel  häufiger  sind  sie  zwischen  den  wirklichen  Varie* 
täten  oder  Bacen. 

6)  Die  Speciesbastarde  haben  in  der  Begel  ent- 
weder ganz  unfruchtbare  oder  geschwächte  ^Fort* 
pflanzungsorgane.  Im  letztern  Falle  bilden  sie 
daroh  Selbstbefruchtung  eine  geringe  Zahl  keim* 
fähiger  Samen  und  sterben  nach  einigen  wenigen 
oder  nach  mehreren  Generationen  aus.  Die  Be- 
stäubung durch  eine  der  beiden  Stammarten  schliesst 
aber  die  Selbstbefruchtung'  ganz  aus  und  der  Ba^ 
siard  kehrt  zu  dieser  Stammart  zurück.  Die  hy- 
briden Mittelformen  zwischen  den  Arten  haben 
somit  gewöhnlich  keinen  Bestand  und  verschwinden 
nach  kürzer  Zeit  wieder.  Sie  treteif  je  nach  der 
Verwandtschaft  der  Statnmformen  auf  dreierlei 
Weise  auf: 

A.  als  Mittelform,  die  in  äusserst  wenigen  gänz- 
lich unfruchtbaren  Individuen  vertreten  ist,  ohne 
Uebergänge  zu  den  Stammarten:  bei  Species  mit 
geringster  Verwandtschaft; 

B.  als  spärliche  Mittelform  mit  geringer  Frucht« 
barkeit  und   mit  etmelnen  üebergangsformen  nach 
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einer   oder  nach  beiden   Stammarten:    bei  Speoies 
mit  geringer  Verwandtschaft; 

G.  als  mehr  oder  weniger  spärliche  Mittelform 
mit  thüilweiser  Fruchtbarkeit  und  mit  Kahlreicheren 
Uebergaugsformen  nach  den  beiden  Stammarten: 
bei  Species  mit  grösserer  Verwandtschaft. 

Die  Bastarde  werden  um  so  unfruditbarer,  je  weiter 
die  Stammarten  Ton  einander  entfernt  sind.  In  gleichem 
Maasse  nimmt  audi  die  Neigung  zur  hybriden  Befruchtung 
ab.  Dadurch  wird  ein  verschiedenes  Verhalten  der  hybridea 
Zwischenformen  bedingt;  es  lassen  dch  .drei  Eategorieen 
untersdieiden.  Zwischen  den  oitferntesten  Arten,  die  sich 
noch  gegenseitig  befruchten  k<mnen,  finden  wir  bloss  wenige 
Bastardindividuen,  die  einer  einzigen  Form,  nämlich  dem 
cirsprttnglicfaen. hybriden  Typus  angehören.  Da  der  Bastard 
vollkommen  unfiiichtbar  ist,  so  kann  er  weder  durch  Selbst- 
befruchtung Varietäten  bilden,  noch  auch,  durch  eine  Stamm- 
art befruchtet,  zu  diesw  zurückkehren.  Es  giebt  soldie 
Bastarde,  die  nur  in  eiuem  einzigen  oder  iu  einigen  wenig«! 
Exemplaren  bis  jetzt  gefunden  worden  sind. 

Iu  der  zweiten  Kategorie  (B)  ist  die  Verwandtschaft 
zwischen  den  Arten  zwar  immer  noch  gering,  aber  doch 
etwas  weniger  entfernt  als  in  dem  vorhergehenden  Falle« 
Die  Bastarde  sind  nicht  gänzlich  unfruchtbar,  ^e  können 
zwar  sich  nicht  selber  befruchten,  werden  aber  entweder 
von  beiden  Stammarten  oder  auch  nur  von  derjenigeoi, 
welche  die  grössere  Affinität  hat,  befruchtet.  Daraus  gehen 
hybride  Formen  hervor,  welche  sich  den  Stammarten  nahem 
und,  da  sie  eine  grössere  Fruchtbarkeit  besitzen,  sich  von 
denselben  nodi  leichter  befruchten  lassen.  Man  findet  daher 
neben  der  ursprünglichen  Bastardform  auch  solche  Pflanzen, 
welche  einer  oder  beiden  elterlichen  Arten  in  versdiiedenen 
Graden  näher  gerückt  sind.  Man  möchte  nun  vielleicht  er- 
warten, dass  dieselben  in  um  so  grösserer  Zahl  vorhanden 
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seien,  je  ähnlicher  sie  der  Stammart  geworden,  weil  in 
gleidiein  Maasse  die  Fruchibarkeit  zogeuommen  hat.  Diess 
wäre  aber  em  nnrichtiger  Schluss,  und  in  der  That  findet 
man  diese  sogehannten  zurückkehrenden  Formen  rieler  Ba« 
starde  nur  sehr  spärlich  und  selbst  in  viel  geringerer  Zahl 
als  die  ursprüngliche  hybride  Form  selbst.  Der  Grund 
Uegt  darin ,  dass  der  Bastard  viel  seltener  befruchtet  wird 
als  die  hybride  Bestäubung  zwischen  den  Stammarten  er* 
folgt.  Denn  er  hat  geschwächte  Geschlechtsorgane  und  ist 
nur  in  einzelnen  w^igen  Individuen  vorhanden,  während 
die  Stammarten  nach  Hunderttausenden  und  Millionen  zählen. 
Es  werden  daher  viel  mehr  hybride  Samen  der  ersten,  als 
der  zweiten  Generation  gebildet. 

Sind  die  Arten  einander  ziemlich  nahe  verwandt ,  was 
die  dritte  Kategorie  (G)  bedingt,  so  treten  die  Bastarde  m 
grösserer  Menge  auf.  Dieselben  sind  mannlich  und  weiblich 
zeugungsfähiger  als  in  der  zweiten  Kategorie.  Sie  werden 
aher  immerhin  leichter  durch  ihre  Stammarten  befruchtet, 
als  durch  sich  selbst.  Die  Individuenzahl  der  zurüekkehren«* 
den  Formen  übertrifft  die  des  ursprünglichen  Bastardes 
und  nimmt  um  so  mehr  zu,  je  ähnlicher  die  Pflanzen  einer 
Stammart  geworden  sind.  Die  Bastarde  können  meist  auch 
sidi  selbst  befruchten,  und  eine  variable  Nachkommenschaft 
bilden,  wodurch  die  Vielförmigkeit  der  hybriden  Gestalten 
zwischen  den  beiden  Arten  erhöht  wird. 

Wie  diese  Arten  mit  naher  Verwandtschaft  verhalten 
sich  auch  die  constanten  Varietäten  oder  Unterarten.  Sie 
sind  durch  eine  Reihe  hybrider  üebergangsformen  verbunden, 
wdche  um  so  zahlreicher  werden,  je  mehr  sie  sich  einer 
Stammform  nähern,  und  die  oft  so  vielförmig  sind,  dass 
fast  keine  Pflanze  der  andern  gleich  ist. 

Aber  selbst  in  dem  letztem  Falle  geben  sich  die  hy- 
briden Formen  schon  durch  ihre  verhältnissmässig  geringe 
Individuenzahl  zu  erkennen.    Wenn   auch  der  Sammler  auf 
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einem  grossem  Standorte  seine  halbe  oder  ganze  Centurie 
Ton  der  Mittelform  auftreibt,  so  ist  diess  immer  nur  ein 
kleiner  Bruchtheil  von  der  Menge,  in  der  die  Stammformen 
vorhanden  sind.  * 

Einjährige  Bastarde,  selbst  der  dritten  Kategorie,  sind 
auf  ihren  Standorten  nie  constant  Yorhanden.  Sie  erscheinen 
in  einem  Jähr  und  bleiben  in  einem  andern  aus.  Peren* 
nirende  Bastarde  der  dritten  Kategorie  kommen  zwar  auf 
der  nämlichen  Localttät  beständig  Yor,  weil  sie  sich  wenig- 
stens auf  gesehleohtslosem  Wege  erhalten.  Sie  können  aber 
durch  Sammler  leicht  ausgerottet  werden,  weil  sie  sich 
nicht  jedes  Jahr,  vielleicht  nicht  jedes  Jahrzehend  bilden. 
Die  perenirenden  Bastarde  der  ersten  und  zweiten  Kategorie 
sind  auf  ihroi  Standorten  nie  eonstant  vorhanden. 

7)  Während  die  in  §  1 — 6  enthaltenen  Normen 
festbegriindet  erscheinen  und  die  in  §  6  aufgeführ- 
ten Mittelformen  sicher  hybriden  Ursprungs  sind, 
giebt  es  andere  Zwischenformen,  welche  durch 
grössere  Individuenzahl,  durch  vollkommene  Frucht- 
barkeit und  Constanz  sich  auszeichnen,  und  von 
denen  es  zweifelhaft  bleibt,  wie  sie  entstanden 
sind.     Sie  treten  in  dreierlei  Weise  auf: 

A.  als  isolirte  Mittelform;  die  Lücken  zwischen 
ihr  und  den  beiden  Hauptartea  sind  meistens  durch 
spärliche  hybride  Uebergänge  ausgefüllt; 

B.  als  zwei  oder  mehrere  isolirte  Zwischen- 
formen, die  stufenförmig  von  einer  Hauptart  zur 
andern  hinüberführen;  die  Lücken  zwischen  ihnen 
selber,  sowie  zwischen  ihnen  und  den  Hauptformen 
sind  durch  spärliche  hybride  Uebergänge  ver- 
mittelt; 

G.  als  unmerkliche  Uebergangsreihe  zwischen 
den  beiden  Hauptarten,    in  welcher  alle  Glieder  in 
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sfthlreioben  and  Tollkommen  fraehtbaren  ladiTi* 
duen  repräsentirt  sind. 

Für  die  Hybridität  dieser  donstanten  Zwischen- 
formen  scheint  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  sie 
fast  ausnahmslos  bloss  in  Gemeinschaft  mit  beiden 
Hauptformen  auftreten.  Dagegen  sprechen  die  Er- 
fahrungen  der  künstlichen  Bastardbildnng,  wonach 
es  undenkbar  ist,  dass  in  Gegenwart  der  8tamm- 
arten  sich  ein  oder  mehrere  hybride  Mittelglieder 
zu  Constanten  und  morphologisch  isolirten  Formen 
ausbilden.  Bemerkenswerth  ist  noch  die  That* 
Sache,  dass  künstlich  gezogene  oder  wildwachsende 
*BastArde  den  Constanten  Zwischenformen  der  näm« 
liehen  Arten  sehr  ähnlich  sehen,  aber  von  denselben 
durch  die  mangelnde  Beständigkeit  Terschieden  sind. 

Ueheac  die  in  §  6  au^^iihrt^  Mittelformoi ,  welche 
sich  durch  ihre  verhältnissmässig  geringe  IndiTiduenzahl 
und  ihre  Unbeständigkeit  in  der  Dauer  auszdchnen,  kaim 
bei  denen,  welche  sich  mit  den  Erfahrungen  über  die  Ba- 
stardbildung  vertraut  gemacht  haben,  keine  Meinungsver- 
sdiiedenheit  bestehen.  Es  giebt  nur  die  eine  Möglidikeit, 
sie  als  Ba^arde  zu  betraditen.  Anders  verhält  es  sich  mit 
den  in  §  7  erwähnten  Zwisdienformen,  weldie  sich  wie  reine 
Form^  fortpflanzen  und  daher  audi  in  grösserer  Menge 
auftrete.  Ueber  viele  derselben  ist  mit  Berücksiditigung 
all^  bis  jetzt  bekannten  Erfahrungen  eine  doppdte  Ansicht 
möglich;  man  kann  ihre  hybride  Natur  verfechten  und  be* 
atreiten. 

In  den  MitÜieilungen  vom  15.  Dezember  1865  §3  und 
▼om  13.  Januar  1866  habe  ich  angegeben,  dass  aus  einem 
Artbastard  durch  Inzucht  eine  constante  Form  hervorgehen 
kann.  Die  Mittheilungen  Gärtner^s,  Herbert' s  und  Köl- 
reut  er 's  betreffend  die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  in  der 
ersten    und    den    folgenden   Generationen   lassen   darüber 
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keinen  ZweifeL  Die  hybride  Verbindung  von  Triticum 
vulgare  Lin.  und  Aegilops  ovata  Lin.  mit  der  Abstam- 
mungeformel V— VO  giebt  uns  ein  Beispiel  eines  oonstant 
gewordenen  abgeleiteten  Bastards. 

Dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  solche  Resul- 
tate nur  in  der  Kultur  erhalten  werden  können,  wo  die  hir 
riucht  durdi  Ausschliessung  der  Befruchtung  von  Seite  der 
Stammarten  gesichert  ist.  Im  wilden  Zustande  befinden  sich 
die  wenigen  Bastardindividoen  unter  zahlreidien  Pflanzen 
der  Stammarten.  Sie  werden  nur  selten  zur  Selbstbefrucht- 
ung gelangen,  da  der  stammelterhche  Pollen  die' Wirksam- 
keit des  eigenen  unmöglich  macht.  Die  Nachkommenschaft 
des  Bastardes  muss  daher  vorzüglich  aus  Formen  bestehen, 
die  zu  den  Stammarten  zurüddcehren.  Nach  den  jetzt  be- 
kannten Thatsachen  der  künstlichen  Bastardirung  ist  ee  im 
höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass  ein  Bastard  unter 
den  Eltern  zu  einer  sich  constant  fortpflanzenden  Form 
verde;  die  Befruchtung  durch  die  Stammarten  arbeitet  unab- 
lässig daran,  ihn  wieder  zu  denselben  zurückzuführen. 

Man  könnte  zu  der  Vermuthung  geneigt  sein,  dass  ein 
hybrider  Same  einmal  durch  Winde  oder  durch  Thiere  an 
einen  Ort  hingetragen  werde,  wo  die  Stammeltern  fdilen, 
und  dass  er  sich  hier  durch  lange  Inzucht  zu  einer  Form 
ausbilde,  in  welcher  die  Merkmale  eine  grosse  Gonstanz  er- 
langt haben,  und  die  sich  daher  gegenüber  den  Stammarten 
als  eine  gleidiberechtigte  Zwischenrace  verhalte.  Ndimen 
wir  auch  an,  dass  wirklich  einmal  der  glückliche  Zufall  es 
so  fügen,  und  dass  von  den  wenigen  hybriden  Samen  ein« 
dahin  gelangen  könnte,  wo  von  den  Millionen  Samen  reiner 
Abkunft  durch  viele  Jahre  hindurch  keiner  hinkommt,  so 
steht  diess  mit  dem  Vorkommen  aller  Zwisobenformen  im 
Widersprudi,  welche  fast  nie  ohne  die  beiden  Hauptarten  und 
nur  ausnahmsweise  bloss  mit  einer  einzigen  derselben  ge- 
meinsam gefunden  werden. 
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'  Wa8  das  systematische  Verhalten  dßn  oonstanten  Zwi« 
scbenformen  betrifft,  so  treten  die  meisten  derselben  so  anf, 
dass  sie  gleidi  einer  Insel  zwischen  zwei  Contioenten  ein 
siemlich  engbegrenztes  Mittelglied  bilden,  welches  durch 
spärliche  hybride  Uebergänge  mit  den  beiden  Hauptai-ten 
verbünden  ist.  M  sei  die  Mittelform  zwisdi^  A  und  B,  so 
giebt  es  Bastarde  zwischen  A  und  M,  sowie  zwisdien  B 
und  M.  Diese  Bastarde  hab^  den' Charakter  derjenigen, 
die  man  zwischen  nahverwandten  Arten  oder  stwischen  Untert 
arten  findet  (§  6  C).  Bei  soldiem  Verhalten  der  Mittelform 
ist  ihr  hybrider  Ursprung  durchaus  unwahrscheinlich.  Man 
begreift  die  Lücken  zwischen  ihr  und  den  Stammarteu  nicht; 
dieselben  sollten  vielmehr  mit  Udl>ergängen  ausgefüllt  sein, 
die  durch  grössere  Individueniahl  die  Mittelform  überträfen, 
wie  das  bei  den  Bastarden  mit  vollkommnerer  Zeugungs* 
iahigkeit  der  Fall  ist. 

Andere  der  constanten  Zwischenformen  treten  als  zwei 
oder  mehrere  ziemlidi  aigbegrenzte  Stnfenglieder  auf,  gleich 
einer  Reihe  von  Inseln  zwischen  zwei  Continenten.  A,  N,  0, 
B  stellen  eine  Reihe  Ton  Formen  dar,  A  und  B  sind  die 
Haoptarten,  N  nnd  0  die  Stufenglieder,  von  denen  N  zwi- 
schen A  undO,  und  0  zwischen  N  und  fi  steht.  Auch  hier 
mangeln  die  Bastarde  zwischen  den  4  Formen  nicht.  Die 
hyinride  Abstammung  vob  N  und  O  ist  noch  unwahrschem* 
lieber  als  in  dem  vorhergehenden  Falle.  Man  müsste  an«* 
nehmen,  dass  nach  Art  von  Aegilops  speltaeforipis  N 
die  Abstammung  A-(A+B)  und  0  die  Abstammung  B-(A+B) 
hätte.  Die  Lüdcen  zwischen  A  und  N,  ferner  zwischen  0 
und  B  sollten  nach  den  Regeln  der  Bastardbildung  mit 
Ueberg^ngen  ausgefüllt  sein,  und  diese  Uebergänge  sollte 
aadi  hier,  wie  in  dem  vorhergehenden  Falle,  zahlreicher 
vertreten  sdn  als.N  und  0  selber. 

Endlich  giebt  es  nodi  Zwischenformen,  die  zwischen 
den    beiden  Hauptarten    eine  unmerkliche  Uebergangsreihe 
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bilden,  in  wdcbef  alle  GUeder  gleich  aaUreioh  vertreten 
änd.  Eine  solebe  Reihe  kann  mit  einigem  Recht  als  hjbrid 
angesehen  ^rorden,  obgleich  man  immer  erwarten  möchte, 
dass  die  Glieder  der  Mitte  in  geringster  Individaenzahl  er- 
scheinen sollten.  Zudem  sind  diese  nnmerkUchen  undglekaii- 
mässigen  Deb^rgangsreihen  der  seltenste  Fall  fnr  die  Axt 
and  Weise,  "wie  die  Zwischenformell  vorkommen. 

Ich  habe  keine  Beispiele  für  das  verschiedene  Verluil* 
ten  der  Zwisehenüormen  angefahrt,  weil  ich  am  Schlosse 
einige  zusammenstellen,  die  wichtigsten  abear  bei  spittera 
Mittheilungen  über  die  (Gattung  Hieracium  erörtern  wilL 

Die  Verfechter  der  Hybiidität  können  geltend  machen, 
dass  die  Zwisohenformen  fast  ohne  Ausnahme  mit  den  beiden 
Hauptarten  gemeinsaon  vorkommen,  obgleich,  wie  ich  gezeigt 
habe,  gerade  dieses  Verhalten  in  gewisser  Beziehu^  gegen 
den  hybriden  Ursprung  spricht.  Sie  können  den  Schloss 
ziehen,  dass  diese  Vergesellschaftung  die  Entstehung  der 
Zwischenformen  aus  den  Hauptarten  beweise.  Allerdmgs  ist 
es  im  höchsten  Grade  auffallend,  dass  die  Mittelform  M 
nicht  bloss  im  Allgemeinen  an  den  Verbrmtui^bezirk  von 
A  und  B  gebunden  ist,  sondern  dass  sie  auch  in  der  Begd 
nur  solche  Standorte /bewohnt,  wo  A  und  B  sich  befinden. 
Freilich  bleibt  diese  Schltttsfblgerung  problematisch,  so  lange 
wir  nicht  etwas  Genaueres  über  die  Entstehung  der  Varie- 
täten und  Arten  in  der  freien  Natur  wissen. 

Die  Verfecbter  der  Hybridit&t  sfnd,  um  ihre  Ansicht 
aufrecht  zu  erfaaltai,  zu  einer  Annahme  gezwungen,  die  bis 
jetzt  durch  die  känstUchen  Bastardirungsvei^uche  nicht  be* 
stätigt  wurde.  Sie  mössen  annehmen,  dass  gewisse  Pflanzen 
einen  Bastard  bilden,  der  grössere  Neigung  hat,  sidi  selbst 
zu  befeuchten,  als  durch  die  Stammarten  befruditet  zu 
werden.  Es  ist  diess  ein  Umstand,  der  nidit  nur  mit  den 
Erfahrungen  der  BastardzQcfater  im  Widerspruch  ist,  sondern 
der  uns  andi  sonst  nidii  recht  einleuchte  will.    Es  schdnt 
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nicbt  glanblioh,  das«  die  hybride  Verbindimg  A  +  B  eise 
geringere  gesdüechtlidie  AffinitSt  zu  A  and  za  B  habe  ab 
zu  sich  selbst,  dass  A  +  B,  als  eine  Ausnahme  unter  den 
-Spetäesbastarden ,  bei  der  Inzncht  sich  mit  ToUkommener 
Fntchtbarkeit  fortpflanze,  aber  mit  A  nnd.B  bloss  Verbind* 
nngen  bilde,  welche,  wie  gewiäinlich  die  Spedesbastarde, 
gesdiwachte  Gesdilechtsorgane  besitzen  nnd  zor  Selbst- 
be&nditang  weniger  fähig  s^en. 

Eine  höchst  merkwürdige  Thatsache  ist  die,  dass  scheiii- 
bftr  die  gleiche  Mittelform  bald  als  anzweifelhafter  Bastard 
bald  als  selbständige  und  frachtbare  Form  auftreten  kann. 
So  giebt  Fr.  Schultz  an,  er  habe  aus  der  Befrachtung  Ton 
Hieracium  Pilosella  mit  H.  Auricula  und  mit  H.  prae- 
altum  Bastarde  erhalten,  welche  Ton  den  in  der  freien 
Natur  wachsen^n  Pflanzen  nicht  verschieden  seien.  Diese 
bttdent  Mittelfbrmen  kommen  nadi  meinen  Beobachtungen 
an  den  einen,  Ort^. nur  in  wenig  Exemplaren  zwischen  den 
Stammarten  Tor  und  lassen  die  Iqrbride  Abkunft  nidit  ter* 
kennen,  während  sie  an  andern  Orten  in  grosser  Menge  und 
▼ollkommen  frachtbar  gefanden  werden.  Ein  ähnlidies  zwei* 
iaches  Vorkommen  zeigen  noch  mehrere  anderö  Mittel- 
formen  you  Hieracien,  wobei  ich  jedodi  bemerke,  dass 
die  hjbride  und  die  bestand^e  Form  meist  nicht  Tollkom- 
men  identisch  sind,  sondern  etwas  (bald  mehr,  bald  weniger) 
Ton  einander  abweiche.  Auch  in  andern  Gattungen  er- 
sdieint  die  nämlidie  Mittelform  bald  als  Bastard  bald  ak 
constante  Zwiscfaenart,  so  z.  B.  diejenige  zwischen  Cirsium 
»  acaule  und  G.  bulbosum,  zwischen  Primula  acaulis 
und  P.  officinalis,  worfiber  ich  auf  die  Notizen  am  Schlüsse 
yerweise. 

Kommt  im  wilden  Zustande  zwischen  den  Arten  A  und 

B  eine  constante  Mittelform  M  vor,  und  erhalt  man  durch 

kfinstliche  hybride  Befrachtung  tou  A  mit  B  einen  Bastard, 

weldier  derselben  fßeich  zu  nim  sdMntt  so  darf  man  dese* 

[1866. 1.  2.]  U 
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wegen  nodi  nicht  anf  wirkfidie  IdentitSt  scbliessen*  Erst 
ifemk  der  Bastard  A  +  B  nach  emer  Reihe  von  Generaticmen 
in  den  Merkmalen  bestandig  geblic3>en  ist  nnd  die  yollkom* 
mene  Frachtbariceit  yon  M  erlangt  hat,  ist  man  zn  der  An- 
nahme berechtigt,  dass  M  möglicherweise  durch  Bastardimng 
ylon  Ä  nnd  B  entstanden  sei.  Ich  sage  m^licherweise,  denn 
die  Kothwendigkeit  zu  dieser  Folgemng  ist  damit  noch 
nicht  .gegeben.  Die  MitteUbrm  M  könnte  auf  irg^d  eine 
andere  Weise  (durch  Transmutation  von  A  in  B  oder  durch 
Transmutation  einer  untergegangenen  Art  in  A,  M  und  B) 
sich  gebildet  haben.  Ergiebt  es  sich  aber  aus  den  Yer- 
suchen,  dass  die  Bastarde  AB  nnd  BA  schon  von  An£gmg 
an  unfruditbar  sind  oder  nach  einer  Reihe  von  Generationen 
an  Unfruchtbarkeit  zu  Gründe  gehen,  oder  dass  sie  sich 
einer  Stammart  nahem,  so  können  wir  mit  grosser  Sicher- 
heit behaupte,  dass  die  Mittelform  M  nicht  hybriden  Ur- 
sprungs, ist  Leider  giebt  es  keine  derartige  Versuchsreihe, 
indem  die  Gärtnerischen  und  andere  Beobachtungen  sich 
auf  Bastarde  ton  Arten  beziehen,  zwisdien  denen  in  der 
freien  Natur  keine  constanten  Mittelformen  getroffen  werden. 

Wir  haben  also  bis  jetzt  keine  Gewissheit  über  die 
Entstehung  der  constanten  Zwischenformen.  Mit  Rücksidit 
auf  die  Gesetze  der  Bastardbildung  dürfen  wir  ihren  hybri- 
den Ursprung  nicht  behaupten.  Wir  sind  aber  auch  nicht 
im  Stande,  ihre  reine  Abkunft  absolut  zu  v^bürgen,  ob- 
gleich sie  im  Ganzen  unendlich  viel  wahrsdieinlicher  ist  Die 
Frage  bleibt  unentschieden,  bis  Bastardirungsya*8uche  n^ies 
lacht  verbreiten;  yielleicht  kann  sie  Tollständig  erst  dann* 
gelöst  werden,  wenn  n^an  Genaueres  über  die  Modalitäten 
weiss,  wie  die  Arten  entstanden  sind. 

Die  grosse  allgemeine  Bedeutung  der  constanten  Zwi* 
sdienformen  liegt  darin,  dass  sie  überiiaupt  ezistiren.  Sie 
beweisen  uns,  dass  die  Arten  unter  einander  und  TOn  deo 
Varietfitra  nidit  absolut  Tersdiieden  sind. 
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Die  BedeutoBg  der  Zwischenformen,  mögen  sie  hybrid 
oder  conetant  sein^  für  die  Systematik  im  l^;>eadellen  besteht 
darin,  dass  sie  nns  Fingerzeige  über  die  Verwandtschaft  der 
Arten  geben.  Denn  (^enbar  köimen  wir  es  nidit  f&r  gleich- 
gültig ansehen,  ob  zwei  ^pedes  durch  Zwischenglieder  ver- 
banden sind  oder  nidit,  and  ebenso  wenig  kann  es  gleidi- 
göltig  sein,  wie  diese  Zwischenglieder  beschaffen  sind. 

Wenn  ich  von  der  Bedeatang  der  Zwischenfbrmen 
qpredie,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  ich  nnr  wirk- 
liche and  nicht  vermeintliche  Zwischenformen  meine. 
Man  trifft  nidit  selten  aaf  die  Angabe,  eine  Pflanze  stehe 
jcwisdien  zwei  andern  in  der  Ilfitte,  obgleich  die  sorgfältige 
Wärdigang  der  Merkmale  nicht  zu  diesem  Aasq>radie.  be- 
reditigt.  Von  einer  Mittdform  zweier  Arten  moss  gefordert 
werden,  dass  sie  nahezu  so  besch&ffen  sei,  als  ob  sie  ans 
der  hybriden  Befruchtung  beider  entstanden  wäre.  Ich  ver- 
weise auf  das,  was  ich  oben  in  §  3  und  in  der  Mittheilnng 
Yom  15.  Dezember  1865  über  die  mittlere  Bildung  der 
Bastarde  gesagt  habe. 

In  der  bisherigen  Systematik  wurden«  die  Zwischen- 
formen  bald  als  Bastarde,  bald  als  Arten,  bald  als  Varie- 
iät«n  und  bald  gar  nicht  aufgeführt.  Um  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, wiei  sie  natürlicher  Weise  zu  behandehi  seien, 
müssen  wir  vor  Allem  zwischen  den  hybriden  und  den  con- 
stanten  Zwischenformen  untersdieiden. 

Die  unbeständigen  Zwischenformen  hybriden 
Ursprungs  dürfen  auch  nur  als  solche  unter  den  constah- 
ien  Formen  compariren«  Jede  andere  Behandlungsart  ist 
als  unlogisdi  und  widernatürlich  zu  verwerfen.  Es  giebt 
Systematiker,  welche  prinzipiell  sie  als  Varietäten  bei  den 
nächst  verwandten  Arten  unterbringen  wollen.  Wekhar 
Zoolog  würde  dean  das  Maulthi^r  als  Varietät  des  Pferdes 
oder  des  Esels  einreihen  mögen  und  den  Mulatten  als 
Varietät  des  Caucasiers  oder  des  N^ers? 
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Andere  Systematfter  wollen  die  Bastarde  ans  aner 
streng  wissensdiafllichen  Anordnung  ganz  ansscfaliessen. 
Diess  Usst  sieh  re<^tfertigen ,  wenn  die  systematisdie  Be- 
ariieitang  bloss  den  prdcttscben  Zwedc  hat,  die  Mittel  znr 
Besttmaning  der  ecMistanten  Formen  an  die  Hand  zn  geben. 
Stellt  sie  sich  aber  die  wissensAafUidie  Angabe,  die  Ter» 
wandtsdiaftUchen  Beziehnagen  zwisdien  den  Arten  anfznflndea, 
so  dttrfen  die  Angaben  über  Bastardbildong  nicht  Mlen, 
od  es  rind  die  kfinstüchen  Befrnditnngeni  weldie  die  Br- 
periflMntatoren  in  Ofirten  ansführen,  eben  so  sehr  zu  be- 
rfidcsklitigen ,  wie  diejen^en,  weldie  von  den  Insekten  in 
der  freira  Natnr  an  Stande  gebradit  werden.  Wenn  von 
drei  Arten  A,  B  und  C,  mit  den^  kfinstfiche  VersoGhe  an- 
gestellt wurden,  A  und  B  sich  nicht  mit  dnander  befruditen 
lassen,  wenn  A  und  C  einen  gänzlich  sterilen,  B  und  G 
einen  zirailich  fruchtbaren  Bastard  geben,  so  sind  diese 
Thatsadien  Ar  dfe  Affinitaten  von  A,  B  und  G  ebenso 
widitig  und  von  den  Monographen  ebenso  sdir  zu  berüdc- 
siditigen,  als  die  Kennzeidien,  welche  der  iussem  Fcmn- 
bOdung  entnommen  sind. 

Damit  wfll  idi  nicht  sagen,  dass  die  Bastarde  ausfBhr- 
Kdi  besdirieben  oder  audi  nur,  dass  sie  diagnostizirt  werden 
•ollen.  Diess  wird  v<m  den  Intentionai  des  Autors  ab- 
hängen. Dtfe  Existenz  oder  Nichtodstena  mit  den  haupt- 
sächlichsten allgemeinen  Angaben  fiber  die  Modalitaten  der- 
selben darf  aber  jedenfalls  nicht  mit  Stillschweigen  äber- 
gaagen  werden. 

Was  femer  die  eonstanten  Zwischenformen  be- 
triflti  so  ist  der^  Ausschliessung  wohl  niemals  prinziinell 
gefordert  worden,  wenn  dieselben  audi  zwischen  nah  ver- 
wandten Arten  zuweflen  ignorirt  werden.  Sie  erseheinen 
aber  in  den  systematisdien  Arbeiten  in  verschiedener  Weise, 
bald  ab  Bastmrde,  bald  als  Varietäten,  bald  ab  Arten;  bald 
dienen  sie  audi  dazu,  um  zwei  Arten  mit  einander  fu  ver- 
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einigeiL    Kerne  dieser  fiehandlmigaweiien  faum  «Is  lofbdb 
und  der  Natur  eotspreebend  gebilligt  wcardea. 

Wenn  man  die'  conitanten  Zwischeniönnm  als  Bastarde 
auffolui,  80  ist  damit  ihr  systematisches  VerhiUtniss  za  den 
Haoptarten  zwar  richtig  angegeben.  Allein  damit  wird  i«* 
gleich  eine  bestimmte  Angabe  vb&r  ihren  Ursinmiig  gemacht, 
die  sehr  wahrscheinlich  unriditig  ist- 

Stellt  man  die  Zwischenformen  als  Varietäten  za  den 
Haaptarten,  so  macht  man  damit  anrichtige  Voraassetzongen 
aber  ihre  TerwandtschafUichen  Beziehnngen.  Einige  Beispiele 
werden  diess  deuüidi  zeigen.  Zwischen  A  ond  B  gebe  es 
eine  Mittelform  M|  welche  die  Merkmale  V*  A  +  Vt  B  ver* 
einigt  Sie  ist  ebenso  nahe  mit  A  ab  mit  B  verwandtw 
Ordnen  wir  sie  aber  als  Varietät  bei  A  oder  bei  B  ein,  so 
sagen  wir  damit,  dass  sie  viel  näher  der  einen  Art  stdie 
als  der  andern.  —  Zwischen  den  Arten  A  and  B  gebe  es 
£Bnier  zwei  Zwiscbenformen: 

N  mit  den  Merkmalen  */t  A  +  'M  B  ond 

0  mit  den  Bferkmalen  VtA  +  *^B. 

In  diesem  Falle  durften  viele  ßjrstematikar  nicht  an- 
stdien,  N  als  Varietät  zu  A,  und  0  ab  Varietät  zu  B  za 
ziehen,  und  damit  zwei  Arten  zu  schaffen,  deren  Varietäten 
nidit  weiter  von  einander  abstehen,  als  dieselben  von  ihren 
Hanptformen  entfernt  sind.  —  Zwischen  A  und  B  bestehen 
endlich  5  Zwisdienfbrmen,  welche  mit  den  Hauptartra  die 
Beihe  ergeben: 
A,  »/sA+VtB,  ^6A+«/«B,  »/eA+'/eB,  «/«A+^/fB,  V«A+»MB,B. 

Die  Trennung  der  Zwischenformen  in  zwei  Grqppen, 
wdche  man  den  beiden  Bauptarten  A  und  B  zutheilt,  wird 
Uer  noch  unnatärlicher,  weil  man  eine  fast  continnirliche 
Formenreihe  zerreisst 

Man  wird  rielleidit  anwenden,  dass  in  Wirklichkeit 
die  Formen  nicht  genau  in  der  Weise  anftreten,  wie  ich  es 


Digitized  by 


Google 


214      S^Uymg  der  math.-t^lkyB.  Classe  vom  16.  FOnruar  1866, 

angegeben  habe,  und  dass  ihre  Unterbringung  ab  Varietäten 
durch  praktische  Rucksichten  geboten  verde.  Was  den 
erstem  Einwurf  betrifft ,  so  erwiedere  ich ,  dass  die  drei 
Beispiele  genau  in  der  angegebenen  Weise  bei  der  Gattung 
Hieracium  yorkommen,  woräber  ich  auf  spätere  Mittheil- 
ungen verweise.  Mit  Bücksicht  auf  den  zweiten  Einwurf 
handelt  es  sich  vorerst  nicht  darum,  was  zur  leichten  und 
sichern  Bestimmung  praktisch,  sondern  was  der  richtige 
Ausdruck  für  die  vorhandenen  Thatsachen  sei.  Freilich 
dörfte  sich  schliesslidi  überzeugend  herausstellen,  dass  das 
Natürlichste  auch  das  praktisch  !^weckmässigste  sd. 

Werden  die  Zwischenformen  ^  als  Artai  in  gleicher 
Reihe  neben  den  Hauptarten  aufgezählt,  so  ooordinirt  man 
ungleichwerthige  Dinge.  Wenn  M  die  Mittelfonn  zwischen 
A  und  B  ist,  so  kann  sie  als  constante  Form  zwar  d^iselben 
als  ebenbürtig  angesehen  werden,  aber  mit  Rücksicht  auf  die 
andern  Arten  der  gleichen  Gattung  hat  sie  offenbar  einen 
and^n  Werth.  Eine  Gattung  wird  z.  B.  durch  6  Haupt- 
arten  gebildet  A,  B^  C,  D,  E  und  F.  Zwischen  A  einerseits 
und  jeder  der  übrigen  Arten  anderseits  bestehen  Mittel- 
formen mit  den  Merkmalen  V«A  +  V«B,  VtA  +  V«C, 
Vf A  +  V«D,  V«A  +  V«E,  VtA  +  V«F;  femer  giebt  es 
Mittelformen  zwischen  B  einerseits  und  G,  D,  E  anderseits, 
mit  den  Merkmalen  VtB+  V«C,  V«B+  V«D,  VtB  +  V«E; 
alle  übrigen  nodi  denkbaren  Zwischenformen  mangeln.  Be- 
handelt man  die  8  au^ezählten  Mittelformen  .als  wirkliche 
Arten  neben  den  6  Hauptarten,  so  wird  der  Schwerpunkt 
der  Gattung  verschoben;  er  wird  unnatürlicher  Weise  gegen 
A  qnd  B  hin  geruckt,  üeberdem  führt  man  neben  den- 
Hauptarten,  von  dencA  jede  morphologisch  etwas  Neues  and 
Eigenthümliches  ist;  in  gleicher  Linie  noch  solche  auf,  welche 
nichts  Neues  und  Eigenthümliches  darbieten,  weil  ihre  Merk- 
male immer  diejenigen  zweier  Hauptarten  vereinigen. 

Die  Anwesenheit  von  Zwischenformen,  namentlich  wenn 
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dieselben  eine  Reihe  .fort  anmerkticher  Uebergange  dar» 
stellen,  kann  die  Veranlassung  geben,  am  zwei  Arten  in 
eine  einzige  zu  yersch^elzen.  Diess  heisst  den  gordisdien 
Knoten  zerhanen,  statt  ihn  zn  lösen«  Es  giebt  Gattungen, 
wo  ein  solches  consequentes  Vereinigen  zu  ganz  monströsen, 
mit  unserer  gegenwärtigen  Vorstellung  fiber  spezifische  Ver- 
sohiedenheit  im  grössten  Widerspruche  stehenden  Arten 
führen  würde.  Wir  müssten  zum  Beispiel  Hieraciüm  albi- 
dum,  H.  prenanthoides,  H.  Tulgatum,  H«  murorum 
und  H.  villosum  nebrt  andern  in  eine  einzige  Spedes  zu- 
sammenschmieden. 

Nachdem  ich  gezeigt  habe,  wie  die  Zwisdienformen 
nidit  behandelt  werden  dürfen ,  irt  es  nun  leieht  zu  sagen, 
in  welcher  Weise  sie  zu  behandeln  sind.  Denn  es  bldbt 
nur  das  Eine  übrig,  sie  als  das  zu  geben,  was  sie  sind, 
nämlich  als  Zwischenarten.  Sie  dürfen  nicht  die  laoüBode 
Kummer  der  Arten  erhalten  und  müssen  ausdrüddich  ab 
Zwischenglieder  zwischen  den  bestimmt  genannten  zwei 
Hauptspedes  charakterisirt  werden;  sie  soUeo,  wie  die  Ba- 
starde ,  vorzugsweise  zur  Erfiluterung  der  Velwandtsohaft 
der  wirklichen  Spedes  dienen. 

Eine  wichtige  Frage  ist  die  Abgrenzung  der  Hanpt- 
arten  von  den  Zwischenformen,  mögen  diese  hjbrid  oder 
oonstaat  sdn.  Sind  sie  beständig,  so  gehen  sie  doch  eben- 
falls durch  hjbride  Mittelglieder  in  die  Hauptarton  über. 
An  die  letztem  schliesst  sidi  daher  immer  eine  ununter» 
broöhene  Reihe  von  Formen  an,  so  dass,  wenh  nidit  ein 
bestimmter  Anhaltspunkt  gefunden  wird,  es  dem  subjeetiren 
Takt 9  der  in  der  systematischen  Botanik  schon  so  viel  auf 
seinen  Schultern  und  auf  sdnem  Gewissen  hat,  überiassen 
bleibt,  wie  weit  er  die  Hauptert  ausdehnen  und  wo  er  ihre 
Grenze  ziehen  wolle.  In  der  That  sehen  wir,  dass  die 
Autoren  in  dieser  Beziehung  sehr  ungleidier  Mdnung  sind, 
dass    sie    aber    fest    insgesammt    die  «Orenzen    n    weit 
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awdehiiea.  Wenn  A,  M  mid  B  zwei  Haaptartea  rad  ihre 
MitteltrC  sind,  so  werden  gewöhnlich  zu  A  noch  Bastarde 
TM  A  mit  M  und  za  B  noch  solche  Ytm  B  mitM  gezogen, 
wodurch  die  Formenkreise  von  A  und  B  zu  sehr  erweitert 
werden. 

Es  ist  nun  leicht  sich  darfiber  Gewisdidt  zu  Terst^affen, 
wo  «Ine  Hauptart  abgegrenzt  werden  soll ;  man  hat  sie  nur 
auf  denjenigen  Standorten  zu  untersuchen,  wo  die 
Zwischenformen  mangeln.  Es  giebt  sdir  charakteri- 
stische Beispiele  dafür,  dass  eine  Hauptart,  da  wo  sie  mit 
-den  Zwischenformen  zugleich  vorkommt ,  sehr  variabel  er- 
scheint,  weil  die  Bastarde  mit  ihren  zurfickkehrenden  Formen 
»dl  an  sie  anschliessen,  während  sie  anderwärts  ziemUdi 
einförmig  auiftritt. 

Die  eben  ausgesprochene  Regel  halte  ich  theoretisdi 
und  i»*aktisch  nicht  allem  für  die  wichtigste,  sondern  sogar 
ffir  die  allein  massgebende,  wenn  es  sich  um  die  Abgrens- 
ung  det  Arten  vielförmiger  und  durch  Zwischenformen  ver*» 
widcelter  Gattungen  handelt.  In  Gegenden,  wo  Girsium 
oleraceum  mit  einem  der  Bastarde  G.  (oleraceum  +  pa- 
lustre),  G.  (bulbosum  +  oleraceum),  G.  (acaule  + 
oleraceum),  G.  (oleraceum  +  rivulare)  zusammen  v(h> 
kommt,  ist  es  ganz  unmöglich  anzugeben,  wo  G.  oleraceum 
aufhSrt.  In  einer  Gegend,  wo  Girsium  acaule,  G.  bul- 
bosum und  die  Zwischenformen  wachsen,  kann  man  weder 
C.  acaule  noch  G.  bulbosum  bestimmt  abgr^izen.  Das 
Mimliohe  gilt  fiir  G.  acaule  und  G.  rivulare,  da  wo  sie 
zugleich  mit  den  Uebergangsformen  auftreten.  Man  muss 
diese  Arten  in  Gegenden  beobachten  und  ihre  Variabilität 
bestimmen,  wo  sie  c^e  die  Zwischenformen,  am  besten  wo 
sie  allein  vorkommen. 

Als  Beispiel  will  ich  das  Veriialtea  v<m  Girsium 
aoaule  nodi  etwas  weiter  ausfilhren.  Dasselbe  besitzt  die 
Fähigkeit  zu  cadesdren  und  hat  dann  habituell  eine  grosse 
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Aehnfidikeit  mit  G.  medium  (der  Mittelfoim  swisdii»!  CL 
aoaale  und  G.  balbosam).  Man  erhalt  auch  oft  gröasere 
Formen  Ton  G.  acaule  caalescens  nnrichtiger  Weise  ab 
C.  mediam  mid  kleinere  Exemplare  von  C  medium  als 
C  acaule  caulescens  bestimmt  Diese  Verwechslungen 
kann  man  nur  dann  yermeiden,  wenn  man  G.  acaule  in 
Gegenden,  wo  es  allein  wächst,  studirt  hat  In  Gherbourg, 
in  dessen  Flora  G.  bulbosum  gänzlich  mangelt ,  £Emd  idh 
die  stengelnde  Form  von  G.  acaule  fiushoch  mit  oberwärts 
blattlosem  Stengel.  Aber  diese  Pflanze,  obgleich  habituell 
dem  G.  medium  ähnlich  und  von  demselben  kaum  durch 
bestimmt  zu  formulirende  Kennzeichen  zu  unterscheiden, 
hat  Blätter  und  Köpfe  von  G.  acaule  und  kann,  einmal 
erkannt,  gar  nicht  meBr  mit  G.  medium  verwechselt  werden  ^. 
Was  die  Nam^igebung  der  Zwisdienformen  betrifft,  so 
lege  ich  darauf,  als  auf  eine  Formsache,  zwar  weniger  Ge- 
wicht. Doch  wäre  es  wünsdibar,  wenn  ein  gleichmässiges 
Ver&hren  angenommen  wärde.  Dabei  dürfte  es  sidi  wohl 
als  naturgemäss  und  zwedanässig  erweisen,  wenn  man  die 
hybriden  und  die  constanten  Zwischenformen  ungleich  be« 
handelte.  Die  unzweifelhaften  Bastarde  sind  durch  die  Ver- 
einigung der  Namen   ihrer  Eltern  zu  bezeichnen.    Ifan  hat 


1)  Mit  Ciriium  bulboium  iit  mir  selber  früher  ein  Irrthom 
begegnet,  da  mir  die  ans  dem  Vorkommen  absnldtande  Regel  noch 
nicht  bewnsst  war.  loh  habe  eine  ästige  hohe  Pflanze  als  G.  bnl- 
bosnm  var.  ramosnm  anfgeföhrt  (Koch  8yn.  Ed.  seo  p.  999). 
Diese  YarieUt  w&chst  bei  Zürich,  wo  anch  C.  (bnlbosnm  -|-  pi^* 
lustre)  und  C.  (bnlbosnm  -|-  oleraoenm)  nebst  den  sn  C  bnl- 
boavm  snrüokkehrenden  Formen  dieser  Bastarde  vorkommen.  Da 
ioh  ähnliche  istige  Pflanzen  mit  kleinbebUtterten  Zweigen  nirgends 
finden  konnte,  wo  C.  bnlbosnm  allein  wäohst,  so  mnss  ich  sie 
nnn  als  Formen  betrachten,  die  von  einem  der  beiden  genannten 
Bastarde  herstammen  nnd  die  letite  Stufe  der  Rückkehr  tvr  Haupt- 
ari  dsrit^len. 
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dagegen  eiogewendet,  die  zusammengesetzten  Namen  seien 
za  lang  und  unbequem,  sie  seien  allzu  unbestimmt  und  man 
kcHine  sich  nichts  dabei  denken.  Es  dürfte  schwer  halten, 
solche  Aussprüche  plausibel  zu  machen.  Meiner  Ansicht 
nach  ist  das  AUerbezeichnendste  für  einen  Organismus  seine 
Abstammung.  Die  besten  Namen  für  Maulthier  und  Maulesel 
sind  ohne  Zweifel  Eselpferd  und  Pferdesel.  Wenn  wir  uns 
mit  den  systematischen  Merkmalen  des  Maulthiers  beschäf- 
tigen, so  müssen  wir  vor  Allem  uns  yergegenwärtigen,  dass 
es  der  Bastard  vom  Esel  und  Pferd  ist.  Damit  ist  seme 
ganze  Natur  ausgedrückt.  Wenn  wir  sagen  Verbascam 
spurium  Koch,  Digitalis  purpurascens  Both|  üirsiuna 
hybridum  Koch,  so  müssen  wir,  um  das  Wesen  dieser 
Pflanzen  kenntlich  zu  madien,  hinzufugen:  Bastard  vooi 
Verbascum  Thapsus  und  V.  Lychnitis,  Bastard  von 
Digitalis  purpurea  und  D.  grandiflbra,  Bastard  voii 
Girsium  palustre  und  C.  oleraceum. 

Es  wäre  also  einfacher,  sie  gleich  von  Anfang  an  ab 
diese  Bastarde  zu  bezeichnen.  Allerdings  darf  man,  wenn 
man  mit  strenger  Kritik  verfahren  will,  nicht  etwa  sagen  Ver- 
bascum Thapso-Lychnitis  oder  V.  Lychniti-Thapait«; 
denn  diese  Namen  setzen  schon  voraus,  dass  man  den  Vater 
und  die  Mutter  kenne,  was  bei  den  wildwachsenden  Bastarden 
nie  der  Fall  ist.  Man  muss  also  entweder  die  Benennung 
Verbascum  hybridum  e  V.  Lychnitide  et  V.  Thapso 
brauchen  oder  einfach  Verbascum  (Lychnitis  +  Thapsus), 
Verbascum  (Lychnitis  et  Thapsus),  wobei  empfohlen 
werden  dürfte,' die  beiden  Arten  nach  der  alphabetischen 
Ordnung  sich  folgen  zu  lassen. 

Es  ist  eine  unglückliche  Manie,  den  Bastarden  neue  einfiadie 
Namen  zu  geben,  welche  gar  kdnen  Vortheil  gewahren  und 
nur  die  Wissenschaft  mit  Synonymen  noch  mehr  belästigen. 
Die  Folgen  derselben  dürften  selbst  denen,  die  so  gerne  ihr 
mihi  oder  nobis  den  Benennungen  beifügen,  als  absdureckeod 
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eTBcheiiien,  wenn  sie  bedenken,  wie  riele  bisher  vörnach- 
laasigte  oder  übersehene  Bastarde  zwisdien  sdir  nah  ver* 
wandten  Arten  und  zwkdien  Unterarten  in  der  Natur  Tor^ 
kommen,  die  ebenfalls  Berüoksichtignng  verdienen. 

Was  die  eonstanten  Zwischorformen  betrifft,  somitesen 
dmelben  ein&che  Namen  erhalten,  da  deren  hybrider  Ur- 
sprang  nicht  erwiesen  mid  fiberiiaapt  unwahrecheinlioh  ist. 
Eine  soldie  angleiche  Benenhong  Ton  hybriden  and  con* 
stanten  Zwischenformen  ist  nicht  nor  prinripiell  geboten, 
Bondem  anch  yon  praktischem  Vortheil,  da  sie  allein  schon 
dazQ  zwingt,  dieselben  mit  Rücksidit  auf  ihr  Vorkommen, 
ihre  Frnchtbarkeit  and  ihr  Veiiiatten  in  den  aufeinander 
folgenden  Generationen  genauer  zu  prüfen. 

Zorn  Sdilusse  mache  idi  nodi  die  übrigens  selbsiver- 
ständlidie  Bemerkung,  dass  die  Erkenntniss,  ob  eine  Pflanze 
eine  Zwischenform  sei  oder  nicht,  und  besonders  die  Bestim- 
mnng,  ob  sie  hybrid  oder  constant  sei,  und  in  welcher  Weise 
rie  den  allmählichen  oder  onterbrodi^en  Uebergang  zwischen 
den  beiden  Hauptarten  vermittle,  bloss  durdi  genaues  Studium 
auf  dem  Standort  selbst  möglich  ist.  Da  nur  die  richtige 
Erfassung  der  Zwischenformen  eine  richtige  AbgrenzitQg  der 
Arten  eriaubt,  so  ist  für  die  naturgemässe  Behandlung  aller 
formeoreichen  Gattungai  die  Autopsie  der  Vorkommensver- 
hälteisse  erstes  und  dringendstes  Erfordemiss.  Für  cUe 
einlieimisehen  Gattungen  Saxifraga,  Gentiana^  Primuia, 
Verbascum,  Cirsium,  Hieracium,  Salix,  Garex,  am 
nur  die  wichtigsten  zu  nennen,  befähigt  das  reichste  ge- 
trodcnete  Material  uhd  eine  vollständige  Sammlung  von 
lebenden  Gartenexemplaren  bloss  zu  einer  diagnoetisdien 
Bearbeitung  d.  h.  zu  einer  subjectiven  Gliederung  in  Formen, 
die  man  in  der  Beschreibung  wieder  erkennt  und  nach 
welcher  jeder  die  Pflanzen  seines  Herbarium's  benennen  kann. 
Sirebt  derMonograph  eine  naturgemässe  Bearbeitung  an, 
so  mnss  er  aufhören  Herbariumbotaniker   zu  sein;    er  darf 
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noh  eb  ^tscheidendes  Urthdl  fiter  die  BedeutODg,  die 
Verwandtsehaft  and  die  Abgrenzung  der  Formen  nv  er^ 
laoben,  wenn  er  ihr  gegenseitiges  Verhalten  in  der  Mator, 
ihre  Verbreitung  and  ihre  VergesellschaftaBg  genau  kemk. 
Denn  die  getrockneten  Sammlungen  werden  ihm  drei  widi- 
tige  Thatsaohen  immer  verbergoi:  die  riumliche  Vertheilimg 
über  die  Standorte,  das  numerisobe  Verhakniss  der  Indi« 
▼iduen  und  das  Vorhandensein  oder  den  Mangd  von  üb* 
merUiohen  Uebergängen. 

Was  die  räumlidie  Vertheilung  der  yerwandton  Formen 
in  einer  Gegend  betrifft,  so  wird  dieselbe  im  WesentlidMB 
durch  den  Kampf  um  das  Dasein  geregelt»  imd  insofern 
kann  sie  uns  keinen  Aufschluss  über  die  systematische  Ver» 
wandtsdiaft  geben.  Ihre  Kenntniss  ist  aber  för  die  Zwischen- 
formen  unumgänglidi  nötUg,  weil  die  Hjhridität  das  glekli* 
Mitige  Vorkommen  der  beiden  Stammformen  vwlangt,  imd 
weil,  wie  die  Erüshrung  zagt,  auch  die  constanten  Ifitb^ 
fiu'men  och  an  den  VertoeitungsbeBirk,  wenn  mxk  nicbt 
streng  an  die  Standorte  der  Hauptformen  halten. 

Die  Individuoizahl ,  in  der  eine  Pflame  auftritt,  wird 
swareben&lls  durdi  den  Erfolg  bestunmt»  mit  dem  diesdbe 
den  Kampf  um  die  Existenz  gegen  alle  andern  Oewichae 
besteht.  Das  numerische  Verhältniss  yerwaadter  FonneQ 
ist  aber  auch  für  die  systematisdie  Bedeutung  dersdben 
von  Wibfatigkeit  Die  wiiklichen  Bastarde  sind  mit  Rick- 
sieht  auf  ihre  GesamnitTerCretung  gegenfiber  ihren  beiden 
Stammarten  immer  in  verschwindend  kleber  Ifenge  vor- 
handen. Die  Constanten  Zwisohenformen  treten,  wie  es  cHe 
Erfahrung  zeigt,  gleichfalls  sehr  zurück,  wenn  wir  sie  mit 
den  Hauptarten  vergleichen,  indem  sie  inneriialb  des  Ver- 
breituagsbezirkes  auf  viel  weniger  LocaÜtäten  und  hier  in 
viel  geringerer  Anzahl  getroffen  werden.  In  den  Samm- 
lungen verhält  es  sich  umgekehrt,  da  die  seltenen  Pflanasn 
in  grosserer  Menge  getrocknet  und  an  die  Gorrespondenten 
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Tenduekt  werden.  Der  Herbariumbotaniker  wird  daher  leicht 
über  dieses  widitige  Verhältniss  getauscht,  and  es  ist  eine 
nicht  ganz  seltene  Erscheinung,  dass  von  Monographen, 
denen  viele  Herbarien  zu  Gebote  standen  und  die  Autopsie 
in  der  Natur  mangelte,  neb^  den  Hauptarten  einzebe 
Zwiadnenarten  als  gleichbereditigt  und  selbst  mit  der  Be- 
wericuDg  ,,häufig"  oA&c  „oopiose^'  auijBpef&iirt  werden,  ob- 
H^cadi  ihre  individuenzahl  nicht  den  millionsten  Theil  dw- 
jenigen  einer  Hauptart  ausmacht. 

Was  en^Uidi  die  Anwmenheit  oder  das  Fehlen  von  uti- 
merkliÄen  UebergängeD  betrifiEb,  so  kann  diess  sc^lecht^dingB 
bloes  durdi  eig^e  Beobachtung  auf  den  Standorten  ermittdt 
werden.  Oft  sdieinen  die  getrockneten  Exemplare  die  stufen- 
weisen Zwischenüormen  zwischen  zwei  Arten  anzudeuten; 
die  Autopde  zeigt  aber,  dass  zwischen  tfVrei  Gruppen  von 
Formen  ein  unausgefiillter  Hiatus  besteht.  Vid  haufigisr 
geeehieht  es,  dass  man  auf  den  Standorten  den  aUmaUichen 
üebergang  von  der  einen  Form  in  die  andere  oonstatfaren 
kann,  obgleich  in  den  Saaunhmgen  keine  Spur  davon  ent- 
halten ist.  Diese  Erfohrung  kann  man  besonders  mit  sehr 
aake  verwandten  Arten. oder  Unterarten  machen,  wml  sie  dar 
Sammler  als  nidit  bestimmbar  und  etiquettirbar  verwirft.  — 
Die  Autopsie  in  der  Natar  ist  aber  in  allen  Fällen  desewegen 
Dolhwendigf  weil  es  sidi  oft  um  Merkmale  handdt,  die  an 
d^  getrockneten  Pflanze  nicht  mehr  in  die  Augen  fallen, 
weil  der  Oesammthabitus  ebenfalls  nur  im  lebenden  Zustande 
destlidi  hervoitritt,  und  endbch  weil  jeder  für  den  aUmiOi- 
lidien  Uebeifang  ein  anderes  Organ  hat.  Der  Eine  wird 
mit  einer  geringem  Zahl  von  Uebcvgangsstnfen  befiriedigt 
sein,  während  die  Gewissediaftigkeit  eines  Andern  sich  nodi 
die  Zwischenstufen  dazu  auf  dem  Standort  zusammensucht 
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2)  Aafzählang  einiger  Zwischenformen. 

In  der  vorstdienden  Mitfheilong  habe  ieh  im  Allge- 
meinen die  I^geln  erörtert,  d^ien  die  Zwiadienfoimea  unter- 
worfen sind.  loh  foge  hier  noch  einige  aperielle  Beiquele 
bei,  die  kh  selber  beobachtet  habe  and  aber  daren  Veihalten 
idi  einigermassen  sichere  Aoskimft  geben  kann.  Dodi  ist 
zu  bemerken,  dass  die  zahlreichsten  and  wtttaos  am  sorg* 
fiOtigsten  oirtereachten  Beispiele,  der  Qattimg  Hieraeiam 
angehörend,  für  die  folgenden  Mittheilongen  aufbehalten 
bleiben. 

Geam  arbanam  Lin.  and  G.  rivale  Lin.  —  Das  ab 
-besondere  Art  unterschiedene  G.  intermediam  Ehrh.  ist 
hybrid  und  muss  G.  (rirale  +  arbanam)  heissen.  Seäne 
Zndividaeniahl  y^hält  sich  auf  den  Standorten,  wo  es  fiber- 
hanpt  vorkommt,  wie  1  za  mehreren  Tansenden. 

Saxifraga  mutata  Lin.  and  S.  aizoides  Un.  Die 
Mittelform  kommt  stellenweise  in  Gemeinaehaft  mit  den 
beiden  Hauptarten  and  im  Vergleich  mit  diesen  in  sehr 
geringe  IndiTiduenzahl  yor.  Sie  ist  hTbrid  und  als  S. 
(aizoides  +  matata)  za  bezeidmen,  von  Qirtanner-S. 
matato-aizoides  genannt.  Diesw  Bastard  zeigt  ans  iUiri- 
gens  deatlich,  dass  die  jetzigen  Sectionen  der  Gattung  Saxi- 
fraga nicht  natürUdi  sind.  Man  stellt  die  beiden  eben 
genannten  Arten  in  zwei  verschiedene  Sectionen,  obfßeiflh 
sie  anter  einander  grössere  Verwancbechaft  haboi  als  mit 
den  Arten  ihrer  Sectbnen. 

Jnala  salicina  Lin.  and  J.  Vaillantii  ViU.  Die 
Mittelform  J.  semiamplezicaalis  Beater  kommt  in  (J^if 
äusserst  spärlidi  zwisdien  den  Stammarten  vor  and  ist 
hybrid:  J.  (hirta  +  Vaillantii). 

Senecio  incanns  lin.  and    S.  nniflorns  AlL     In 
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den  Alpen  yon  Zermatt  'Sammdte  ioh  schon  im  Jahr  1839 
die  Mittelform,  welche  die  beiden  Hanptart^  dorch  allmäh- 
liche Uebergänge  yerbindet  und  nannte  sie  damals  S.  oli- 
gocephalas  (in  Ut.).  Ich  bin  jetzt  nicht  sichek*,  ob  die- 
selbe hjbrid  oder  constant  ist,  da  ich  früher  nicht  so  genan 
anf  die  Vorkommen^rerhältnisse  achtete.  Diese  Uebergangs- 
form  sdieint  mir  aber  desduUb  einer  Erwähnung  werth,  da 
sie  eine  merkwürdige  Analogie  bildet  zu  gewisse  Mittel- 
formen der  Qattongen  Girsiam  und  Hieracium.  Bei 
Hieraeiam  Pilosella  ist  der  Schaft  einköpfig  und  un- 
mittelbar am  Grunde  verzweigt  (wenn  überhaupt  Verzweigung 
statt  findet);  die  verwandten  Arten  H.  Auricula,  H.  gla- 
ciale,  H.  praealtum,  H.  cymosum,  H.  pratense,  H, 
aarantiaoum  haben  ihre  kleinen  Köpfchen  am  Ende  des 
Schaftes  m^r  oder  weniger  gehäuft.  Die  Zwischenformen 
twisdien  H.  Pilosella  und  den  eben  genannten  Arten  zeigen 
alle  einen  gabelig  verzweigten  Schaft  mit  langgestielten 
Köpfch^  von  mittlerer  Grösse. — Senecio  uniflorus  tragt 
ein  grosses  Blüthenköpfbhen  am  Ende  des  Stengels,  welcher 
iKieistens  unverzweigt  ist,  zuweilen  jedodi  am  Grunde  eiaea 
Ast  von  ÜASt  gleidber  Höhe  und  ebenfalls  mit  einem  grossen 
endständigen  BHithenköpföhen  treibt.  Bei  S.  incanus  smd 
die  kleinen  zahbrachen  Köpfchen  am  Ende  des  Stengels  ge- 
häuft. Bei  der  Uebeigangsform  S.  oligocephalus  beginnt 
die  Verzweigung  des  Stengels  anter  oder  wenig  über  der 
Mitte; .  er  trägt  2—5  langgestielte  Köpfchen  von  mitäerer 
Grösse.  —  Aehnliche  Verhältnisse  wiederholen  sich  bei  den 
Zwischenformen  von  Girsium  acaule  und  G.  rivulare, 
G.  acaule  und  G.  heterophjllum;  G.  acaule  und  G. 
oleraceum,  und  andern. 

Achillea  nana  Lin.  und  A  moschata  Wulfen.  Die 
Mittelform  kommt  sehr  spärlich  unter  den  Stammarten  v<Mr; 
idi  fand  sie  früher  im  Oberwallis  und  anf  dem  Bemina  im 
Oberengadin  und  hielt  sie  für  hybrid:  A«(moschata+nana). 
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Unter  dem  Namen  A.  hybrid a  Oaudin  gdien  zwei  Pflanaen: 
die  eben  genannte  Mittelform  ond^'eine  halbkahle  Varietät 
-der  A.  nana. 

Achillea  mpsohata  Wulfen  nnd  A.  atrata  Lin.  Die 
MittelfdNrm  beobaditete  ich  vor  längerer  Zeit  sehr  späriidi 
unter  den  Stammeltern  auf  dem  St.  Ootthard  und  hielt  sie 
fär  einen  Bi»tard:  A.  (atrata  +  ihoschata).  Vielkidit 
gdiöxt  hieher  A.  moschata  ß  impunctata  DC.  Prodr. 

A.  atrata  lin.  und  A.  macrophylla  Lin.  Die  IGttel- 
form,  weldie  ak  A.  Thomasiana  Hall.  fil.  bekannt  ist 
kommt  im  Oberwallis  spärlich  unter  den  Eltern  Tor,  ron 
denen  sie  ohne  Zweifel  abstammt:  A.  (atrata  +  macro- 
phylla). — ^  In  DG.  Prodrom,  ist  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, es  mddite  A.  Thomasiana  ein  Bastard  ton 
A.  Clavennae  und  A.  atrata  sein.  Die  Exemplare,  die 
uh  kenn^,  haben  nichts  Yon  A.  Clayennae  an  sich,  und 
diese  Art  kommt  im  Verbreitungsbeziike  yon  A.  Thoma- 
siana gar  nicht  vor. 

Achillea  moschata  Wn^sn  und  A.  macrophylla 
Lin.  Die  Biittelform,  die  ich  ?<ur  längerer  Zeit  ebenfeUs  im 
Wallis  äusserst  spärlich  unter  den  Stammarten  fand,  gleidit 
der  Toriiergdienden  im  Habitus  sehr  und  geht  ebenfitlls  als 
A.  Thomasiana  Hall.  fil.  Sie  ist  zweifdlos  ein  Bastard: 
A.  (macrophylla  +  moschata). 

Cirsium  (lanceolatnm  +  palustre).  Ein  einziges 
Exemplar  unter  Tiden  tausend  Individuen  beider  Stammarten 
in  abgdiauenen  Wäldern  bei  Zttaidi. 

Girsium  (acaule  +  lanceolatum).  Ein  Exemplar 
unter  vielen  Tausenden  der  Stammeltem  bei  Schaffhausea. 

Cirsium  (bulbosum  +  palustre).  Einige  wenige 
Exemi^are  der  ursprügUdien  Bastardform  unter  vielen  Tau- 
senden der  beiden  Stammartra  bei  Zürich  und  bei  M&icfaan. 
Disis  ist  die  Pflanae,  die  idi  als  G.  palustri*bulbosiim 
in  Kodi  Synops.  Edit  H  pag.  997  aQ%efiairt  hiübe.    ffiuflger 
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und  C.  balbosum  sidi  bewegen  und  alle  Debergänge  daiileUfiB; 
Eine  Varietfit,  die  sidi  dieser  Art  bktts  diurch  dä^  grilssem 
Ki^fe  nnd  liog^rn  BlükheailMe  nabart,  and  cUe  vieUeidii 
aas  der  Beftwkimig  dra  Bartarde  diurob  C.  balbMam 
(iredger  wahiaoheinlkh  ans  der  Selbitbefruebtam  daBiUi-f 
aprta^kfaeii  Basiarda)  berrorgagaB^g««  ist^  utaUta  ieb  inriger 
Weiae  C.  bolbofta-palaatre?  (L  o.  p.  997).  £flana«,  «die 
adur  nahe  ta  €.  balbaf  uai  mrSokgetfaagta  isibd,  bab#  idi 
als  Cw  palasiri^balboeam  B  recedens  (L'c  p«  997) 
adfgaffihrt  ~  Her  mrlkgeada  Baitavd  ist  ^$o  jedeAfinUa 
in  den  weiblichen  Organen  fruchtbar  imd  laftejt  «di  dmtdl 
C.  balboBum  befrathten.  AHe  Fiorman  d^ssalboi  bdngen 
aoBgebildale  Samen  bertor.    Debeifiiigid  ta   d  palnatr« 


Cirsium  (palastre  +  rivulareX  Eia^e  wfiQiga 
EuBiplare  der  mprtbEkglioben  hybridea  Form  aater  n^eki 
Ttenaenden  der  Stammeltem  im  Jura  (VaUifte  de  Jow),  bei 
EmsiedalD  nnd  im  SibUhal,  bei  Miinfhea.  StwaB.baofi«« 
amd  die  Varietäten«  wekhe  aioh.<X  riraUre  nih^ra.  D^ 
orsprünglidhe  Baatard,  der  die  Mitte  zwiichea  de&  b0idea 
Stammartoi  faUt,  wurde  van  mir  früher  ak  C  pajostri- 
rif  nlare  (1.  &  998),  die  Varietät,  die  in  dea  Blühefekäplea 
aehr  ifaalioh  dem  C.  tiYulare  ist,  abor  akack  herafalAufeadl 
Butter  hat^  ab  a  riTalari^pafaiaira  aad  di4  etaak  oa 
C.  rivalar^  mriickgdvenden  Ezemplarer  ab  C.  palaatrii 
riful.are  B  reoedens  beaeichnet«  Bxamplate^  &  Mi 
deoi  C.  palnatre  nähern,  mangeln  iwar  uicbi»  aiodtaber 
äaiaeiat  idten.  -^  Dar  Baatard  befrachtet  sid»  abo  lilit 
baidta  Stammartea.  Ob  er  tu  0.  palnstire  eine  geringenf 
aaaaelle  Aflfaitit  habe,  oder  ob  die  Seltenheit  der^aa  dieser 
Art  zarttekkehraadea  Ezamplare  in  der  itwejjährigeti  Danet 

C.  piÜBsire  ihre  Draaoha  finde,  bkillt  awetfrihaft.  -^ 
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ilk  FbrmÄ  des  Btstardi  trigm  feUkotnam  ebtwMMKe 

Cifsiiim  ^rUithales  -f  palattre).  Von  &0mtä 
BiMterd  biUete  «ich  ein  Exen^dlar  in  derAlpenaBlage  doi 
bolniwkieii  GarteoB  in  Z&vdi^  nmd  zms^  rnmiMbat  neben 
0.  EriBitkale»  und  tu  einiger  EntfeitMtng  von  C.  palaetrei 
to  inas  ich  keinen  2wi^  h^e,  es  sei  der  bjbride  Snme 
ton  dem  erstem  erssepgt  worden  nn4  der  Bnstord  somit  ak 
C.  pilnstri-Erisithales  k  Anspradh  zn  nehmeii  (L  e. 
p.  99(^.  Es  ist  diess,  ankser  iem  ftilgeiiden,  der  einzige 
CXrsienbastard,  nnter  dessen  Eltern  ich  den  Vater  und  die 
Kntter  iMc^cfanea  kann. 

Cirsinm  ErisithaUs  -h  (ol^racnnn  -f  palustre)« 
Von  diesem  abgeleitelen  fiastaord  entstand  ebenfidls  ein 
Exemplar,  gleichzeitig  mit  dem  vorhergehenden  nad  am 
gMcfaen  Orte,  aus  C.  firisthales  and  C.  (oleraeenm 
+  palnstre).  Die  nSnlichen  ränndioben  VeriiältniBse  9pw&^ 
eben  andt  Uer  fBr  die  Amahtne,  dass  0.  Erisithales  die 
Malter,  C.  (ol^raeenm  *+  palnstre)  der  Vater  war,  dass 
ahe  die  hybride  Pflanze  ein  C.  (oleraceam  +  palnsire) 
—  Srisftbales  istw 

Cirsium  (oleracenm  +  palttfftre).  Wo  die  Stamm- 
arten fa  Menge  beisanmien  wnehsen,  da  kommra  in  der 
Bkgel  hybride  Formen  ▼or.  Der  mrsprnns^ohe  SäisUrd  ist 
sdtener;  hioflgcar  sind  <Ke  mdur  oder  wteiigor  zn  C.  olerat 
cenm  zurfickkebvenden  PAaiizen.  Bme  dem  G.  palnstre 
sieb  nUbenide  Varietfit  habe  kk  noch  jmctt  gesehen. 

Girsinm  Chailleti  Eocb  (non  Qaud.).  loh  habe  diese 
Pflanze,  ron  der  ich  nur  ein  einsiges  Exemplmr  gesebea 
katle,  frfiber  als  Bastard  tou  C.  palnstro  nnd  Cw  arrease 
angesehen,  zwischen  denen  sie  gewissennassen  in  der  Mitte 
steht.  Das  zablrekhe  nnd  ooastante  Vorkommen,  ?on  dem 
mh  erst  spfiter  Sonde  erhielt,  verbietet  die  Annahme  einer 
hybriden  Abstammung.    Weitere,  an  lebenden  Pflanzen  ge- 
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maehtei  ünterftuobimg^  mäsaen  «Btscheiifen,  ob  dieflid  Art 
wi^lieh  als  Zwiechetiform  switchen  dmi  genaiuitA  M  b^ 
tttübteft  sei. 

Cinuttm  (aryaiisd  4- oLarAeenm).  Vier  Emmpli» 
dar  arfiftr&Bglicheft  BasUrdform  and  ein  Exanplar  iar  Jk 
(X  Arven«  e  .  nuräekkekrendfin.  Fovm  unfar  yielea  tailHal 
fiianxeit  der  Skuaiafiltem  tb  abgebaoftMi  Wäldern  hA 
Ziiikh. 

Giraiin  acauliB  cuid  (X  bulkosuja«  Ueber  die  Be^ 
deutang  der  Zwischculorjuen,  wdehe  alle  Uebecgangisltitei 
aviscbent  den  beiden  Arten  darsleUen»  bin  ich  wieder  tweifel- 
lia&  Zuerst  hatte  ich  sie' für  nicht  hybrid  {Ciiaien  der 
Schweiz  1840)»  dann  Sir  hybrid  getmlUOi  (Kodi  Sytiope* 
£d.  sea'ljS45),  Es  ireAält  sieh  damit  wie  mit  mehrem 
Hireraoiea«ZwiBche<ifQnqen.  Anf  einigen  Standort^  treten 
m  9o  auf,  daes  niaa  aiie  .fiir  Bastarde  ansebea  moeki  aaf 
«Adern  dagegen  ee^ :  dass  sie  als  ponaümte  form  ereeheiiieiL 
Es  ist  Steher,  dassdie  genaue  Mittellbrvi,  wdehe  gleith  Tid 
von  beiden  fbaptartoi  aa.eidi  hat,  eine  greasie  Menge  tob 
vollkommenen  Samen  reift.  Doch  ist  diess  nodi  nicht  ent- 
scheidend, da  auch  andere  Girsien-Bastarde  fruchtbar  sind« 
Wir  haben  zwei  Auswege.  EJntweder  sind  alle  Zwischen* 
formen  der  genannten  Arten .  hjbrideo  Ursprungß,.  habeQ.abi^ 
stdleaweisct  eine  dm  jefnen  Formw  ähnUdie  Gensta&a  er« 
laugt.  Oder  rie  eind  auf  versdbiedeoe  Weise  entstanden,  am 
einen  Ort  durch  Bastärdirung  der  Hai^tarten ,  ani  andern 
dnrch  Transmutation  vielleicht  zur  Zeit  als  die  Haüptarten 
sich  bildeten*). 


8)  Fr.  Sohults,  weleherfrüker  Cirtimnt  medium  akBa«terd 
beinM^tei  hatte  (Flora  cbr  Pfals  1849),  hält  ihn  nenerdnig«'  fir  niiM 
hybxid,  da  dr  die  Pfiame  an  mehfceren  Orten  nnr  mit  0.  acamlt 
nnd  niehi  mit  a  bnlbosum  gefitadeahabe  <FhytQitetilB  des  FMi 
1868>    Ein  Bolohes  Yorkommen  habe  ioh  ebenfalls  beobaohtefc^  i 
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0tr8i«m  ae«ule  mud  &  riTslmve«  Die 
te  MiMUmm  mimüt  mir  gB«  üe  fßadM  in  amn  wie  in 
dem  vorhergehenden  Beispiel  loh  habe  sie  zuerst  eboalrik 
ttr  nidik  hybiid  gebatten  ud  C.  Heerianooi  genannt  (Cärs. 
d»  Solmeii),  nachher  für  hjbrid  (Kocb  Symp».  Edit  sec)w 
kb  kenn*  sie  blesa  ans  der  Vallee  de  Jbox  im  WaatlSndar 
Jnrai  W6  ksh  sie  theils  mit  beiden  Hauptartea ,  theib  aar 
mit  C.  acaule  gefunden  habe.  Sie  geht  durch  immeiUioha 
Ueib^l^uige  sowohl  in  C.  acaale  ak  in  C.  riTslare  über; 
alle  Formaa  bilden  ?oUkommeoe  Samen. 

Girsium  aoaale  und  C  heterophylluttL  DieMMd» 
form  xwischien  diesen  beiden  Arten  (=  0«  alpestre  NSg.) 
ist  offenbar  den  beiden  voihergehenden  analog.  Sie  ist  die 
teltensteund  auf  dem  einagen  Standort,  ^o  ich  sie  gefiuidesi 
habe,  ohne  Zweifel  byl»*ide6  Urqmmgs.  Die  Ueberginga 
(aarücUtehrsndea  Foitoea)  tu  C.  acaule  sind  forhaaden, 
dieyeBi^n  sa  d  Iteterophyllnm  maagehi  noch,  ^  Dia 
Mittelfenn  wädist  anoh  bei  Eak  im  südlichen  Tyrot,  naA 
von  Mokndo  daselbst  geftiidenen  E^eaiplar. 


ist  eis  telien  und  nach  meiner  Krffthnmg  findet  sieb  G.  medinm 
mir  dimn  mit  G.  meanle  odetr  mit  G.  balbotum  allein  auf  einem 
Standorte,  wenn  in  der  glemhen  Gegend  avdi  die  sadere  Hauptet 
wlch9t. .  ICsn  «mat  Übrigens,  wi^  ioh  weiter  oben  aavgeAfart  haha, 
mit  der  Untencheidnag  tdh  G.  medinm  und  G.  aoaule  canleac- 
ene  sehr  vorsichtig  sein.  Ich  weiss  nicht,  ob  Fr.  Schnitt  dar- 
auf hinreicliend  geachtet  hat,  da  die  besten  Kenner  sich  leidit 
tinschen.  So  habe  ich  ein  nniweifilhaftes  Exemplar  von  G.  acaale 
canlescens  ans  der  P&lz,  das  mir  Ton  G.  H.  Schnlta  Bip.  ala 
G.  Zizianum  Koch  (=  G.  medinm  All.)  mitgetheilt  wnrde.  So 
Hegen  im  Herbaiinm  boienm  der  Minchner  Akademie  swei  in  Oberst- 
dorf  im  AUg&n  gesammelte,  von  Sendtner  als  Girsinm  aeamli* 
fi^vlare  das  eine,  das  andere  i^  G.  riymlari-aoanle  bestiimits 
FIsasetty  in  denen  loh  naohts  andsNi  ab  G.  aoanle  eanletcens 
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0.  biilbMilm  and  C.  riT«lare.  Die  MitMfbmi,  tm 
am  ieh  bei  Mändieo  uater  Taasenden  von  Exemphureo  der 
beUtt  Hauptarten  aar  zwei  Pflameii  bk  jetet  geftindeD  i»be^ 
iMid  die  Midi  von  andern  faiesigea  BgtamkerD  nioht  gttmäm 
wnrde,  ist  hier  tioher  hfbrid.  Ob  sie  in  Wirttemberg,  we 
na  m  Menge  vonrakommen  scheint,  and  Uebergänge  n  G. 
balboanm  mnd  C.  rivoUre  bildet,  ab  ooostaate  Form 
anftritk,  weiss  idi  nioht 

Girsiam  (heterophylltim  +8pinosis8iniaBi).  Immer 
q[iSiiieb  unter  den  Stammarten.  Im  letaten  Sommer  fiind 
iah  in  den  Alpen  am  Hiaterrhein  (Ot.  Oraabfiadten),  welche 
idi  drei  Wochen  lang  dardutreifte,  bloss  an  zwei  Slelkn, 
an  der  einen  8,  an  dof  andern  4  Exemplare.  Es  giebt 
nrOeUoehrende  Formen  sowdil  an  C.  spinosissimom  ak 
an  C.  haterophyllam. 

Oirsiam  (balbosam  +  oleraceom).  Dieser  Bastard 
kMimt  fast  fiberall  vor,  wo  die  beiden  Stammarten  in  Menge 
bdsammen  wnchseni  dodi  immer  in  Tsrhällnissmässig  spiU^ 
Koher  IndiTidaensahl.  Durch  Befiroehtong  mit  den  beiden 
Stanunaltern  werden  alle  Uebergänge  zu  deasdben  gebildet 
Dar  orsprttiq^iche  Bastard  sowie  diese  zurilekkdircndea 
Formen  bringen  ToUkommene  Samen  hervor.  C.  oleraeeo- 
bnlbosum  Nag.  ia  Koch  Sjn.  Ed.  sec.  p.  1008  ist  der 
nrsprSngliche  Bastard.  G.  bilboso-oleraoeum  1.  c.  p. 
1007  ist  eine  Varietit,  die  sieh  etwas  dem  C.  bulbosnm 
nfliert. 

G*  (oleraeeum  +  riynlare).  Dieser  Bastard  Terhilt 
sich  ganz  wie  der  voriiergehende,  nur  dass  er  etwas  weniger 
spärlich  auftritt. 

0.  (acaule  +  oleraeeum).  Das  Verholten  ist  das 
nämliche  wie  das  von  G.  (bulbosum  +  oleraeeum). 

G.  (medium  +  oleraceiiu).  Ich  habe  nur  zwei 
Eaenplare  geAinden,  die  sicher  diesen  Ursprung  bähen  and 
genau  in   dar  Mitte  stehen  zwischen  G.  (acaule  +  olera** 
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«•nm)  ttiid  €.  (balbosiitti  +  >oUFaoeaiD).  Wein  G. 
m«diam  ein  BaBtard  ist,  so  wäre  die  PflflAze  ihrer  Ab» 
BUnDumg  naeh  ak  C.  [(acauie  +  balbosom)  +  oteraoeanj] 
m  beseidiiien.  Maa-  l^iiuile  auch  des  l^pitaig  atts  G. 
(acatüie  +  oleraoeum)  nod  C.  (biilbosum  +  eleracevoi) 
termuthen»  da  alle  diese  Bastarde  frocbtbar  sjod.  bdeea 
ist  mir  die  ^stere  Ableitung  die  wabrscheinlieiieve,  wdl  kk 
G.  (acauie  +  oleraceum)  wohl  in  d^(}^end,-iii<^t  aber 
auf  d^m  BättUeiieB  Standort  gefunden  habe.  Mit  dein  frag- 
Udien  Bastard  kamen  sujgleieh  vor,  auf  der  eiaen  Looi^tit: 
G.  aoaule,  G.  bulbosum,  G.  medium,  G.  olera^esm 
«id  G.  (bulboBum  +  oleraceum)^  auf  der' andern  Locat 
lität  nur  G.  medium,  C  bülbosum  und  G.  oleracioum* 

G.  (Hcerianum  +  oleifaceiim).  Von  diesem  fidstatd^ 
der  das  Analogen  zu  dem  vorhergehe&d^n  bildet,  und  g^na« 
die  Mitte  swischm  G.  (aeaule  +  olbraceum)  und  C. 
(oleraceum  +  ri^ulare)  hält^  habe  ieh  ein  einziges 
Exem^br  in  der  ValUe  de  Jouk  gefunden,  »gleich  mit  0. 
HeerJanum,  G.  acauie  und  G.  oleraeeum,  die' sich  im 
nächster  Nähe  befanden«  Die  Abstamfinuig  muss,  wemu  6. 
Heeri&nutt  als  Bastard  angesehen  wird,  dttrch  0.  [(acauie 
+  riTulare)  +  oleraceumj  ansgedrfidrt  werden. 

Girsium  .  (heterophyllum  +  oleraceum).  Einige 
wenige  Exemplare  des  ursprünglichen  fiastarcb  (G.  ^leraoeo* 
h^teroph^yllum  Näg.  in  Koch  Syn.  Ed.  see.  p.  10090  waMt 
vielen  Tausenden  der  Stammarten  auf  feuchten  Wiesen  b«i 
Eloeters  im  Prättigäu*  G.  heterophyllo-oleracenm  Nag. 
l  c«  p*  1010  ist  eine  Varietät,  die  sieh  etwas  dem  G.  he- 
terophyllum nähert. 

Rhododendron  ferrugineum  Lin.  und  Rh.  h$rsa- 
tum  Lin.  Diese  beiden  Arten  schliessen  sich  häufig  aus, 
und  stehen  dann  nur  auf  einer  sdimalen  Stredce.  wo  ihre 
Standorte  an  einand^  grenien,  g^aiengt  Zuweücni  findet 
man  sie  auch  auf  grossem  StredcAik  duBeh'eiw^ev/  ad^:«8} 
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dasi ;  Julkrache  apul  kAlkbrne  Stelko  ratch  w&  enuider 
veebseln,  sei  ee  dmm  4ier  Boden  einen  mitüem  Ealkgcbak 
habe! (vgl.  die  Mittheihmg  vom  15.  Deo^b.).  Fast  ikborall, 
HO  sie  in  GeseSscbaft  auftreten^  findet  man  einzelne  Exemplare 
denlfittelformOih.  intermediuinX  die  äbrigeoa  dnrdi  un* 
merkÜGhe  Debtrgänge  mit  den  beiden  Hanptarten  verbanden 
Sit  Dieses  Vorkommen  ISsst  fast  keinen  Zweifel  daröbei', 
dass  die  Zwischenformen  hybriden  Ursprungs  und  als  RL 
(Cerrngineum  -b  hirsutum)  zn  beaeiehnen  seien,*  und  dass 
def .  nrspriingliche  Basturd  mit  den  beiden  Stanunarten 
friiabibare  Vectundoxigen  eiagehe. 

Oentiana.  (Intjßa  +  pnnotata)  =  6.  Charptentieri 
Tb<mi.  Dieser  Bastard  wä<di8t  .in  siemUch  spärli<^er  Indi* 
vidnenzahl  woi&r.  einer  grossen  Menge  toa  Pflansen  der  beiden 
StOtoSMften  im  Oberengadin. 

Gentiana  campestrisLiq«  und  0.  obtusifolia  Willd. 
Dass  es  zwischen  diesen  beiden  Arten  Zwischenformen  giebt, 
ist '  schon  wiederholt  von  den  Floristen  erwähnt  worden.  Di^ 
0e)beD  sind,  wie  mir  namentlich  folgende  Beobaohtnng  zeigt, 
nioht  hybrid.  Am  Piz  Padella  bei  Samaden  im  Oberengadin 
£andi  idx  auf  einer  Habe  Ton  etwa  IbOO*  last  anssehUeBslich 
Zwisohenfoxneii,  währted  die  zwei  Hanptarten  ziemlich  selten 
wtton.  Diese  ZwischenlbrBien  stellen  alle  mSgiidicn  DebeiS 
gäoge  von  der  änen  Art  in  die  andere  dar.  Die  Blätter 
vBiüronTein  eiföirtnig  bis  länglich,  Ton  spitz  bis  stampf; 
lon  kurzgestielt  hi»  sitzend;  die  Ketohlappen  yon  sehr 
nagleäch  Us  zu  fast. gleich;  die  filnmenhronen  tqa  vier- 
zu  fönftpfütig.  Es  g&d)fe  Pflanzen,  an  denen  die  einen 
Blfithefi  vierspaltige  J&onen  und  ungleiche  Eeldilappeni  dia 
anden^  fiinfepaltige  Kronen  und  gleidie  Kelcblappen  besitzen, 
wo  also  Blüthen  von  G.  oampestris  und  Q.  obtusifolia 
wf  dem  gleioheA  Individwun  vereinigt  sind.  Es  kommen, 
WMT  seltMor«  auehBlnthen  mit  iriorspidtiger  Krone  und  mit 
fAit  gleieheo  Kelehla^pen  vor,  und  feroer  lokbe  mit  tSmSr 
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spalt^  Krone  mid  mgleichai  KtlohU|ipeo,  also  U&tlMD) 
welche  die  Merkmale  der  beiden  Arien  vereinigen.  Dieee 
Fonn  Würde  wegen  der  Combineiion  der  Merkmale  mk  Recht 
als  Var.  mixta  sn  beseidmen  sein.  Die  laeoastani  ihr 
Merkmale  zeigt  ans  ferner,  dass  die  beiden  Arten  wohlan 
eine  zn  lerschmelsen  sind,  was  anch  die  Annezion  anderer 
verwandter  Arten  mit  Notkwendigkeit  nach  sieh  sieheo 
dürfte. 

Pedienlaris  incarnata  Jaoq.  und  P.  recntita  lin« 
Die  Mittetfbrqi  zwischen  diesen  bddeti  Alien  ist  P.  atro^ 
rubens  Schleich.  Dieselbe  kommt,  naoh  meinen  Beobaoht« 
nngen,  Uoes  mit  den  beiden  genannten  Hauptarten  nnd  zwar 
nnr  spärlich  unter  grossen  Mengen  derselbei  ver.  In  dieser 
Weise  üimd  ich  ne  anf  dem  grossen  St.  Bemhaid,  anf  den 
Bemina  und  an  einigen  andern  Stellen  des  Obereagadina. 
Sie  ist  sicher  hybriden  Ursprungs  nnd  somit  Pedtcularis 
(incarnata  +  recntita)  au  nennen« 

Primnta  acaulisJacq.  and  P.  of ficiaalis  Jaeq.  Dm 
Mittelform  zwisdien  diesen  beiden  Arten,  welche  vonOoepH 
P.  variabilis«  von  Oodron  P.  officinali-grandiflera 
genannt  wurde,  hat  in  den  letzten  Jahren  Veraidassang  zu 
wiederholten  Discussioaen  in  Frankreich  gegeben.  Ans  den 
dabei  fes^esteüten  Thsteachen  können  naoh  meiner  Ansisfal 
zwei  sichere  Scblfisse  gelogen  werden»  1)  Es  giebt  O^genden, 
wo  äiie  genannte  Mütelform  als  unzweifeBiafter  Bastard  an^ 
tritt,  wie  sie  audi  wirklich  durch  kunstliehe  Befruehtog 
von  P.  acaulis  mit  Pollen  von  P.  offioinalis  hervor» 
gebracht  wurde.  Ich  habe  die  Pflanze  frfihei*  bei  Genf  be^ 
obachtet,  wo  sie  ebenfldls  als  hjhM  betra<Atot  werden 
mnss,  da  sie  in  sp&rlicher  Zahl  zwischen  grossen  Mengen 
der  beiden  Hauptarten  auftritt.  Insofern  ist  sie  als  P.  (acan* 
lis  +  offieinalis)  zu  bezeichnen.  3)  An  andern  Orten 
kommt  die  Mittelform  ohne  die  eine  der  beiden  Hauptaitea 
Ter  und   erhült  sich   dareh  e^e  Aiseaat  eoastaat,   wie 
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Lebel  imdRocfaebrniie  gezeigt  haben.  Insofern  ist  sie' 
P.  variabilis  zu  nennen.  Dabei  bleibt  anentschieden,  ob 
sie  ursprünglich  durch  Transmutation'  oder  durch  Bastar- 
dimng  entstanden  sei.  —  Die  Zwischenformen  zwischen 
den  beiden  Primula-Arten  yerhalten  sich  also  ganz  analog 
wie  manche  intermediäre  Hieracien,  die  ebenfalls  auf 
doppelte  Weise,  nämlich  als  Bastarde  mit  verminderter 
Fruchtbarkeit  und  als  constante  Formen  mit  yollkommener 
Fruchtbarkeit  in  verschiedenen  Gegenden  vorkommen. 

Primula  integrifolia  Lin.  und  P.  latifolia  Lapeyr. 
Die  Mittelform  zwischen  diesen  beiden  Arten,  die  als  P. 
Muretiana  Moritzi  oder  P.  Dinyana  Lagger  bekannt  ist, 
kommt  auf  dem  Albulapass  in  Graubündten  unter  den  beiden 
Stammarten  vqr.  Sie  ist  an  dem  klassisdien  Standort  zwar 
nidiit  selten ,  tritt  aber  an  Individuenzahl  immerhin  sehr 
xurtick  gegenüber  den  Hauptformen.  Da  sie  überdem  sonst 
tüdit  ohne  die  beiden  gopannten  Arten  gefunden*  wird ,  so 
ist  ihr  hybrider  Ursprung  wohl  nidit  zu  bezweifeln.  Ueber- 
gänge  zu  P.  integrifolia  und  zu  P.  latifolia  beweisen, 
dass  sie  sich  mit  beiden  fruchtbar  kreuzt. 

Migritella  suaveolens  Koch.  Das  Vorkommen  dieser 
sehr  seltenen  Pflanze  lässt  nicht  bezweifeln,  dass  sie  hybriden 
Ursprungs  sei.  Ich  traf  dieselbe  nur  im  Gemeinschaft  mit 
Kigritella  angustifolia  Rich.^  Gymnadenia  odora- 
tiBsima  Rieh,  und  G.  conopsea  R  Br.  und  zwar  äusserst 
Bpartich.  Unter  Millionen  Exemplaren  der  genannten  Arten 
feuid  ich  nach  vielem  Suchen  auf  wiederholten  Excursionen 
in  Farpan  (Ct.  Graubündten)  2,  auf  dem  Albula  1  und  bei 
St.  Moritz  in  Oberengadin  an  zwei  Standorten  je  1  Exemplar 
der  Mittelform.  Die  Affinität,  welche,  wie  die  hybride  Be- 
frachtung beweist  9  zwischen  den  beiden  Gattungen  besteht, 
dürfte  Bedenken  gegen  die  generische  Trennung  erwecken, 
da  in  so  viden  andern  Gattungen  Arten,  die  sich  nicht  be- 
frachten können    und  s^mit  eine  geringere  Verwandtschaft 
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Sitzungsberichte 


der 


köoigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch -philologische  Classe. 

Sitzung  vom  8.  März  1866. 


Heir  Christ  trägt  yor: 
„Ueber  griechische  Bildwerke  und  Inschriften 
aas  der  Sammlung  des  Herrn  Hofrathes  Dr. 
Pauli  im  k.  Antiquarium'^ 
(Mit  zwei  Tafeln). 

Herr  Dr.  Pauli,  der  jetzt  seinen  Wohnsitx  auf  Schloss 
Knunmennab  in  der  Oberpfalz,  genommen  hat ,  yerweilte  in 
den  Jahren  1862 — 57  als  Arzt  in  Chios,  indem  er  zugleich 
die  Stelle  eines  hanseatisohai  Viceconsuls  mit  Jurisdiktion 
über  das  benachbarte  kleinasiatische  Küstenland  bekleidete. 
Von  hohem  Interesse  für  die  Kunst  des  Alterthums  erfüllt 
begnügte  er  sich  nicht  mit  der  gewissenhaften  Erfüllung 
seiner  Amtepfliehten,  sondern  suchte  audi  seinen  Aufent- 
halt auf  Idassischem  Boden  für  Erhaltung  alter  Kunstdenk- 
male und  Erforschung  topographischer  Verhältnisse  zu  ver- 
wertben.  Leider  konnte  er  nicht  verhindern,  dass  die  gross- 
artigen Reste  des  im  Jahre  1852  noch  zur  Hälfte  erhaltenen 
[1866.  L  8.]  16 
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and  aas  18  bis  20  Sitzreihen  bestehenden  Amphitheaters 
bei  dem  heutigen  Dorfe  ^PvdQij^)  von  den  Türken  zu  Bau- 
steinen Yerkaaft  und  niedergerissen  worden.  Um  so  mehr  be- 
mühte  er  sich  durch  angestellte  Ausgrabungen  und  durch 
ermunternde  Belehrung  der  Bauern  dasjenige  zu  sammeln 
und  zu  erhalten,  was  sich  sonst  noch  auf  dem  Boden  des 
alten  Erythrä  in  der  Nähe  jenes  Amphitheaters  vorfand.  In 
der  That  gelang  es  ihm  in  südlicher,  südöstlicher  und  süd- 
westlicher Richtung  von  dem  Dorfe  ^PvSqi/}  mehrere  schöne 
und  interessante  Denkmale  und  Inschriften  zu  finden,  die 
theils  zur  Stadt  der  Lebenden,  theils  zur  Nekropole  gehört 
hatten.  Nach  seinem  Weggang  von  Chios  nahm  Dr.  Pauli 
die  Sammlung  mit  nach  £rlangen  und  bot  sie  zu  einem 
massigen  Preis,  der  kaum  den  bedeutenden  Ausgrabungs- 
und Transportkosten  entsprach,  den  Staatssammlungen  zum 
Kaufe  an.  Der  freigebigen  Unterstützung  des  k.  Ministeriums 
und  der  kundigen  Vermittlung  des  Herrn  GoUegen  Bronn 
verdanken  wir  die  Erwerbung  derselben  für  das  k.  Anti- 
quarium,  für  das  ein  so  bedeutender  Zuwachs  um  so  er- 
wünschter war,  als  es  bis  jetzt  grösserer  Inschriften  in 
griechischer  Sprache  gänzlich  entbehrte. 

Unter  den  Marmorarbeiten,  die  so  in  das  k.  Antiquariam 
gekommen  sind,  befinden  sich  auss^  einigen  kleinen  Frag- 
menten, wie  von  einem  beschuhte  Fuss,  einer  liegenden 
bekleideten  Frau  und  einem  schönen  männlichen  Torso  mit 
nackter  Brust,  eilf  grössere  Stücke  thdls  mit  theils  ohne 
Inschrift.   Von  diesen  nenne  ich  zuerst  zwei  Marmorplatten, 


1)  Unter  diesem  Namen  ist  das  g^eohisohe  Dorf,  das  mit  semmi 
ärmlichen  EEäosem  an  die  Stella  des  blühenden  und  mächtigen  Sry- 
thrä  getreten  ist,  jetzt  allgemein  in  den  Karten  eingezeichnet;  ans 
dem  Monde  der  Bauern  aber  hört  man  nach  einer  freundlichen  Mit- 
theilung  des  Herrn  Dr.  Pauli  nicht  *Pv&qi^,  sondern  nur  Av&q^^  also 
mit  dem  so  gewöhnlichen  Uebergang  des  r  in  1. 
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mit  der  auf  Grabdenkmalen  der  ersten  Jahrhunderte  nach 
ChristiiB  80  häufigen  Darstellung  eines  sogenannten  Leichen- 
mahls, über  deren  Sinn  and  Bedeutung  zuletzt  Herr  Hof- 
rath  ürlichs  in  den  Jahrbüchern  des  rheinischen  Alterthums- 
▼wdns  H.  XXXVI  S.  109  ff.  mit  verständigem  Urtheil  ge- 
handelt hat.  Das  erste  der  bezeichneten  Reliefe,  0,55  Meter 
lang  und  0,42  M.  breit,  zeigt  uns  zwei  Männer  auf  einer 
Kline  neben  dnander  liegend,  welche  den  1.  Arm  auf  Polster- 
kissen gestützt  haben  und  von  denen  der  eine  die  r.  Hand 
auf  die  Schulter  seines  Vordermannes  gelegt  hat.  Dieselben 
sind  so  bekleidet,  dass  der  Mantel  auf  den  linken  Arm  herab- 
gefallen^ ist  und  den  rechten  Arm  wie  den  ganzen  Ober- 
körper entblösst  zeigt;  Tor  ihnen  steht  ein  Tisch  mit  drei 
Löwenfüssen,  aufdemBrod,  Früchte  und  Schüsseln  umherstehen. 
Rechts  Ton  dem  Beschauer  entfernt  sich  ein  Diener  mit 
einer  Kanne,  während  von  der  Linken  ein  zweiter  Diener 
mit  einer  Schüssel  herankommt.  Das  Relief  ist  in  guter 
Arbeit  ausgeführt  und  nur  an  den  Enden  ein  wenig  verletzt. 
Ein  zweites,  das  zur  selben  Glasse  von  Denkmalen  gehört, 
ist  weit  ungeschickter  gearbeitet  und  am  oberen  Rand  und 
aa  der  linken  Seite  bedeutend  verstümmelt;  der  erhaltene 
Theil  ist  noch  0,21  M.  1.  und  0,20  M.  br.  Dargestellt  ist 
der  Todte  auf  der  Kline  liegend  und  mit  der  L.  auf  ein 
Polster  gestützt;  seine  Bekleidung,  eine  Tunika  mit  kurzen 
Aermefai,  lässt  uns  in  demselben  einen  Mann  aus  dem  Ar- 
beiterstand, wenn  nicht  geradezu  einen  Sklavea  erkennen. 
Htm  zur  Seite,  rechts  vom  Beschauer,  sitzt  auf  einem  Sessel 
in  Chiton  und  Schleier  eine  Frau,  die  ihre  Füsse  auf  einen 
Schemel  gestellt  hat  Vor  der  Kline  steht  ein  dreifüssiger 
mit  Speise  und  Trank  besetzter  Tisch,  von  dem  der  Mann 
bereits  einen  Kuchen  in  die  Hand  genommen  hat. 

Unweit  vom  Amphitheater  fand  ferner  Dr.  Pauli  zwei 
wdbliche  Köpfe  von  parisohem  Marmor,  die  nach  Styl  und 
Arbeit  zu  schliessen  aus  der  römischen  Eaiserzeit  stammen. 

le* 
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Der  kleinere  hat  d^  Hinterkopf  von  einem  SeUeier  bedeofct, 
der  grössere  gehörte  zu  einer  Statae  io  äbermenaohlicher 
Grösse,  welche  die  fiauern  im  Jahre  1856  gefanden  aber 
leider  gleich  zu  Bausteinen  zerschlagen  und  zum  grössten 
Theil  verkaufi;  haltoi.  Dr.  Pauli  wollte  dasia  die  Sdiutz* 
göttan  von  Erythrä  erkennen,  aber  schwerlich  mit  Redit, 
wenigstens  erinnern  die  auf  dem  Scheitel  zu  einem  Nest 
zusammengelegten  Haarflechten  weit  eher,  an  einen  Portrait* 
köpf  aus  der  Zeit  der  Faustina. 

Nach  einer  anderen  Seite  hm  nahe  an  dem  Meere,  wo 
der   grosse  Golf   von  Erythrä  in   mehreren   Nebenbuchten 
sich  zu  yertheilen  beginnt,  also  in  der  Nähe  des  alt^  Vor* 
gebirgB  Mesate  &nd  Dr.  Pauli  eine  grosse   1,08  M.  lange 
und  1,02  M.  breite  Marmorplatte,  auf  der  in  roher  Arbdt 
ein  beim  Gelage  Hegender  bärtiger  Herkules  daigestellt  ist. 
Leider  hat  der  Stein  unter  dem  Einflüsse  des  Wetta:«  viel 
gelitten   und  ist  überdiess  die  linke  Seite  der  Platte  ver- 
loren g^angen,  so  dass  über  einige  Punkte  der  Darstellung 
ein  Zweifel  übrig  bleibt.    Herkules   erscheint  hier  ganz    in 
der  Haltung  der  beim  Mahle  laegenden:    in  der  anfgesküte* 
ten  Linken  hält  er  den  zweihenkeligen  Skyphos,  während  er 
die  Hechte  gemächlich   auf  den  Schenkel  gelegt  hat.     Statt 
mit  Decke  und  Polster  ist  der  Stein ,    auf  dem  da*  Heros 
liegt»  mit  dem  Löwenfell  überdeckt,    das   der  Künstler  ge* 
schickt  so  geordnet  hat,    dass  der  Kopf  des  Löwen  ooler 
den    aufgestützten  Arm  des  Herkules  zu  liegen  kommt  «ad 
so  unwUlkühriicb  in  uns  die  Vorstellung  des  von  dem  Helden 
erwürgten  nemeisdiien  Löwen  wach  ruft    Der  mit  Speisen 
besd^te  Tisch  vor  der  steinernen  Kline  ist  von  dem  Bild* 
hauer  aus  künstlerischen  Motiven  weggelassen  ^   die  darauf 
bezügliche  Situation    aber  durch  die    leise    weh  vom    ge- 
wandte Beugung  des  rechten  K<)rpertiieiles  genugsam  ange- 
deutet.   Es  gehört  also   unser  Belief  zu  den  Darstdlungen 
dos  liegenden  Herkules  i   die  Ludwig  Stephani   in 
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reichhaltigen  Werbe  Der  aasruhende  Herknles  S.  125  ff. 
SüBaiiimen  gestellt  hat.  In  dieser  Situation  liebten  die  Alten 
wenigstens  seit  der  Zeit  Alexanders  den  Herkules  darzu- 
steUeii,  und  so  das  Ideal  der  männlidien  Kraft  in  den  Kreis 
der  bacchantischen  Lust  herabzuziehen,  der  damals  alle 
lämgen  Kunstgebiete  zu  überwuchern  begann.  Aeusserlich 
ist  dieses  Verhältniss  auf  vielen  der  hierher  gehörigen  Dar- 
stellungen durch  Satjrn  und  Nymphen  angedeutft,  die  wir 
in  der  Gesellschaft  des  Helden  treffen;  aber  auch  an  und 
für  sich  bot  der  Contrast  der  kräftigen  in  gewaltigen 
Kämpfim  gestählten  Muskeln  mit  der  schlaffen  Ruhe  beim 
Genüsse  des  Mahls  und  des  zottigen  Löwenfells  auf  rauhem 
Gestein  mit  dem  berauschenden  Tranke  des  Bacchus  (tenet 
haec  marcentia  fratris  pocula.  Statins  Sily.  IV,  6,  56)  ein 
leicht  yerständliches  und  zugleich  anziehendes  Motiy  für  die 
Hand  eines  Künstlers.  Von  alten  Schriftstellern  sind  uns 
Beschreibungen  von  zwei  derartigen  Darstellungen  über- 
liefert; in  der  einen  ^  die  uns  Lukian  im  Gastmahl' c.  12 
und  14  in  wenigen  Worten  beschreibt,  hatte  der  Maler 
den  Herkules  beim  Hiolos  vorgeführt;  der  Held  lag  hier 
auf  der  Löwenhaut,  hatte  den  linken  Ellenbogen  aufgestützt 
and  hielt  in  der  Rechten  den  Skyphos.  Berühmter  war  das 
Werk  des  Lysippus  aus  Erz  von  nur  einem  Fuss  Grösse, 
das  Martial  (IX,  43  und  44)  und  Statius  (Silv.  IV,  6)  bei 
dem  römische  Kunstliebhaber  Vindex  sahen  und  in  über- 
schwenglicher Weise  priesen.  Auch  hi^  hielt  Herkules  mit 
der  Rechten  den  l^phos,  und  auch  hier  war  über  den 
Stein  das  Löwenfell  gebreitet;  aber  nidit  liegend,  sondern 
sitzend  war  der  Held  dargestellt.  Dass  aber  damit  kein 
wesentlicher  Unterschied  gegeben  war,  ersieht  man  schon 
daraas,  dass  in  einzelnen  Darstellungen,  wie  auf  den 
Mfinzen  von  Kroton  (Stephani  S.  126)  und  dem  Relief 
des  Vatikan  (s.  Museo  Pio-Glementino  V,  24)  Herkules  in 
einer  Stellung  erscheint,    die  t wischen  Liegen   und  Sitzen 
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sehwankt.  Der  Herknles  des  Lysippus  ennanterte  nämlidi, 
wie  sich  Statius  ausdrückt,  durch  Geberde  und  Becher  zum 
Mahl^  hatte  aber  doch  seinen  Namen  inwQanäCiog  zunädist 
davon,  dass  er  als  Tafelaufsatz  diente  (s.  Michaelis  Buüetino 
deir  Inst.  1860  S.  122  £F.);  in  der  liegenden  Stelhing  aber 
ward  Herkules  zu  einem  wirklichen  Tischgenossen,  ohne 
dass  sich  im  übrigen  seine  Haltung  wesentlich  änderte.  So 
passt  auch  ^uf  unseren  liegenden  Herkules  die  Beadireibong 
des  Statius: 

Sustinet  occultum  Nemeaeo  tegmine  saxum. 
und  auch  in  den  Worten  des  gleichen  Dichters  'tenet  haec 
marcentia  fratris  pocula*  dürfte  der  Plural  pocula  durch 
die  Doppelhenkeligkeit  des  Skjphus  eine  nähere  Bezi^ung 
erhalten.  Die  Keule  der  andere  Hand,  die  Statius  andeute! 
und  Martial  ausdrücklich  nennt,  und  die  wir  in  der  Golossal- 
statue  des  Vatikans  (s.  Clarac  Museo  de  sculpture.  pl.  796 
Nr.  1991)  sehen,  fehlt  auf  unserem  Relief;  auch  ist  sie 
nicht  wie  an  dem  sitzenden  Herkules  des  Museums  Chiara- 
monte  Taf.  XLIII  und  dem  liegenden  des  Museo  Pio-Clem- 
entino  T.  V.  Tab.  14  eben  erst  der  erschlafften  Hand  eut- 
glittmi;  wohl  aber  weist  ein  erhöhter  Theil  an  dem  Bruche 
des  Steines  darauf  hin,  dass  dieselbe  in  der  Mitte  des 
Feldes  nach  der  linken  Seite  des  Reliefs  hin  ange- 
bracht war. 

Im  Uebrigen  kommt  der  Fund  eines  Herkulesreliefs  in 
der  Nähe  von  Er;thrä  nicht  unerwartet,  da  ja  audi  die 
Münzen  der  St^t  hauptsächlich  den  Herkules  oder  seine 
Embleme,  Keule  und  Bogen,  als  Stadtwappen  führen.  Ja 
der  speziellere  Fundort  legt  uns  sogar  die  Yernmthung  nahe, 
dass  unser  Relief  zu  dem  berühmten  Tempel  des  Hericules 
gehörte,  von  dem  uns  Pausanias  VII,  5»  5  näheres  meldet 

Auf  dem  Gebiet  des  alten  Erythrä  fand  ferner  Dr.  Pauli 
ein  hübsches  Grabdenkmal  von  weissem  Marmor  1,40  M.  h. 
und  0,60  M.  br.,  welches  das  Prostylium  eines  dem  Todtea  ge- 
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weihten  Heroon  vorstellt.  Dasdelbe  ruht  auf  einer  Basis,  welche 
mit  einem  Stierkopf  zwischen  zwei  mit  Tänien  amwundenen 
Blumenguirlanden  und  mit  zwei  Sphinxen  an  den  Ecken 
yerziert  ist.  Das  Prostyliuui  selbst  wird  auf  beiden  Seiten 
durch  zwei  Pilaster  abgesdilossen,  deren  Kapitale  den  korinthi- 
schen ähueln.  Neben  der  rechten  Säule,  vom  Besdiauer  aus 
betrachtet,  befindet  sich  in  dem  V'ordergrund  eine  niedere 
Säule,  auf  der  eine  phallisdie  bärtige  Herme  steht;  an  der- 
selben ist  der  Querbalken  angedeutet,  der  durch  das  vier* 
eckige  Loch  gesteckt  wurde,  um  sie  an  irgend  einen  anderen 
Ort  zu  tragen.  Leider  ist  der  Kopf  der  Hauptperson  abge- 
schlagen, so  dasB  sich  nicht  mehr  aus  der  Aehnlichkeit  der 
Züge  beurtheflen  lässt,  ob  sich  auch  hier  die  Annahme 
Friedländers  De  operibus  anagl.  p.  37  bestätigt,  dass  in 
der  Herme  das  Standbild  des  Todten  selbst  zu  erkennen 
sfii.  Im  Hintergrund  des  Prostyliums  erblicken  wir  eine 
Doppelthüro  mit  gesdimackvoUer  Umrahmung,  deren  ein 
Flügel  ein  wenig  geöffnet  ist,  um  anzudeuten,  dass  die 
Persoaen  in  der  Vorhalle  zu.  dem  Hause  gehören.  Im  Vorder- 
grund aber  steht  neben  der  Herme  in  würdevoller  Haltung» 
die  Rechte  auf  die  Säule  gelehnt  und  die  Linke  in  die 
Seite  gestützt  Hiras,  der  Sohn  des  Nikaoor,  dem  das  Grab- 
denkmal gesetzt  worden.  Ihm  zu  beiden  Seiten  stehen  in 
geringerer  Grösse  zum  Ausdinck  ihrer  niedrigeren  Stellung 
zwei  Sklaven  in  kurzer  Tunika;  der  zur  Linken  hält  mit 
beiden  Händen  einen  Bündel  von  Stäben  oder  Rollen  (cf. 
C.  J.  G.  3226),  der  zur  Rechten  stützt  traurig  das  gesenkte 
Haupt  auf  seine  Rechte  und  lässt  von  dem  linken  Arm  an 
^nem  schmalen  Riemen  eine  Tasche  (?)  herabhängen.  Von  den 
beiden  Säulen  unseres  Grabdenkmales  wird  ein  Architrav 
getragen,  auf  dem  die  Inschrift  steht: 

IPA  NISANOPOS  XAIPE. 
Das  Fries   darüber    ist  mit  einem  Lekjthioa  zwischen 
zwei  Rosetten  geziert;  au  den  Ecken  tragen  zwei  beflügelte 
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Genien  in  barbarischer  Kleidung,  den  Sphinxen  der  Basis 
entsprechend,  das  Gebälk  indem  sie  niedergekauert  und  auf 
einem  Fusse  knieend  mit  der  einen  erhobenen  Hand  den 
Kopf  in  dem  Tragen  des  Gesimses  nnterstätzen.  Das  Giebel- 
feld endlich  weist  in  der  Mitte  die  einfache  Verzierung  durcii 
einen  Icreisrunden  Schild  auf. 

Der  Name  des  Verstorbenen  IPJS  ist  mir  wenigstens 
aus  sonstigen  Quellen  nicht  bekannt  und  ich  wage  auch 
nichts  Bestimmtes  über  die  Verwandtschaft  unseres  Namens 
IPAS  mit  dem  anklingenden  IPPJS  auf  einer  Inschrift  tob 
Thessalonice  C.  J.  G.  Nr.  1967^  zu  bdiaupten.  Augen- 
fälliger ist  es,  dass  derselbe  mit  der  äoliscfa-jontech^  Form 
Ifog  statt  isfog  zusammenhängt,  und  da  im  GriechischeD 
sich  aus  der  Grundform  ants  nach  bekannten  Lautgesetzen 
die  Endungen  mv  rjv  ag  r]g  (vgl.  Täxr^v  skt.  takshan  ur- 
sprünglich takshant-s,  a^orjv  skt  vrshan  urspr.  varshant-s, 
/M^ag  skt.  mahSn  urspr.  mahant^s,  mxvnäwrjg  skt.  ä$upat?an 
urspr.  S$upatvant-s)  entwickelt  haben ,  so  ist  unser  ^J^g 
TOn  derselben  Grundform  wie  der  bekannte  Name  ^t^^mv 
abzuleiten. 

Auf  die  Bedeutung  der  bildlichen  Darstellung  näher 
einzugehen,  liegt  mir  zu  fem;  ich  habe  daher  eine  Abbild- 
ung beifolgen  lassen,  um  denjenigen  einen  sidieren  Anhalt 
zu  bieten,  welche  die  verwandten  Denkmale  im  Zusammen- 
hang beleuchten  wollen.  Nur  auf  ein  ganz  ähnliches  Grab- 
denkmal will  ich  hier  hinweisen  und  dabei  einen  yerbreiteten 
Irrthum  berichtigen.  In  der  Haltung  der  Hauptfigur  und 
in  der  Beifügung  der  Herme  stimmt  nämlich  unser  Relief 
genau  mit  einem  Grabdenkmal  des  Louvre  überein,  das  zuletzt 
Clarac  Mus^  de  sculpt.  pl.  153  Nr.  683  undFröhner  Lesinscr. 
grecques  p.  277  herausg^eben  haben.  Da  aber  dort  die  Insdirift 
rj  ßovXf}  xal  6  dfjiAog  0T€f>cnßoT  Xif^V  ff^9^'^V  SvqV'Spov 
"^EnwvxBog  nQO/w(f<ag  ßimOav%a.  *EJi$x»ptag  *E(ffAicv  beige- 
geben ist,  so  haben  die  Erkläre*,  denen  auch  Böekh  0.  J.6. 
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Nr.  2426  beipflichtet,  die  Scene  auf  einen  öffentlichen 
Platz  verlegen  und  in  der  Haaptfigar  die  Magistratsperson 
erkennen  woHen,  weldie  dem  Bild  des*  Verstorbenen  den 
Kranz  aufsetze.  Aber  wenn  auch  derartige  Darstellungen  auf 
agonalen  Reliefen  sich  finden  (s.  Grerhard  Verzeich,  d.  Bildhauer 
Werke  d.  Berl.  Mus.  N.  460,  463,  490),  so  zeigt  doch  die 
Tergldchung  mit  unserem  Grabdenkmale,  dass  hier  die  Haupt- 
figur den  Vei*storbenen  vorstellt,  dem  während  seines  Lebens 
oder  nach  dem  Tode  die  Ehre  der  Bekränzung  zu  Theil  ge- 
worden war,  die  wie  so  gewöhnHch  auf  dem  Grabsteine  er- 
wähnt ist.  Ob  aber  der  Herme  wirkUdi  jener  Kranz  aufge- 
setzt sei,  darüber  wird  nur  eine  nochmalige  genaue  Unter- 
suchung derselben  aufklären;  vielleicht  trägt  dieselbe  nur  ein 
Diadem,  wie  wir  ein  solches  audi  an  der  Herme  eines  ver- 
wandten Grabdenkmales  im  Sdilosse  Gatajo  bei  Battaglia 
(s.  Cavedoni  Indicazione  dei  principali  monumenti  antichi 
del  reale  Museo  Estense  del  Catajo.  p.  90  Nr.  1125)  finden, 
auf  das  mich  Professor  Conze  freundlichst  auinierksam  ge- 
macht hat. 

Eine  zweite  Grabstele  aus  schwärzlichem  Marmor,  0,48  M.h. 
0,26  M.  br.,  bietet  künstlerisch  nichts  interessantes  dar;  sie 
besteht  aus  einer  oblongen  ungeschuiiickten  Platte,  die  oben 
dordi  einen  Kranzleisten  abgesdilossen  ist.  Unter  dem- 
selben steht  in  schnörkelhafter  Schrift  der  Kachruf  an  die 
Verstorbene  geschrieben: 

ZäJtMB  BPaUOI 
XPttSTH  XaIPB. 

Weiter  unten  finden  sieh  zwei  Zeilen  Inschrift  ausge- 
meisselt;  so  viel  sidi  aus  der  Länge  derselben  und  den 
wenigen  noch  erk^mbarto  Zügen  einzelner  Buchstaben  er- 
schliessen  lässt,  stand  hier  dieselbe  Aufeehrift  in  einfacherer 
Buchstabenform.  Der  Name  der  Verstorbenen  Zosime  ist 
ebenso  verbreitet,  wie  das  ehrend-trauliche  Beiwort  xqrjOvi^ 
auf  Grabmonumenten  geläufig. 
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Feamer  findet  sjch  in  der  Sammlang  des  Dr.  Pauli  ein 
grosser  Gedenkstein,  0.60  M.  1.,  0,50  M.  br.,  von  schwärzlichem 
Marmor,  aaf  welchem  37  Namen  von  Bürgern  nnd  jhren 
Vätern  sorgfältig  und  tief  eingegraben  sind.  Die  Form  der 
Buchstaben  ist  die  des  3.  Jahrh.  t.  Chr.,  in8besondei;e  be- 
merke ich,  dass  der  Querstricii  in  A  nicht  gebrochen  ist, 
und  dass  das  t  durchweg  die  ältere  Form  x,  hingegen  das| 
die  jüngere  8  hat.  Die  Lesung  der  Inschrift  bietet  nicht  die 
mindeste  Schwierigkeit,  nur  am  unteren  Ende  des  Steines 
ist-  ein  kleines  Stück  abgesprengt,  woraus  eine  kleine  Lücke 
in  den  unteren  Zeilen  entstand.  Ich  gebe  im  folgenden  ge» 
treu  die  Namen  und  schliesse  die  wenigen  Ergänzungen  in 
Klammem  ein: 

M02X0SM02X0r 

EnAMEiNaNsasTior 

AnOAAOJO  TOSATSANJPOr 
SKYMNOSHPOJOTOr 
5  lEPONIEPOrENOr 
MHTPOJäPOS<IHdOKPÄTOr 
ÄNABlKPATH20PA2IB0rA0r 
HPOSSaiHPAKAEÜTOr 
MYTSiNZHNOJOTOr 

10  jiONrswsjioNrsojüPor 

SIMOSTPEiPONTOS 
EKATÜNYMOSMHTPOJQPOr 
UTPÜNJHMHTPIOr 
ZHNOiPANH^SHPAKAEtTOr 
15  OlAÜUHPAKAEäTOr 

HPAKAEQTHJIATPOKAHOrS 

ANASATOPASZHNOJSiPOr 

HPAKAEOSHPOJOTOr 

jiONrsöJOPOsjiomrsior 
20  nreorENHsnosEuamor 

THAEKAHSTIMArOPOr 
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ZHN0JqT0SA9HNAI0r 

mAinnosHPorENor 
HPOJüPOSAnoAAamoY 

25  OäPSYNQNAAKEMONOS 
ÄP12TEIJH2UTF0KAEI0Y2 
JlONr2l02MOAlON02 

nreiKSiN0iAisKor 
zsmrposjiMONOs 

30  ABMHTPIOSErnOAEMOr 
HPAKAEÜTHSMErjerMOr 
UTPOKAHSiPTPSaNOS 

jiONrsojaposAPisT[ors]Nor 

MHTPaNUAPMENOiNTOS] 
35  APISTEUHSAPIST 
HPOKPATHSHPAKA 
HPAKA 

Z.  5.  Der  Qenetiv  "^IsQoy^ov  statt  des  gewöhnlichen 
'leff^yävovg  hat  seine  Analoga  an  ^Püisxqätov  Z.  6,  *Hipo- 
yivov  Z.  23,  ^A^unoyävov  Z.  33.  Ebenso  findet  sich  auf 
Mänzen  von  Erythrä  *Ewx(fäT0v  MsveMifatov  &€vy^vov  bei 
Mionnet  Descriptiön  des  mon.  t  III  p.  127  ff. 

Z.  7.  Ofaa$ßovXov  ist  ein  Fehler  des  Steinmetzen,  wo- 
für das  riditige  &QaavßovXav  herzustellen  ist;  ebenso  ist 
Z.   25  BqaOvvwv  statt  OqttOvvmv  zu  verbessern. 

Z.  26.  *Ia%qo9Xs{0vq  st^t  deutlich  auf  dem  Stein  ge- 
schrieben, während  Z.  16  die  Form  ^IcctQoxXtfovg  begegnet. 
Beide  Schreibweisen  erklären  sich  aus  der  ursprünglichen 
*l€ttifOMXäfovgj  indem  zum  Ersatz  des  ausgefallenen  Digam- 
mae  das  eine  Mal  das  «  verlängert,  das  andere  Mal  zu  €i 
erweitert  wurde. 

Z.  33.  Der  Name  des  Vaters  kann  zu  ^Afuno/iivov 
und  'Aftinoyäpov  ergänzt  werden,  das  letztere  empfiehlt  sidi 
durch  die  Grösse  des  Baumes. 

Keine  der  hier  genaij&ten  Persönlichkdten  ist,  so  weit 
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wenigstens  meine  Eenntniss  reicht,  aus  sonstigen  Quellen 
bekannt.  Aber  viele  der  hier  vorkommenden  Namen  wie 
'AnoXloSovogy  ^AnoXhiviogy  J%oriihog^  Jfjfmfr^Mgy  *£karcX- 
wiiog^  ZwnvQogy  ^^B^äxXenog  j  ^HQccxXeoivfjg  y  ^H^ddorog, 
'Hf6da)Qogj  'HfoCäVj  'knQoxXiJg,  MrjTQodu^Qog  j  MoXlmv^ 
Uooeiiiiviogy  Stfwg  finden  sich  auf  Münzen  von  Erjthrae 
bei  Mionnet  Descript.  des  mon.  t.  III.  8.  127  ff.  u.  S.  t.  VI 
S.  2 13 ff.;  dazu  kommen  noch  4>/Ai7r/ro^,  <^$XoH^rjgy  0Üwv 
auf  erythräischen  Münzen  des  hiesigen  Münzcabinets  und 
die  erythräische  Zauberin  'Adrjvatg  bei  Strabo  XIV.  p.  645. 

Dnser  Gedenkstein  ist  leider  oben  und  unten  zum  Be- 
hufe  irgend  einer  andren  Verwendung  abgehauen.  Unten 
folgten  noch  weitere  Namen,  von  denen  wenigstens  der 
erste  Buchstabe  in  der  folgenden  Zeile,  A  oder  2/,  noch  zum 
Theil  erkenntlich  ist.  Oben  stund  von  dem  Nam^isverzeich- 
niss  durch  den  Zwischenraum  einiger  Zeflen  getrennt  der 
Anlass  für  die  Setzung  des  Gedenksteins.  Es  siad  aber  von 
jenem  Theile  der  Inschrift  nur  einige  Spitzen  der  Budi- 
staben  der  letzten  Zeile  erkenntlich  und  es  ist  somit  moht 
mögHdi  zu  bestimmen,  ob  in  jenem  Verzeichniss  die  Namen 
der  in  einer  Schlacht  Gefallenen,  oder  derjenigen,  die  sich 
freiwillig  zum  Kriegsdienst  gestellt,  oder  soldier,  die  sidi 
zur  Setzung  eines  Weihgeschenkes  geeinigt  hatten,  oder 
irgend  welch  andrer  uns*  eriialten  sind. 

Weit  wichtiger  aber  ist  ein  anderer  gleichfalls  auf  dem 
Boden  des  alten  Erythrä  gefundener  Inscfariftstein  von 
grauem  rothgestreiften  Marmor,  auf  dem  zwei  sprachlich 
und  sachlich  höchst  interessante  Dekrete  geschrieben  etehett. 
Leider  sind  die  Buchstaben  nicht  tief  und  weder  m  regd- 
massigen  Zügen  noch  in  gleichen  Abständen  ekigi^aben, 
so  dass  die  Lesung  sehr  sdiwierig  ist  und  die  genaue  Be- 
stimmung dessen,  was  in  den  Lücken  gestsodea^  d»'  festen 
Anhaltspunktes  entbehrt.  In  der  R^el  jedoch  zeigt  sidi 
die  Ungleicbmässigkeit  in  der  GHisse  und  in  den  Zwiachen- 
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räomen  der  Buchstaben  Dur  gegen  Ende  der  einzelnen 
Zeilen,  je  nachdem  der  Steinmetz  noch  ein  Wort  in  dieselbe 
bringen  oder  nidit  mehr  mit  einem  neaen  anfangen  wollte. 
Lücken  ergaben  sich  aber  in  unseren  beiden  Inschriften 
schon  dadurch,  dass  der  Stein  an  der  einen  Kante  in  an- 
regelmässigen  Linien  abgehauen  und  auch  auf  der  anderen 
hin  und  wieder  ausgesprengt  ist.  In  Folge  dessen  ist  in 
Inschrift  A  das  Ende,  in  Lischrift  B  der  Anfang  der  ein- 
zelnen Zeilen  yerstfimmeH,  und  sind  in  letzterer  auch  nodi 
durch  die  Auseprengung  des  Steins  mehrere  Endbuchstaben 
abgefallen.  Ausserdem  sind  auch  die  Oberflächen  des  Mar- 
mors durch  Lödier  und  abgesprengte  wie  abgerieb^e 
Stellen  namentlich  auf  Seite  B  beschädigt,  so  dass  hier  die 
Tollständige  Herstellung  der  ersten  Zeilen  der  Inschrift  un- 
möglich ist.  Endlich  ersieht  man  gleich  auf  den  ersten 
Blick,  dass  der  Schluss  der  beiden  Dekrete  durdi  die  Ver- 
stümmeimg des  unteren  Theiles  des  Steines  yerloren  ge- 
gangen ist;  doch  haben  wir  hiemit  nicht  alhcuriel  eingebässt, 
da  hier  nur  die  herkömmlichen  aus  anderen  Inschriften  hin- 
länglich bekannten  Bestimmungen  über  die  Veriröndigung 
der  Kranze,  über  die  Ertheilung  von  Ehrenrechten  und  über 
die  Aufrichtung  des  Gedenksteins  gestanden  sein  konnten. 
Udm*  den  Charakter  der  Schrift  kann  sich  jeder  selbst 
a»  der  beigogebenen  lithographischen  Tafel  unterrichten; 
ich  habe  darauf  die  Inschrift  B  wiedergeben  lassen,  weil 
diese  wegen  der  Eigenthümlichkeiten  des  Dialektes  denk- 
würdiger und  wegen  der  vielen  Lüdken  sdiwieriger  zu  er- 
gänzen ist;  ich  bemerke  dabei  nur  noch,  dass  auf  Inzdmft 
A  der  Qnerstrich  in  dem  Budistaben  A  in  der  Regel  grad, 
einige  Male  aber  auch  gebrochen  ist 

Ich  gebe  nun  zunächst  die  beiden  Inschriften  mit  den 
sielieiren  oder  wahrscheinlichen  Ergänzungen  in  Klammem. 
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A. 

1 

rj^v  Sixcufrd  [mot]ov  Seogxivrj  vs^.  .  ./tic] 

onf  dno0%sZlou  iuaa^dg  ivo  vodo  i^QWOvv] 
5  tctg  tdg  ilxag  xpilj^  fjwr*  d7toq>da^iogy  6  J'^fAog] 
6  ^fv&^almv  vndqx^tav  '^fuv  evvovg  i^al  g>(Xog] 
ix  TtocXcußv  xfiQvmf  i^ani(n$ik€V  d[mufi%dg\ 
Jtöiotov  Klsfovv^v^  Movi/wv  UoGf^ogj  yfamui] 
%äa  ii  ^H^dxleov  Unifmvog^  otnvsg  n[€tQay9v6] 
10  iA$voi  slg  tfjv  nohv  rjpaSv  iisdixc^Oav  %dg\ 
io&staag  slg  adtodg  dC^tg^  Sg  ii  [iuSüia] 
aap  l(ki>g  xcd  Juuumg,     Eni  ovv  did[hnBV  av] 
%oJg  6  Tfjg  Jikaatstag  xqdvog^       d{ßS6%9iH\ 
vH  ßovXH  mi  rwi  d^/mi  inf]vila[&ai  ts  itoV] 

ävS^ag  xododg  xal  dyax^ot)g  uixi  [tot)g  füv  iMctg] 
l^dg  avT]oiv  xpt;a[cSi  üV€q>dvtM  (fvs^pavwOcu  Tdv  St] 
{yQccfAfmTäa  .... 

Z.  1.  d7roaTsiX[dw(»v].  Die  Ergänzung^  der  fehleDden 
Buchstaben  ist  einÜEich  und  sicher;  sie  wie  die  ineistoi 
folgenden  dieser  Inschrift  fand  ich  anoh  in  einer  Copie  des 
Steins»  die  Dr.  Petersen  zur  Zeit,  wo  er  noch  in  Erlangen 
weilte,  für  Herrn  Dr.  Pauli  anfertigte. 

Z.  2.  Die  Herstellung  dieser  Zeile  ist  sehr  unsicher, 
Tor  der  Lttcke  in  der  Mitte  ist  J  deutlich  zu  leeen,  dann 
folgt  era  Buchstabe,  dessen  letzter  Theil  schon  durch  die 
Vertiefung  im  Stein  unsichtbar  geworden  ist;  er  scheint  mir 
eher  ein  U  oder  r  als  ein  N  gewesen  zu  sein;  nadi  der 
Lädre,  die  mehr  wie  zwei  Buchstaben  nicht  enthalten  konnte, 
stand  ein  T  öderer.  Demnach  halte  ich  es  fSr  wahrschein- 
lidi,  dass  zwei  Richter  Pistos  und  Theophanes  als  Gesandte 
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ZU  den  Erythräern  abgesandt  wurden.  Der  Name  des  Vaters, 
den  wir  bei  den  erythräischen  Bürgern  der  herkömmlichen 
Sitte  gemäss  beigefügt  finden,  ist  |bei  den  Gesandten  weg- 
gelassen, weil  sie  nur  nebenbei  ohne  besondere  Auszeichnung 
genannt  sind.  Noch  unsicherer  ist  es,  wie  der  Schluss  der 
Zeile  zu  ergänzen  sa;  nur  das  kann  als  ausgemacht  gelten, 
dass  am  Ende  die  beiden  ersten  Buchstaben  der  Präposition 
/jurä  stuoden,  ob  zuvor  der  Accusativ  Qeo^ävri  oder  ©«o- 
^ävTjv  lautete,  hängt  ron  der  Ergänzung  des  mittleren 
Wortes  ab,  wofär  ich  vew(ni  nur  in  Ermangelung  einer 
besseren  Vermuthung  yorschlage. 

Z.  5.  In  ^9)0)  fehlt  das  schliessende  i  wie  audi  Z.  14 
in  rij  ßovXij^  während  in  derselben  Zeile  in  tm  Sfjfuai  und 
in  Zeile  15  in  Tofi  dasselbe  richtig  zugefugt  ist.  Diese  On- 
gleichmässigkeit  der  Schreibung  ist  bekanntlich  auf  Inschi-iften 
der  Diadochenzeit  sehr  häufig  und  hält  auch  zeitlich  die 
Mitte  zwischen  den  beiden  Extremen,  wonach  das  soge- 
nannte iota  subscriptum  regelmässig  geschrieben  oder  regel- 
mässig weggelassen  ward. 

Z.  8.  Zweifelhaft  kann  es  nicht  sein,  dass  der  Vater  des 
Monimos  üöisrjq  hiess;  da  uns  aber  sichere  Anzeichen  fehlen, 
?on  welchem  Staat  jener  Beschluss  gefasst  worden  sei,  so 
bleibt  es  unentschieden,  ob  man  die  jooische  Form  Ilöaeog 
oder  die  dorische  Ildaevg  herstellen  soll.  Wenn  ich  vor- 
läufig ndaeog  geschrieben  habe,  so  that  idi  dieses  im  A.n- 
schluss  an  den  Genetiv  0€og>äv€og  auf  einer  Inschrift  der 
Insel  Astypalaia  C.  J.  G.  No.  154,  von  der  möglicher  Weise 
unser  Dekret  herrühren  kann. 

Z,  II.  Sg  Sä  musshier  für  tavtag  da  stehen  und  zwar 
scheint  diese  Phrase  nicht  sowohl  aus  der  alterthümlichen 
Vereinigung  dei*  relativen  und  demonstrativen  Bedeutung  in 
einer  Form  als  aus  der  ganz  gebräuchlichen  Verbindung 
i  ii  und  Utax  og  im  Nominativ  herausgewachsen  zu  sein. 

Z.  12.  inl  fwv   steht  für  inel  ovv  und  zeigt,   dass 


Digitized  by 


Google 


252       SiUung  d^r  phüoe.'phiM,  dam  vorn  S.  MOtm  1866, 

unsere  Inschiift  in  eine  Zeit  fallt,  in  der  man  bereits  m 
wie  I  auszosprecben  begann;  übrigens  kommen  sonstige  Ver- 
wecbselangen  in  Folge  der  geänderten  Aussprache  in  unserer 
Inschrift  uidit  vor,  und  man  muss  sich  daher  hüten  w^en 
der  schon  zu  Alexanders  Zeit  eingetretenen  Aussprache  des 
€$  wie  i  unsere  Inschrift  zu  weit  herabzurücken,  lieber  die 
Ergänzung  des  Schlusses  der  Zeile  vergleiche  man  in  der 
verwandten  Inschrift  der  Ephemeris  arch.  y.  J.  1862  S.  261 
[nXäo]vog  ii  avrotg  tov  XQovov  ysvo/ufvov. 

Bezüglich  der  Ergänzung  der  letzten  Zeilen  der  In- 
schrift habe  ich  mich  an  das  Dekret  der  Adramytener 
C.  J,  G.  Nr.  2349**  gehalten,  wo  wir  auch  lesen:  d€ii%»cu 
fjfAsräQf    ixiAijOUf  iTtfjvijadiu  ve  avvodi   xa2   O^e^aiHSCcci 

yqamMCfäa  XßvO§  Oteydvff  xal  €tx6v&  yqant^, 

B 

[lEio^s  %m  iäfMO'  6  i^va  tov  detvajg  slnev. 
pO^  ievC\tt  xal  iptXcev\d^mnCa  ai  fjvlTa  nols  %a   Tsvs 
[imv  TT^oV]  t6v  iäljiov  ToV  *EQv^qttUo\v,  xtA  anog 
[r€Xlav]%og  w  [däfuo  roV  detva  ]v  [n](f(ig  "E^fv&Qal^Q 
5  [<^g,  <io]g  d^uloe^  avTo[$g  xai]  naqxalet  ^tXoig  idvtccg 
[ttS  Sä]/Jim  %&  TeväSmv  dnoOtiUicu    duu£g 
\%ccv  Bl]g  TävedoVy  6  d&iAog  lEqvdifcUmv  n6X 
\lav  nq\6voiav  noslfuvog  tag  nohog  aWar€[>l] 
[Ae  ducd]aT(zv  J$6ioTOV  [  Klsw]vvfJUo  avdfa  xä 

10  [Aor  xai]  ayadvVj  ogw$g  nctQOYevofAevog  dg  t(i[v] 
\n6hv  *i]dixaB9  %alg  dbuug  nAvteom  laa^ 
[ital  iijxaiiog  xal  6  Sä/Mg  hpaq>tOato  xiffLäOtt\i\ 
[rdv  TToJiUv  %dv  ^(jv-d^faCmv  tCiuzig  raig  xav^  ^o'[f] 
[Oev*     ]  ieSoxStu  %a  ß6Xla  xal  t&  idfjmi,  [tt(] 

15  [9ig>äX]rjvcu  o  däfwg  6  Tevsihav  iid  tijv  [tß] 
\ßoiJi€]vov  td  iuvtm  ^pdäv&qmna  Tifd^övoutv] 
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{vir  iapuQi}^^  "Efv^akav  inmv^Oeu  %4v  ^k  dmdo] 
[tccv  avvmr]  ä^ärag  ivixa  Mai  svvoi[ag  Oircytt] 
[vmüM  x^vGm]  o{t6^vw  .  .  •  ^  ...] 

Z.  1.  D^r  Bamn  verbietet  aimmebiudn,  daas  hier  die 
YoUe  EiDg^g^ormel  Mo^$  tä  ßölla  xal  TS\dä/im  gestanden 
sei;  ich  habe  daher  die  kürzere  gewählt,  die  auch  keines- 
wegs selten  auf  Inschriften  ist.  cf.  Franz  jEUementa  epigr. 
gr.  p.  321  sq.  Von  dem  Antragsteller  war  aber  wahrschein- 
lich nach  herkömmlicher  Sitte  sowohl  der  eigene  Name  als 
der  des  Vaters  angegeben;  von  dem  letzteren  ist  nur  noch 
das  schUessende  g  erhalten. 

Z.  2.  Am  meisten  Schwierigkeiten  und  Bedenken  unter- 
liegt die  Herstellung  dieser  zweiten  Zeile.  Bri  deae  Besti- 
tuirung  des  Anfangs  muss  von  dem  sidieren  und  deutlidi 
lesbaren  ^  ausgegangmi  werden;  da  nun  in  solchen  Dekreten 
fast  regelmässig  die  Begründung  mit  der  Partikel  instSi^ 
angeleitet  wird,  so  möchte  man  von  vornherein  am  geoeig* 
testen  sein  jenes  a  zu  ins$id  zu  ergänze,  so  dism  das  fü- 
gende xa£  sein  entsprechendes  Qlied  in  dean  xat  vor  änemäl' 
iccyro^  in  der  3.  Zeile  fände.  Aber  an  zwei  Stellen  des  äolischen 
Dtehters  Alkäos  (fr.  15  u.  20  cf.  fr.  50  ed.  Bergk)  finden 
wir  insiirj  und  nicht  innid  gesdirieben,  und  wollte  man 
sich  auch  über  diese  Zeugnisse  hinwegsetzen,  weil  die  Schrift- 
stdler,  die  Stellen  aus  Alkäos  und  Sapidio  dtiren,  und  nodi 
mehr  ihre  Abschreiber  die  äolischen  Formen  durch  vulgär- 
griechische zu  ersetzen  pflegten,' so  bleiben  doch  noch  zwei 
unantastbare  Zeugnisse  auf  äolischen  Inschriften  übrig,  nämlich 
auf  einer  in  Lampsakus  gefund^en  G.  J.  G.  No.  3640  und 
einer  andern  neuerdings  von  Gonze  (Reisen  auf  der  Insel 
Lesbos  S.  35)  bei  der  lesbischen  Stadt  Eresos  entdeckten. 
Ja  auch  wenn  wir  von  der  äusseren  Bestätigung  absehen, 
bleibt  es  noch  aus  inneren  Gründen  höchst  unwahrscheinlich, 
dass  die  Partikel  rfi^  bei  den  Doriern  oder  Aeoliem  <W  soUte 
[1866. 1.  3.]  17 
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gelaatet  haben.  Denn  fiij  hangt  mit  iä  znsammen  nnd  wenn 
Homer  sidi  die  Elision  des  Vokals  unserer  Partikel  in  den 
Verbindungen  tig  i*ccSy  i^avxB,  d^ovtmq  (s.  Autenrieth  An- 
merkungen zur  Ilias  A.  640)  erlaubt,  so  beweist  auch  dieses, 
wie  das  Volk  die  Zusamm^igehörigkeit  der  beiden  Partikeln 
fühlte.  Nun  behielten  aber  audi  die  Dorier  und  Aeolier 
bekanndich  regelmässig  das  rj  bei  und  ersetzten  es  nidit 
durdi  langes  o,  wenn  dasselbe  aus  kurzem  e  herausgewachsen 
war.^  Desshalb  würde  also  auch  eine  Form  id  statt  ^ 
gegen  die  constaaten  Gesetse  der  Spradie  Verstössen.  Audi 
darf  man  nicht  übersehen,  dass  die  Lücke  im  Anfang  unserer 
Zeile  eher  6  oder  7  als  5  Buchstaben  erwarten  lässt,  und 
dass  die  Annahme  einer  kleinen  Einrückuüg  des  ersten  Buch- 
stabens sidi  nicht  durch  d^i  Gebrauch  auf  alten  Inschriften 
emi^dilt  Aus  allen  diesen  Gründen  habe  ich  die  Schreibung 
inB^id^  die  auch  mir  zunächst  in  den  Sinn  kam,  wieder 
imfg^eben.  Was  aber  dafür  zu  setzen  sei,  das  würden  wir 
bestimmter  anzugeben  vermögen,  wenn  die  Zeile  14  voll- 
ständig erhalten  wäre;  denn  gewöhnlich  wird  die  Begründ- 
ung eines  Volks«-  oder  Senatsbesdilusses  in  derartigen  Dekreten 
unten  nodii  emmal  kurz  mit  der  gleichen  Partikel  wiederholt 
Nun  ist  aber  die  Partikel  am  Schlüsse  der  Zeile  14  durch 
die  Aussprengnng  des  Steines  verloren  gegangen;  jedodb  so 
viel  können  wir  ans  den  Baumverhältnissen  mit  Sicherheit 
sdüiessen,  dass  dieselbe  nidit  ineiiil  geheissen  habe.    Aber 


2)  Richtiger  würden  wir  wohl  uns  so  ausdrücken,  dass  das  kurse 
€  in  (f /  ans  dem  langen  instrumentalen  n  m  dn  verkürst  sei,  und 
dass  dann  wie  so  oft  die  Sprache  die  beiden  Formen  zur  auaeeren 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Bedeutungen  verwendet  habe. 
Unser  Partikel  &n  trennt  sich  somit  auch  lautlich  von  der  Partikel 
&ny  (cf.  G.  Curtius  Gmndzüge  der  Griech.  Etym.  II  S.  204);  deim 
während  alle  Dialekte  das  n  in  &i  bewahren,  sagten  die  Dorier  «foK 
statt  &^yy  worüber  Ahrens  De  gr.  ling.  dial.  11  p.  189  su  verglei* 
eben  ist. 
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auch  inei  kann  nicht  dagestanden  jem;  denn  abgesehen 
YOQ  dem  aas  der  Weise  des  Sprungs  noch  erschliessbaren 
runden  Zuge  des  ersten  Buchstabens  folgt  auch  aus  der 
syllabischen  Worttheilung,  die  auf  unseren  beiden  Inschriften 
befolgt  ist,  dass  entweder  das  ganze  Wort  EUBI  oder 
nur  der  erste  Buchstabe  E  in  der  14.  Zeile  zu  suchen  wäre ; 
yon  welchen  Annahmen  die  eine  so  unwahrscheinlich  ist 
wie  die  andere.  Es  bleibt  daher  nichts  anders  übrig,  ak 
den  Ausfitll  von  oti  oder  tig  an  den  beiden  Stellen,  in  Z.  1 
und  14,  anzunehmen;  ich  habe  das  letztere  nur  desshalb 
vorgezogen,  weil  ich  nach  wiederholter  Besichtigung  den  einen 
Querstrich  von  Q  auf  dem  Stein  noch  zu  erkennen  glaube. 

Die  Ergänzung  des  zweiten  Wortes  der  1.  Zeile  hängt 
Yon  der  Lesung  des  vierten  Wortes  ab;  von  diesem  ist  aber 
ausser  ^I^A  nodi  deutlich  der  vertikale  Strich  des  folgenden 
Suchstabens  zu  erkennen,  der  wenigstens  eim'ger  Massen  die 
Freiheit  unserer  Vermuthung  beschränkt.  Nun  lesen  wir 
bei  Polybius  XXXIII,  16  von  Attalus  naqeefeyotei  ydf  m 
naig  wv  xcetd  roV  xcaqdv  xovrov  slg  ^P^/sr/v  xdffiv  toS 
%fl  %€  CvyxXifftp  OvCva^vai  xal  tdq  natifixdg  avctvsciCaOd'M 
g^XaV'd'ifwnüxg  xal  ^wlctg^  wo  J«  Bekker  g^en  die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  g>$Xav&(imniag  in  das  gewöhnli- 
chere g>diag  geändert  hat.  Ich  ergänze  demnach  in  unserer 
Inschrift  unter  Beistimmung  der  Sadikundigen ,  wie  ich 
hoffe,  ^evta  xal  ^$XavSifmn{a.  —  Die  weitere  Ergänzung  ai 
^  hat  ausser  der  Grösse  des  Raumes  keinen  Anhaltspunkt. 
Die  Form  nole  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  altäolischen 
rroXi  und  der  jüngeren  ndln,  über  die  Ahrens  De  gr.  ling. 
dial.  II  p.  116  gehandelt  hat. 

Die  Ergänzung  der  3.  Zeile  darf  wohl  als  verlässig  gelten, 
nur  ist  wegen  der  Raumbeschränkung  vielleicht  der  Ausfall 
des  tov  vor  "Eqv&QaCwv  anzunehmen.  Nadi  der  Lücke  ist 
das  N  deutlich  zu  erkennen,  was  ich  ausdräcklich  bemecke, 
weil  in  der  von  Dr.  Pauli  mir  übergebenen  Absdirift  JI 

17* 
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statt  i^  gelesen  wurde.    In  der  4.  Zeile  habe  ioh  sodann 

zwisdien  N  und   P  ein  ü  eingeschoben,   wovon  anf  dem 

Siteift  selbst  keine  Spur  zu  finden  ist,  so  dass  dasselbe  dnroh 

:  die  Nach^ädsigkeit  des  Steinmetzen  ausgefallen  zu  sein  scheint 

(Das  in  .Zdile  5   nach  sicheren  Indicien  hergesteme  äohsohe 

.  ojfifipG^i  statt  allmasir  findet  sich  auch  au/der  lampsakenischen 

^sehnft  C.  J.  G.  Nr.  3640,    doch   mödite  ich  nicht  dess- 

halb  tait  Ahrens  I  p.  94  eine  Herleitung  des  Verbums  von 

dSfa   statt: von *a'fu)$  annehmen;   vielmehr   ist  ä^ui^m  aas 

deün  lusprünglichen    a^utg  gerade  so  entstanden,   wie  if- 

;y4I^Qfmh^mfi^Cfo  YVfiväCoo  und  ähnliche  aus  Nominibos  mit  der 

altea  EftduBg  as  .oder  am«   Die  äolischen  Aocusative  ccikag 

qifX^g  4imk^  au$  ursprünglichem  avvovg  g>iXovg  iixctvg  sind 

el^eunQ  Mcaütkt  wie  die  äoUsch-dorischen  Genetive  w  däima 

aas  U9SpriidgU<^em  fOM  fa/ioio  mit  Ausfall  des  läiltFeren  i,  und 

bedürlen  keiner  weiteren  Erklärung.    Seltener  ist  die  Form 

f^oeffk^^^g  ixi  Z,  .8).  doch   bietet   sich  zur  Vergleichung   die 

\Rorüi^9Hfyifi:^.  auf  z#ei  ddphisdien Inschriften  im  C.  J.  G. 

^No.  Iv6d^  und  bei  Röss  Inscr.  gr.  ined.  Nö.  67 ;  spradilich 

iatt^dkedba  zur.,!^tsdieidung  einer  neaerdings  angeregten 

Frage    voft   grosser   Widrigkeit.  ^  £s  hat  nemlich  Dr.   L. 

JSiil^el  Zur  Beurtheilung  des  -  äplisciben  Dialektes  S.  24  nicht 

•  blMidki  Firmen  TatmfAt  Jiiaifu,  Sondern  and)  y^Xaifu  So- 

s^fjL0ipi4  dfiB  äoliadMn  Dialektes  durch  die  Ep^thesis  des  * 

der  l^ten  Silbe  in  die  vorausgeh^de  zu  erklären  versndit. 

Dieser .  Deutung  widerstrebt  unser  noelfjbswogy  das  auf  ein 

.^altea  ^oiaymß€V0g  zurückleitet ,    und  man  wird  daher   auch 

.jeties7^^(/u  aus  ursprünglichem  feXceyccp^^  erklären  und  in 

Sataifu  und   dCSo^fit  eine  Bildmig  nach  'einer  falschen  Ana- 

,  lo^e.  abnehmen  mössen« 

/In  Z.  9:drgibt  sich  die  Vervollständigung  des  Namens 

^om  Veter  des  Dfodqtos  aus  der  Inschrifi  A,    In  Zeile  11 

rfcihtßiah  dior  Dativ  ^ai»f€(W  aus  ursprünglichem  ndw-e^f^ 

\(ß.   iti^ina  Gr«'d.  gr.  LafutL  S.  280)  den  ähnlich  gebildeten 
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aoliscben  Formen  wie  ild'dvTecai  ^örvscoi  u.  a.  bei  Ahreng 
I,  115  an.  Das  anlautende  Digamma  von  Tamg^  wofär  der 
ältere  Aeolismos  fCapwg  oder  ftaOtog-  bieten  würde,  ist 
hier  ebenso  wenig  geschrieben  wie  in  den  übrigeh  Insdirif- 
ten  des  äolischen  Eleinasiens,  weil  hier  mit  der  Reoej^on 
des  ionischen  Alphabeted  der  alte  Budistabe  fallen  gelassen 
wurde.  Wahrend  aber  in  den  beiden.  Idyllen  des  Theokrit 
XXn  and  XXIII,  die  in  äolischem  Dialekt  geschrieben  sind, 
daa  Digamma  nicht  blos  nicht  geschrieben,  sondern  auch' 
durchweg  vemachlässigt  ist,  bewährt  sich  in  unserem  Dekret 
die  Kraft  des  Digammas  noch  dai-in,  dass  es  die  Zufogung 
des  vv  ig>€XxvaT$x6v  an  das  vorausgehende  ndvrsaai  unnöthig 
madite. 

Z.  14  u.  16  ist  das  y  in  %m  iecimi  und  in  iocvrtöi  deutlich 
geschrieben,  und  da  nach  Choerobosous  bei  Bekker  An.  gr. 
p.  1187  und  Draco  Strat.  109  (s.  Ahrens  1,99)  die  Aeolier 
das  iota  subsaiptum  nicht  schrieben,  so  möchte  man  das  ^ 
unserer  Worte  auf  Rechnung  des  erythräischen  Steinmetzen 
setzen,  dem  auch  Z.  15  die  jonische  Form  Ttjv  statt  der 
äolisdien  'fäv  in  den  Meissel  kam.  Aber  schon  Böckh  hat 
im  C.  J.  G.  zu  No.  3523  bemerkt,  dass  auf  der  lesbischen 
Inschrift  No.  2166  aus  der  Zeit  Alexander  des  Grossen  je* 
lies  i  constant  geschrieben  ist  (cf.  La  Roche  Ueber  da& 
iota  subscriptum  in  Ztsch.  f.  d.  öster.  Qymn.  1865  S.  93.). 
Man  wird  daher  annehmen  müssen,  dass  die  .Angabe  der 
Grammatiker  entweder  aus  der  inthüiriliehen  Verwechselung 
des  Oenetiys  t(o  mit  dem  Dativ  rm  oder  aus  dem  geringen 
Alter  der  Handschriften  der  äolischen  Dichter,  zu  erklären 
sei.  Letztere  Annahme  wird  nur  dadurch  höchst  bedenk- 
lich, dass  die  grammatischen  Schriften  voll  sind  von  Be- 
richten über  das  ioUscIie  Digamma,  dieser  Buchstabe  aber, 
"Wie  wir  sahen,  schon  in  einer  Zeit  nicht  mehr  geschrieben 
ward,  in  der  man  d^s  i  nach  laügem  (o  oder  ^  noch  durdi- 
vieg  bewahrte.     Ich    bin  daher  eher  geneigt,    an  einen  Irr- 
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thnm  der  Grammatiker  za  glauben,  zumal  dieselben  die 
Weglassung  des  iota  auf  die  zweite  Deklination  beschränken, 
in  der   allein   eine  Verwechselung  möglich   war. 

In  Z.  16  ist  es  selir  zu  bedauern,  dass  uns  dielnsdirift 
nicht  Tollständig  erhalten  ist.  Denn,  wenn  mich  nicht  alles 
trägt,  haben  wir  hier  einen  äolischen  Infinitiv  auf  ov^  von  jdem 
wir  bisher  keine  Kunde  hatten.  Die  von  mir  hergestellte 
Form  ßoiXedav  reisst  nicht  blos  die  bekannten  dorischen 
Infinitire  auf  «i'  wie  g>äf€v  Xiyev  (s.  Ahrens  11  p.  303)  aus 
ihrer  Vereinzelung,  sondern  bietet  auch  einen  neuen  Beweis 
für  die  innige  Zusammengehörigkeit  der  griechischen  und 
italischen  Sprachen.  Denn  an  jenen  äolischen  Infinitiv 
auf  ov,  der  wie  der  dorische  auf  €¥  auf  einen  alten  infini- 
tivisch  gebrauchten  Accusativ  auf  am  zurückgeht,  reihen 
sich  die  oskischen  Infinitive  deicum  =:  dicere  und  acnm  = 
Agere  (s.  Mommsen  Unterital.  Dialekte  p.  238),  die  umbri- 
sehen  ferum  =  ferro  und  erom  =  esse  (s.  Aufredit  und  Kirch- 
hoff Umbr.  Sprachdenkm.  p.  148  f.)  und  der  vereinzelt  ste- 
hende lateinische  venum  (s.  Bopp.  Vergl.  Gramm.  2.  Aufl. 
Bd.  III  S.  281)  auf  das  passendste  an.  Aus  dem  Aeoli- 
schen  selbst  vergleiche  man  noch  zur  Bestätigung  unseres 
ßoXXfvov  die  Infinitive  ttatB(q(ov  und  Ot€g)dvwv  auf  der  In* 
Schrift  von  Cumae  C.  J.  6.  No.  3524,  die  demnach  aus 
na%sCqoov  und  o%e^ävoov  nach  äolisch-dorischer  Weise  zu- 
sammengezogen sind. 

Die  Ergänzung  der  beiden  letzten  Zeilen  18  u.  19  will 
ich  nicht  mehr  verbürgen,  namentlich  halte  ich  selbst  das 
avtmv  der  Z.  18  für  sehr  zweifelhaft,  da  der  letzte  Buch- 
stabe ded  fehlenden  Wortes  eher  ein  F  als  ein  i\r  gewesen 
zu  sein  scheint. 

Um  mich  nach  diesen  kritischen  und  sprachlichen  Be- 
merkungen zur  Sache  zu  wenden,  so  sind  unsere  beiden 
Dekrete  zu  Ehren  erjthräischer  Bürger  abge£Et8St,  welche 
von  anderen  Staaten  ak  Richter  erbeten  worden  waren,  um 
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ümere  Streitigkdteii  und  Processe  durch  ihren  Sprach  za 
schlichten.  Es  hat  über  diese  Sitte  bereits  wdtläofig  Le 
Bas  Inscriptions  greoqaes  et  latines  V,  70  ff.  und  mit  ge- 
drängter  Genauigkeit  M.  H.  £.  Meier  Die  Priratschieds- 
richter  und  die  SffentUehen  Diäteten  Athens  S.  Sl  f.  ge- 
handdt.  In  beiden  Abhandlungen  finden  sich  auch  die 
hierhergehörigen  griechischen  Inschriften  gesammelt,  denen 
C.  Keil  Sylloge  inscript.  boeot.  S.  32  noch  einige  andere  hin- 
zugefügt hat,  die  der  Nadiforschung  jener  Gelehrten  entgan« 
gen  waren*  Seitdem  sind  noch  zwei  derartige  Inschriften 
bekannt  geworden:  ebe  von  der  Insel  Amorgos,  publicirt 
▼on  Rangabe  Antiq.  hellen.  N.  766  und  wiederholt  von  Ross 
Archäol.  Aufs.  II,  640,  und  eine  von  Eos,  veröffentlicht  in 
der  £phem.  a)rchaeol.  v.  J.  1862  S.  266. 

Jene  Sitte,  sidx  in  Zeiten  innerer  Zerwürfnisse  Schieds- 
richter von  andern  Staaten  zu  erbitten,  reicht  in  dn  hohes 
Alter  hinauf.  So  beriditet  schon  Herodot  IV,  28  und  IV,  161 
Yon  einem  Friedensstiflber  (acaro^fUTfif^),  den  sich  die  Mile<* 
aier  von  Paros  und  die  Kyrenäer  von  Mantinea  erbaten.  Aber 
von  neuem  angeregt  wurde  jeaer  Brauch  durch  die  Weise, 
wie  die  Athener  ihre  Oberherrlichkeit  über  die  ihnen  unter- 
gebenen Städte  und  Insel  ausübten.  Den  Bundesgenossen 
ward  nämlidx  die  selbstständige  Gerichtsbarkeit  entzogen, 
so  Vass  sie  sich  genöthigt  siüien  alle  wichtigen  Reditshändd 
imd  namentlich  alle  Criminalprocesse  in  Athen  vor  den  Ge- 
richten der  herrschenden  Stadt  entsdieiden  zu  lassen.  Wie 
drädcend  aber  auch  diese  Sbuu  vtjOMrfutat  für  die  Bundes- 
goioesen  sein  mochtoi  und  eine  wie  grosse  Rolle  auch  d^ 
Unmuth  über  diese  Demüthigung  bei  dem  Abfall  der  ver- 
bündeten Staaten  spielte,  so  erzeugte  dodx  die  lange  Ge- 
wohnheit sidi  von  andern  richten  zu  lassen  nach  und  nach 
eine  gewisse  Abhängigkeit  der  Gesinnung,  die  selbst  dann 
nidit  aufhörte,  als  allen  Griechen  die  Autonomie  zurück- 
g^eben  war.    Desshalb  erbaten  sich  jene  kleinen  Gemein- 
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vesen  bei  heftigen  inneree  Streitigkeiten  von  befrenndeten 
Staaten  Siebter,  tun  duroir  anparteüachen:  Schiefdsspmch  die 
Zerwür&isse  beszulegen.  Bedonders  nahm  mim  zu  einem 
soldien  Verfahren  seine  Züflooht,  wenn  in  Folge  von  Aender- 
nngen.  der  Verfassung  nnd  dureh  die  Buckkehr  Ton  Ver* 
bannten  sich  die  Parteien  hitaig  gegenüber  stunden  und  die 
Richter  aus  dem  eigenen .  Volke  mit  in  das  Parteigetriebe 
hineinzogen.  Dann  modite  der  heimisdie  Richter  nicht 
Auktorität  genug  besitzen,  um  die  Durchführung  des  Richter- 
spruchs zu  bewirken;  auch  musste  es  gerathener  erscheinea 
in  dem  kleinen  Staat  oder  der  unbedeutenden  Insel,  wo  die 
Leute  nun  doch  dnmal  zusammenleben  uiussten,  nidit  durch 
heimische  Richter  den  Riss  der  Parteiung  noch  klaffender 
zu  machen.  Daher,  finden  wir,  dass  nur  kleinere  Gemein- 
wesen imd  namenthoh  die  Inseln,  die  ehemals  unter  Athens 
Hegemonie  standen,  den  Schiedsspni^  anderer  Staaten  au"* 
riefen.  Was  die  Zeit  anbelangt,  so  fallen  aHe.  Beschlüsse, 
die  auf  solches  Rechtsyerfahren  Bezug  haben,  in  die  Zeit 
zwischen  der  Losreissung  der  Bundesgenossen  von  der 
athenischoi  Hegemonie  und  der  Unterwerfung  der  Griechen 
unter  die  römische  Herrschaft;  das  älteste  Dekret,  w^ig- 
stens  das  älteste,  dessen  Datum  sidi  annähernd  bestimmen 
lässt,  das  der  Kalymnier  C.  J.  G.  Nr.  2671  fällt  in  die 
2ieit  unmittelbar  nach  Alexand^,  da«  jüngste  j  das  der 
Adramyten^  C.  J.  G.  Nr.  2349^  in  das  Jahr  69  oder  70 
T.  Chr.  (cf.  Le  Bas  Insc.  grec.  V  p.  68). 

Man  wandte  sich  bei  solchen  Gelegenheiten  nicht  direkt 
an  ausländische  Männer,  die  durch  ihren  Rechtssinn  und 
ihren  Soharfbh'ck  betühmt  waren,  sondern  erbat  sich  die 
V-ermittehing  fremder  Staaten,  wobei  man  jedoch  wohl 
nebenbei  auch  auf  bestimmte  Persönlichkeiten  hinwies.  Es 
sollte  eben  nicht  ein  einzelner  Privatmann  sondern  der  ganze 
Staat,  in  rinigen  Fällen  sogar  mehrere  Staaten,  wie  früher 
das  Bundeshaupt,  mit  ihrer  Auktorität  für  Aufredithaltung 
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des  Urtbeilsspruobes  eintreten.  Abgesandt  wmrdeB  entweder 
ein  oder  zwei  oder  noch  mehr  Richter,  öfters  wurde  den^ 
selben  audi  ein  Schreiber  (yfafAfUittsvg  oder  vTtoyQafifjuxrsvg) 
beigegeben.  Dieselben  suchten,  in  der  fremden  Stadt  ange- 
kommeny  entweder  durch  ihre  Vermittehing  einen  Ausgleich 
.zwischen  den  streitenden  Parteien  herbeizuführen,  oder  sie 
entschiedai  die  Prozesse  mit  entscheidendem  Drtheilsspruch 
(cf.  C.  J.  ör«  Nr.  2671  o&ir«^  TuxQctywifAatvi  iidhova  fjbiv 
iwh)C€vv%i  To^g  ärfegofjufvovg  tüSv  nohnäv^  sl  Ü  fiij,  x^i* 
v€SvT$  did  tfidgiov);  Wenn  in  misarem  Dekret  A  jener  ür- 
theilsspmoh  ^rj^og  fur^  in^qdottog  genannt  wird,  60  ist 
damit  wdil  ein  Urtbeil  gemeint,  von  dem  keine  Appellation' 
an  eine  weitere  Instanz  stattfinden  sollte« 

Wai-en  die  Streitigkeiten  beigelegt  und  war  man  mit 
dem  Betragen  dm:  abgesandten  Richter  (itxaaral  fistan^fi^ 
7rwo$)  zttirieden,  so  ehrte  man  die  befreundete  Stadt  und 
ihre  Richter  mit  besonderen  Auszeichnungen.  Die  Stadt 
wnrde  in  der  Regel  nur  mit  ^er  anfachen  Belobung  be- 
dacht; aber  da  man  mit  der  Zeit  mit  Ehrenbezeugungen 
immer  Terschwenderischer  wurde,  so  fügte  man  manchmal 
der  Belobung  der  Stadt  auch  noch  die  Bekränzung  hinzu» 
Erst  in  der  Zeit,  wo  nur  der  Richter  mit  seiner  Persdn  für 
die  Sache  eintrat  und  die  Auktorität  des  Staates ,  dem  er 
angehörte,  ganz  zurücktrat,  geschieht  auch  der  Stadt  gar 
keiner  ehrenden  Erwähnung  mehr,  wie  in  C.  J.  6.  Nr.  2152^ 
und  2B49\  Die  Richter  wurden  immer  mH  einem  Kranze,  in 
der  Regel  einem  goldenen,  geehrt;  dazu  wtirde  noch  das 
Recht  der  Proxenie,  Proedrie,  des  Gülererwerbv  u.  a.  gefügt. 
Auch  dem  Sc^eiber  ward  eine  Auszeichnung,  id' der  Regel  aber  ' 
eine  geringere  ah  dem  Richter;  so  ehrten  die  Adramytener 
(84  C.  J.  G.  Nr.  2349*»)  und  die  Pelttoer  (Nr.  856$*)  die 
Richter  mit  einem  Kranz  und  einer  ehernen  Statoe,  den 
Sefaredber  hingegen  nur  mit  einem  Kranz  und  einem  ge- 
mäßen Standbild   (sixön  yQccnvg),    Der  Kranz  wurde  dann 
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zuerst  in  der  Stadt,  in  wdcher  die  Processe  statt  gefunden 
hatten,  an  einem  bestimmten  Feste  in  feierlicher  Versanun- 
lung  verkttndet;  dann  ward  ein  Bürger  a^bgeordnet,  der  für 
die  Verkündung  auch  in  der  befreondeten  Stadt  Sorge  tragen 
sollte.  Ueberdiess  irard  das  dirende  D^ret  in  den  beiden 
Städten  an  einem  öffentlichen  Platze  auf  eine  Stele  aa%e- 
schrieben  and  oft  ward  in  dem  Volksbeschlnss  noch  näher 
bestimmt,  wer  die  Anfetellnng  der  Stelen  besorgen  und  ans 
welcher  Kasse  er  die  Mittel  dazn  hemdimen  sollte.  Dieser 
Sitte  verdanken  wir  msere  Eenntniss  Ton  diesem  denk* 
würdigen  Reehtsverfahren  ubA  swar  ist  die  Mehrzahl  der 
bezüglichen  Insdiriften,  wie  aach  die  beiden  von  ans  puUi- 
zirten,  in  der  Heimathstadt  des  Richters  geftmden  worden, 
da  hier  der  Ehrgeiz  und  die  Eitelkeit  des  Riditers  wie 
saner  Ffunilie  für  die  Erhaltung  des  Gedenksteins  Sorge  trug. 

Von  unsern  beiden  Inschriften  nun  enthalt  B  einen 
Volksbeschlnss  der  Teneder  zu  Ehren  des  Diodotos,  dnes 
Sohnes  des  Kleonjmos,  den  sich  dieselben  als  Riditer  in 
ihr^  Streitigkeiten  erbeten  hatten.  Das  Dekret  ist  inäolisdier 
Mundart  abgefasst  und  es  wird  so  die  Nadiricht,  die  Herodot 
I,  161  von  dem  äolischen  Ursprung  der  Teneder  giebt,  durdi 
die  einzige  Inschrift  bestätigt,  die  uns  von  jener  Insel  imheimi- 
sdben  Dialect  erhalten  ist.  Das  andere  Dekret  galt  zwei 
erythräisdien  Riditem,  jenem  Diodotos  und  einem  gewissen 
Monimos,  dem  Sohne  des  Poses,  und  ihrem  Schreiber  Hera- 
kleosy  dem  Sohne  des  Pyron.  Leider  spricht  dasselbe  immer 
in  der  ersten  Person,  so  dass  wir  nicht  mehr  bestimmen 
können,  von  weldiem  Volke  dassdbe  ausgieng.  Wahrschein- 
lich war  der  Demos  am  verlorenen  Schluss  der  Inschrift, 
ähnlich  wie  in  dem  Beschluss  der  Adramytener  C.  J.  O. 
Nr.  2349^  unterschrieben;  denn  sonst  würde  ja  das  Ehr^i- 
dekret,  weil  anonym,  seine  Bedeutung  verloren  haben. 

Was  die  Zeit  unserer  Inschriften  betrifft,  so  müssen 
(fiesdben  jedenfalls  vor  das  Jahr  54  v.  Chr.  ges^zt  werden; 
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denn  in  Jener  Zeit  rerlor  bereits  die  Insel  Tenedos  nadi 
Cicero  ep.  ad  Qoint.  lt.  9  ihre  Selbstständigkeit,  konnte 
also  nicht  mehr  das  SouveräDitätsrecht,  beliebige  Richter 
xor  Schlichtung  ihrer  Streitigkeiten  zu  berufen,  ausüben. 
Auch  führt  uns  die  Strenge  des  Aeolismus  sowie  die  ehren- 
ToUe  Erwähnung  nicht  blos  der  Richter,  sondern  auch  des 
Volkes  Ton  Erythrä  auf  eine  frühere  Zeit  zurück.  Unsere 
Auftnerksamkeit  erregt  dann  weiter  der  Name  des  Diodotos; 
denn  em  Diodotos  aus  Erythrä  wird  von  Athenäus  X,  44 
als  der  Verfasser  tou  Denkwürdigkeiten  des  Königs  Alezander 
genannt,  und  ein  Diodotos  begegnet  uns  audi  auf  einer 
erjthräischen  Münze  Alexanders  bei  Mionnet  t.  I  p.  626 
Nr.  202.  Da  nun  ausserdem  auch  ein  Herakleos  auf  einer 
erythräischen  Münze  Alezanders  (ibid.  Nr.  203)  genannt  ist, 
und  in  jener  Zeit  durch  die  Parteinahme  bald  für  die  Mace* 
donier  bald  für  die  Pei-ser  in  den  Städten  Eleinasiens  der 
innere  Hader  an  der  Tagesordnung  war*),  so  würde  ich 
jenem  Zusammentreffen  der  erwähnten  Umstände  eine  Be- 
weiskraft  ftir  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  zumessen, 
wenn  nidit  paläographische  Bedenken  und  nam^tlich  der  ge- 
brochene Querstridi  in  A  einer  derartigen  Annahme  in  den 
Weg  träten.  ^Denn  Franz  Elem.  ep.  gr.  p.  149  hat  zwar 
fBr  das  frühe  Vorkommen  des  A  statt  A  das  attische  Denk* 
mal  des  Lysikrates  aus  ol.  111,  2  angeführt,  aber  auf  dem- 
selben  steht  wie  ein  von  Herrn  Baurath  Neureuther  für  das 
k«  Antiquarium  besorgter  Abklatsch  lehrt,  nur  A  und  nir- 
gends  A  mit  gebrochenem  Querstriche. 

Von  den  Gegenständen  der  Paalischeü  Sammlung  habe  ich 
endlidi  noch  zwei  Inschriften  zu  rerzeichnen,  die  auf  Frag- 


3)  Nicht   auf  innere  Streitigkeiten   besieht  lich   die  Notis  des 
Aristot^lei  rhet.    I,  16   'J^fi^niot  'O/ui^^m  fiä^tv^^  ^/^aarro  m^l  J?«- 
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menten  bogenförmiger  RiDge  an  der  Südspitze  von  Ghios  ge* 
fanden  worden.     Die  eine  lautet: 

HTOVr 

die  andere: 

nSA0r 

jpior  " 

wobei  ich  noch  bemerken  muss,  dass  das  J7  and  2  nicht 
ganz  sicher  ist  und  dass  der  QuersU^ich  vor  AFIOY  den 
oberen  Theil  eines  2  pder  E  gebildet  zu  haben  scheint. 
Eine  Deutung  der  beiden  Inschriften  Termag  ich  nicht  za 
geben;  auch  ist  es  mir  Yollstäudig  unklar,  was  der  Punkt 
in  dem  V  bedeuten  soll;  mögen  Kundigere  eine  Lösung 
der  Schwierigkeiten  versucheul 

Schliesslich  füge  ich  noch  eine  Inschrift  des  Antiqua« 
riums  an,  die  bereits  mehrere  Male  aber  ip  sehr  ungenügen- 
der Weise  herausgegeben  ist.  Sie  gehört  zu  einem  Grab- 
monument, das  V.  Hefner  im  Oberbayerischen  Archiv  t.  Itaf.  2 
Kr.  18  abbilden  liess,  und  weist  durch  die  Züge  der  Buchstaben^ 
namentlich  die  fiundung  des  C  und  6  und  die  über  den 
Punkt  des  Zttsammentre£fens  hinausgeführte  rechte  Linie 
des  A,  J  und  A  auf  die  römische  Kaiserzeit"  hin.  Franz 
Q.  J.  G.  Nr,  6817  hat  einfach  die  Hefner'sche  Publikation 
abdrucken  lassen«  Hefner  selbst  aber  erhielt  wohl  nach  seiner 
Angabe  von  Thiersch  die  Erklärung  der  Inschrift,  aber  im 
Einzelnen  hat  gewiss  Thiersch  die  Lesung  und  die  Ergänz- 
ung, wie  sie  Hefner  gab,  nicht  gut  geheissen.  Di§  In- 
schrift lautet: 

0JHM022TE(PAN0I 
^ANQEYTAKTONEYTA 
STHNUA  TPUA(PIAOTEl 
A 
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und  daraua  ergiebt  sieh  d^e  siobere  £rgänzimg: 

IXQ^^V  Ox€(p\äv(f  EvraxTov  Evvd 
[xTov  ini  Tg  €l\g  Tifv  nazQida  (piXorei 

Es  erledigen  sich  somit  auch  die  Bedenken,  welche 
von  K.  Keil  Im  Phifologus  XVI  S.  21  gegen  die  Ergänzungen 
von  Franz,  die  von  einer  ganz  falschen  Grundlage  ausgiengen 
und  desshalb  die  Wahrheit  verfehlen  mussten,  erhobeii 
worden  sind. 


Mathematisch-physikalischö  Classe. 

Sitzung  vom  10.  März  1866. 


Vom  Herrn  Schönbein  in  Basel  kam  zur  Vorlage  ein 
„Beitrag   zur    nähern  Kenntniss    des  Wasser- 
stoff-Superoxides** ' 

Dem  Entdecker  dieser  merkwärdigen  Sauer8to£fverbind- 
UDg  ist  es  nicht  entgangen,  dass  dieselbe  um  ao  langsamer 
£^wiU]g  sich  zersetze,  je  stärker  sie  mit  Wasser  verdünnt 
ist;  meines  Wissens  wird  jedoch  allgemein  angenommen, 
dass  wie  wasserhaltig  HO,  auch  immer  sein  möge,  es  doch 
die  Siedhitze  nicht  aoshalMn  könne,  ohne  sofort  in  HO  und 
O  zu  zerfoUen.  .  Da,  Thenard  die  so  äusserst  empfindlichen 
Beagentien  auf  das  Wasserstoffsuperoxid,  wdche  uns  hensU* 
gen  Tages  zu  Grebot  stehen,  noch  nicht  kannte,  so  war  es 
diesem  Chemiker  auch  nicht  möglich,  den  Orad  des  sdiützen* 
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den  Einfliuses  za  bestünmen,  welchen  das  Wasser  auf  HO, 
ausübt.  Bei  dem  theoretisdien  Interesse,  weldies  sick  an 
das  in  Rede  stehende  Superoxid  knüpft,  schien  es  mir  aber 
wünschenswerth  zu  sein,  besagten  Einfluss  etwas  genaaer, 
als  bisher  geschehen,  zu  ermitteln  und  die  von  mir  über 
diesen  Gegenstand  angestellten  Versuche  haben  za  Ergeh« 
nissen  geführt,  weldxe  an£Eallend  und  anerwartet  genug  sind 
und  die  ichdesshalb  der  Veröffentlichimg  für  werth  eradite. 
Meinen  frühem  Mittheilungen  gemäss  gehört  die  wässrige 
Lösung  des  Kalipermanganates  nicht  nur  zu  den  empfind- 
lichsten Reagentien  auf  das  Wasserstoffisuperoxid ,  sondern 
gewährt  uns  auch  das  bequemste  Mittel,  das  im  Wasser 
enthaltene  HO,  auf  das  Genaueste  quantitativ  za  bestimmen, 
welche  analytische  Anwendbarkeit  auf  der  Thatsaohe  beruht, 
dass  unter  geeigneten  Umstanden  ein  Aequiralent  des  in 
Wasser  gelösten  Sahses  durch  fünf  Aequ.  Wassersto£buper^ 
Oxides  entfärbt,  d.  h.  die  im  Permanganat  enthaltene  Säore 
za  Manganoxidul  reducirt  wird.  —  Da  in  dem  übermangaa- 
sauren  Kali  ziemlich  genau  25  ^/o  ozonisirten  d.  h.  desjenigen 
thätigen  Sauerstoffes  (6)  enthalten  sind,  welcher  mit  dem 
zweiten  Sauerstoffäquival^t  (6)  des  Wasserstoffsaperoxides 
zu  neutralem  Sauerstoff  (0)  sich  auszugleichen  rermag  ge- 
mäss der  Gleichung  Mn,O,0,+5HO0=2MnO  +  6HO+lOO, 
so  sind  in  400  Milligrammen  des  Permanganates  lOOMilligr.d 
enthalten.  Wird  nun  die  genannte  Salzmenge  in  99,6  Or. 
Wassers  gelöst,  so  enthält  jedes  Gramm  dieser  noch  tief 
gefärbten  Flüssigkeit  1  Milligr.  0  und  entsprechen  somit 
jede  8  Gramme  der  Lösang,  welche  durch  HO,*haItiges 
Wasser  entfilrbt  werden,  eben  so  viele  Milligr.  ®  oder  17 
Milligr.  Wasserstoffsuperoxides,  in  diesem  Wasser  enthalten. 
Würden  also  100  Gr.  solchen  Wassers  z.  B.  24  Gr.  der 
titrirten  Permanganatlösung  zu  entfärben  vermögen,  so  wären 
darin  8xi7  Milligr.  oder  ^i9$9  HO,  enthalten.  Idi  will 
jedodi  nicht  anbemerkt  lassen,  dass  die  Debermangaasänre 
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durch  das  WasserstoffiBoperoxid  nar  dann  yolktäadig  zu 
Ozidnl  redacirt  wird,  wenn  das  auf  HO^  zu  präfmde  Wasser 
mittelst  SO,,  NO«  u.  s.  w.  gehörig  angesäuert  ist,  unter 
weldien  Umstanden  Mangan-  nebst  Ealisulfat  u.  s.  w.  sieh 
bildet,  welche  Salze  farblos  in  dem  vorhandenen  Wasser 
gdöst  werd^u 

Zunädist  theile  ich  die  Ergebnisse  einiger  Versudie 
mit,  welche  mit  stark  Terdünntem  Wasserstoffisuperoxid  in 
der  Absicht  angestellt  wurden,  das  Verhalten  desselben  in 
der  Siedhitze  kennen  zu  lernen. 

1)  100  Gr.  HOg-haltigen  Wassers,  welche  nur  1  Gr. 
der  titrirten  PermanganaÜösung  zu  entfärben  vermochten,  in 
14  Minuten  auf  10  Gr.  eingedampft,  entfärbten  davon  nodi 
0,7  Gr. 

2)  100  Gr.  Hochhaltigen  Wassers,  welche  10  Gr.  Per- 
manganatlösung  enUärbten,  in  12  Minuten  ebenfalls  auf  den 
sehnte  Theil  eingedampft,  vermochten  noch  6,75  Gr.  der 
Salzlösung  zu  entfärben. 

3)  100  Gr.  HO,-haltigen  Wassers,  welche  50  Gr.  der 
titrirt^  Lösung  entfärbten,  in  13  Minuten  auf  10  Gr.  ein- 
gedampft,  entSirbten  noch  23  Gr.  des  gelösten  Perman- 
ganates. 

4)  100  Gr.  HO,-haltigen  Wassers,  welche  145  Gr. 
Permanganatlösung  zu  entfärben  vermochten,  in  12  Minuten 
imf  10  Gr.  eingedampft,  entfärbten  noch  60  Gr.  der  Salz- 
lösung. 

5)  50  Gr.  HO|-haltigen  Wa8sa*8,  welche  200  Gr.  der 
titrirten  Flüssigkeit  entfärbten,  in  wem'g  Minuten  bei  heftig- 
stem Sieden  auf  2,5  Gr.  eingedampft,  vermoditen  nodi 
47  Gr.  der  Salzlösung  zu  ent&rben. 

Aus  den  Ergebnissen  dieser  Versuche  erhellt  zunächst, 
ditös  stark  verdünntes  Wasserstofiisuperoxid  die  Siedhitze 
aosznhalten  vermag,  ohne  sofort  gänzlich  zerlegt  zu  werden 
und  dann  zeigen  sie  auch,  dass  dasselbe  unter  diesen  Umständen 
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nodi  merklich  sich  conzentrirmi  läset.  Das  bei  m^en  Ver- 
suchen  diaiende,  an  HO,  reiohste  Wasser,  war  das  unter  §  5 
erwähnte^  von  welohem  1  Gr.  4  6r.  Permangauatlösang  ent- 
färbte^ während  1  Gr.  des  eingedampften  Wassers  19  Qr. 
der  gleichen  Lösung  zu  entfärben  vermochte,  woraus  erhdlt, 
dass  Letzteres  4^4  mal  reicher  an  HO,  war,  als  eine  gleiche 
Menge  des  uneingedampften  Wassers.  Zu  den  gleichen 
Folgerung^  führen  auch  die  Ergebnisse  der  übrigen  Ver* 
suche  und  vergleicht  man  die  unter  §§  1 — 5  enthaltenen 
Angaben  unter  einander,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die 
verschiedenen  HO, -haltigen  Flüssigkeiten  unter  sonst  gleichen 
Umständen  um  so  weniger  an  HO,  einbässten,  je  reicher 
sie  an  Wasser  waren.  Bei  welchem  Verdümmugsgrade  das 
Wasserstoffsuperoxid  aufhört,  in  der  Siedhitze  sich  conzen- 
triren  zu  lassen,  habe  ich  nodi  nicht  ermittelt;  es  ist  je- 
doch kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  es  einen  eolcheo  gebe. 
Es  fragt  sidi  nun,  was  aus  dem  bei  den  erwähnten 
Versuchen  verschwundenen  HO,  geworden  —  ob  es  durdi 
die  Wärme  zerlegt  oder  auch  ein  Theil  desselben  unzersetzt 
verdampft  worden  sei.  Zur  Beantwortung^  dieser  Frage 
-wurde  folgender  Versuch  angestellt.  Von  60  Qr.  HO,- 
haltigen  Wassers,  welche  40  Gr.  Permanganatlösung  zu  ent- 
färben l  vermochten,  destillirte  ich  in  einer  verhältnissmässig 
grossen  Retorte  30  Gr.  ab,  ohne  die  Flüssigkeit  ganz  Ins 
zum  Sieden  zu  erhitzen  und  es  fand  sich,  dass  das  ange- 
säuerte Destillat  ein  halbes  Gramm  der  titrirten  Salzlösung 
entfärbt,  woraus  erhellt,  dass  in  jener  Flüssigkeit  noch  ein 
volles  Milligramm  HO,  enthalten  war,  welches  unter  den 
obwaltenden  Umständen  nicht  anders  als  im  dampfförmigen 
Zustande  aus  der  Retorte  in  die  Vorlage  gelangt  sein 
konnte.  Eaam  ist  nothwendig,  noch  ausdrücklich  zu  be- 
merken, dass  auch  das  bei  voller  Siedhitze  erhaltene  De- 
stillat noch  HO,-haltig  ist,  also  unter  der  Mitwirkung  ver- 
dünnter Eisenvitriollösung  den  Jodkaliumkleister  noch  tief 


Digitized  by 


Google 


Sckäkb€mt  Zwr  Kem^niss  an  Waa8erskiff9uperoxiäm.         869 

SU  bläien  yermag  a.  8.  w.,  wesshalb  angeQOiiimen  werden 
darf,  daes  ein  Jdeiaer  Theil  des  WasserstoflBmperoxideSy 
welches  bei  offenem  Abdampfen  des  HO,*haltigen  Wassers 
in  der  Siedhitze  verschwindet,  als  solches  dampffSrmig  in 
die  Lnft  gehe  und  weiter  unten  sollen  Mittel  angegeben 
werden,  mit  deren  Hülfe  die  HO^-Haltigkeit  des  weggehen- 
den Dampfes  leicht  sidx  erkennen  lässt. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  die  besdiriebene  Conzen- 
tration  des  Terdünnten  Was^erstoflfsaperozides  in  Porzellan* 
achaalen  bewerkstelliget  wurde  und  obwohl  für  gewiss  gelten 
bmnte,  dass  in  gegebenen  Fällen  das  Material  des  Abdampf« 
gefasses  einen  zersetzenden  Einfluss  auf  das  vorhandene 
HO,  aasttben  werde,  so  wollte  ich  mich  hievon  doch  auch 
noch  durch  Versuche  überzeugen.  Zu  diesem  Behufe  wurden 
100  Gr.  HOg-haltigen  Wassers,  welche  10  Gr.  Perman- 
ganatlösung  zu  entfärben  vermocht  hätten,  in  einer  Platin- 
sdiaale  bis  auf  30  Gr.  eingedampft  und  weit  entfernt,  dass 
dieser  Rückstand  an  HO,  relativ  reicher  als  die  uneinge- 
dampfte  Flüssigkeit  gewesen  wäre,  enthielt  derselbe  davon 
auch  keine  Spur  mehr,  wie  daraus  hervorgieng,  dass  er 
weder  die  geringste  Permanganatlösung  zu  entfärben,  noch 
mit  fieihülfe  verdünnter  Eisenvitriollösung  den  Jodkalium« 
kleister  zu  bläuen  vermochte.  Uebereinstimmende  Ergeb- 
nisse wurden  mit  Silberschaalen  erhalten,  welche  Thatsachen 
somit  keinen  Zweifel  darüber  walten  Hessen ,  dass  diese 
Metallgefasse  einen  zersetzoiden  Einfluss  auf  HO,  ausgeübt 
hatten. 

Dass  das  verdünnte  Wasserstoffsuperoxid  selbst  in  der 
Siedbitze  sidi  conzentriren  lässt,  beruht  selbstverständlich 
auf  dem  gleichen  Grunde,  wesshalb  dasselbe  bei  gewöhn- 
Hoher  Temperatur  mit  Hülfe  der  Luftpumpe  und  conzen- 
trirter  Schwefelsäure  beinahe  gänslich  entwässert  werden 
kann:  es  ist  die  Spannung  des  HO^-Dampfes  eine  geringere 
als  diejenige  des  Wassers  d.  h.  unter  sonst  gleidien  Um* 
[1866. 1 8.]  18 
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ständen  rerdampft  Letzteres  rascher,  als  diess  das  Wasser- 
Btofisaperoxid  thnt,  welche  Thatsache  übrigens  dem  Ent- 
decker dieser  Verbindung  recht  wohl  bekannt  war.  Da 
meinen  Versuchen  gemäss  auch  die  Gellulose  zu  den  rielen 
organischen  Materien  gehört,  gegen  welche  HO,  sidi  gleidh 
gültig  verhält,  so  musste  ich  vermuthen,  dass  ungeleimtes 
Papier  oder  reine  Leinwand,  mit  yerdünntem  Wasserstoff- 
superoxid getränkt,  auch  nach  dem  Austrocknen  noch  einiges 
H0|  zurückhalten  werde  und  die  Ergebnisse  meiner  Ver- 
suche haben  nun  die  Richtigkeit  dieser  Versuche  ausser 
Zweifel  gestellt,  wie  diess  aus  den  nachstehenden  Angaben 
eiiieDen  wird. 

Tauchte  ich  Streifen  weissen  Filtrirpapiers  in  Wasser, 
welches  ein  halbes  Prozent  HO,  enthKlt  und  liess  man  die* 
selben  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trocknen,  so  zeigten  sie 
in  diesem  Zustande  noch  folgende  Reaktionen. 

1)  Mit  Bleiessig  benetzt  färbten  sie  sich  sofort  braungelb. 

2)  In  ein  Oemisch  verdünnter  Ferridcjankalium-  und 
Eisenozidsalzlösung  eingetaucht  färbten  sie  sich  rasch  blau. 

3)  Ebenso  bläuten  sie  sich  beim  Eintaudien  in  ver- 
dünnten  und  mit  einiger  EiseuTitriollösung  versetzten  7od- 
kaliumUeister  augenblidclich  auf  das  Tie£ste. 

4)  Auch  färbten  sie  sich  deutlichst  blau  beim  Eintau- 
chen in  vei-dünnte  SO, -haltige  Chromsäurelösung. 

&)  Ebenso,  wenn  auch  nicht  augenblicklich  bläueten 
sich  die  Streifen  beim  Eintaudien  in  frisdb  bereitete  und 
mit  Blutkörperchen  versetzte  Guajaktinktur. 

6)  Mit  Indigotinktnr  erst  gebläut  und  dann  in  ver* 
dünnte  Eisenvitriollösung  getaucht,  wurden  sie  rasdi 
entfärbt 

7)  Ebenso  verhielten  sidi  die  mit  alkoholischer  Gyanin* 
Ifirang  gebläueten  Streifen  beim  Eintauchen  in  die  obenge- 
naniite  Salzlösung.  Wie  man  sieht,  gehören  alle  diese  Real> 
tionen  dem  Wasserstoffsuperoxid  an,  welches  iQoinen  frühen 
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V^Aachen  gemäss  aas  dem  Bleiesbig,  Bleisuperozid ,  aus 
einem  Gemisoh  ron  Ferridoyankalram-  und  Eisenoxidsalz« 
loeang  Berlinerblau  fallt,  die  SO,*haltige  Chromsäurelösung 
fir  sich  allein — ,  den  Jodkaliumkleister  unter  der  Mitwirkung 
T6rd&nnt«r£isenvitrioll5sung  — ,  die  frische  Ouajaktinktur  mit 
Beihilfe  der  Blutkörperchen  bläut  und  die  Indigotinktur  wie 
andi  die  Cyaninlösung  unter  Beisein  yerdännter  Eisenvitriol* 
lösong  sofort  entbläut.  Natürlich  liessen  sich  die  erwähnten 
Reaktionen  auch  mit  dem  wässrigen  Aaszuge  der  besagten 
Papierstreifsn  henrorbringen,  wesshalb  es  keinem  Zweifel 
unterliegen  kann,  dass  dieselben  auch  im  trockenen  Zastande 
noch  merkliche  Mengen  von  WasserstofiFsuperozid  zurück- 
hielten. 0 

Bewahrt  man  nach  dem  Trocknen  das  H0|  •haltige  Pa- 
pier in  dicht  verschlossenen  Flaschen  auf,  so  bringt  es  noch 
nach  Wodien  die  vorhin  erwähnten  Reaktionen  hervor,  wäh- 
rend dasselbe  in  freier  Laft  gelassen  ziemlich  bald  sein  HO, 
Terliert  und  zwar  bei  höherer  Temperatur  rascher  als  bei 
niederer  und  alles  Debrige  sonst  gleich  in  freiströmender 
Luft  schneller  als  in  stagnirender.  Die  Hauptursache  dieses 
Veiiustes  ist  ohne  Zweifel  in  der  Verdampfung  des  Wasser- 
ttoftnperozides  zu  sudi^,  wie  daraus  erhellt,  dass  ein 
Streifen  üeuchten  Jodkaliumstärkepapieres  neben  einem  trock- 
enen HO, -haltigen  Streifen  in  einer  verachlossenen  Flasche 
aufgehangen,  im  Laufe  einiger  Stunden  deutlichst  sich 
blSaei,  welche  Färbung  in  diesem,  Falle  nar  durch  kleine 
Mengen  HO^-Dampfes,  von  dem  HO,-haltigen  Papier  her- 
rChrend,  verursacht  werden  kann. 

Noch  muss  ich  einer  hieher  gehörigen  Thatsache  er- 
wähneui  die  einige  Beachtung  verdienen  dürfte.  Liess  man 
iwei  mit  dem  gleichen  HO|-haltigen  Wasser  getränkte  Pa- 
piarstreifen  erst  lufttrocken  werden  und  hing  man  nun  eben 
dsrsdben  in  einer  verschlossenen  lufthaltigen  Flasche  ani^ 
dem  Boden  mit  Yitriolöl  bedeckt  war^  so  zeigte  derselbe 
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nach  Tier  Wochen  die  HO, '»Reaktionen  nodi  in  so  tfn^en« 
falliger  Weise,  dass  er,  s.  B.  mit  Bieiessig  benetot,  bmudM 
ebenso  stark,  als  anfänglidi  sich  bräunte,  während  der  andere 
in  einer  blos  lufthaltigen  aber  ebenfalls  yerscblossenen  Fla- 
sche aufbewahrte  Streifen  die  besagte  Reaktion  nidit  tnefar 
heryorbrachte ,  obwohl  in  ihm  ndt  Hilfe  der  empfindliehe- 
ren  Reagentien  noch  schwadie  Spuren  Ton  HO,  sich  nadi* 
weisen  liessen.  Aus  diesen  Angaben  scheint  zu  erheilen, 
dass^  alles  Debrige  tonst  gleidi,  das  an  dem  Papier  haftende 
Wasserstoffisuperoxid  in  wasserfreier  Luft  langsamer  ak  in 
der  feuditen  verschwindet. 

Meine  Versuche  haben  des  Fernem  gezeigt,  dass  Hoch- 
haltige Papierstreifen,  in  einer«  mit  staiic  ozonisirter  Lnit 
erfüllten  Flasche  aufgehimgeQ,  nach  wenigen  Stunden  nicht 
mehr  auf  HO,  reagirte,  während  die  Enden  soldber  Strei- 
fen, welche  man  in  die  freie  Luft  ragmi  liess,  noch  deot« 
liehst  die  HO^-Reaktionen  henrorbracfaten.  Da  meinen  frä- 
heren  Erfahrungen  zufolge  HO,  durch  das  Ozon  zerstört, 
d.  L  zu  Wasser  reducirt  wird,  so  lässt  sich  aus  dieser 
Thatsache  das  Verschwinden  des  Wasserstoffisuperoxides  ki 
dem  erwähnten  Versudie  leidit  erklären. 

In  Folge  der  unaufhörb'oh  in  der  Atmosphäre  stattfin* 
denden  elektrischen  Entladungen  amss  in  derselben  aoob 
fortwähreud  gewöhnlicher  Sauerstoff  in  Ozon  fibergefUirt 
werden,  dess^  Anwesenheit  bekanntlich  dargsthan  wird 
durch  die  Uäunng  des  Jodkaliumstäikepapiers,  welches  man 
einige  Zeit  der  Einwirkung  frei  strömender  Luft  anssetst 
Da  nun  das  atmosphärische,  ebenso  wie  das  kfinstlich  er- 
zeugte Ozon  reducirend  auf  das  Wasserstoffiiaperozid  ein- 
wirken muss,  so  bin  ich  geneigt  anzunehmen,  dass  ein  klei* 
ner  Theil  des  in  den  besagten  Papierstreifen  entfialtenM 
HO,  durch  den  Ozongehalt  der  Atmosphäre  zerstöit  werde« 

Ich  gehe  nun  zur  Angabe  der  Mittel  aber,  durdi  weMie 
der  bei  niedern  und  höbern  Temperaliien  sioii  bildende 
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HO,*Da»pf  sicber  und  leicht  erkannt  werden  kann.  Hängt 
»an  einen  Toriier  über  Vitriolöi  yoUständig  ausgetrockneten 
Strafen  Filfairpapiers  in  einer  Flasche  auf,  deren  Boden 
mü  Wass^  bedeckt  ist^  welches  nur  Vtoo  HO,  oder  noch 
weoiger  enthält,  so  wird  derselbe  schon  nach  einem  ein- 
stSadigen  Verweilen  in  dem  Qefässe  mit  so  viel  HO,  be* 
laden  sdn,  dass  er,  mit  verdünntem,  eiuige  Tropfen  ver- 
dfinnter  Bisenvitriollösong  enthaltenden  Jodkaliumkleister 
übergössen,  sich  deutlichst  bläuet  und  auch  die  sonstigen 
das  Wasserstoffsuperoxid  kennzeichnenden  Wirkungen  her- 
vorbringt. Alles  Uebrige  scmst  gleich,  beladet  sich  das  Pa*- 
pier  nm  so  rascher  und  reichlicher  mit  HO, ,  je  hoher  die 
Temperatur  und  Je  oonoentrirter  das  angewendete  Superoxid 
iai,  wobei  ich  nicht  anbemerkt  lassen  will,  dass  selbst  bei 
0*  das  Papi«:  nodi  einige  Stnnd^  als  BO^-haltig  sich  er- 
weist. Erhitzt  man  in  einem  Kolben  verdünntes  HO,  nahezu 
Im  zum  Sieden,  so  braucht  ein  Papierstreifen  kaum  eine 
Minute  lang  in  dem  Gefässe  zu  verweilt,  um  schon  in  aü-^ 
genfilligster  Weise  die  HO,-Reaktionen  hervorbringen  zu 
können.  Die  unter  diesen  umständen  erfolg^de  Betadung 
des  Papiers  mit  WasseretoffBuperoxid  ist  natürlich  nur  durch 
die  Annahme  erklärlich,  dass  dasselbe  bei  niedriger  wiehö« 
lierer  Temperatur  als  soldies  sich  verflüchtige  und  sein 
Danpf  vom  Papier  in  ähnlicher  Weise  wie  derjenige  des 
Wassers  versdilndrt  werde.  Das  einfadiste  Mittel,  den  bei 
▼enchiedenen  Wärmegraden  gebildeten  HO,-Dampf  nachzu- 
weisen, bietet  nns  das  Jodkaliumstärkepapier  dar.  Bekannt- 
Kdi  scheidet  aas  dem  Jodkalium  auch  das  WasserstofFsnper- 
oxid  schon  für  sich  allein  Jod  aus,  aber  um  so  langsamer, 
je  stäiker  es  mit  Wasser  verdünnt  und  je  niedriger  dessen 
Temperatur  ist  In  ähnlicher  Weise  erhält  sieh  auch  der 
HO, -Dampf.  Hängt  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feuch* 
tes  Jodkaliumstärkepapier  in  verschlossenen  Flascheq  auf, 
der^  Bodeo  mit  verdünntem  Waaaeistoffsuperoxid  bedeckt 
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ist,  80  wird  sich  jenes  bläuen  langsamer  oder  raadier«  je 
nach  dem  Orade  der  Temperatur  und  der  Conoentratiop  der 
Versuchsflüssigkeit.  Wie  empfindh'ch  das  besagte  Reagens* 
papier  gegen  den  HO, -Dampf  sei,  mag  daraus  abgenommen 
werden,  dass  ein  Streifen  desselben  augenblicklich  sidi  bläael^ 
wenq  eingeführt  in  einen  halbh'tergrossen  Kolben,  in  wel* 
ehern  sich  nur  ein  einziger  Tropfen  Wassers  befindet,  ein 
halbes  Prozent  HO,  enthaltend  und  der  bis  auf  100^  er- 
hitzt worden. 

Es  ist  von  mir  zu  seiner  Zeit  gezeigt  worden,  dass  die 
Giiajaktiuktur  Yom  Wasserstoffsuperoxid  Hir  sidi  allein  nicht, 
wohl  aber  bei  Anwesenheit  von  BlutkörperdieQ  gd>läuei 
werde.  Auf  diesem  Verhalten  beruhet  nun  ein  anderes.Rear 
gens  auf  den  HO,-Dampf,  welches  an  Empfindlichkdt  dem 
Jodkaliumstärkepapier  wo  nidit  ganz  gleidk  doch  sehr  nalie 
kommt  Tränkt  man  erst  Papierstreifen  mit  frisch  berate* 
ter  Guajaktinktur  und  werden  dieselben  nach  dem  Trock- 
nen in  wässrige  Bfutkörperchen  getaucht,  so  wird  die  damit 
benetzte  Stelle  rasch  sich  bläuen  beim  Einfahren  in  ein^i 
Kolben,  in  welchen  man  auch  nur  einen  Tropfen  des  er- 
wähnten verdfinnten  Wasserstoffsuperozides  hatte  fallen  las- 
sen und  den  man  gehörig  erhitzt 

Audi  kann  man  Papierstreifen  entweder  mit  Indigoünk- 
tur  oder  Cyaninlösung  merklich  stark  gefärbt  zur  Nadiwei- 
sung  des  bei  höheren  Temperaturen  gebildeten  HO,-Dampfes 
benützen.  Wird  das  so  gebläute  Papier  erst  in  eine  tw- 
dünnte  Eiseuvitriollösung  getaucht  und  dann  in  das  HO^* 
haltige  und  erhitzte  Gefass  eingeführt,  so  entfärbt  es  sidi 
unter  diesen  Umstände  ziemUoh  rasch. 

Da  daä  Wasser  leichter  als  das  WasserstoflbuperoKid 
Terdampfk,  so  stand  zu  erwarten,  dass  mit  yerdüantem  H0| 
getränkte  Papierstreifen,  in  Ferschlossenen  Flaschen  über 
Yitriolöl  aufgehangen,  früher  HO-  als  HO,  frei  sein  wür- 
den. Was  m  der  That  auch  der  Fall  ist    Nachdem  soldie 
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Streifeil  eiii%e  Tage  unter  diesen  Umständen  sich  beAind^i 
hatten  und  klapperdürr  geworden  war^  rengirten  sie  doeh 
nodi  immer  stark  auf  HO,,  wie  diess  übrigens  schon  weiter 
oben  ang6gdi>en  worden,  aus  welcher  Thatsache  wohl  ge- 
sohlosseB  werden  dürfte,  dass  das  Wasserstofisnperozid  anch 
im  Töllig  wasserfreien  Zustand  ^  längere  Zeit  unzersetzt  am 
Papier  haften  könne  und  beide  Substanzen  einander  stärker 
aaziehen  als  Papier  und  Wasser.  Ja  man  könnte  geneigt 
sein  zu  Termuthen,  dass  die  Cellulose  das  in  hygroscopischer 
Weise  an  ihr  haftende  WasserstofiFsuperozid  bis  auf  dnen 
gewissen  Grad  vor  Zersetzung  schütze. 

Schliesslich  noch  einige  Angaben  über  die  Bildung  des 
Wasserstoflfsuperoxides  aus  Wasser  und  gewöhnlichem  Sau* 
erstoff  bei  einer  höheren  als  der  gewöhnlichen  Temperatur. 
Sdion  die  Thatsache,  dass  wasserhaltiges  HO,  bis  100*  er- 
hitzt  werden  kann,  ohne  sich  sofort  gänzlich  zu  zersetzen, 
lasst  es  als  möglich  erscheinen,  dass  dasselbe  unter  geeig- 
nrten  Umständen  auch  bei  dieser  Temperatur  sich  bilde, 
zu  welcher  Vermuthung  aber  auch  noch  die  Thatsache  Raum 
giebt,  dass  bei  der  langsamen  Verbrennung  des  Aethers, 
weldie  bei  etwa  140*  angefiicht  wird,  merkliche  Mengen  Ton 
Wa8sersto£fsuperozid  sich  erzeugen.  Auch  haben  meine  fiü* 
liaren  Versuche  gezeigt,  dass  beim  Eintragen  des  Barium- 
8«pero3ddes  in  siedendes  schwefel«,  salpeter-  odw  salzsäure* 
haltiges  Wasser  zwar  Sauerstoffgas  entwidcelt  wird,  aber  in 
der  rückständigen  Flös^keit  sich  merkKche  Mengen  Ton 
HO,  nadiweisen  lassen. 

Bekanntlich  enthält  Wasser  Yon  gewUmlidier  Tenqie- 
ratur,  nur  wenige  Minuten  lang  mit  gewöhnlichem  Saotf- 
M^ioßgaB  oder  atmosphärischer  Luft  und  amalgamirten  2nk- 
spilmen  zusammengesdiüttelt ,  schon  nachweisbare  Mengen 
YDB  HO,  und  meine  nenai  Versudie  haben  gezeigt ,  dass 
bei  Anwendung  siedend  heissen  Wassers  diese  Flüssigkeit 
den  «erahnten  Umständen  ebenfalls  HO,-halüg  w«rde, 
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wie  ätaäuB  erhellt,  das«  dieselbe  nach  ktmem  Schtttek  imd 
nach  erfolgter  Abkühhiog  den  Jodkalioinkteteter  unter  der 
Bfitwirkong  yerdünnter  EiseDvitrioHSBung  sofort  bläoet 

In  noch  reichlidierem  Maasse  erzengt  sich  HO,  beim 
Schüttln  siedend  heissen  SOj-baltigen  Wasem*s  mit  Blei- 
amalgam (arm  an  Pb)  und  Sanerstoffgas  u.  s.  w. ,  so  diMis 
man  bald  eine  Flüssigkeit  erhSlt,  weldie  durch  Ckromsäore^ 
lösnng  allein  schon  deutlich  gebläuet  wird«  Sdiüttdt  omui 
soldies  Wasser  nur  eine  Minate  lang  (etwa  100  Qr.  mit 
ebenso  viel  Bleiamalgam  Ton  einem  halben  Prosraot  Pb)  und 
atsmosphärisdier  Luft  zusammen,  so  wird  das  wieder  er- 
kaltete Wasser  mit  dem  gleichen  Volumen  Aethers  und  ei- 
nigen Tropfen  Terd&nnter  Chromsäurelösung  ssusammenge- 
schttttelt,  dem  Aether  eine  ziemlich  tief  lasurblaue  Färboog 
ertheilen,  welche  Reaktion  schon  auf  merkliche  Mengen  Waa- 
serstoffsuperozides  hinweist  Dass  unter  diesen  Umständen 
entsprechend  grosse  Quantitäten  Blebulfotes  gebildet  wer* 
den,  bedarf  nach  meinen  früheren  Mittheiluagen  kaum  nodi 
der  ausdrücklichen  Bemerkung. 

Die  angefahrten  Thatsadien  stellten  somit  die  Bildung 
des  Wassersto&uperozides  bei  dem  Siedpunkte  des  Waeaers 
ausser  Zweifd  und  geben,  wie  idi  glaube,  axKsk  der  Ver- 
muäiung  Baum,  dass  HO,  in  yielea  andern  als  den  erwähB- 
ten  Fällen  sidi  bilden  werde,  wo  nach  den  bishmgen  Vor- 
stellungen Über  die  Zersetzbarkeit  dieses  Superoaddes  dessen 
Erzeugung  eine  chemische  Unmöglichkeit  zu  sein  seheint 

Es  ist  wohl  bekannte  Thatsache,  dass  die  langsame 
Ozidation  von  Materien,  welche  unter  der  Mitwirfaung  des 
Wassers  durch  den  gewöhnlichen  Sauerstoff  bewerkstdfiget 
wird,  bei  höherer  Temperatur  rascher  als  hm  niedrigerer  er- 
folgt, wie  uns  faievon  die  langsame  Verbreammg  des  Vhotr 
pkors  in  atmosphirisdier  Luft  ein  sehr  augenfälliges  Bei* 
spiel  liefert  und  meme  eigenen  Versuche  haben  des  Wei- 
teren dargedma,  dass  bd  sokhan  OzidatiOMn  in  der  Begsl 
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Midi  Wasserttoftuperoxid  smm  Voi*Bcbeiti  kommt,  dessen 
Menge  d^r  Rasohheit  der  stattjSndeiideii  Oxidaüon  ents^ridit. 
Da  Letrtete  naoh  meiner  Betracbtnngsweise  auf  der  chemi* 
sehe«  Polarisation  des  anwesenden  nentralen  Sauerstoffes 
beruhet  und  dieselbe  wesentlich  bedingt  ist  durch  die  grosse 
Neigung  des  Torhandenen  Wassers,  mit  6  zu  Wasserstoff- 
Superoxid  sich  zu  verbinden,  so  bin  ich  geneigt,  auch 
der  Wärme  einen  begünstigenden  Einfluss  auf  das  Ausein- 
andergehen des  neutralen  Sauerstoffes  in  seine  beiden  ein- 
ander entgegengesetzt  tiiätigen  Modifikationen  beizumesseUi 
wenn  ich  auch  nicht  anzugeben  vermag,  worauf  dieser  &V 
fluss  sowohl  als  auch  die  Gegensätzlichkeit  besagter  Sauei;- 
stoffznstände  beruhet  Ich  muss  es  desshalb  für  wahrschein- 
lich halten,  dass  bei  der  Berührung  einer  oxidirbaren  Ma- 
terie (z.  B.  des  Zinkes  mit  HO  u.  0)  selbst  bei  Tempera- 
turen, welche  noch  weit  über  dm  Siedpunkt  des  Wassers 
hinate  gehen,  wobei  aber  die  Oxidation  nur  auf  Kosten  des 
vorhandenen  freien  Sauerstoffes  bewerkstelliget  wird,  immer 
Bodi  die  Bildung  von  Wasserstoffsuperoxid  stattfinde,  ob* 
wohl  Letzteres  unter  derartigen  Umständen  wo  nicht  völlig 
doch  dem  grössten  Theile  nach  sofort  wieder  in  Wasser  und 
gcrwcäinlichen  Sauerstoff  zerfallen  müsste,  wesshalb  es  auch 
•diwierig  sein  dürfte  ^  selbst  mit  Hilfe  der  empfindKcfasten 
Beagentien  die  etwa  noch  übrig  gebliebenen  Sputren  de« 
Superoxides  zu  entdedren. 

Die  vorftRStehenden  Mittheilungen  durften,  wie  idi 
l^aube,  die  Ueberzeugung  geben,  dass  die  Oxidationsvor- 
ginge  immer  noch  nicht  so  vollständig  als  wünsdienswerth 
gekannt  und  verstanden  seien  und  auf  diesem  für  die  Ch^ 
nne  so  wichtigen  Ersdieinungsgebiete  dem  Forscher  noch 
etB6  feidie  Emdte  von  Eatdeckunt^n  in  Aussidit  stehe. 
Und  bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  Beziehungen  de« 
a—orotrffes  zu  den  übrigen  Materien  mfocher  und  zusam- 
mengesetKter  Ait  haben,  versteht  es  sich  von  sdbst,   das9 
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Toa  einer  geafigrad^  Theorie  der  Ozidalakm  keine  Bade 
B^n  kann ,  so  lange  uns  nodi  fondamentale  daraof  besiig* 
Hohe  Thatsachen  unbekannt  sind,  wesshalb  im  biteresae  der 
Wieaenaohaft  redit  sehr  zu  wünschen  ist,  dass  die  Anfaerk* 
samkeit  der  Chemiker  mehr,  als  bisha*  geeohehen,  diesem  so 
wichtigen  Gegenstände  siseh  zuwenden  möchte. 


üeber    die   Einwirkung   des    Platins,    Rutheniums, 

Rhodiums  und  Iridiums  auf  das  Gblorwasser,   die 

wässrigen  Lösungen  der  Hypochlorite,  das  Wasser* 

^stoffsuperoxid  und  den  ozonisirten  Sauerstoff,  Ton 

Professor  Dr.  Schönbein. 

In  einer  meiner  letzten  der  Akademie  gemachten  Mit* 
theilungen  ist  die  Angabe  enthalte,  dass  die  alkdxolische 
Photocyaninlösung ,  mit  nicht  mehr  als  der  nöthigen  Menge 
Chlorwassers  entfärbt,  wie  durch  das  Sonnenlicht,  so  auch 
durch  den  Platinmohr  sofoi-t  wiedar  gebläuet  werde.  Da 
diese  Wiederförbung  auf  einer  Abtr^mung  des  Chlores  vom 
Photocyaniu  beruhet,  so  könnte  sie  möglidier  Weise  da* 
durch  bewirkt  werden,  dass  das  fein  zertheilte  Platiu  mit 
dem  CUor  sich  v^'bände,  wie  diess  das  Thallium,  Zink, 
Zinnchlorür  und  andere  chlorgierigoi  Materien  thun,  wddie 
meinen  früheren  Angaben  zufolge,  die  durch  Chlorwasser 
gebleichte  Photocyaninlösung  wieder  zu  bl&uen  rermögen. 
£s  könnte  die  besagte  Bläuung  aber  auch  daron  herrühren, 
dass  das  Platin  ähnlich  dem  Lichte  wirkt,  d.  h.  das  mit 
dem  Photocyanin  yergesellsdiaftete  Chlor  bestimmte,  mk  den 
vorhandenen  Wasser  in  Salzsäure  und  Sauerstoff  sidi  um"- 
zusetzen. 

Da  bekanntlidir  >  das  wästrige  Chlor  nur  äusserst  lang* 
sam  mit  dem  Platin  sidi  Twbindet,  der  PlatimmAr  aber 
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MtgeobHoUich  di#  doreh  Chlorwateer  «tfirbte  Photocyanin- 
Iteimg  itt  blänen  vermag,  falb  diurio  keia  überschltesiget 
Qüor  YOibanden  kt,  so  mnstte  kh  Termathea,  dass  daa 
Platin  dieM  ra»che  filäaong  aof  die  letztere  Weise,  d.  h. 
darch  die  Umseteong  des  Cblores  und  Wassers  in  Sala» 
säure  und  Saaerstdff  bew^kstellige  und  wie  die  nachstehen* 
den  Angaben  zeigen  werden ,  hat  sich  auoh  diese  Yermiith* 
uüg  ab  YoUkommen  begründet  «rwieaen.  Beim  Einführen 
Ton  Püatinmdur  in  starkes  Ghlorwasaer  entwickebi  sieh  so* 
fort  a«8  dieser  FliisÜgkeit  zaUreidie  Loftbläsohen,  welche 
in  geeigneter  W^ise  aufgefangen ,  als  gewöhnliches  Sauer- 
8tofi^;as  sich  erweisen,  wobei  es  sich  von  selbst  vei-stehty 
dass  diese  Gasentbindung  um  so  lebhafte  ausfallt,  je  rei*» 
dier  das  Wasser  an  Chlor  und  je  grösser  die  Menge  des 
damit  in  BerUirung  gesetzten  Platinmdires  kt.  Bei  einem 
mit  aditiig  Or.  Chlorwassers  und  ffinf  Gr.  Platinmohres  an* 
gestellten  Versuch  erhielt  ich  im  Laufe  von  zwölf  Stunden 
15  Cuhikcentimeter  Sauerstoflfgases,  w^diei*  Angabe  ich 
Bodi  beifügen  will,  dass  auch  der  frisch  bereitete  Platin« 
schwamm  eine  nodi  merkliche  Entbindung  dieses  Gases  aus 
dem  öblorwasser  bewirkt,  obwohl  eine  viel  schwächere  als  die* 
jenige  ist,  weldie  unter  sonst  gleidien  Umständen  der  Pia« 
tiamohr  verursadit. 

Bei  weitem  kraftiger  als  das  Ptetin  wirkt  das  schwamm« 
förmige  Ruthenium  umsetzend  auf  das  Ghlorwasser  ein;  wie 
aoB  folgenden  Angaben  zu  ersehen  ist.  Fährte  idi  in  em 
mit  stärkstem  Chlorwasser  gefülltes  und  in  der  gleichen 
Flüssigkeit  umgestürztes  Probegläsdien  einige  kleine  Stück* 
eben  sdir  porösen  Butheniumschwaiumes  ein,  welche  msttrn« 
meB  nur  0,15  Gr.  wog^,  so  erfolgte  um  dieselben  attgun- 
büddidi  eine  so  lebhafte  Gasentwidcelung,  dass  die  Sdiwamm- 
stSckcken  dadnrdi  in  die  Höhe  gehoben  wurden  und  schon 
nach  aehn  Minuten  volle  ^f  Cubikoe«tim^»r  Sauerstoff« 
gaaes  entwickelt  waren,   wobei  kaum  zu  bemerken  nöthig 
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mn  dürfte^  dass  diese  Qtteiitwioldaiig  anffaglidi  am  UIh 
kafteflten  sich  zeigte  und  mit  der  Ab&ahme  des  in  der  Ver* 
saohsflfissigkeit  Toriumden^  freien  Cfalores  sdiwächer  wni^i, 
Unter  häufiger  Erneuerung  des  Chlorwassen  liess  ich 
die  gleichen  Schwamaistitokchen  ?i«zehn  Tage  hindurch  auf 
diese  tlissiglceit  einwirken,  (Ane  eine  Abnahme  der  Leb- 
haitiglceit  der  Sauarstoffentwickdung  bemericen  zu  können, 
woraus  wohl  gesddossen  werden  däifte^  dass  die  Wirksam* 
keit  des  Bullienmms  gegeattber  dem  CSücMTwaeeer  nicht  Ter* 
mindert  werde,  wie  lange  man  auch  beide  Substanzen  mit» 
einander  in  Berührung  sein  liesse.  Kaum  werde  ich  za 
si^pra  brauchen,  dass  das  mit  dem  Butfaeniamschwamm  m 
Berfihrung  stehende  Chlorwasser  um  so  saurer  wird,  je  läiH 
ger  die  Einwirkui^  des  Metalles  wf  die  gmannte  Flüssig- 
keit andauert  und  ebenso  rerstdit  sidi  yoa  s^bst,  dass  die 
unter  ^esea  Umständen  gebildete  Säure  nichts  anderes  ak 
Salzsäare  ist,  in  welcher  kaum  ^e  Spur  ron  Rnthenioa 
enüialten  sein  dürfte.  Aus  letzterem  Umstände  darf  daher 
gesdüossen  werden,  dass  das  genannte  Metall  während  seiner 
Einwirkung  auf  das  Chlorwass^  unTeriaidert  bleibe  and 
die  unter  dem  Berührungseinfiusse  des  Rutheniums  be* 
werkstelligte  Umsetzung  des  Chlores  und  Wassers  in  Salz« 
säure  und  Sauerstoff  eine  rein  katalytisdie  sei«  Nicht  an* 
erwähnt  darf  bleiben,  dass  diese  umsetzende  Wirksamkeit 
des  Metalles  in  TÖlhger  Dunkelheit  ebenso  kräftig  als  im 
zerstreuten  Lichte  sich  erweist,  wie  idi  diess  darwis  schliee» 
len  konnte,  daes  in  einem  ydlkommen  dunUen  Keller  der 
Boiheniumsdiwamm  aus  dem  Ghlorwasser  dieselbe  M«ige 
Saseratofl^ases  entband,  welche  unter  sonst  gleidimi  Um- 
rtänden  das  Metall  in  zerstreutem  Lichte  entwickelte.  Diese 
Thatsadie  zeigt  somit,  dass  das  Rothenittm  völlig  miab* 
häng^  Yom  Lichte  die  Umsetzung  des  Chlores  und  Waaaera 
in  Saksäure  und  Sauerstoff  zu  bewerkstell^en  vermag^  d.  h. 
wie  das  Licht  selbst  wiritt»  mit  dem  gressen  Unterschiede 
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jedodi,  dftM  die  Wirksamkeit  des  Metalbs  diejenige  des 
{Sektes  bei  weitem  abertrifft^  weeriialb  man  in  dieser  Hin* 
tkdit  das  Batheniom  wirUidi  verdichtetes  Lieht  nennen 
konnte,  wie  dieäs  mein  Freond  Wöhler  ge&an,  ids  ich  ihm 
den  besohriebenen  Versudi  madite.  Ans  den  voranstdien- 
den  Angaben  lisst  sich  leicht  abnehmen,  dass  mit  Hilfe  des 
genannten  Metalles  ans  Chlor  und  Wasser  anch  grössere 
Mengen  von  SanerstofQsas  sich  gewämen  liessen  und  in  die- 
sem fiehnfe  nidits  andtt'es  niühig  w&re,  als  auf  eine  gdiörig 
grosse  Menge  des  von  Wasser  umgebenen  Bntheniumsehwam- 
mes  Oilor  z«  Idten,  unter  welchen  Umständen  dieser  Körper 
mit  Wasser  sofort  in  Salssänre  nnd  Saaersto^as  sich  nm« 
setaen  würde,  an  weldie  Darstdkmgsweise  ans  nahe  li^en» 
den  GrfmdeB  sidi  freilich  nicht  denken  lässt.  Olficklieh^ 
Weise  reichen  aber  nach  obigen  Angaben  schon  kleine  Men* 
g^i  Kntheninmsdiwammes  hin,  am  dessen  in  theoretischer 
Hinsieht  so  merkwürdige  Einwirkung  auf  das  CShknrwasser  in 
Voriesangen  angenfiUUgst  zdgen  zu  können. 

Was  das  Verhalten  des  Rhodiums  zum  Ghlorwasser  be- 
trifft, so  entbindet  das  Metall  ans  dieser  Flüssigkeit  eben^ 
taJk  Sauersto%as  und  zwar  mit  mgleieh  grösserer  Lebhaf« 
tii^eit,  als  diess  das  Platin  thnt,  wie  daraus  erhellt,  dass 
matttt  sonst  gleichen  UmstSnden  das  Bhodinm  ungleich  mehr 
O  entbindet  als  jenes  Metall.  Und  da  das  bei  meinen  Versn- 
dien  angewendete  Bhodium  ein  gröbliches  Führer  darstelltCi 
wahrend  das  Platin  als  Mohr  gebrancht  wurde,  so  darf  wohl 
angenommen  werden,  dass  das  erstere  Metall  noch  um  Vie* 
les  wirksamer  sich  erwmsen  hätte,  wenn  es  ebenso  fein  zer« 
tbeilt  als  das  Platin  gewesen  wäre. 

Auch  das  pulyerförmige  Iridinm  scheint  das  Chlorwasser 
in  Salzsäure  und  Sauerstoff  umzusetzen,  wie  idi  aus  den 
GnsMäsdien  zn  sdiUessen  geneigt  bin,  weldie  sidi  an  dem 
TGte  chlorhaltigen  Wasser  umgebenen  Metall  entwickeln. 
Da  mir  aber  not  eiue  sehr  kleine  Menge  Ton  Iridium  m 
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GMbot  stand  asd  die  dadnroh  TonirsAehte  OaBentbindang 
^B«  äoBserst  schwache  war,  so  habe  kh  nicfat  geiiog  Gas 
erhalten,  um  über  die  Natur  desselben  entadiddende  Ver- 
sadie  anstellen  zu  können,- während  die  Menge  des  oater 
dem  Beröhrungseinflusse  des  Ratheninms,  Rhodiums  und 
Platins  aus  dem  Chlorwasser  entbnndenen  Gaees  mehr  ab 
hinreichte,  um  darin  giäbende  Holsspähne  zu  entflammen 
u.  8.  w.,  so  dass  kein  Zweifel  darüber  walten  konnte,  dasa 
das  eriialtene  Gas  Sauerstoff  gewesen  sei. 

Es  sott  bei  diesem  Anlaas  nidit  unerwähnt  bleäben, 
dass  ich  den  bei  meinen  Versuchen  angewendeten  Platin- 
mohr der  Güte  des  Herrn  Deville,  das  Bhodinm  und  Iri- 
dium deijenigen  meines  Freundes  Wöhler  verdanke  und  der 
Buthemumschwamm  mir  von  dem  für  die  Wissenschaft  zu 
früh  verstorbenen  Entdecker  dieses  Metalles  H^m  Claus 
eigenhändig  zugestellt  wurde.  Bei  der  Gleichheit  der  Wir* 
kung,  welche  das  Lidit  und  die  erwähnten  Metalle  attf  das 
Chloiwasser  hervorbringen,  Uess  sich  vermuthen,  dass  dies^ 
Agentien  audi  in  gleicher  Weise  zum'  wässerigem  Brom  und 
Jod  sich  verhalten  würden.  Bekanntlich  wirkt  selbst  das 
kräftigste  Sonnenlicht  nur  sehr  langsam  umsetzend  auf  das 
Qrom-  und  Jodwasser  ein,  wie  schon  daraus  zu  ersehen  ist, 
dass  diese  Flüssigkeit^  in  verschlossene  Gefässen  woiAeo- 
lang  der  Einwirkung  des  unmittelbaren  Sonnenlichtes  aus* 
gesetzt  werden  können,  ohne  dass  dadurch  ihre  Färbung 
merklieh  verändert  oder  sichtUoh  Sauerstoffgas  entwidcek 
würde,  während  das  stärkste  Chlorwasser  unter  den  gleiches 
Umständen  so  rasch  in  Salzsäure  und  Sanerstp^aa  umge- 
setzt wird,  dass  Letzteres  in  sehr  merklicher  Wdse  sich 
entbindet.  Meine  Versuche  haben  gezeigt,  dass  das  Ruthe- 
nium, Rhodium,  Platin  und  Iridium  nur  hodist  langsam, 
wenn  überhaupt  auf  das  Brom-  und  Jodwasser  einwirken, 
woraus  erhellt,  dass  auch  in  dieser  negativen  Bezi^mig  die 
besagten  Metalle  ähnlich  dem  Liohte  sich  verhalten. 
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Sdion  lange  ist  bekannt,  dass  unter  dem  Einflösse  des 
mimitlelbaren  SonnenUchtes  aus  den  wässrigen  Lösnngen  der 
nntercbloricbtsaaren  Salze  merklidie' Mengen  Sauerstoffgases 
entbunden  werden,  was  selbstrerständlich  auf  einer  unter 
diesoi  Umstanden  ziemlich  rasch  erfolgenden  Umsetzung 
dieser  Salze  in  Chlormetalle,  Chlorate  und  Sauerstoffgas 
beruhet.  Diese  chemische  Lichtwirkung-  Hess  mich  yermu* 
liieni  dass  auch  die  erwähnten  Metalle  eine  solche  Um- 
setzung zu  bewerkstelligen  vermöchte  und  die  Ergebnisse 
meiner  Versuche  haben  die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung 
auss^  Zweifel  gestellt.  Schwammförmiges  Ruthenium  in 
eine  etwas  conzentrirte  Lösung  irgend  eines  alkalischen  un*' 
terchlorichtsauren  Salzes  z.  B-  des  Kalkhypodilorites  einge- 
ffihrty  Terursadit  auch  in  vollkommenster  Dunkelheit  eine 
sehr  lebhafte  Oasentwickelung,  welche  vom  gewöhnlichen 
Sauerstoffe  herrührt,  wie  ich  mich  hievon  darcb  zahlreiche 
Versuche  Überzeugt  habe. 

AehnUch  dem  Ruthenium,  aber  mit  geringerer  Lebhaf* 
tigkdt  wirken  das  Rhodium,  der  Platinmohr  und  das  Iri- 
dium auf  die  gelösten  Hypochlorite  ein  und  soweit  meine 
über  diesen  Gegenstand  angestellten  Versuche  gehen,  glaube 
ich  daraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  genannten  Metalle 
in  dem  gleichen  Grade  die  unterchlorichtsanren  Salze  zer- 
legen, in  welchem  sie  das  Chlorwasser  in  Salzsäure  und 
Sauerstoff  umsetzen.  Jedenfalls  zeichnet  sich  in  dieser  Be* 
Ziehung  das  Rutheniam  durch  die  grösste  Wirksamkeit  aus, 
wahrend  das  Iridium  am  schwächsten  wirkt. 

Wie  räthselhaft  dermalen  nun  auch  noch  der  umsetzende 
ßnfiuas  erscheine  muss,  welchen  die  erwähnten  Metalle 
auf  das  Chlorwaeser  und  die  gelösten  Hypochlorite  ausfibeUi 
so  erinnert  uns  diese  Thatsacbe  doch  unwillkürlich  an  eine 
andere  Zersetzungswirkung,  welche  die  gleichen  metallisdien 
Körpa*  auf  das  Wasserstoffsuperoxid  hervorbringen  und 
kann  man  kaum  umhin  zu  vermuthen,  dass  zwischen  allen 
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diesen  aersetzeDden  Wirirsaiokeit^)  worauf  diesetban  aadi 
inm^r  berobes  mögen,  doch  irgend  ein  Zusammenhang  b^ 
stehe,  dass  alle  die  erwähnten  Um-  und  Zersetzungen  eine 
gemeinschaftUohe  Ursache  haben. 

Bine  weitere  erwiUinenswertbe  Aehnlichkeit  der  Wirk- 
samkeit der  g^annten  Metalle  besteht  auch  darin,  dass  sie 
den  gewöhnlichen  Sauerstoff  bestimmen,  mit  dem  Wasser- 
stoff diemisch  sich  zu  verlnnden  unter  Umständen,  unter 
welchen  diese  Elemente  für  sich  aliein  vollkommen  gleich- 
giltig  zu  einander  sieh  verhalten,  wie  anch  nobi  bekannt 
ist,  dass  unt^r  dem  Berührungseinflusse  des  Platins,  Ruthe- 
niums ^)  u.  8.  w.  der  gewöhnliche  Sauerstoff  eine  Reibe 
noch  anderer  Oxidationswirfcuqgen  verursatdit,  welche  er  för 
sich  aUein  nicht  hervorzubringen  vermöchte.  Aus  allen  dies^i 
Tbatsachen  erhellt,  dass  die  besagten  Metalle  in  ganz  d- 
geothitmlichen  Beziehungen  zum  Sauerstoff  stehen  und  unter 
ihrem  Einflüsse  gewisse  Sauerstoffverbindungen  entweder  ge^ 
bildet  oder  zersetzt  werden.  So  unerkULrlich  nun  auch  bd 
deqi  jetzigef9,  Stande  der  Wissensohaft  alle  diese  Thatsacben 
und  namentlich  die  Zersetzungswirkungeo  für  uns  sein  miis* 
sen,  wel^  die  erwähnte  Metalle  auf  das  Chlorwasser,  die 
Hypoehloritlösungen   und  das  Wasserstoffraperoxid  hervor* 


1)  leh  benutze  diese  Gelegenheit  sn  der  BeHAerkang,  dass  ioli 
vor  einigen  Jahren  in  Gegenwart  des  Herrn  Clans  eine  JUihe  von 
Versuchen  mit  dem  von  diesem  Chemiker  dargestallten  Rnthenium 
anstellte,  ans  welchen  hervorgieng,  dass  dasselbe  in  einem  ausge- 
zeichneten Grade  alle  die  Eigenschaften  besitzt,  welche  das  Platin 
biasichtlioh  seines  Verhaltens  zum  Sanerstoff  so  merkwürdig  madien: 
9S  katabmiri  mit  grosser  Lebhaftigkeit  das  Wasswrstoffsuperoadd.  be- 
stimmt den  gewöhnlichen  Sanerstoff  mit  dem  in  Weingeist  gelösten 
Gnajak  die  gleiche  blaue  Verbindung  zu  bilden,  welche  der  osoni- 
sirte  Sauerstoff  für  sich  allein  hervorzubringen  vermag  u.  s.  w. ,  sq 
dass  in  diesen  Beziehungen  das  Butheninm  als  eines  der  wirksam- 
iten  PktinmetaUe  bstraohtet  werden  darf. 
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briogen,  so  will  idi  doch  jetzt  schon  wagen,  eine  Vermn- 
thung  über  die  nächste  Ursache  dieser  so  räthselhaften  Er» 
adieinnngen  zu  äussern,  was  ich  sicherlidi  an  th«i  nnter«* 
lassen  würde,  lägen  mir  nicht  einige  Thatsachen  yor,  Ton 
denen  ich  glauben  möchte,  ^  dass  sie  den  Schlüssel  zur  Lö- 
sung des  Räthsels  enthalten.  Bevor  ich  jedoch  diese  That- 
sadien  näher  bezeichne,  dürfte  es  angemessen  sein,  noch 
einige  zweckdienlidie  Bemerkungen  zu  machen. 

Dass  der  Sauerstoff  sowohl  in   smem  freien  als  che- 
misdi  gebundenen  Zustand  in  mehreren  allotropen  Modifi* 
kationen  zu  bestehen  vermöge  und  die  Letztem  durch  ver- 
schiedenartige  Mittel  ineinander  sich  überführen  zu  lassen, 
halte  ich  für  eine  Thatsache,  welche  die  Ergebnisse  meiner 
vieljährigen  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Untersuchung 
gen  ausser  Zweifel  gestellt  haben,  wie  auch  daran  nicht  ge- 
zweifelt werden   kann,   dass  das  chemische  Verhalten  des 
Sauerstoffes  zu  andern  Materien  durch  die  allotropen  Zu* 
stände  bestimmt  wird,  in  welchem  er  sich  befindet.    Werde 
der  gewöhnliche  Sauerstoff  elektrisirt  oder  im  feuchten  Zu- 
stande der  Einwirkung  des  Phosphors  u.  s.  w.   ausgesetzt, 
so  erlangt  er  unter   diesen  Umständen  Eigenschaften,  die 
ihm   vorher   nicht  zugekommen  und  vermag  derselbe   nun 
namentlich  Oxidationswirkungen  hervorzubringen,  welche  der 
gleiche  Körper  in   seinem  gewöhnlichen  Zustande  fiir  sich 
allein  nicht  verursachen  kann.     Worauf  diese  merkwürdige 
Zustandsveränderung  beruhe,  darüber  wage  idi  noch  immer 
nicht   irgendwelche  Yernmthung  auszuspredien ;    Thatsache 
ist  aber,   dass  der  durch  irgend  ein  Mittel  zur  chemischen 
Thätagkeit  angeregte  Sauerstoff  unter  sehr    verschiedenar« 
tigen  Umständen  wieder  in  seinen  gewöhnlichen  Zustand  der 
Unthätigkeit  zurückgeführt  werden  kann«    Zu  den  Mitteln, 
welche   den  aktivirten  Sauerstoff  seiner  diemisdien  Wirk- 
samkeit berauben  oder  desozonisiren  gehört  in  erster  Linie 
die  Wärme,  wie  daraus  erhellt,  dass  der  auf  irgend  eine 
[1866.  L  8.]  19 
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Weise  ozonisirte  Saneretoff  bei  einer  Temperatur  von  etira 
150^  mit  seinem  eigenthümlichen  Geruch  auch  sem  oxidiren- 
des  VeimSgeD  einbüsst  Ausser  der  Wärme  gibt  es  aber 
auch  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  gewichtiger  Agaitien  der 
verschiedensten  Art,  welche  den  ozonisirten  Sauerstoff  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  den  Zustand  der  chemischen 
Unthätigkeit  und  Geruchlosigkeit  zurückzuführen  verminen, 
ohne  dass  sie  dadurch  irgendwie^  stofflich  verändert  würden 
und  zu  dieser  Klasse  von  Körpern  gehören  namentlich  das 
Ruthenium,  Rhodium,  Platin  und  Iridium.  Wird  in  eine 
halblitergrosse  Flasche,  welche  so  reich  an  ozonisirtem 
Sauerstoff  ist,  dass  darin  ein  feuchter  Streifen  Jodkalium- 
stärkepapiers augenblicklich  schwarzblau  sich  färbt,  ein  hal- 
bes Gramm  Platinmdires  eingeführt,  so  braucht  man  das 
Metallpulver  nur  wenige  Sekunden  lang  mit  dem  luftigen 
Inhalt  des  Gefässes  zu  schütteln,  um  denselben  seiner  Fähig- 
keit zu  berauben,  das  erwähnte  Reagenspapier  zu  bläuen, 
welches  nun  vollkommen  weiss  bleibt,  wie  lange  man  es  auch 
in  der  Flasche  verweilen  lässt  und  kaum  brauche  ich  zu 
bemerken,  dass  unter  den  erwähnten  Umständen  auch  der 
so  charakteristische  Ozongeruch  verschwindet.  Um  durdi 
das  Platin  das  Ozon  zu  zerstreuen,  ist  aber  nicht  einmal 
das  Schütteln  nöthig;  denn  nachdem  die  ozonhaltige  Luft 
der  Flasdie  ruhig  nur  wenige  Minuten  mit  dem  Metallpal- 
ver  in  Berührung  gestanden,  vermag  sie  ebenfalls  nicht  mdir 
das  Beagenspapier  zu  bläuen  und  ist  dieselbe  geruchlos  ge- 
worden. Der  gleiche  Versuch  lässt  sich  auch  so  anstellen, 
dass  man  ozonhaltige  Luft  durch  eine  etwas  enge  Röhre 
über  Platinmohr  leitet,  unter  welchen  Umständen  der  ozoni* 
sirte  Sauerstoff  ebenso  verschwindet,  als  ob  er  durch  eine 
^ige  und  gehörig  erhitzte  aber  leere  Röhre  gegangen  wäre. 
Da  nach  meinen  früheren  Versuchen  das  Platin  vom 
ozonisirten  Sauerstoff  nicht  im  geringsten  oxidirt  wird,  wie 
lange  und  unter  welchen  Umständen  man  auch  beide  Materien 
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mitduander  in  BerShmng  stehen  laaaea  mag ,  so  kann  das 
Verschwinden  des  Ozons  in  den  obea  erwähnten  Versuche 
nicht  durch  die  Annahme  ^lärt  werden,  dass  dasselbe  mit 
dem  M^ialle  sich  verbanden  habe,  und  bleibt,  wie  mir  scheint, 
nur  die  andere  Annahme  übrig,  dass  unter  dem  Berähr- 
nngseinflosse  des  Platins  der  ozonisirte  Sauerstoff  in  ge- 
wöhnlichen übergeführt  werde.  Aehnlich  dem  Platinmohr 
wirken  auch  das  Ruthenium,  Bhodium  und  Iridium  zerstö- 
rend auf  den  ozonisirten  Sauerstoff  ein  und  da  aller  Grund  ' 
2a  der  Annahme  vorhanden  ist^  dass  diese  drei  Metalle  eben- 
sowenig als  das  Platin  hiebet' oxidirt  werden,  so  darf  man 
wohl  auch  ihnen  das  Vermögen  beimessen,  den  ozonisirten 
in  gewöhnlicheti  Sauerstoff  umzuwandeln,  auf  wdche  Weise 
diess  auch  geschehen  möge. 

Diese  desozonisirende  Wirksamkeit  des  PliMans,  Ruthe- 
mams  u.  s.  w.  muss  auffallend  genug  ersdieinen,  wenn  man 
damit  die  Thatsache  zusammenhält,  dass  unter  dem  Berüh- 
rongseinflusse  der  gleiche  Metalle  der  gewöhnliche  Sauer- 
stoff b^ähiget  wird,  eine  Reihe  von  Oxidationen  zu  be- 
werkstelligen, denen  gleich,  welche  das  Ozon  für  sich  allein 
zu  Stande  bringt.  Ich  vermag  zwar  diesen  scheinbaren  Wi- 
derspruch nicht  zu  lösen,  da  aber  auch  andere  Agentien 
scheinbar  einander  entgegengesetzte  Wirksamkeiten  gegen- 
über dem  Sauerste^  zeigen,  wie  z.  B%  das  Licht,  die  Wärme 
and  die  Elektridtät,  welche  dieses  Element  wie  zur  chemi- 
mischen  Verbindung  mit  andern  Substanzen  anregen,  so  auch 
zam  Gegeiltheil  d.  h.  zur  Abtr^mung  von  einer  mit  ihm 
chemisch  verbundenen  Materie  bestimmen  können ,  so  brau- 
chen wir  uns  nicht  so  sehr  darüber  zu  verwundem,  wenn 
auch  die  erwähnten  Metalle  scheinbar  einander  entg^mi- 
gesrtzte  Wirkungen  auf  den  Sauerstoff  hervorbringen. 

Die  Thatsache,  dass  die  Hypochlorite  gleich  dem  Ozon 
äusserst  kräftig  oxidirende  Agentien  sind,  berechtiget  nach 
meinem  Dafürhalten  zu  der  Annahme,  dass  diese  Salze  020- 
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nisirten  Sauerstoff  enthalten  oder  Ozonidid  seien,  wie  kh 
mach  den  gldchen  Sehlnss  ans  der  weiteren  Thatsacbe  »die, 
dass  nach  meinen  Versnchoi  die  Hypochlorite  und  Wasser- 
stoffiBuperoidd  in  Chlormetalle,  Wi^er  und  gewöhnlidien 
Sauerstoff  sich  nmsetien  wie  das  freie  Ozon  onfd  HO,  in 
Wasser  und  ebenfalls  gewöhnlichen  Sauerstoff. 

Wenn  nun  obigen  Angaben  gemäss  das  Platin,  Ruthe- 
^um  u.  s*  w.  den  freien  ozonisirten  in  gewöhnlichen  Sau^^ 
Stoff  überführen,  so  können  diese  Metalle  wohl  das  Ver- 
mögen besitzen,  eine  «olehe  Zusjtandsveränderung  auch  noch 
im  gebundenen  Ozon  zu  b^erkstelligen  und  leidit  sieht 
man  ein,  dass  in  diesem  Falle  das  umgewandelte  Element 
nicht  mehr  in  seiner  bisherigen  Verbindung  veiiiarren  könnte, 
sondern  als  gewöhnlicher  Sauerstoff  gasförmig  ausgeschieden 
-werdai  müsste. 

Auch  darüber  kann  kdn  Zweifd  walten,  dass  die  Hälfte 
-des  im  Wasserstoffsuperozid  enthaltenen  Sauerstoffes  in  ei- 
nem ungen^öhnlichen  d.  h.  thätigen  Zustande  sich  befindet, 
^^d  nun  dieser  an  Wasser  gebundene  thätige  Sauerstoff 
auf  irgend  eine  Weise  in  gewöhnlidien  übergeführt,  so  sind 
dadurch  auch  die  Beziehungen  dieses  Körpers  zum  Wasser 
geändert  und  kann  derselbe  nun  nicht  mehr  fortfiediren,  mit 
4em  gleichem  Wasser  dasjenige  zu  bilden,  was  wir  Wasser- 
stofiiBuperoxid  nennen  und  muss  sich  daher  gasfömüg  aus- 
scheiden. Wie  die  Wärme  vermögai  nun  auch  die  genann- 
ten Metalle  diese  Zustandsveränderung  des  mit  dem  Wasser 
Tergesellsohafteten  thätigen  Sauerstoffes  zu  bewerkstelligen, 
wesshalb  sie  gleich  der  Wärme  die  Zersetzung  des  Wasser- 
stoffsuperoxideB  veruisacben,  ohne  hiebei  irgendwie  stofHich 
verändert  zu  werden. 

Was  nun  endlich  die  Umsetzung  des  Chlorwassers  in 
Salzsäure  und  gewöhnUdies  Sauerstoffgas  betrifft,  welche 
durch  das  Ruthenium  u.  s.  w.  bewerkstelliget  wird,  so  muss 
^die  Davy'sche  Hypothese  annehmen,  dass  die  genannten  Me- 
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talle  das  von  ihr  für  einfach  gehaltene  Chlor  bestimmen, 
mit  dem  Wasserstoff  des  Wassers  zu  Chlorwasserstoffsänre 
ridi  2U  verbinden  and  der  gleichseitig  entbandene  Saaer^ 
Stoff  aus  dem  Wasser  stamme.  Betrachtet  man  dag^en  mit 
BerthoUet  das  Chlor  als  eine  mnige  Verhiiidang  der  Moriom- 
säure  mit  Sauerstoff  und  wird  ferner  angenommen,  dass 
dieser  Sauerstoff  im  ozonisirten  Zustande  sich  befand,  so 
eridirt  sicii  die  durch  das  Ruthenium  u.  s.  w.  bewirkte  Um- 
aetsui^  des  Ghlorwassers  gf^rade  so  wie  di^enige  der  Hj*; 
jMHshlorite  oder  des  Wasserstoffsuperoxideis,  nemlich  durdi 
die  Annahme,  dass  unter  dem  Berfihrungseinfluss  des  ge* 
naanten  Metalles  der  ozonisirte  Sauerstoff  der  oxidirten  Mu- 
riumsäure  in  gewöhnlichen  Sauerstoff  ttbergef&hrt  und  diese 
Zastandsveränderung  wesentlich  noch  begünstiget  werde  durch 
die  grosse  Neigung  des  vorhandenen  Wassers,  mit  der  Mu"^ 
riumsSure  ein  Hydrat  (die  Chlorwasserstoffsänre  Davy's)  zu 
bilden. 

Welche  dieser  Ansiditen  für  mich  die  wahrscheinlichere 
sei,  ist  nicht  nöthig  zu  sagen,  da  ich  mich  anderwärts  schon 
KOT  (Genüge  ausgesprochen  habe;  nur  das  sei  schHesslich 
noch  bemerkt,  dass  nach  den  Ergebnissen  meiner  neuem 
üntersudiungen  sowohl  der  freie  als  gebundene  ozonisirte 
Sauerstoff  bei  tollständiger  Abwesenheit  des  Wassers  eben* 
so  wen^  ozidirende  Wirkungen  auf  irgend  eine  Materie  her* 
▼oizubnngen  vermag,  als  das  Chlor  selbst,  wie  schon  aus 
der  einfachen  Thatsadie  sich  abnehmen  lässt,  dass  voSkom- 
men  trockenes  Ozon  oder  Chlor  die  gleichbeschaffenen  Pflanz 
xenfarbstoffe  durchaus  nicht  zu  bleichen  rarmag,  über  wels- 
chen Cregenstand  in  meiner  Abhandlung  „üeber  den  Einfluss 
des  Wassers  auf  die  chemische  Wiriraamkeit  des  Ozons^* 
die  nähern  Angaben  enthalten  sind. 
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Herr  Hermann  v^a  Schlagintweit-Sakünlünski 
hält  einen  Vortrag  über: 

„Die  thermischen   Vethältnisse   der  tiefsten 
Gletscherenden  im  Him41aya  und  in  Tibet'^ 

Wie  ich  bereite»  in  der  Mitibeilung  über  die  „Tem- 
peratorstatiqnen  und  Isothermen  in  Hoohasien^'  erläuterte» 
ist  die  Sdmeegrepze  in  Tibet,  im  Vergleiche  zu  den  übri* 
gen  Theilen.der  Ei;de  .gleicher  Breite. das  Anomaloi  nicht 
irie  man  bisher  für  wahrscheinlich,  gehalten  hatte,  jene  am 
Südabhang^  des  HimälaTia^  in  Tibet  nemliidi  ist  sie  verhält- 
^lißi^ä^sig  zu  hoch,  aber  nicht  im  Him41aya  für  seine  Breite 
yerhältnissmässig  zu.tief^). 

Nicht,  weniger  ^unerwartet  ^aren  die  B^ultate , .  welche 
sich  bei  einer  näheren  Untersuchung  der  thermischen  Ver- 
hältnisse der  tiefsten  Gletscherenden  ergaben,  es  zeigte  sich 
nemlicb, .  d^^  diese  im  Himalaya  zu  Jahresmitteln  Ton  46,  in 
Tj(bQt  eelbst  bis  zu  48^  F.  sich  senken  ^  während  in  den 
Alpen  die  ganz  ausnahmsiweise  tiefen  JBnden  des  Boston- 
und  des  Qrindelwi^dgletsphers  nur  bis  43.7^  F.  herabreidien. 
Die  beiden  tj^efstep^  Gletscher  in  Hochasien,  die  wir  bis  jetzt 
anfinden,  eind  der,  Chaia-Gletscher')  in  G^rhyal,  am 
l^ordabhange  des  Ch&iapasses  zwischen  dem  Bhagir4tti  and 
Jamnathale  Nördl.  Br.  31^  Oestl  Läpge  y.  Greenw.  78  Vt^ 
Höhe,  10520'  engl.,  und  der, Beph9- Gletscher')  beiA'skoli 
inB41ti  NördL  Br.35Hl'.3  OestL  Länge  v,  Greenw.  75«56'.0 
Höhe»  98^6'  engl; 


1)  Sitznngsbericlite  der  math.-phys.  Claase  Tom    11.  Mars  1865 
„Vergleich  der  Isothermen  mit  der  Schneelinie.  S.  249 — 257. 

2)  Results  of  a  scientific  Mission^  yoI.  IL,  p.  352. 
8)  Ibid.  p.  462. 
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Deberdiess  ist  es  nicht  anWahrsoheinlidi,  dass,  weno 
einmal  weitere  Dorchforsohangen  aufigöführt  sein  werden, 
noch  mehrere  solcher  Extreme,  selbst  noch  etwas  tiefere 
sidi  finden,  während  in  den  Alpen  keine  grösseren  Tiefen 
als  die  bisher  bekannten  ssu.  erwarten  sind. 

Der  BossoDgletscher  endet  bei  3455^  engl.,  jener  von 
Grindelwald  bei  3290^  engl.^),  während  den  Temperaturen 
an  den  tiefsten  Gletsqherend^  Hochaaiens  Alpenhöhen  von 
nicht  viel  über  2500^  entsprechen  würde« 

Die  wesentliche  Ursache  dieses  Unterschiedes,  die  so- 
wohl für  den  Bimilaja  als  anch  für  Tibet  gilt,  ist  die 
grosse  Fläche  der  Fimregionen  und  die  bedeutende  Aus* 
dehnung  der  Flussgebiete«  Wie  in  dem  trockenen  Tibet 
doch  Ströme  wie  der  Indus,  der  Sh4yok,  der  Satlej  bereits 
in  bedeutenden  Höhen  überraschend  grosse  Wassermassen 
haben,  weil  au^  grosser  Entfernung  ihre  Zuflüsse  zusam* 
«lenströmen,  ebenso  geschieht  es  auch,  dass  in  diesen 
trockenen  Gegenden  Gletscher  sich  fii^den,  die  durch  tiefe 
Eismassen  und  Widerstandsfähigkeit ,  gegen  die  Wärme 
auffallen. 

Auch  jene  regelmässüg/sn  absteigenden  Luftströme,  die 
ich  zuerst  in  den  Alpen  als  „Gletscherwinde'^^)  beschrieb 
und  die  Engs  der  Oberfläche  des  Eises  bis  zu  seinem  unter- 
sten Ende  hinab  sich  fortbewegen^  tragen  um  so  mehr  zum 
Schutze  dei'  Eismassen  in  den  tieferen  Begionen  b^,  je 
grösser  die  Firnregionen  sind,  auf  weldien  die  erste  Er- 
kaltung der  Luft  stattfindet. 

Solche  absteigende  Luftströme  lassen  sich  am  unteren 
Bande  einer  jeden  Schneeanh^fung  beobachten,  auch  da, 
wo  wir  es  nicht  mit  regelmässigen  Gletsdiern  zu  thun  haben. 


4)  Sohkgintweit»  Physikalische  Geogr.  der  Alpen,  voL  II,  p.  18« 
p.  613—518  u.  Taf.  XVIII. 

6)  Physika!  Geogr.  der  Alpen  vol.  I  p.  366—370. 
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So  sehen  wir  in  allen  Jahreezeiten,  daes  die  Temperator- 
abnahme  mit  der  Höbe  etwas  rascher  wird,  wenn  wir  in 
einem  Höhenprofile  jen^  Linie  uns  nähern,  welche  für  diese 
Jahreszeit  die  Schneegrenze  ist;  dass  fieses  Ton  localen 
Modificationen  unabhängig  ist,  nnd  nnr  herrorgebradit  wird 
durch  das  Herabfliessen  erkalteter  Lnitmassen  ans  der  je- 
weiligen Sdineeregion,  folgt  hieraus  mit  um  so  mehr  Be- 
stimmtheit, da  die  Veränderung  der  Höhe  der  Schne^renze 
in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  in  Hochasien  9-  bis 
10,000  Fuss  betiiigt*). 

Als  eine  weitere  cUmatologische  Eigenthümlichkeit  muss 
ich  noch  hervorheben,  dass,  wie  es  scheint,  die  Gletscher 
des  Him41aya  wenig  oder  gar  nicht  von  ihrer  früheren  Aus* 
dehnung  sich  unterscheiden,  wenigstens  hat  man  hieher  keine 
erratischen  Phönomene  beobachtet.  Fär  Tibet  hatte  idi 
zwar  gefunden,  dass  die  Entstehung  der  Salzseen^),  welche 
mit  allmähligem  Trockenlegen  wassererftlllter  Becken  und 
Thäler  durch  Erosion  zusammenhängt,  entschieden  mit 
einer  Veränderung  der  Glimas  innerhalb  der  gegenwärtigen 
geologischen  Periode  zusammenfällt,  aber  eine  etwaige  analoge 
Verkleinerung  der  Gletsdier  konnte  ich  andi  hier  nicht  er- 
kennen. Sollten  auch  die  Oletscher  dadurch  etwas  an  Grösse 
TCrloren  haben,  so  ist  der  unterschied  jedenfalls  so  gering, 
dass  er  sich  nicht  wdil  von  jenen  unbedeutenderen  Schwank- 
ungen trennen  läset,  die  wir  „OsciUationen^'  genannt  haben, 
insöfeme  bei  Gletsdtem  aller  Erdtheile  nichtperiodische  Ver* 
änderungen  durch  Verkleinerung  mit  anderen  durch  Ver* 
grösserung  wediseln. 

Ja    die    meteorologischen  Verhältnisse    selbst   sind  in 


6)  SitzjiDgsber.  1866,  p.  257.  Anoli  eine«  Druckfehlerf  p.  369 
sei  hier  erw&bnt;  et  itt  dort  fflr  4eii  Nordabhang  der  Alpen  8900^ 
«tatt  SlOO'  (Höhe  der  Sohneelinie)  zu  lesen. 

7)  Ibid.  p.  241. 
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Tibet  Ton  /der  Art,  dass  man  in  der  Beortheilung  des  Eio» 
flusses  einer  vermehrten  Feuchtigkeit  auf  die  Ausdehnung 
der  Gletscher  s^r  vorsichtig  sein  muss.  Gegenwärtig  fand 
ich  nemlidi  die  Menge  des  Niederschlages  fast  anssdiUesslich 
auf  den  Winter  in  der  Form  v<m  Schnee  beschränkt,  doch 
machte  sich  auch  die  Periode  der  indischen  Sommerregeo 
durch  das  häufigere  Auftreten  von  Haafenwolkra  *)  bemerk* 
bar.  Es  genügt  zu  bedenken,  dass  zur  Zeit,  welche  dem 
allmähligen  Austrocknen  der  tibetischen  Seeen  vorhergieng, 
auch  Sommerregen  häufiger  sein  moditen,  um  zu  sehen, 
dass  durch  Niederschlag  in  R^enform  einem  weiteren  Vor- 
dringen der  Eismaseen  in  die  Thäler  zugleich  ein  nicht  un- 
merididier  Widerstand  entgegen  gesetst  werden  musste. 


Ferner  legte  Herr  von  Schlagintweit 

„Neue  Exemplare  des  Scalenrädchens" 
Yor,  die  er,  wie  folgt,  erläuterte: 

Die  vielfache  Veranlassung,  die  sich  uns  bot,  die  Länge 
krummer  Linien  in  Plänen  und  Sparten  an  geographischen 
G^^nständen  als  Flüssen,  Routen  etc.  zu  messen,  oder, 
was  imir  für  die  ßeurtheilung  der  Veränderlichkeit  vieler 
Phänomen  besonders  wichtig  wurde,  die  Gurven  durch  den 
Ausdruck  ihrer  Länge  in  gerader  Linie  zu  vergleichen, 
liat  mich  auf  die  Construktion  eines  kleinen  Instrumentes, 
des  Scalenrädchens,  gefuhrt.  Es  ist  ein  flacher  Cylinder, 
dessen  Umfang  der  zu  Grunde  liegenden  Maasseinheit  gleich- 


8)  Soloke  gind  dargestellt,  auf  Taf.  28.  des  Atlas  su  den  Resolta, 
in  dökn  Panorama  des  Salssees  TsomognalarL 
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geniaeht  ist)  und  übet  sein  Princip  sowie  seine  Anwendbar^ 
keit  war  bereits  während  meiner  Abwesenheit  ein  kleiner 
Bericht  mitgetheilt  worden;  heute  kann  i«di  einige  Eiern*. 
plare  in  metrischem  nnd  bayerischem  Maasse  vorigen,  wie 
aie,  nachdem  verschiedene  Modificationen  in  cler  Ausführung 
durdiprobt  sind,  angrfertigt  werden,  und  in  den  Bureauz 
der  bayerischen  Behörden ')  ofGoiell  eingeführt  sind. 


M/iKSMi^finiweä:'s 


Für  das  Metermaass  ist  die  Peripherie  3  G^ntimeter, 
die  noch  in  Vt  Gentimeter  getheilt  sind;  für  das  Radchen 
in  bayerischem  Maasse  beträgt  der  Umfang  Vio  bayr.  Fuss 
und  ist  in  V&o  Fuss  getheilt;  das  letztere  hat  auch  noch 
am  entgegengesetzten  Ende  der  Handhabe  eine  Theilung  in 
V500  Fuss,  um  restirende  Theile  zu  messen,  die  kleiner  als 
V50  Fuss  sind. 

Die  Anwendung  des  Scalenrädchens  ist  folgende: 

1)  Man  bewirkt  durdi  das  Fortrollen  desselben  auf 
jeder  Linie,  sei  sie  krumm  oder  gerade,  da^s  dieselbe  hie- 
durch  in  gleiche  Theile,  (mit  Ausnahme  eines  Bestes,  der 
kleiner  als  die  Einheit  ist)  getheilt  wird,  so  dass  man  die 
ganze  Länge  kennt,  und  auch  einzelne  Stücke  uoiter  sich 
vergleichen  kann,  ohne  wieder  messen  zu  dürfen.  Das  In* 
strument  wird  am  besten  nahezu  senkrecht  gehalten. 

2)  Man  kann  mit  diesem  Rä(ichen,  wex^n  span  es  längs 


9)  Verlag  des  Instnunentes  in  München  von  Theodor  Acker- 
mann, vormals  J.  Obern  dorfers  Antiquariats  Lager.  Preis  for  Meter 
2  fl.  24  kr.;  für  bayer.  Maass  mit  Linear  Maassstab  8  fl.  Die 
Forst-,  Salinen-,  Bergwesen-,  Post-  nnd  Steuer-Cataster-Behörden 
haben  die  Instrumente  bereits  erhalten. 
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efaieiD  Lineale  lunlanfen  ISsst,  einen  beliebig  langen,  eioge- 
theilten  Maassstab»  sieh  machen. 

3)  Aof  jeder '  Karte  lassen  sioh  sogleidi  alle  krummen 
Wege  nnd  Flässe  nach  ihrer  geradlinigen  Ausdehnung  in 
Kilometern,  Meilen  oder  Stunden  meesra,  wenn  man  das 
Verhältniss  der  Karte  (1 :  50,000,  etc.)  kennt,  oder  -wenn 
man  dem  angebrachten  Maassstabe  nachfahrt  und  sieht,  wie 
vielen  Kilometern,  Meilen  oder  Stunden  das  Bädchen  oder 
eine  ünterabtheilung  desselben  entspricht 

um  diess  noch  zu  erleichtem  ist  gegenäber  dem  Null- 
punkte in  dem  Körper  der  Scheibe  eine  kleine,  henror- 
stehende  Spitze  angebracht,  die  bei  jeder  ganzen  Umdrehung 
eine  schwache,  tönende  Urfeder  berührt.  Diess  beschleunigt 
das  Messen,  indem  man  bis  nahe  dem  Ende  der  zu  messen* 
den  Linie  nicht  alle  einzelnen  Theile,  sondern  nur  die  ganzen 
Umdrehungen  zu  zählen  braucht. 

Auch  der  kleine  Widerstand  beim  Eindrücken  der 
Spitzen  fördert  die  rasche  und  genaue  Ausführung  des 
Messens;  er  erlaubt  bei  dem  Zählen  dei'  Theile  sie  nicht 
nur  zu  sehen,  aondem  auch  zu  fühlen;  überdiess  wird  durch 
die  eingedrückten  Punkte  zugleich  oontrolirt,  ob  man  bei 
der  Führung  des  Rädchens  genau  der  Linie  gefolgt  ist 


Herr  t.  Schlag! ntweit  überreichte  ingleichen  der 
Akademie  als  Fortsetzung  des  Werkes 

jjlesults  of  a  scientific  Mission  the  India  and  High 
Ada.  Bj  Hermann  de  Schlagintweit-Sakünlünski ,  Adolphe, 
and  Bobert  de  Schlagintweit^'  seinen  neuesten  Band: 


Digitized  by 


Google 


296       8itsf¥ng  der  mam.-phyB.  Olame  vom  10.  Mikrt  1866. 


>j  ^ 


,Vol.  IV:  MeteOToIogy  ctf  India  by  Hermann  de 
Schlagintweit-Sakfinlänski.  First  Part  Leipzig:  F,  A.  Brodc* 
haus.  London  TnUmer  and  Co.  1866.  4/',  mit  dem  ent- 
^rechenden  Theile  des  Atlas: 

Panoramas  and  views  21-^29  ind,,  fol. 

Ulostrations  of  Heteorology  1 — 4  inol,  foL 


Herr  von  Eobell  spradi  Aber: 
„Pefctolith  und  Osmelith". 

Breithaupt  ^)  hat  ein  dünnstanglich-fasriges  Mineral 
von  Nied^kirchen  bei  Wolfistein  in  der  Rheinpfalz  Osme- 
lith  genannt,  wegen  des  Thongeruchs,  welchen  er  an  dem- 
selben wahrgenommen  hat.  Dieses  Mineral  ist  mit  sehr 
verschiedenen  Resultaten  von  Adam  und  E.  Riegel  ana* 
lysirt  worden. 

Nach  Adam  ^st  die  Mischung : 

Kieselerde  52,91 
Thonerde      0,86 


Ealkerde     S2,96 

Natroa         2,79 

Kali              6^10 

Wasser         4,01 

99,60 

Die  Analysen  von  Riegel  *)  gaben: 

Kieselerde     58,33  „  59,U 

„  58,00 

Thonerde      13,85  „     7,10 

„     8,33 

Eisenoxyd       1,15  „    0,90 

„    0,90 

Ealkerde       10,42  „  14,85 

„  18,30 

Manganoj^d    —     „     — 

„    0,12 

Wasser         16,10  „  17,40 

„  15,00 

99,85       99,30 

100,65 

1)  Poggend.  Au.  B.  IX.  p.  118. 

2)  Jahrbuch  f.  prakt  Pharmacie.  B.  XIIL  p.  a 


Digitized  by 


Google 


9.  EMeü'.  PMdUh  md  Oemdith.  297 

Die  Analyse  von  Adam  weist  nnzweideutig  auf  den  von 
mir  bestimmten  Pektolith  hin  ond  somit  wäre  der  Osmelith 
Riegels  ein  ganz  anderes  Mineral.  Um  hierüber  Aofklärong 
zu  erhalten,  analjsirte  ich  einen  solchen  Osmelith  von  Nieder- 
kirchen, von  welchem  ich  mich  nach  Breithaupts  Beschreib- 
nng  vollkommen  überzeugen  konnte,  dass  es  das  von  ihm 
benannte  Mineral  sei.  Es  ¥rurden  zwei  Analysen  gemacht, 
die  eme  zur  Bestimmung  ^des  Alkali's,  die  andere  für  die 
übrigen  Mischnngstheile  und  wurde  bei  letzterer  nach  Ab- 
scheidung der  Kieselerde  die  Lösung  mit  chlorsaurem  Kali 
in  der  Wärme  behandelt,  dann  das  Manganoxyd  mit  Am- 
moniak gefällt  und  weiter  der  Kalk  mit  kleesaurem  Am- 
moniak. Das  geglühte  und  gewogene  Manganozyd  wurde 
in  Salzsäure  gelöst,  anhaltend  gekocht  und  das  Eisenozyd 
mit  Ammoniak  gefällt. 

Das  Resultat  der  Analyse  war: 

Sauerstofl 
Kieselerde         52,63     „    28,06 
Kalkerde  34,47     „       9,84 

Natron  8,28    „      2,13 

mit  einer  Spur  von  Kali 

Manganoxydul    1,75  „  0,40 

Eisenoxydul       0,37  „  0,08 

Wasser               2,94  „  2,61 
100,44 

Die  Mischung  giebt  die  Formel  des  Pektob'ths 

4Ca»Si«+3NaSi+3H») 
ein  Theil  des  Natrons    ist  durch   einen  Theil  der  anderen 


8)  Die  von  Rammeisberg  vorgeschlagene  Formel: 
KaSi'-|-4CaSi-|-sq.  verlangt  zu  viel  Kieselerde. 


Digitized  by 


Google 


298        SiUmng  der  maih.-pkißM.  doise  vom  10.  Man  1866. 

Basen  R  ersetzt.  Der  Osmelith  Breithaupts  ist  also  vom 
Pektolith  nicht  verschieden,  er  stimmt  auch  in  den  physi- 
schen Eigenschaften,  sowie  im  chemischen  Verhalten  vor 
und  nach  dem  Schmelzen  ganz  mit  dem  Pektolith  von 
Monte  baido  überein.  Auch  das  Phosphoresciren ,  wenn  er 
im  Dunklen  mit  einem  Hammer  auf  dem  Ambos  zerschlagen 
wird,  zeigt  sich,  wie  es  Greg  und  Lettsom  an  den  schotti- 
schen Pektolithen  bemerkt  haben  und  wie  es  auch  Breit- 
haupt für  den  Pektolith  anfuhrt,  ohne  es  aber  bei  der 
Charakteristik  des  Osmelith  zu  erwähnen*).  Von  dem  Ge- 
halte an  Manganoxydul  kann  man  sich  leicht  überzeugeDi 
wenn  man  das  Mineral  mit  concentrirter  Phosphorsäure  zer- 
setzt, man  bekommt  eine  farblose  Masse,  welche  auf  Zusatz 
von  concentrirter  Salpetersäure  violette  Farbe   annimmt. 

Dieser  Pektolith  ist  mit  einem  in  der  Struktur  sehr 
ähnlichen  braunen  Mineral  verwachsen,  welches  leicht  zer- 
reiblich  und  ganz  den  Charakter  eines  Zersetzungsproduktes 
trägt,  nur  der  Umstand,  dass  es  meistens  scharf  abge- 
schnitten auf  dem  grauweissen  frischen  Pektolith  aufsitzt, 
veranlasst  einige  Zweifel,  dass  es  aus  diesem  entstanden 
sei.  Die  Analyse  giebt  aber  hierüber  vollkommen  Aufschluss. 
Ich  erhielt: 

Kieselerde  85,93 
Manganoxyd  3,80 
Eisenozyd  0,53 
Kalk  0,63 

Wasser  8,81 


99,70 
Wenn  man  das  Manganoxydul  des  unzersetzten  Minerab 


4)  Yollständige    Charakteristik    des   Mineral-Systems.    8.  Aufl. 
1832  p.  112  und  181. 
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als  Oxyd  =  1,94  nimiot  and  dazu  die  52,63  Kieselerde  ad- 
dirt,  so  hat  man  54,57;  im  zersetzten  Mineral  ist  die 
Summe  90,23«  Es  ist  aber  54,57 :  52,63  =  90,23 :  87,02. 
Diese  Rechnung  giebt  im  zersetzten  Mineral  den  Gehalt  an 
Kieselerde  za  87  pr.  Ct.,  während  die  Analyse  nahezu  86 
giebt.  Die  Zersetzung .  geschah  daher  wahrscheinlich  durdi 
kohlensaures  Wasser,  welches  den  Kalk  und  das  Natron 
wegführte  und  die  Kieselerde  mit  den  Oxyden  des  Mangans 
und  Eisens  zurückliess.  Dieses  braune  Mineral  ist  unschmelz- 
bar, giebt  mit  Borax  ein  von  Mangan  gefärbtes  Glas,  reagirt 
ebenso  auf  Manganoxyd  mit  Phosphorsäure  und  von  Kali* 
lauge  wird  beim  Kochen  Kieselerde  zu  50  pr.  Ct.  aufgelöst, 
es  ist  diese  also  wie  bei  den  gewöhnlichen  Zersetzungen  der 
Silicate  amorph  ausgeschieden  worden.  —  Welches  Mineral 
Riegel  zur  Untersuchung  gedient  hat,  ist  nicht  zu  bestimmen, 
da  er  gar  keine  Beschreibung  davon  mittheilte;  sicher  ist, 
dass  es  Breithaupts  Omelith  nicht  gewesen  sein  kann. 


Herr  Vogel  jun.  trägt  vor: 

1)  „Ueber  den  Einfluss  der  Tief e  eines  stehen- 
den  Wassers  auf  dessen  Gehalt  an  festen 
Bestandtheilen'^ 

Das  Meerwasser  zeigt  wie  bekannt  je  nach  der  Tiefe, 
aus  welcher  es  geschöpft  ist,  eine  nicht  unwesentliche  Ver«- 
schiedenheit  in  dem  Gehalte  an  festen  Bestandtheilen.  Nach 
älteren  von  Jackson  ausgeführten  Versuchen,  welche  aber 
insofern  von  weniger  entscheidender  Bedeutung  sein  können, 
als  das  hiezu  verwendete  Wasser  unter  sehr  verschiedenen 
Breite-  und  X^ängegraden  geschöpft  worden,  ergab  sich  eine 
Steigerung    des  Salzgehaltes    ungefähr    im  Verhältniss    von 
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18:19  bei  einer  beiläufig  yierfadieii  Tiefenziinahine.  SpSterö 
Beobachtungen  mit  dem  Meerwasser  aus  dem  Hafto  von 
Tocopilla  (Algodon  Bay)^)  haben  eb^falls  durehschnittUdi 
überwiegend  stärkeren  Salzgehalt  der  Tiefe  g^en  oben  er^ 
geben.  Das  Verhältniss  der  Salze  des  10^  oder  12^  unter 
der  Oberfiädie  geschöpften  Wassers  ergab  sich  zu  dem  bei 
420^  genommenen  wie  3,47:3,52: 

Es  schien  mir  von  Interesse,  auch  unsere  Süsswasser- 
Seeen  in  dieser  Beziehung  zu  untersuchen  und  habe  daher 
ähnliche  Versuche  am  Starnberger  See  ausgeführt,  deren 
Resultate  ich  hier  mitzutheilen  nuch  beehre. 

Zur  Bestimmung  der  Tiefen  wurde  in  allen  Fällen  das 
Jolly'sche  Bathometer  *)  benutzt,  welches  mit  einem  ungefähr 
8  liter  fassenden  Hales'sdien  Eimer  yersehen,   das  Wasser 
aus  den  verschiedensten  Tiefen  unvermischt  mit  dem  Wasser 
der  Oberfläche   zu  schöpfen  gestattete.     Das  Wasser  wurde 
stets  an  derselben  Stelle  und  zwar 
I  an  der  Oberfläche, 
II  in  einer  Tiefe  von    90'  bis  100', 
m  „       „         „       „     270'  bis  300' 
genommen   und  sogleich  in  wohlverkorkten  und  versiegelten 
Krügen  unter  der  Bezeichnung  I,  II  und  III  aufbewahrt 

Unter  den  zahlreichen  im  Monate  August  1865  am 
Starnberger  See  verglommenen  Versuchen  will  ich  nur 
einige  wenige  speciell  anfuhren,  indem  alle  übrigen,  in  den 
angegebenen  Tiefengränzen  von  wenigen  Füssen  Unterschied 
sich  bewegend,  nur  dazu  dienten,  die  zu  dieser  vorläufigen 
Untersuchung  nothwendige  Wassermenge  aus  verschiedenen 
einander  möglichst  naheliegenden  Tiefai  zu  schöpfen. 


1)  V.  Bibra,  Amialen  der  Chemie  und  Pharmacie  R  77.  S.  9a 

2)  Sitzungsberichte  d.  k.  b.  Akad.  d.  W.  1862.  B.  2.  S.  248. 
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Am  14.  Aaga8tl865. 

Ort  der  Beobaditiing:  Ambach,  1  Eflometer  vom  ost- 
Hohen  Ufer  des  Sees. 

Temperatur  des  Wassers  an  der  Oberfläche  15^  G. 

Barometet  26^  W  =  728,3Mm. 

Das  Bathometer  wurde  bis  nahe  aof  den  Seeboden 
hinabgelassen  and  verweilte  15  Minuten  in  der  Tiefe. 

Die  Lnft  im  Bathometer  zeigte  sidi  comprimirt  auf 
18,66  0.0. 

Die  graphischen  Thermometer  zeigten  an  6,1  und  6,9. 
Das  Mittel  beider  Angaben  ist  6fi^  C. 

Man  findet  nadi  der  Oapaoität  des  Instrumentes  ^ 
174,40.0. 

Tiefe  =  (^^X^  — 0^®  =  "^^'^^  ^^^  =  ^'^®'  ^^^' 
wobei  h  =  0,01284  nach  den  Tabellen  für  den  Druck  der 
Dämpfe. 
a  =  0,003666  der  AusdehnungscoSfifioient  der  Oase, 
t  =  16<>-6«  =  9<>C. 

B  =  13,696  das  spedfische  Gewicht  des  Quecksilbers. 
Am  14.  August  1866. 
Ort  der  Beobachtung  wie  beim  vorigen  Versuche. 
Eingetretener  Regen. 

Temperatur  des  Wassers  an  der  Oberflädie  =  14^0* 
Das  Bathometer  wurde   in  eine  geringere  Tiefe  hinab- 
gelassen und  verweilte  in  dieser  Tiefe  16  Minuten. 

Die  Luft  im  Bathometer  zeigte  sich  comprimirfr  auf  46,9. 
Die  graphischen  Thermometer    zeigten    an   8,06    und 
8,26.    Das  Mittel  beider  Angaben  ist  8,16^0. 
Man  findet  hieraus 

Tiefe  =  26,27  Meter  =r  90^  bayer, 
wobei  h  =  0,0121 

t  =  14«— 8,16<>  =  6,84<>0. 

U.   8.   W. 
[1866.  I.  8.]  20 
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Die  auf  solche  Weise  in  mehr&eh  wiederh<4teQ  Versnchea 
ll^eischöpfteD  Wasaermengen  betragen  ISr  jede  Tiefe  8  bis 
10  Liter,  somit  eine  für  die  hier  beabsieht^  Untenaob^ 
ung.  mehr  als  ausreichende  Menge.  Der  Inhalt  der  einzelnen 
Flaschen  ein  und  derselben  Bezeichnung  {I,  II  and  III) 
worde  kn  Laboratoriam  in  grösseren  Glasflaschen  yeieinigt, 
da  es  sich  bei  dieser  Art  der  allgem^nen  qoantitatiyea  Be- 
«timniangen  nicht  am  die  genaueste  Angabe  der  Tiefe 
handelt  nnd  überdiess  deren  Differenzen,  welche  beiläi^ 
auch  mit  der  Schnur  abgemessen  werden  konnten,  genau  in 
den  oben  angegebenen  Grenzen  liegen. 

Die  mit  den  aus  den  verschiedenen  Tiefen  geschöpften^ 
Wassermengen  angestellte  chemische  Untersuchung  be- 
zieht sich: 

A.  Auf  die  Bestimmung  des  fest^  Rückstandes  im 
Garnen. 

B.  Auf  die  Bestimmung  der  Mineralbestandtheile. 

C4  Auf  did  Bestimmung  der  organischen  Bestandtheile. 

Die  Bestimmung  der  im  Wasser  enthaltenen  organischen 
Bestandtheile  gesdiah  auf  doppelte  Art,  einmal  durch  über- 
mangansaures Kali,  dann  durch  GIfihw  und  Wagen  des  ab- 
geraufihlen  festen  Bückstandes.  Die  erstere  Methode  der 
Bestimmung,  mittelst  übermangansauren  Kali's,  welche  als 
die  eibfachste  sraerst  vorgenommen  "wurde,  ergab  so  ent- 
sdiiedene  Differenzen  in  den  Resultaten,  dass  ich  hierin  von 
vornherein  besondere  Veranlassung  fand,  den  Gegenstand 
weiter  zu  verfolgen« 

A.  Bestimmung  der  organischen  Bestandtheile  durch 
übermangansaures  Kali. 

Die  Probeflüssigkeit  wurde  hergestellt  durch  Auflösen 
von  0,5  Grm.  ausgesuchter  und  bei  100®  G.  getrockneter 
Erystalle  von  übermangansauren  Kali  in  destillirtem  Wasser 
und  Verdünnen  dieser  Lösung  bis    zu   einem  halben  Utev. 
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J^dfur  Cabikccaümeter  äer  Lömmg  ^  mitfnM  somit  emen 
Mittigramiiie  Qb^rmangaiiBaiireii  KaU'b.  Da  4i6  Untersduode 
Toranssichtlich  sich  in  ziemlich  engen  Oränzen  bewegen 
mossten,  schien  es  nothwendig,  bei  den  &tA  Verschiedenen 
Wassersorten  eiiie  '  möglichst  iäkereinstinimende  Yersnchs- 
manipnlation  sni  befolgen.  Das  AbmesBea  der  Wassermengen 
geschah  daher  in  allen  Fällen  mit  demselben  Litergefasse 
in  einen  geräumigen  Glaskolben,  in  welchem  das  Wasser 
nach  dem  Znsatse  Ton  3,5  Gubikoentimctnm  reiner  con- 
oentrirter  Schwefelsäure  genaa  auf  70^0.  erwärmt  wnrde. 
Um  die  Temperatur  während  der  Daner  des  YersnchM 
auf  70^ G.  zu  erhalten,  befand  sich  der  Kolben  in  einem 
geeigneten  W&sserbade.  Für  den  Zusatz  der  Probeflässig- 
keit  bediente  idh  knich  stete  derselben  in  Zehnttl  Cubik- 
centimeter  eingetheilten  Pipette.  Mit  dem. '  tropfen^i^eisen 
Zusätze  der  Probefiüssigkeit  unter  Umschütteln  des  auf  der 
Temperatur  yon  70^  C.  ^haltenen  Wassers  wurde  so  lange 
fortge&hren,  bis  däss  die  FIfissigkeit  nach  5  Minuten  Stehen 
Boeh  schwach  rosenrotb  gefärbt  erschien.  Es  ist,  wi«  kh 
schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  >ge»eigt  habe,  uner^ 
lässUcfa,  sich  an  eine  gewisse  Zeitbestimmung  für  das  Yer^ 
schwinden  der  rosenrothen  Färbung  zu  binden,  da  sdbst- 
yerständlicli  bei  verhältnissmassig  so  geringai  Unterschieden 
nur  unter  dieser  Yoraussetzung  Tergleichbare  BosoHate  er- 
zielt werden  können«  Ich  führe  nun  im  Folgenden  die 
Zahlen  an,  wie, sie  die  dnzelnen  Versuche  ergeben  hiüi>eii. 

I.  Wasser  von  der  Oberfläche. 

Yerbraoch  der  übermiEmgansauren  Kalilösung  pr.  Liter : 
.1.  Yersuch:  14     Cubifceentimettter.  , 
:2.         „  13,8f  „ 

3.         „         14,3  „ 

Hieraus  ergiebt  sich  die  DtBrehscbnittszahl  zu  14jOC.C.» 

.  .  20* 
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oder  1  Liter  Wasser  enthält   14  Milligramme  durch  fiber- 
mangaosaurte  Kali  zersetzbarer  orgimisdier  Bestandtbeile. 

JL  Wasser  von  W  bis  lOO*  Tiefe. 

Verbranoh  der  übermangansauren  Ealilösnng  pr.  Liter: 

1.  Versnobe  l&^G  Gubikoentimet^. 

2.  „         16,2  „ 
8.         „         16,5  „ 

Hieraas  ergiebt  sich  die  Durchschnittszahl  zu  16,1G.C. 
oder  1  Liter  Wasser  enthalt  16,1  Milligramme  durdi  aber* 
mangansaures  EaU  zersetzbarer  organischer  Substanzen. 

JIL  Wasser  von  210*  bis  SO&Tiefe. 

V^braueh  der  übermangansauren  Ealilösung  pr.  Liter: 

1.  Yersudh:  17,6  Gobikoentimeter. 

2.  „         18,8  „ 
8.        „         17,9        ,      ), 

Hieraus  ergiebt  sidi  die  Durchschnittszahl  zu  17,9  G.G. 
oder  1  Liter  Wasser  enthält  17,9  Milligramme  durdi  über- 
mangansaures Kidi  zersetzbarer  organischer 'Sidbstanzen. 


Die  Unterschiede  in  der  Anzahl  der  verbrauchten  Cubik- 
-centimenter  übermangansaurer  Ealilösung  für  einen  Liter 
jeder  dieser  drei  aus  verschiedenen  Tiefen  entnommenen 
Waasersorten  erscheinen  allerdings  nur  gering,  sie  deuten 
jedoch  immerhin,  da  bei  der  Ausführung  d^  Versudie  die 
möglichste  Uebereinstimmung  und  die  grösste  Sorgfalt  ver- 
wendet wurde,  offenbar  auf  eine  Zunahme  der  Menge  an 
organischen  Bestandtheitoi  nach  unten  hin  und  zwar  in  Be- 
rücksiditijsung  der  Tiefen  unter  Hinweglassungen  der  Decimal- 
atellen  nach  dem  Verhältniss: 

O'  :  90^  bis  100^  :  270'  bis  300'  s=  7  :  8  :  9  oder 
wie  100  :  114  :  129. 


Digitized  by 


Google 


Vogd  juH.:  Tief»  deB  Warnen  mi  de$9em  BettcmdiMU.    306 

B.  Bestimmung  des  festen  Oesammptrückstandes. 

Zu  diesen  Bestimmungen  wurden  in  jedem  Yersuche 
5  Liter  des  Wassers  verwendet  und  diese  in  einer  bedeckten 
Porcellanschaale  durch  allmäliges  Nachgiessen  unter  Ver- 
meidung des  Kochens  so  weit  abgeraucht,  ,dass  dif}  übrig* 
bleibende  Flüssigkeit  mit  dem  an  den  Wänden  der  Schaalef 
locker  haftenden  festem  Rückstande  in  eine  tarirte  Platin- 
schaale  gespült  werden  konnte.  Hierauf  folgte  daß  voll- 
kommene Abrauchen  zur  Trockne  im  Wass^bade,  so  l^nge 
bis  mehrere  nacheinander  vorgenommeae  Wägungen  Qon- 
stante  Zahlen  ergaben. 

L  Walser  vofi  der  Obetfiäche. 

Platinschaale  leer 17,098  Ormm. 

„  mit  dem  getrockneten  Rückstand  10,773      },    i 

0,675       „ 
Das  Liter  Wasser  enthält   somit    0,135  Grmm.  festen 
Büdcstandes.  i 

n.  Wasser  von  90'  bis  100'  Tiefe. 

Platinschaale  leer 17,095  Qrmn^^ 

„  mit  d^m  getrockneten  Rftekstand  17,930      »^  / 

0,825      „ 

Das  Liter  Wasser  enthält  somit  0,165  Grmm.  festepr 
Hockstandes.  . 

Die  Gewichtßdifferenzen  der  Platinschaale,  wek^e  bei 
allen  Versuchoi  dieselbe  war,  erscheinen  durch  den  Um- 
stand bedingt,«  dass  die  Bestimmung  der  Mineralbestand- 
theile  durdi  Glühen  unmittelbar  nach  der  Wägung  des 
festen  nnd  ^atrodmetea  RacksttedeB  voi^psnömm^n  wurde.  ! 
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ni.  Wasser  tcn  27</  his  300'  Tiefe.      . 

PlatinscHaale  leer    .....        17,091  Grmm. 
„  mit  dem  getrockneten  Rückstand  18,066      y,    . 

0,975       „ 
Der  Uter  ^Yasser  enthält   somit  0,195  Grmm.    festen 
Rödkstandes. 

Die  Vergleichang  der  für  den  Gehalt  an  festem  Ge- 
sammtrückstand  erhaltenen  Zahlen:  I.  0,135,  II.  0,165, 
nL  0,195,  zeigt  offenbar  eine  Zunahme  des  festen  Ge- 
flüEunrntrückstandes  gegen  die  Tiefe  zu  an  und  zwar  unter 
Berücksiditigung  der  tiefen  0'  :  90'  bis  100'  :  270'  bis  300' 
in  dem  Yerhaltniss  wie 

27  :  38  :  39  oder  wie  100  :  122  :  144. 


C.  Bestimmung  der  mineralischen  und  organischen 
Bestandtheile  des  festen  Gesammtrückstandes. 

Die  Bestimmung  der  Mineralbestandtheile  geschah,  wie 
schon  oben  erwähnt,  unmittelbar  nach  der  Wägung  des 
festen  Gesamiotrückstiindes  durch  Glühen  der  Platinschaale 
über  der  Gaslampe.  Hiebei  zeigt  sich  in  allen  Fällen  eine 
TOrfib^gebende  Schwärzung  und  ein  brenzlicher  Gerudi. 
Nadidem  der  Räckstand  in  der  Platinschaale  wieder  weiss 
geworden,  wurde  derselbe  zum  Ersätze  der  durch  das 
Glühen  iMitwichenen  Kohlensäure  mit  einer  Löbahg  Ton 
kohlensaurem  Ammoniak  behandelt,  zur  Trockne  abgeraucht, 
Üb^r  der  Weingeistlampe  schwadi  geglüht  und  gewogen. 

J.  Wasser  von  der  Oherfläche. . 

PktiMffaaAle  mit  d&m  gelMekneten  Ricbstand  17,778<Grmm. 
„  „      „    geglühten  „         17,348       „ 
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Der  Litßr  Wasser  enäiält  daher: 

0)085  Grmm.  MineralbestanMieile 
0,050      „        organische  Bestandihefle. 

II.  VTasser  von  W  bis  10&  Tiefe. 

Platinschaale  mit  dem  getrockneten  Bückstand  17,920  Grmm. 
„  „    .„    geglühten  „  17,383      „ 

Der  liter  Wasser  enthält  daher: 

0,107,5  Grmm.  Min^albestandtheile 
0^057,5      „        organische  Bestandtheile. 

m.  Wasier  von  27  ff  bis  ^Off  Tiefe. 

Platinschaale  mit  dem  getrockneten  Rück3tand  18,066  Grmm* 
„  „      „    geglühten  „  17,416       „ 

Der  Liter  Wasser  enthält  daher; 

0,130  Grmm.  Mineralbestandtheile 
0,065      „        organischie  Bestandtheile. 

Zar  Uebersicht  lasse  ich  hier  eine  Zusammenstellung 
äer  Verhältnisszahlen  der  unorganischen  und  organischen 
Bestandtheile  nach  der  Tiefe  folgen. 

1)  Der  feste  Gesammtrückstand  verhält  sich  in  den 
drei  Wassertiefen  wie 

27  :  33  :  39  oder  wie  100  :  122  :  U4. 

2)  Die  Mineralbestandtheile  wie 

85  :  107,6  :  130  oder  wie  100  :  126,6  :  153. 

3)  Die  organischen  Bestandtheile 

a)  nadi  der  direkten  Besti^pmung  ^e 

50  :  57,6  :  65  oder  wie  100  :  115  :  130 

b)  nadi  der  Bestimmung  mit  übermangansauren  Kali  wie 

100  :  114  :  129. 

4)  Das  VerbSttnisB   der   organischen  Bestandtheile    zu 
im  Mineralbestandlheilen  ist  hiernach: 
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bei                     0'  Tiefe  wie  100  :  170 

„     W  bfa  100'     „  „     100  :  187 

„   270'  bis  300'     „  „     100  :  200. 

5)  Die  Mineralbestandtheile  verhalten  ^  sich  za  den 
orgaaiBchen  Bestandtbeilen 

bei                     0'  Tiefe  wie  100  :  59 

„     90'  bis  100'     „  „     100  :  53 

„  270'  bis  300'     „  „     100  :  50. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Menge,  des  festen  6e» 
sammtrückstandes ,  d.  h.  die  Summe  der  Mineralbestand- 
theile und  der  organischen  Bestandtheile,  mit  der  Tiefe  zu- 
nimmt,  die  Menge  der  organischen  Bestandtheile  für  sich 
dagegen  abnimmt,  so  dass  hiemach  Wasser  in  der  Tiefe 
relatiy  ärmer  an  Organismen  ersdieint,  als  Wasser  an  der 
Oberfläche. 

Ich  betrachte  diese  Arbeit  nur  als  die  Einleitung  zu 
umfassenderen  Beobachtungen  über  diesen  G^enstand,  wozu 
die  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  der  Tiefenmessungen  mit 
dem  Jolly'schen  Bathometer  demnächst  geeignete  Veranlass- 
ung geben  wird,  indem  selbstverständlich  erst  durch  ;nan^ 
nichfache  Wiederholungen  die  erhaltenen  Versuchszahlen  zur 
Begründung  eines  allgemeinen  Gesetzes  tauglich  erscheinen 
können.  Zugleich  beabsichtige  ich  durch  Abrauchen  grösserer 
Mengen  Wassers  aus  verschiedenen  Tiefen  über  die  even- 
tuellen chemischen  Unterschiede  der  festen  Bückstände,  wozu 
die  vorläufig  zur  Untersuchung  disponiblen  Wassermeng^i 
nicht  ausreichend  wären,  Aufklärung  zu  erhalten. 


2)  „Ueber  Ammoniakbestimmuug". 

Sowohl  aus  dem  Boden,   als  aus  der  Luft  nimmt  die 
Pflanze  Ammoniak  auf,  wdches  nicht  untnittelbar  in  PtoteiSK 
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aloffa  übeigeiufart«  sowlem  sait  oüoirganisehea  odo*  organi* 
sehen  Säuren  verbanden  längere  oder  kiinere  Zeit  in  der 
Pflanze  enthalten  ist  Man  hat  daher  aaoh  schön  wiedeiiiolt 
ia  frischen  Pflrtpzensäften  Ammoniak  nachgewiesen,  wobei 
indeSB  besonders  zu  beriioksichtigen  ist,  dass  soldie  Am- 
moniakbeetimmnngen  nnr  in  dem  Falle  voü  entscheidender 
Bedentang  sein  können,  wenn  in  der  That  gani  frische 
Pflanzefitheile  znr  Untersachong  verwendet  worden  waren, 
indem  in  älteren  Pflanz^theilen  das  Ammoniak  dnrch  Zer- 
aetarang  von  Protemstoffen  entstanden  sein  kann.  Die  Am-* 
moniakbestimmang  in .  organischen  Körpern  hat  aber  noch 
aosserdem  nach  einer  anderen  Seite  hin  eine  besondere 
Sdiwierigkeit,  da  nämlich  die  hiebe!  anwendbaren  Methoden 
in  ihrer  Ausfuhrung  mancherlei  Unsidierheiten  unvermeid- 
lich mit  sich  fuhren^  Die  Methoden  der  Ammoniakbestm* 
mang  beruhen  natürlich  al\e  darauf,  die  Ammomi^alze 
durch  ein  Alkali,  —  dordi  Kali,  Natron  oder  alkalische 
Erden,  —  zu  zerlegen  nnd  das  auf  solche  Weise  in  t'reihdi 
gesetzte  Ammoniak  durch  Auffangen  in  Miueralsäuren  von 
bestimmten  Gehalte  zu  bestimmen.  Zur  Zerlegung  der  Am« 
moniaksalze  werden  wie  schon  erwähnt,  gewöhnlich  Kali, 
Natron,  Kalk-  oder  Baryterde  angewendet.  Hierin  aber 
liegt  getude  die  Un»dherheit  der  Ammoaiakbestimmang, 
dass  eben  durdi  die  genannten  Alkalien  die  eiweissartigea 
oder  Protemkörper  der  Organismen  sAr  leicht  zersetzt 
werden  und  somit  ^uch  bri  gäazliöhem  Mangel  an  Ursprünge 
lieh  vorhandenen  Ammoniaksalz^a  unter  allen  Umständeh 
naeh  dieser  Methode  Ammoniak,  wenn  auch  natärlich  bis* 
weilen  nur  in  Sparen,  eiiialten  werden  moss,  namentlidi 
daaii)  wenn  die  auf  Ammoniak  zu  .untersuchende  SubstasiE 
mit  dorn  Alkali  erwärmt  wird«  Die  organischen  Gruppen^ 
welche  Stickstoff  enthalten,  werden  an  und  filr  sich  schon 
ohne  Gegenwart  eines  Alkali's  sehr  leicht  zersetzt,  wie  diess 
das  bekannte  Vorkommen  von  Ammoniak  in  den  destillirten 
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offiemellen  Wässern  und  EstttakUa  tmt  Oenige  »igt;  nock 
weit  leichter  oad  nudier  geht  aber  die  Zerlegmig  Ton 
Statten  bei  Gegenwart  eines  Alkali' s.  Dieses  Auftreten  tod 
Ammoniak  gewährt  somit  keinen  sidieren  Anhaltspunkt  für 
die  Beortheilung  der  in  den  Pflana»,  weldie  znr  DarsteUang 
der  offidnellen  Wäeser  und  Extrakten  gedient  haboi,  nr^ 
spriinglidi  enthaltenen  Ammoniakmenge. 

Wenn  non  notorisoh  die  Anwendung  Ton  Kali,  Natroa^ 
Kalk  oder  Baryt,  mit  oder  ohne  Erwärmen  bei  längerer 
Einwirkung,  in  dieser  Hinsicht  keine  Sicherheit  der  Be^ 
Stimmung  gestattet,  so  ist  diese  ein  Anderes  mit  der  MsA 
gebrannten  Magnesia,  wie  diess  Boussingault  zuerst  gesagt 
hat*).  Die  kaustische  Magnesia  zersetzt ' nämlidi  die  Am« 
moniaksalze  ?oUstancKg,  ohne  auf  die  eiweissartigen  Sub- 
stanzen eine  zerlegende  Wirkung  zu  äussern. 

Die  Yon  mir  jüngst  aber  djesen  Gegenstand  angestelltea 
Versuche  haben  zunädist  eine  Vergleichung  der  Wirkungen 
weise  von  Eiük  und  Magnesia  auf  AmmoniaksaLie,  so  wia 
auf  stickstoffhaltige  und  zugleich  Ammoniaksalze  enthaltend» 
Substanzen  bezweckt.  Zu  dem  Ende  wurde  Ealkmildi  and 
Magnesiamilch  von  ungefähr  gleicher  Stärke  durdt  Sdiüttelik 
der  frischgebrannten  Erden  mit  destillirtem  Wasser  dar- 
gestellt und  diese  zu  den  vergleichenden'  Versuchen  an- 
gewendet 

Die  Ausführung  der  Ammoniakbestimm  nag  geschah  rrndt 
der  bekannten  Methode  dadurch,  dass  man  gewogene  Mengen 
chemisch  reinen  und  getrockneten  Salmiaks  in  einer  Glas- 
sehaale mit  Kalt  oder  Magnesiamilcb  mischte  und  das  ent* 
weichende  Ammoniak  in  einer  gemessenen  Menge  titrui»r 
Schweiblsäure  auffing.  Letztere  befiind  sich  in  einer  fladkem 
Glasschaale  auf  einem  gläsernen  Triaugel  unmittelbar  über 
der  Oberfiäche  der  Flüssigkeit.    Die  ganze  Vorridktung  wat 


8)  Ann.  db  Chitn.  et  d.  Phy«.  98   87a 
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einer  gefidiliffenen  Glasplatte  stehend  war  mit  einer  Qlas- 
^ocke  bedeckt  and  genrn  mit  Klebwachs  verstrichen.  Nach- 
dem der  Apparat  mehrere  Tage  in  der  Nähe  des  geheizten 
Ofens  gestraden,  wurde  die  Schwefelsäure  mit  Natronlauge 
Ütrirt  and  aas  dem  Verbrandie  deifsdben  die  Menge  des 
AoimoBiaks  beiredmet.  Wiederholte  Versuche  mit  Salmiak 
und  aehwefehaorem  Ammoniak  haben  gezeigt,  dass  sowohl 
Kalk  als  Magnesia  eine  yoUkommene  Zersetnmg  desselben 
herbeizuführen  im  Stande  seL  Ich  will  hier  nebenbei  be- 
merken,  dass  übereinstimmend  mit  Fresenius'  früheren  An- 
gaben, nach  meinen  Versuchen  diese  Methode  nur  für  den 
Fall  genaue  Resultate  ergeben  dürfte,  wenn  nicht  mehr  als 
höchstens  0,3  Grmm.  Ammoniak  in  der  zum  Versuche  yer- 
wendeten  Substanzmenge  enthalten  war.  Es  ist  dahier  die 
hiezu  abzuwägende  Substanzmeoge  nach,  dieser  constatirten 
Erfahrung  einzurichten» 

In  einem  weiteren  Versuche  handelte  es  sich  um  die 
Feststellung  der  Wirkung  dieser  beiden  alkalischen  Erden 
auf  Untersuchungsobjekte,  welche  neben  Ammoniaksalzen 
noch  stickstofihaltige  Substanzen  mit  sich  führen^  in  diesem 
Falle  beenden  sich  bekanntlich  die  Thonarten,  Ackererden 
u.  8.  w.  Ich  wählte  hiezu  eine  Guanasorte,  deren  Stick- 
stofifgehalt  durch  Verbrennen  mit  Natronkalk  bestimmt  worden 
war.  Derselbe  enthielt  nach  mehreren  Versuchen  durch- 
schnittlich 7,31  proc.  Stickstoff. 

I)  Ammoniakbestimmung  durch  Kalkmilch. 

2  Grmmi  bei  100^0.  getrodmeten  Guano's  worden  in 
dem  oben  näher  beaeichneten  Apparate  mit  KaOonilch  be* 
handelt  und  20  G.G.  Sdiwefelsäure ,  TOn  welcher  100  G.G. 
1,7  Gnnas.  Ammoniak  entsprechen,  in  einer  flacben.  Schaale 
unmittelbar  darüber  gestellt.  Nadi  4  Tagen  Stehen  in  der 
ySthe  des  geheizten  Ofens  war.  beim  Oeffiien  des  Apparates 


Digitized  by 


Google 


912        Sitzung  der  maük-phyt.  Omm  vom  SO.  März  1866. 

auch  nach  dem  Umrühren  des  in  der  KaUcrailch  yertkeilten 
Guano's  durchaus  kein  Ammottiakg^nch  mehr  wahrBonehmen, 
zum  Beweise,  da&s  die  Zersetzung  als  voUendet  betraditet 
werden  konnte«  Dkser  Versuch  wurde  noch  zweimal  und 
zwar  genau  mit  denselben  Quaatitäteverhiiltnissen  wiederholt. 
Die  Differenz  in  dem  Verbrauche  der  zum  ZuräebtitrireH 
verwendeten  Natronlauge  in  Kubikcentitnetan  eq^b  sich  zu 

a.  7,05,     b.  7,18,  und  c.  7,02, 
woraus  als  Mittelzahl  7,08  henrorgeht. 

II) Ammoniakbestimmung  durch  Magnesiamilch. 

2  Grmm.  bei  100^  C.  getrockneten  Guano's  wurden  in 
demselben  oben  beschriebenen  Apparaten  mit  Magnesiamilch 
behandelt  und  20  CG.  Schwefelsäure,  von  welcher  100  C.C. 
1,7  Grmm.  Ammoniak  entsprechen,  in  einer  flachen  Schaale 
unmittelbar  darüber  gestellt.  Nach  4  Tagen  wai*  beim  Oefihen 
des  Apparates  auch  beim  Umrühren  des  in  der  Magnesia- 
milch vertheilten  Guano's,  wie  bei  der  Behandlung  mit  Kalk- 
milch kein  Ammoiliakgeruch  mehr  wahrzunehmen ;  es  konnte 
somit  auch  in  diesem  Falle  die  Zersetzung  der  Ammoniak- 
sake als  gänzlich  vollendet  angesehen  werden.  Die  Diffe- 
renzen in  dem  Verbrauche  der  in  diesem  und  zwei  ergänzen- 
den Versuchen  zürn  Zurücktitriren  yerbrauchten  Natronlauge 
in  Kubikcentimetern  ergaben  sich  zu 

a.  4,32,     b.  5,00,  und  c.  4,11, 
somit  durchschnittlich  zu  4,48. 

Der  Vergleich  der  durch  Ealki^ch  mit  d^  durch 
Magnesiamüdi  erhaltenen  Zahlen  erf^t  offenbar,  dass 
durch  Kalk  mehr  Ammoniak  gefunden  wurde,  als  düroh 
Magneda  und  zwar  wenn  wir  letztere  Zahl  s?  100  seteon^ 
in  dem  Veiiiältttiss  ton  100  :  158.  Diese  kann  nur  daher 
rtären,  dass  ^erseits  der  Kalfc  theil weise  anf  die  Zersete^ 
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mig  der  stiokstoilhaltigeii  Sabetanzen  des  Goano's  einwirkt 
und  biemit  einen  nicht  mterbebliohen  Einftuss  auf  die 
QnaDfcität  des  erhaltenen  Ammonialrs  bedingt,  oder  anderer- 
seits daher,  dass  unter  diesen  Veriialtnissen  vielleidit  die 
Ma^aesia  nidit  die  ganze  Menge  der  vorhandenen  Am- 
moniaksake  gänzlich  za 'zerlegen  im  Stande  ist.  Letzt^er 
Fall  sdieint  insofam  der  nnwahrscheinlichere  zu  sein,  als 
wie  schon  anfangs  erwähnt  wurd^,  eine  gewogene  Menge 
Sahniaks  dorch  Magnesia  ebenso  vollständig  wie  dnrch  Kalk 
zersetzt  worden  war.  Da  wir  bekanntlich  bis  jetzt  keine 
Metiiode  besitzen,  wdche  es  gestattet,  den  Ammoniakgehalt 
eines  Bodens  mit  absoluter  Genauigkeit  zu  bestimmen,  so 
dürfte  die  Anwendung  der  gebrannten  Magnesia  bei  dieser 
Art  der  Untersuehung ,  namentlich  bei  der  Bestimmung  des 
Ammoniakgehaltes  einer  Ackererde,  des  Thones,  und  anderer 
in  diese  (Gruppe  gehörender  Körper,  besondre  Berücksich- 
-tigung  verdienen. 


Herr  Bauernfeind  sprach: 

„üeber  terrestrische  Strahlenbrechung". 

Im  Anschlüsse  an  meine  in  den  Nummern  1478—1480 
der  „Astronomisdien  Nachrichten"  gedruckte  Abhandlung 
über  den  Theil  der  atmosphärischen  Strahlenbrechungy 
weldier  die  astronomische  Refraction  genannt  wird,  habe 
ich  kürzlich  für  dieselbe  Zeitschrift  eine  grossere  Arbeit 
über  dra  anderen  Theil  der  Liditbrechung  in  der  Atmo- 
sphäre, welcher  die  terrestrische  Refraction  heisst,  vollendet, 
und  da  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit,  wie  mir  sdieint,  nicbt 
bloss  für  die  trigonometrische  Höhenmessung,  sondern  auch 
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fär  die  I%jaik  der  Akmoeidiäre  von  WiditigiEett  nnd,  so 
erlaube  ich  mir,  hierüber  Felgüides  mitzutheilen. 

Man  mipnit  bis  heute  an,  daes  die  CrorreoÜDneii  der 
scheiobaren  ZemthdiataEzen  an  2wei  ongleidi  hoob  gelegaten 
Punkten  dann  einander  gleich  seien,  wenn  diese  Distaosen 
gegenseitig  und  gleiehaeitig  genommen  werden,  und  eUao- 
nirt  hienach  die  Befrac^on  aus  dem  Massungsresnltate.  Die 
■Annahrnft  gleioher  i^oireotionen  der  Zeaübdistanzen  kann 
aber  nur  bei  kleinen  Entfernungen,^  für  welche  die  Beirao 
tionen  an  und  für  sich  unbedeutend  sind,  Eugdaseen  werden: 
bei  grösseren  ist  sie  und  die  darauf  gegründete  Elimination 
nicht  riditig. 

Dass  die  genannten  Gorreoticmen  theoretisch*  niemals 
^eioh  sein  können,  mag  wohl  von  Niemand  bezweifelt  wor- 
den sein,  der  sich  klar  gemacht  hat,  dass  in  Folge  der 
abnehmenden  Luftdichtigkeit  ein  von  der  Erdoberflä(^e  aus- 
gehender und  durch  die  atmosphärischen  Schichten  ge- 
brochener Lichtstrahl  eine  um  so  flachere  Curye  beschreiben 
muss,  je  höher  er  aufsteigt,  und  dass  demnach  auch  die  Neig- 
ung dieser  Curve  gegen  die  durch  den  Ausgangspunkt  ge- 
legte Sehne  fortwährend  abnimmt.  Die  Neigungen  der  Licht- 
curve  gegen  die  ihre  Endpunkte  yerbindende  Sehne  sind 
aber  die  fraglichen  Gorrecticmen,  und  desshalb  ist  die  obere 
derselben  nothwendig  kleiner  als  die  untere.  Worüber  man 
sich  bis  jetzt  getäuscht  hat,  ist  jedenfalls  nur  die  Grösse 
des  Unterschieds  der  Verbesseradigen  beider  Zenithdistanzen, 
un(i  man  hat  diesen  Unterschied  vernachlässigen  zu  dürfen 
.g^laubty  was  eben  so  viel  als  Gleichsetzung  beider  Cor^ 
rectionen  bedeutet. 

Die^e  Correctionen  können  indessen  merklich  von  ein- 
ander abweichen,  da  nach  meinen  Ekitwickelungen  der  Kräm- 
mnngahalbmesser  der  Lichtcurve  an  der  Erdoberfläche  bis 
aiaf  5  Erdhalbmeseer  herabaänketi  kann,  während  er  an 
A^  oberen  Atmosphärengrenze  jedeneit  unendlich  gross  ist. 
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lonerlMdb  dea  Bemdis  terrestrischer  Messungen  findet  alles- 
dingB  nur  eine  massige  Zunahme  des  Krümmungshalbmessers 
statt,  gleichwohl  kann  dieser  Halbmesser  am  oberen  End- 
punkt der  Liditcurve  zwisch^  zwei  irdischen  Gbegenständeu 
doppelt  so  gross  als  am  unteren, werden« 

So  berechnet  sich  beispielsweise  der  Unterschied  beider 
Ck>rrectionen  in  dem  Falle,  das»  die  Amplitude  beider  End- 
punkte ^/t  Grad  (deren  Horizontalabstand  also  7^/t  Meilen) 
und  die  Zenithdistanz  80^  beträgt,  schon  auf  8  Sekunden, 
und  es  steigt  diese  Differenz,  unter  sonst  gleichen  Umstän- 
den, stärker  als  im  quadratischen  Verhältnisse  der  Ampli- 
tude. Bei  der  Horizontalrefraction  wächst  der  Unterschied 
der  Correctionen  sogar  mit  dem  Cubus  der  Amplitude  bei- 
der Endpunkte. 

Am  aufibllendsten  zeigt  sich  die  in  Rede  stehende  Dif- 
ferenz, wenn  man  das  eine  Object  auf  der  Erdoberfläche 
und  das  andere  an  die  obere  Atmosphärengrenze  versetzt 
annimmt.  In  diesem  Falle  ist  die  Summe  beider  Correc- 
tionen offenbar  der  astronomischen  Refraction  gleich,  und 
es  beträgt  dieselbe  bei  90^  Zenithdistanz,  7^44  R.  Luft- 
temperatur und  75 1"-"-,  71  Barometerstand  34'  50".  Die 
Rechnung  zeigt  nun,  dass  hier  die  untere  Zenithdistanz  um 
27'  10"  und  die  obere  um  7'  50"  zu  corrigiren  ist. 

Wenn  meine  Behauptung  von  der  Ungleichheit  der  Cor- 
rectionen gegenseitiger  Zenithdistanzen  richtig  ist,  so  muss 
dieselbe  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Berechnung  der 
trigonometrischen  Höhenmessungen  äussern.  Es  bedarf  die- 
selbe daher  auch  einer  Bestätiguug  durch  die  Erfahrung; 
diese  katm  aber  beigebracht  werden.  Ich  will  nicht  von 
meinen  eigenen  Beobachtungen  sprechen,  und  auch  nicht  den 
Umstand  als  Beweis  anführen,  dass  ich  die  Correctionen 
aus  derselben  Lichtcurve  brechne,  welche  die  astronomischen 
Refractionen  in  so  auffallender  Uebereinstimmung  mit  den 
Bessel*schen  Tafeln  geliefert  hat,   sondern  ich  erlaube  mir, 
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einfach  auf  did  Refractiooebeobachtangen  Unzuweisen,  die 
General  Bae^er  im  Jahre  1849  bei  einem  Nivellement  am 
Harz  angesteUt  und  in  den  Denkschriftoi  der  Petersburger 
Akademie  vom  Jahre  1861  mitgetheilt  hat^).  Diese  mit 
ISzölUgen  Höhenkreisen  ausgeführten  Messungen  haben  am 
1.  September  (andere  Beobachtungen  sind  nicht  veröffent- 
licht) für  die  beiden  Stationen  Eupferinihle  und  Brocken, 
die  24647  Toisen  oder  nahezu  6V>  Meilen  von  einander 
entfernt  sind  und  beziehUch  88,2  und  686,4  Toisen  über 
der  Ostsee  liegen,  laut  Seite  64  der  Denkschrift  „über  die 
Strahlenbrechung  in  der  Atmosphäre'^  nachstehend  verzeiGh« 
nete  Resultate  geliefert: 


Untere 

Obere       1 

No. 

Zeit. 

Station. 

Differenz 

Corr.  der  Zenitbdistanz. 

1 

6h  35m 

184,43 

i4 

137,77 

46,66 

2 

7  34 

174,73 

133,48 

31,25 

3 

8  34 

148,08 

116,05 

32,03 

4 

9  34 

127,40 

117,04 

10,36 

5 

10  34 

117,26 

107,73 

9,53 

6 

11  34 

-  113,05 

98,96 

14,09 

7 

12  34 

107,06 

95,11 

11,96 

8 

1  34 

106,08 

93,97 

12,11 

9 

2  34 

105,93 

94,11 

11,82 

10 

3  34 

110,60 

97,72 

12,88 

11 

4  34 

113,47 

100,87 

12,60 

12 

5  34 

118,32 

105,56 

12,76 

1)  H^oires  de  TAcad.  de  6t.  P^tersb.  TU  S.  T.  m.  Hr.  5. 
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Aüft  dieser  Tafel  idt  zunächst  zu  entnehmen,  dftss  bei 
keiner  einzigen  Messung  die  beiden  Correclionen  gleidi  sind, 
tondem  dass  ^e  obere  Correotion  stets  weniger  beträgt  ak 
die  untere;  femer,  dass  von  9  Uhr  an  bis  gegen  6 Uhr  die 
Differenzen  nicht  stark  ton  einander  abweichen  und  fB^  die- 
sen Zeitraum  im  Mittel  12^'  betragen;  endlich,  dass  um 
10  Uhr  84  Min.  die  geringste  Differenz  stattfand.  (Die 
ersten  drei  Beobachtungen  liefern  wohl  nur  desshalb  so  be- 
deatende  Untersdiiede  der  Correctionen ,  weil  in  der  Zeit 
ton  S  Iris  9  Uhr  ein  rascher  Temperaturwedxsel  in  dör  Luft* 
•diifllrte  zwischen  beiden  Stationen  stattfand;  denn  während 
das  Thermometer  um  fi^  85*  in  Kujrferkuhle  -H  8^4  und 
a«f  dem  Brocken  -4*  8^,8  zeigte,  stand  es  zwei  Stunden 
ipitttr,  um  8^  84",  unten  auf  +  l4^8  und  oben  auf 
11*,4  R.) 

Aulhllend  ist,  dato  General  Baeyer  iBe  durch  obige 
TafU  oonstatirte  Ungleichheit  der  Correctionen  A&c  schein* 
baren  Zenithdistanzen  nidit  beachtet,  mindestens  idefat  her* 
torgehoben  hat,  und  dass  ^  auf  8.  62  seiner  Abhtadlunlg 
bei  Berechnung  des  Coefficienten  der  Strahlenbrechung  au<^ 
die  Voraussetaung  der  Gleichbeit  jener  Correetiooen  gemacht 
hat. 

Wie  dem  *ber  amdi  sei)  so  glaube  ich,  gehtausdiesto 
MessuagsreauHatea  jedenfSlüls  das  het  tor,  was  ich  behanplet 
habe»  dass  nemliok  die  Gorrecüon  der  oberen  Zenithdistanz 
klebier  ist  als  die  der  unteren,  und  zwar  um  so  tiel  kletocr, 
dass  der  Unterschied  beider  Correctionen  nicht  mdur  über- 
sehen weiden  darf« 

Einen  wesentUchen  Theil  meiner  Arbmt  fiber  Sirahien- 
breohang  machen  die  Untersuchungen  aber  die  Veränder- 
Uohkeit  des  sogenannten  Befractions-Coefficienten  und  der 
terrestrischen  Refraction  selbst  aus,  und  auch  diese  Ent- 
widceluBgen  liefern,  nadi  meiner  Ansicht,  mehrere  sehr  be- 
achtenswerthe  Besnltate. 
[1866. 1  8.J  21 
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Dass  die  terre^trisclie 'Strahlenl^reohiing  ebenso  wie  die 
astronomische  mit  der  Te^^peratar  und  dem  Luftdruck  Te^ 
äuderlich  sei,  hat  sicherlich  keinev  der  grossenf  Mathema- 
.tiker  und  Physiker,  welche  diesem  Qegenstande  ihre  Aaf- 
merksamkeit  gewidmet  haben,  beawdfelt,  da  sofort  in  die 
Augen  fiillt,  dass  beide  Refractionen  eine  pnd  dieselbe  £r- 
scheinung,  also  nur  quantitativ ,  nicht  qualitati?  Tersohiedim 
sind,  und  dasß  folglidi  auch  beide  Refitictionen,  nicht  bleas 
die  aetronomisdie,  ron  dem  Dicbtigkeitszustande  der  Luft 
abhängen,  müssen«  Aber  diese  Heroen  der  exaietea  Wissai* 
Schäften  hielten  wiederum  die  durch  die  Temptfalar  und 
den  Luftdruck  hervoiigebracliten  Aenderuogen  der  tetrestri* 
Bchea  8trahlenbre<dmDg  wegen  der  geringen;  AasdehAong^  des 

}  Messui^bereiches  ftir  so  gering,  dass  sie  es  ausreichend 
fanden,  für  den  Coeffidenten  einen  mittleren  conslanten 
Werth  i^une^en«  Ueber  d^  Betrag  dieeer.  conatimten 
Ctrüsse  hat  man  sich  ab^  nicht  geeinigt,  und  so  komiat>e6, 
dass  dw  messende  Publikum  noch  immer  seine  fiefraetiooi- 
Coefficienten  nach  Bedarf  .zwischen  0,13  und  0,20  wählen 
und  dadurch  übereinstimmende  Resultate  herbeiführeii  kana. 
W.  StruTe  war  meines  Wissens  der  Srste,  weither  (Ue 
Veränderlichkeit  des 'terrestrischen  Goefficienten  durch  eine 
Formel  ausdrückte'),  worin  dw  Barometer-  imd  lliermo* 
meterstand,  so^rie  die  mittlere  Höhe  der  VisirUnie  rorkameii. 
£r  leitete  indesseh  diese  Formel  mdit  aas.  irgend  einer  Hy- 

.  pothese  über  die  physikaUsche  Constitution  der  Ataiosphiw 
ab^  sondern  cönstmirte  sie*  empiHsdi  und  passte  sie,  nach 
mehrfachen  Abänderungen,  einer  grösseren' Zahl  tob  Befrae- 
tions^Beotoaehtuhgen,  die  uater  seiner  Leitung  in  Transkau- 
kasien  gemacht  wurden,  mögliehst  gut  an.     Zur  «tMlgiltigcn 


2)  „Recherches  sur  la  röfraction  terrestre".  Bulletin  phys.  ma&. 
de  TAcad.  de  St.  Pötenb.  T.  YIU.  Nr.  22  oad  2d. 
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Feststellung  eines  Aasdrucks  für  den  CoefiFicienten  hielt 
Stntre  noch  weitere  Beobschtangen  iür  nöthig,  welche  gleich- 
seitig an  zwei  Punkten  Ton  sehr  Ternchiedener  Höhe  gemacht 
werden,  nadidem  rorher  diese  Höhe  durch  ein  trigonometri- 
sdies  NiTellement  mit  yielen  Zwischenstationen  bestimmt  ist. 
Diese  Beobachtungen  werden  die  bis  in  die  neueste  Zeit 
fortgesetzten  trigonometrischen  Operationen  der  transkaukasi- 
sdien  VermessuDgskammer  sicherlich  liefern,  aber  Struye 
kann  sie  leider  nicht  mehr  wissenschaftlich  verwertheb. 

Eine  Beobachtunpreihe ,  wie  sie  dieser  herrorragende 
Cteometer  wünsdite,  wenn  auch  nicht  für  einen  sdir  be- 
deutenden Höbenuntersdiied,  hat  General  Baejer  im  Jahre 
1849  durchgeführt,  und  ich  habe  aus  derselben  bereits  die 
beobachteten  Correctionen  der  scheinbaren  Zeniihdistanzen 
mitgethdll.  In  seiner  schon  genannten  Abhandluqg  Ober  die 
SiTHhlenbreohung  in  der  Atmosphäre  entwidkelt  Baeyer  auf 
theoretischem  W^e  einen  Ausdruck  für  den  terrestrischen 
Goefficienten,  welcher  tou  der  Dichtigkeit  der  Luft  oder 
dem  Barometer-  und  Thermometerstande  und  ausserdem 
noch  Ton  der  „Wärmeabnahme^^  in  der  Atmosphäre  abhängig 
ist  Die  Einführung  dieser  Wärmeabnahme,  welche  in  der 
Regel  von  unten  nach  oben,  manchmal  aber  auch  von  oben 
nach  unten  stattfindet,  scheint  mir  der  wesentlichste  Grand 
sa  sein,  warum  der  vollständige  Ausdruck  des  Goefficienten 
sehr  zusammengesetzt  wird,  während  andrerseits  die  An- 
nahme über  die  Constitution  der  Atmosphäre  verhindert, 
cbiae  die  theoretisch  abgeleiteten  astronomischen  Befractionen 
•mit  den  Bessel'schen  Beobachtungen  so  übereinstimmen,  wie 
es  mit  meinen  Bechnungsergebnissen  der  Fall  ist. 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  sich  Befractions-:  und  Baro- 
meter-Formeln nur  für  einen  normalen  oder  mittleren  Zu- 
stand der  Atmosphäre,  wobei  Temperatur  und  Dichtigkeit 
der  Luft  regehnässig  abnehmen,  und  wie  er  bei  guter  Wit- 
temng  gegen  10  Uhr  Vorm.  und  4  Uhr  Nachm.  stattfindeit, 
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aufstellea  lassen,  nnd  dass  eben  desshalb  aadi  nur  bd  einem 
solchen  Loftzustande,  d.  h,  an  sonst  geeigneten  Tagen  von 
9 — 11  Uhr  Morgens  und  von  3 — 5  Uhr  Abends  geoane 
Höhenmessangen,  trigonometrische  und  barooMtrisohe,  gemacht 
werden  können.  Diese  Ansicht  habe  ich  schon  frfiher  aus- 
gesprochen *),  und  ich  finde  sie  wiederholt  bestätigt  bei  den 
oben  itoitgetheilten  Baeyer'schen  Befraotions^BeobaditangM, 
sowie  bei  den  noch  anzuführenden  barometrischen  Messungen 
des  Montblanc,  welche  ebenfalls  zur  Vergleichung  meiner 
The<Nrie  mit  der  Erfahrung  dienen  sollen.  Die  Relationen 
«wisdien  Temperatur,  Dichtigkeit^  Druck  und  Höhe  der  At- 
mosphäre, welche  ich  früher  aus  BeobachtuAgen  abgeleitet 
habe,  und  worauf  alle  meine  Entwidielungw  über  astrono- 
mische und  terrestrische  Befraction  beruhen ,  beziähen  sich 
nur  auf  einen  solchen  normalen  Zustand  der  Atmosphäre 
und  können  desshalb  nidit  angewendet  werden,  Wenn  (wie 
es  am  Morgen  öfter  der  Fall  ist  und  auch  bei  Baejer's 
Messungen  am  Harz  vorkam)  die  Temperatur  der  Luft  von 
unt^  nach  oben  zu-  statt  abnimmt. 

Unter  den  oben  ausgesprochenen  Bedingungen  finde  ich, 
dass  sich  der  terrestrische  Coefficient  mit  mehreren  Chrössea 
ändert:  mit  der  Temperatur  der  Luft,  dem  Barometerstand, 
der  üobB  und  Breite  des  Standorts,  sowie  mit  deac  Hohe 
und  Entfernung  des  Objects.  So  wird,  unter  übrigens  gki« 
^hen  Umstanden,  der  genannte  Coeffident  kleiner,  wenn  die 
horizontale  Eiitfemung  oder  die  sdieinbare  Höhe  des  Ob- 
jects wächst,  und  grösser,  wenn  die  geogra|diische  Brmke 
des  Messungsbezirks  zunimmt.  Diese  Aenderungen  sind  in- 
dessen, wenn  auch  der  Berüdcsichtigung  Weiih,  dodi  nicht 
bedeutend:  den  grSssten  Einflttss  üben  Temperatur,  Baro- 
meterstand und  Höhenlage  des  Beobachtungsorts. 


8)  Yergl.  meine  Beobb.  und  Unters.  8.  über  die  Genauigkeit  barom. 
Böhenmessungen.    München,  1862. 
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Was  die  Temperatur  und  den  Barometerstand  anbe^ 
langt,  weldie  zusammen  die  Dichtigkeit  der  Lnft  bestimmen, 
80  zeigt  siofai  dass  anter  sonst  gleichen  Umständen  der  Goeffi« 
CMBt  der  terrestrischen  Strahlenbrechung  naheku  dem  Qua* 
drat  der  Luftdiditigkmt  proportional  ist.  Berechnet  man 
hienaoh  den  CodScienten  für  zwei  extreme  JPälle  von  Thermo* 
und  Barometerständen,  z.  B.  für  25*  R.  und  76 1"^,?!  Quedr- 
sflber  Ton  0«,  sowie  für  +  26<>  B.  und  741-^,71  Queck- 
Silber,  so  findet  man,  dass  dieser  Coeffieient  für  die  höchsten 
Temperaturen  und  klenistcoi  Barometerstände  fast  nur  halb 
so  fiel  beträgt,  ab  bei  den  niedrigsten  Temperaturen  und 
boehsten  Barometerständen. 

Fast  eben  so  gross  können  die  Aenderungen  desOoefih* 
denteä  werden,  welche  Ton  der  H(^  des  Standorts  her- 
fahren. Die  Theorie  ford^  nemlidb ,  dass  der  Coeffieient, 
unter  sonst  (^idiea  Umständen,  mit  der  Höhe  kImner  wird, 
und  zwar  nahezu  im  biquadratisdien  Verhältnisse  der  üb^ 
den  beUen  Standorten  noch  verbläbenden  Atmosphären* 
höhen.  Wenn  demnach  der  Coeffieient  auf  ein^  Station^ 
die  100^  aber  Meer  und  unter  40*  n.  Breite  Uegt^  bei  einer 
Lufttemperatur  ron  10*,3  R.,  einem  Barometerstand  von 
761"**',71,  einer  Amplitode  von  26'  40''  und  bei  einer  Ze* 
nithdiertanz  von  88^  64' 40''  gleidi  0,17  ist,  so  wird  er  auf 
einer  andern  Station,  die  4000*-  über  Meer  liegt,  bei  gleidi* 
zeitiger  Messung,  wobei  die  Amplitude  ebenfalls  26'  40", 
dagegen  die  Zenithdistanz  nur  88^6'  20"  beträgt,  auf  0,116 
herabsinken,  und  es  beträgt  alsdann  der  Coeffieient  der 
höheren  Station  nur  0,6823  oder  etwa  zwei  Drittel  des  Goeffi* 
cienten  der  unteren  Station. 

Diese  zwei  wichtigen  Sätze  über  den  Einfluss  der  Luft^ 
diohtigkeit  und  der  Höhe  des  Standorts  auf  die  Grösse  des 
terrestrischen  Coefficienten  habe  ich  ebenfalls  mit  den  Er- 
gebnissen d^  Beobachtungen  verglichen.    Für  den  ersteren 

dieses  nur  dadurch  mögUch,   dass  ich  um  auf  die  B^ 
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veohBung  grosser  Beiighöhen  anwandte  und  dann  zusali,  wie 
dieses  Reohnangsresaltat  mit  den  doroh  trigonometrisdies  Ni- 
ydlemeHt  oder  durch  sorgfältige  Baroinetermessnngen  ge- 
fundene Hcäien  überrinstimmte.  loh  hätte  hiebei  eigme 
Messungen  am  Miesing  im  bayerisdien  Hodigebirge  benutaen 
können;  aliein  es  schien  mir  zwedcaiässiger,  meine  llieorie 
der  terrestrischen  Befraction,  ebensa  wie  die  der  astroüomi- 
sdien,  an  fremden  Beobachtungen  zu  prüfen,  und  darum 
wählte  ich  als  Prüfstein  Baey«^  bereits  genannte  Messungtti 
am  Harz  und  die  Höhenbestimmungen  des  Montblanc,  tob 
denen  die  barometrisdien  die  Herren  Brayais  und  Martins, 
die  trigometrischen  Garlini  und  Plana  ausgeföfart  haben,  und 
deren  Resultate  Delcros  ^)  veröffentlicht^  hat. 

Diese  Vergteichungea  fielen  zu  Gunsten  der  gaiannteB 
beiden  Sätze  aus,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  alle  w^tereA 
Prüfungen,  von  wem  sie  auch  vorgenommen  werden  mögm, 
^n  ähnliches  günstiges  Resultat  liefen  müssen.  Beiügtibk 
des  leftzten  Satzes  aber,  der  die  Abnahme  des  terrestrischen 
Goefficienten  mit  der  Höhe  f^rmulirt,  habe  ich  bereits  eine 
gewichtige  Bestätigung  in  Händen»  Im  vorige  Jahre  über- 
sandte mir  nemlich  Herr  Obristlieuteaant  Stebnizki,  wekdi^ 
bei  der  Leitung  der  trigonometrischen  Vermessung  Eaoka- 
siens  beiheiligt  ist,  aus  freiem  Antrielbe  eine  sdiätzbare  Zu- 
sammenstellung  von  baro-  und  thermoinetrischen,  in  grossen 
Höhen  angestellten  Beobachtungen  mit  einem  sdir  freund- 
lichen Schreiben  d.  d.  Tiflis  ^"/ss.  April  1865,  das  unter 
Anderem  folgende  Notiz  enthält:  „Die  Berechnung  da:  Di^ 
der  kaukasischen  Triangulation  ist  noch  nicht  ganz  beendigt, 
dem  ohnerachtet  erhielten  wir  mehrere  sehr  interessante 
Resultate:  so  faivden  wir,  dass  der  Coeffident  der  Refraction 
mit  der  Höhe  abnimmt,  und  dass  er  z,  B.   auf  der  Höhe 


4}  „Notice  sar  les  altitudes  du  Mont-Blanc  et  da  Moat-Rose^. 
Annuaire  m^teor.  de  U  Franoe.  1851. 
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TOB  100  Metern  0,085  und  auf  der  H(9ie  ron  4000  Metern 
0,058  beträgt". 

Fast  genau  diete  Zahlen  gieb4  aber  meine  Theorie,  wie 
ana  dem  Brispiele  ji^errorgehti  ifornir  ich  djin  in  Rede  stehen- 
den Satz  (Seite  821)  erläutert  habe,  und.;i^02u  ich  nur  noch 
zu  bemerk^i  braudie,  dass  viele  Geodäten  unter  dem  ter- 
reatrisdien  Goeffid«ntenr'  die  Hätfte  der  Zahl  yerstehen,  welche 
aoiiBt  usd  auch  hier  so  genannt  wird.  (Es  beruht  dieser 
Gtebraueh  aof  der  VcHimssetzung  gleid>er  CorreetioBen,  und 
es  bezeichnet  m  diesem  FaUe  das  Prodnct  aus  dem  halben 
Coe£Beienteii  und  der  Amplitude  bdder  Objeote  die  aa 
jeder  Zenithdistimz  anzubringende  Correction.)    . 

Wenn  ich  im  Eingange  dieses  Beridits  davon  spradi, 
dass  die  neue  Bearbeitung  der  terrestrischen  Strahlenbrechung 
alieh  eine  Bedeutung  für  die  Physik  der  Erde  haben  werde; 
so  w(dke  ich  damit  ledij^idi  andeoteo,  dass  mehie  Ajaht^ 
kag  über  die  phjFsikalisdie  Constitution  der  AtmoqdiiFe 
(wonach  sidi  bei  einem  mittleren  Zustande  der  letisteren  an 
xwei  Stationen  die  absoluten  TemperatureUt  die  seointen 
Wurzdn  der  Drückungen  und  die  fünften  Wmrzeia  ider  Dich- 
tigkeit der  Luft  wie  die  über  diesen  Stationen  verbleibenden 
▲t^osphärenhöben  verhalten)  eine  neue  Bestätigung  erhalten 
bat|  indem  ich  nunmehr  audi  an  terrestrisdien  Messungen 
deren  Uebereinstimmung  mit  den  aas  jener  Aufctellmig  ab* 
geMtetm.  Ergebnissen  nadigewiesen  habe,  und  dass  desft- 
naefa  diese  AufsteHung  der  genaue  oder  doch  sehr  genSherts 
Ausdruck  der  physisdien  Qesetse  sein  inuss,  nach  denen  bei 
normalem  ZnstoMle  der  Atmosph&re,  Temperatur,  Draok 
«ad  Dichtigkeit  mit  der  UShe  derselben  abndimeo. 
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Herr  K&geli  legt  einen  Aoftati  tot 
„üebet'    die    systematisohe    Behandlung   der 
Hieraoien  rttokBichtlieh  der  Mittelformen^^ 

Ib  den  Mittbettoiigen  ▼om  18«  Norember,  tob  15«  ]>e- 
aenber,  rom  13.  Jaanar  mid  wom  16.  Febmar  habe  kh 
einige  Fragen  be^roohen,  welche  fttr  die  8]retematiidie  Be- 
handfaing  einer  finmenreichen  nnd  terwiekelteB  Qaltamg  nach 
Beiner  Ansicht  ton  eatscheidendani  Gewicht  sind.  Sie  be- 
trafen den  Einflnas  der  äneeeren  Verhältnitte  anf  die  Vn^ 
lietäteBbildong,  die  Ursadien  des  VorkomnMns,  die  Bastard- 
faikhing  und  die  Bedeutung  der  Zwiachenfbrmen.  ich  habe 
.dieee  Cnterrachangen  vomaegehen  lassen,  ua  eine  Graod* 
läge  fiur  eine  Rdhe  von  Ifittheifaingen  iber  die  Formen  der 
Qatttmg  Hieracinm  mm  gewinnen.  Ohne  Elarfaeit  nnd 
Sidierheit  über'  die  angegebenen  Paukte  ist  es,  wie  ich  ras 
eigener  Erfehnmg  weiss,  nicht  mdgUdi,  sn  einon  befriedigsn-^ 
den  Resdtate  sn  gelangen. 

Ich  glrabte  iriher,  noch  belügen  in  den  Ldiren  der 
Sehule»  an  die  absolute  Verschiedenheit  der  Arten,  kh 
sweifeke  iwar  nicht  daran,  dass  ein  genetischer  Zusammen- 
hang  swisdMi  denen  der  frühem  Erdperioden  imd  den  jetart 
lebenden  bestehe,  und  dass  diese  ans  jenen  entetanden  sdeo; 
ab^  die  Umwandlung  hatte  sich,  wie  ich  mir  dachte,  beim 
Debergaage  der  einen  Pmriode  in  die  andere  vasdi  oder 
plötalioh  Tollsogen.  Die  gleichieitig  bestehenden  Arten  hielt 
ich  für  dergestalt  verschieden,  dass'  die  eme  sich  nicht  in 
andere  nmändem  und  dass  es  keine  Ueb^gangsglieder 
xwischen  ihnen  geben  könne.  Die  grosso  Mannigialti^eit  in 
den  Formen  leitete  ich  von  doi  äussern  Yerhältnissen  her 
und  war  daher  der  Ansicht,  dass  die  gleiche  Art  auf  rer* 
schiedenen  Standorten  und  in  yerschiedenen  Klimaten  sich 
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ia  «Dgleichon  Varietiten  ansprSgeQ  misse,  und  dass  auf  der 
nimlidmi  Loodkät  nor  Eine  VarietSi  derselben  Spedes 
T<nkoBunen  könne.  Die  Zwischenfonntt  and  Uebei^nge 
swiseiien  den  Arten  waren  nach  meiner  jinsidit  hybriden 
Umpninges. 

Diess  waren  die  hemcfaendeii  Anstellten  dsr  Mherett 
und  snm  Thcä  ncxA  der  jetsgen  Wissansofaaft,  oder  wenig* 
atena  die  logisdien  Gonseqnensen  ans  den  herrsdienden 
Ansidrten.  Ein  UeberbUdc  'über  die  Formen  nnd  die  Vor- 
hoounensTeriMUteisse  derseben,  wie  man  ihn  bei  eifrigem 
Botanisirea  nnd  Sammefai  ron  Phanerogamen  und  GrTpto* 
gamen,  ohne  Besdiränbing  anf  eine  spenelle  Pflansengmppe, 
erwirbt,  sdiien  meiner  Tlieorie  günstig  an  sein.  Ich  sa^ 
keine  wesenttohen  Hindemisse,  besonders  wenn  die  Speoies 
in  dem  weiteren  Sinne  Linn^s  nnd  der  Utem  Botaniker 
gefssst  wwrde.  Zwei  sdir  Tielförmige  nnd  y^wickelte  (}at- 
tMgon,  namUch  Cirsium  (in  Koch  Syn.  1845)  and  die 
Piloselloiden  (PiloseDea)  des  Genas  Hieraoiam  (in  Zeit- 
scinift  far  wiss.  Bot  1846)  fügten  sieh  meinen  Ansiditen 
^Sddich.  Ueber  die  Hälfte  der  Formen  konnte  idi  als 
kylirid  eiUären  nnd  dadar<&  die  Arten  deutUeh  nnd  hin- 
Fsidiend  verschieden  hervortreten  lassen. 

Die  Hybridität.  bei  der  Qattnng  Girsinm,  wie  ich  sie 
ntt^Kestdlt  hattd,  bestitigte  sidi  dnroh  mdne  q>ateren 
fieohaditnngai  sowie  dnrdi  diejenigen  vieler  anderer  Beob- 
Mahter.  Dodi  sdgte  sich  dabei,  dass  eine  oder  swei  der 
ah  hybrid  betraditeten  Formen  zwar  stdlenweiee  als  Ba* 
aterde  vorkommen,  stettenweiee  aber  auch  ata  constante 
Formen  afaftieten,  nämlich  C.  (aoanle  +  balbosnm)  oder 
C.  mvdinm  All.  nnd  C.  (acanle  -f  rivalare)  oder  0. 
Heeriannm  Nag.  Eine  andere  Form,  C.  Ghailleti  Koch 
(non  Gand«),  weldie  ich  nnr  in  einem  einsäen  Exem- 
plar mit  angeblioh  sehr  selteaem  Vorirommen  gekannt  hatte, 
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iiHiBs  nadi  den  mir  seitdefii  1>ekaiint  gewordeiMai  VorkxiiD«> 
mdnftferhältnissen  als  constante  Form  angeedKn-  werdaa*     . 

ÜjotgäoBtiger  för  die  BastaixUfaeorio  gestalteten  sicli  die 
weitarea  BeDbachtungeB  an  den  Piloselloiden;  denn  es 
stellte  sich  heraus,  dass  alle  angenommenen  Bastarde  jenen 
Miltelforoien  angehören,  w^he  an  gewissen  Orten  ewar  nn- 
zveifelhaft  iiybrid,  an  andern  cktgegen  ebenso^  unzweifelhaft 
oonstant  auftreten  und  weldie  daher  eine  doppelte  Deulmig 
zulassen  (vgl  die  Mittheilung  vom  16.  Februar).  Zur  Zeit 
als  ich  meiäen  Versuch  betreffend  die  einheimisdben  (sofawei* 
zerischen)  Piloselloiden  veröffentlichte,  uotersdiied  ich 
diese  Verhiätnisse  noch  nicht  so  genau.  Ich  dachte  nock 
nicht  afi  die  Möglichkeit,  dass  die  gleiche  Zwisehenfom  hier 
hybriden  Ursprungs  sein  und  dort  eineJBeständigkdt  zdgan 
könne,  die  von  der  Beständigkeit  der  reinen  Variotätsn  und 
▲jftan  offenher  in  nichts  Ti^rscfaieden  ist.  XJeberdean  sind  die 
TOn  mir  alg  hybrid  bel^^ushtetea  Mittelformeii  in  so  geviogor 
Individuensahl  vorhanden,  daae  sie  darin  von  den  Hanpt- 
formen  um  das  Tausendfadio  bis  Millionenfadie  übeiboteii 
werdeEn.  wenn  wir  das  gesammte  Vorkommen  beriidoich« 
tigen ,  und  zur  Zeit  der  Bearbeitnng  kannte  ich  "eimge  der* 
selben  nur  von  einem  ebaigen .  Standorte ,  wo  ich  sie  ent- 
deckt hatte. 

Nicht  lange  nachher  maehte  ich  an  versi&iedeneB 
Pflanzen,  sowohl  an  Piloeelloid«n  und  anderen' Hiera* 
oien  als  an  andern  Gattungen  die-  BecAiaohtung^  daes  es 
anaser  den  hybriden  Zwisch^formto  auch  Debergänge  giebt, 
die  mim  nieht  durch  Bastardbildung  erklären  kann,  sowie 
di4  fernere  Beobadttung.  cbes  diese  Uebergangsformen  und 
die  Varietäten  überhaupt  »nicht  atis  der  Einwiifa^  der 
äuseem  Verhältnisse  sieh  erUälren  lassen. 

Iph  gesi^e,  daas  mir  diese  Wahmehmungim 'sehr  wenig 
beiiagtMun4  dass  idb  das  Mögliche  versuchte,  um  sie  mit  meinen 
Ansichten  in  Ueberdnstimmnng  zu  bringen.    Ich  habe  be- 
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soadera  int^ressMte  Standorte^  deren  Vegetaikm  am  meisten 
mit  meiaer.  Theorie  im  Widersprach  stand,  über  ein  halbes 
Datzend  mal  in  rersdiiedenen  Jahren  besucht.  Es  gab  keinen 
▲ttsweg*  Die  Wirklichk^t  zwang  mich,  vorgeiissten  und 
weht  hinrdchend  begründeten  Meinungen  der  Schule  zu 
entsagen.  Ich  musste  anerkennen,  daas  es  total  verschied^ie 
Arten  giebt,  die  durch  eonstante  Uebergangsformen  iiiil  voll^ 
kommener  Fruchtbarkeit  verbunden  sind.  Die  gewöhnlichen 
Aushil&mittel,  weiche  von  verschiedenen  Autoren  abwech'* 
aelnd  angewendet  werd^,  und  welche  darin  bestehen,  die 
bisher  unterschiedenen  Arten  zu  vereinigen,  oder  die  Mit- 
telformen  als  besondere  Arten  aufzustellen  ,  genügten  ni^ht, 
weil  sie  in  manehen  Fällen  ad  absurdum  führten.  Wer 
möchte  üirsium  aeaule  mit  G.  bulbosum,  ferner  Hie» 
racium  Pilosella  mit  H.  Auricula,  H.  aurantiacum, 
H.  pratense  und  H.  praealtum,  endlich  Hieracium 
murorum  mit  H.  villosum,  H.  alpinum,  H.  prenan- 
thoides  und  H.  albi'dum  vereinigen?  Der  entgegengesetzte 
Weg  giebt  kein  besseres  Resultat;  wenn  wir  z.  B.  Cirsium 
medium,  die  Miltelform  von  C.  aeaule  undC.  bulbosum^ 
ab  besondere  Art  anerkennen,  was  sollen  wir  dann  mit 
der  Form  anfangen,  die  zwischen  G.  aeaule. und  G.  me^ 
dium  die«  Mitte  hält,  udd  mit  derjenigen,  weldie  zwischen 
C.  medium  und.G.  bulbosum  sich  bandet?  Das  Gleiche 
gilt  für  die  erwähnten  Hieracien-Arten,  deren  Zwischen* 
formen  alle  als  besondere  Species  aufgestellt  worden  sind, 
aber  selber  wieder  durch  Zwischenibrmen  mit  den  Haup^ 
arten  zusammenhängen. 

Ich  musste  femer  anerkennen,  aus  Gründen,  die  ich 
vreitläufiger  in  der  Mittheiluug  vom  1.8.  November  1865  er^ 
örtert  habe,  dass  die  Manigfaltigkeit  der  Formenbildung  nur 
XU  ^em  sehr  unbedeutenden  Theil  unmittelbar  durch  die 
äusseren  Einwirkungen  bedingt  wird.  Fast  alle  varietätlichen 
Veränderungen  entsprinj^en  aus  inneren  Ursa^esa;  s;ie  werden 
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rom  den  äusseren  Verbältnissen  nicht  aflSsirt  nnd  erseheben 
datier  denselben  gegenüber  beständig.  l€h  mvsste  also 
daranf  verzicbten,  die  Formen  in  constante  nnd  Tariablet  in 
absolute  Alten  nnd  in  Varietätea  zn  scheiden;  denn  cbe 
Varietäten  erwiesen  sieh  als  relatir  constant  nnd  die  Arten 
als  nicht  absolnt  constant. 

Es  schien  mir  nidit  graz  überflüssig,  die  Veranlassnng 
für  die  Umwandlung  meiner  Ansichten  darzulegen  und  zu 
zeigen,  dass  ich  dieselbe  nicht  leicht  genommen  habe.  VieK 
leicht  wird  der  Eine  oder  Andere  bewogen,  den  nämlichen 
Weg  zu  gehen ;  dann  ist  es  sidier ,  dass  er  auch  bei  dem 
gleichen  Ziel  anlangen  wird.  Wenn  es  sidi  um  die  att- 
gemeine  Frage  handelt,  ob  die  Arten  absolvt  oder  nur  grad** 
weise  Terschieden  seien,  oder  ukn  die  spesielle  Frage,  weldie 
Bedeutung  bestimmten  Pflanzenformen  zukomme,  so  müssen, 
um  zu  einem  sicheren  Resultate  zu  gelangen,  zwei  For- 
derungen strenge  erfüllt  werden.  1)  Man  darf  aus  dem 
Studium  des  reichsten  Bfaterials  in  den  Herbarien  und  ans 
der  Beobaditung  der  im  Garten  gezogenen  Pflanzen  neb 
keinen  Schluss  erlauben.  2)  Man  darf  eben  so  wenig  ans 
allgemeiiien  Beobaditungen,  die  man  auf  zahlreichen  Ex* 
cursionen  an  einer  Menge  Ton  Pflanzen  gemadit  hat,  eine 
Folgerung  ziehen.  Es  ist  unumgänglich  nothwendig,  dase 
man  die  Vorkommensverhältnisse  nah  verwandter  Arten  einer 
TieUormigen  Gattung  speziell  studire;  und  dass  nmn  ein  gleidieB 
einlässliches  Studium  auf  die  Arten  einiger  anderer  Gattung» 
ausdehne.  Denn  möglicher  Weise  könnten  die  Ergebnisse 
einer  Beobächtungsreihe  zweideutig  sein.  Ich  hätte  micdi 
fHiher  von  den  vorgefassten  Theorieen  der  Sdiule  losmachen 
können,  wenn  ich  nicht  zufällig  meine  speziellen  Untersudi- 
ungen  an  der  Gattung  üirsium  angestdlt  hätte,  welche,  wie 
Tielleicht  keine  zweite,  weit  verschiedene  und  scharf  abgqpfeuato 
Arten  mit  zahlreidira  hybriden  Zwischenformen  besitzt  Die 
Piloselloiden  waren  ebenso wetiig geeignet,  aufrichtigere 
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Assicbten  la  fahren,  da  nnr  einzelne  sdtene  Vorkommens* 
▼eiiiältaiese  entschieden   gegen  die  Bastordtheorie  sprechen. 

Weitere  Pbblicationen  über  dieHieracien' unterblieben 
damals,  weil  die  Beobaohtangen  mit  der  Theorie  absolnt  ge- 
schiedener Arten  in  einen  nicht  zu  lösenden  CSonfliot  kamen. 
Idi  nehme  sie  jetzt,  nach  fast  20jähriger  Pause,  wieder  auf, 
in  der  Uefoerzeugung  ron  richtigeren  Gesichtspunkten  aus 
eine  natorgemässe  Bearbeitung  und  Anordnung  ihrer  Formen 
geben  jdu  können. 

Ich  habe  die  Gattung  Hieracium  für  das  spezieUe 
Studium  fiber  die  Behandlung  der  Pflanzenart  gewihh^  weil 
ich  sie  Ar  die  ?srwicfcehste  und  variabelste  unter  den  ein- 
heinusohen  Gattungen  halte.  Es  dürfte  wohl  keinen  Wider- 
^utioh  finden,  wenn  kh  behaupte,  dass  sie  alle  andern  in 
der  Schwierigkeit,  die  Formen  zu  gliedern  und  abzugrenzen, 
ibertrift.  Der  Grund  liegt  darin ,  weil  die  als  Arten  auf- 
gestellten Tjpea  nach  allen  Seiten  hin  durch  Uebergäoge 
ferbunden  sind,  welche  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht 
durch  Bastardbihiung  erklart  werden  dürfen.  Hierin  stimmen 
Isst  alle  ttberein,  die  sich  namentlich  durch  eigenes  Sam- 
meln mit  Hieracien  beschäftigt  haben.  Fast  alle  räumen 
ein,  dass  die  Spedes,  die  sie  aufstellen,  durch  Zwischen- 
formen y^unden  seien.  So  sagt,  um  nur  einen  Gewährs- 
mann au£Bufuhren,  der  Nestor  unter  den  Hieraciologen, 
Frie«,  ganz  zutreffend,  dass  „die  Gruppe  Ton  H«  niu- 
rorum,  nadi  welcher  alle  andern  Gruppen  der  Unte)*gattUDg 
Archieractuas  Strahlen  aussenden,  den  grossen  Nebelfieck 
dieser  Gattung  darstdie,  in  welchem  die  Species  wegen  ihrer 
Menge  und  Veränderlichkeit,  wie  die  Sterne  in  der  Milch- 
Strasse,  kaum  gehörig  sich  untersdieiden  la8Ben^^ 

Wenn  man  alle  Typen,  die  durch  üebergangsformen 
▼on  roUkommener  Fruchtbarkeit  rerbunden  sind,  in  eine 
einzige  Art  ?ereinigen  wollte,  so  b^äme  man  für  alle  ein- 
heimischen Hieracien  nur  drei  Spedes,  die  tou  einzelnen 
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Autoren  au6h  sdion  als  Gattangen  g^ennt  worden  smd: 
PiloseUa  (=  PilloBelloiden),  Hieracinin  (=  Archie- 
racium  Fries)  and  Gblorocrepis  (H.  staticifolium). 
Zwisohen  den  drei  Gruppen  mangeln,  wenigstens  in  Esropa, 
die  Uebergänge  vollständig.  Mit  unrecht  bat  man  zwisdien 
Piloselloiden  und  Archieracien  Bastarde  angenommen; 
die  angeblichen  Hybriden  sind  reine  Piloselloiden  oder 
reine  Archieracien. 

Es  ist  nun  unmöglich,  alle  Piloselloiden  and  alle 
Archieracien  je  als  eine  Art  zu  betraohteu.  Eine  eoldie 
Reduetion  der  Species,  die  mau  consequenter  Wdse  aneh 
bei  den  äbrigen  Pflanzen  durchführen  müsste,  hiesBe  nidito 
anderes  als  die  Namen  der  systemMisoben  Begriffe  tu  wedi- 
seb  und  fortan  A  r  t  zu  nennen,  was  bis  jetzt  ak  Gattongs- 
section  oomparlrte. 

Ebenso  unmöglich  ist  es,  die  Uebergangsfcn^men  4Üs  Ba- 
starde von  absolut  verschiedenen  Arten  zu  eitiiren.  Dmm 
diese  Zwisch^glieder  sind,  wie  ich  bereits  erwähnte,'  wohl 
alle  in  gewissen  Gegenden  und  Localitaten  constant  und  ihre 
Bybridität  mit  den  Gesetzen  der  Bastardbildung  nicht  zn 
vereinen.  Idi  terweise  hierüber  auf  spatere  spezielle  Wkr 
theilungen. 

Nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissensdiaft  sehe  ieh 
keine  andere  Möglichkeit  als  die  Annahme,  es  seien  die 
Hieracien- Arten  durdi  Transmutation  entweder  aus  un- 
tergegangenen oder  aus  noch  bestehenden  Formen  entetaii- 
den,  und  es  sei  ein  grosser  Theil  der  Zwischenglieder  noeh 
vorhanden,  welche  sich  bei  der  Spaltung  dner  nrspraog- 
liehen  Art  in  mehrere  neue  Arten  naturgemäss  mitbiideten, 
oder  die  bei  der  UmwimdluQg  einer  noch  lebenden  Art  in 
eine  von  ihr  sich  abzweigende  Species  durchlaufen  worden- 
Es  hätten  sich  also  bei. den  Hieracien  die  Art^  n<>ch  nicht 
durch  Verdrängung  detr  Zwischenglieder  so  vollständ^  ge- 
trennt, wie  es  bei  d^  meisten  andern  Gattung^  der  FaU 
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ist  .  hk  im  äwü  Gei;eiiden  und  LoealiÜteo  wäre  die  V«lr- 
dräogoDg  erfolgt;  in  anda»  aber  Mite  sie  wohl  begonnen, 
.  aber  aoeh  nidit  ihr  finde  erreidit,  denn  die  Zwist^henformen 
ßimd  hier  immerhin  in  weit  geringerer  Menge  yoriiaBden  ak 
ihre  Haiqstarteo.  ^^  Diatfe  Ableitung  der  Zwisoheoform^ 
ans  der  TranamutatMin  der  Arten.  sohbeBSt  jedooh  nicht  auB, 
dass  ^kk  swiechen  allen  nah  verwandten  Formen  auch  ßa- 
atarde  bilden.  Daher  die  £r8cbeinQngf  dass  die  nämliche 
Zwischenform  bald  Oonstant  bald  hybrid  aufbritt 

Damit  habe  ioh  das  allgemeine  theoretisdie  Besultat 
attsgesprochen,  welches  sich  aus  meinen.  Untersuchungen  aai 
den  Hieracion  eigidbl  Bei'  der  Darlegung,  der  Thatsachen 
und  bei  der  kritiaclien  Prüfung  '  derselben  .  werde  ich  mich 
ToUkoomien  objeetiv  und  .Toraussetsungslod  verhalten.  Ich 
hege  die  Ueberseüguag,  dass  die  Systematik  schon  Hingst 
eine  andere  Bahn  emgesdüagen  .hätte,  wann  sie  sich  nicht 
To»  der  vorgefassten  Idee  absolut  .Terschiedener  Aii;en  be- 
herrschen Hesse  und  daher  diese  Arteu  Imld  durch  Tremien 
und  bald  wieder  durch  Vereinigen  der  Formen  zu  finden 
sidi  bemühte.  Diese  Ansicht  Jcanu  idk  um  so  unbefangener 
aussprechen,  als  ich,  wie  ick  bereits  angegeben,  ^iiher  selber 
die  vergefasste  Meinuv  der  'Schule  geth^t  habe« 

Ein  vorausaetzuugsloser  Standpunkt  darf  ebensowenig 
sich  auf  die  TransmintatioB  gründem  Es  handelt  sich  vür- 
west  bloss  darum,  die  Verwandtsokaft  der  Formen  und 
die  Begrenzung  derselben  festBustrilen.  Die  Theorie  über 
die  Entstehung  derselben  dtof  dabei  überhaupt  nicht  in's 
Spid  kommen. 

Diegenaue  BeciisiehtuQg  der  mannigfaltig€Q  Hieraci  um- 
Formen  auf  den  Standorten  und  daa  sorgfältige  Studium 
ihrer  Merkmale  zeigt  uns>  bald,  dass  es  gewisse  ausgezeich- 
nete Typen  giett,  und  dass  die  übrigen  Formen  Zwisdien- 
gUeder  zwiscdien  denselben  darstellen.  Das  Gesetz  der  Zwi- 
eckeaforiBen ,  wie  ich  es  inider  Mittheiluog  vom  16.  Febt. 
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itfgeligt  habet  findet  hier  eine  so  hiitfige  Anwoiduig  wie 
Tielbicht  b€i  keiner  andern  Gattung. 

Das  Charakteristischei  der  Typen  oder  Haaptfacmen  in 
der  Gattang  Hieracinm  wie  in  den  flbrigen  Oattngen 
li«gt  dam,  dass  sie  nidil  als  Mittelc^er  anderer  Typen 
an%efas8t  werden  können,  dais  sie  alao  doreh  eine  gewitae 
OriginaUtät  nnd  SelbstKodi^eit  in  dar  Formbildang  tidi 
ansieifibaen.  Solche  Typen  eind  in  dem  Snbgeans  Pil#- 
sella  die  Axtm  H.  Piloeella,  H.  Anrienla,  H.  priM- 
altnia,  H.  aorantiaonm,  H.  eyuoeoai  ete.,  in  de» 
Snbgenus  Archteraciu»  die  Arten  H.alpinnBi,  H.  ^«n- 
dnliferanii  H.  ▼illotom,  B«  glAneom,  H.  marornai, 
IL  fanaiile,  H.  amplexicanle,  H.  prenantheidee,  H. 
albidum,  H.  ambellatam  eto.  Keine  dieser  Arten  kam 
als  £e  liittelfohn  sweier  anderer  angesehen  werden«  Keine 
ist  so  beschaffeni  dass  man  sagen  kennte^  das  hybride  Are* 
dnkt  sweier  anderer  Speeies,  wenn  ein  acMies  bestinde, 
mässte  ihr  Ihnlidi  sein« 

Die  Zwisohenformen  dagegen  haben  niehtB  Kigsntham- 
liebes^  was  den  Haoptformen  mangdte.  Sie  Tereinifen  die 
Merkmale  je  sweier  der  letartem»  Sie  sehen  gerade  s^  ans, 
als  ob  sie  durch  einfache  oder  wiadaiM>)te  Bastavdiraag 
derselben  entstanden  wären.  Sie  steBen  also  mebt  das 
Mittd^ed,  mweilen  anoh  andere  Glieder  einer  Uebergaags» 
reihe  dar,  wie  sie  dordi  ein*  oder  mehrmalige  Iqrbdde  Bm- 
frochtang  awiseh^n  swei  Arten  erhalten  werden  kann.  In 
mehreren  läUen  eoüstiren  aaoh  wirkliehe  Bastarde,  wekdbe 
den  Mittelformen  so  ähnlich  sehen,  dass  sie  kanm  davon 
nnterschieden  werden  können  und  wekhe  ddier  »eine  An- 
sehaunngsweise  der  Zwisehenibnaen  bestätigen. 

In  gewisser  üd>ereinBtimmang  mit  dem  Verhalten  der 
morphologischen  Eigenschaften  stehen  die  Vorfcommeos- 
▼eih&ltnisse  der  Hieracien-Formen.  Diejenigen,  welche 
ich  als  Hatq»tfonnen  beseichnete,   sind  viel  sahlreidber  ver- 
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tetlea  aIb  die  Zwiflcheiiformeii.  Sie  hab^  eine  viel  grössere 
Verbrettong  bezäglich  der  Standorte.  Sie  sind  femer  auf 
dett  Standorten  im  Allgemeinen  in  yiel  grösserer  Zahl  yor- 
handen.  Die  Zwisdienfbrmen  mangeln  auf  vielen  Localitäten, 
wo  die  Hanptformen  sidi  finden,  ganzlich;  anf  den  andern 
kommen  sie,  mit  einer  Ausnahme,  die  ich  sogleich  anführen 
werde,  yerhältnissmässig  spärlich  vor.  Idi  kenne  keine 
Zwisdienforin  von  Hieracinm,  deren  Oesammtindividuen- 
zahl  von  der  der  zugehörigen  Hanptformen  nicht  wenigstens 
um  das  Taosend&cbe  übertroffen  würde. 

Was  das  Verbreitungsgebiet  der  Zwisohenformen  be- 
trtfik,  so  xiditet  es  sich,  soweit  ich  die  Verhältnisse  bis 
jetzt  kmme,  fast  genau  nach  dem  der  Hauptformen.  Es  ist 
basc^iränkt  auf  das  Areal,  wo  die  Gebiete  der  beiden  zuge- 
kSngen  Hauptf(n»en  sidi  decken.  Die  Zwischenformen 
zwiadien  Hieracinm  Pilosella  und  H.  pratense  kommen 
nur  da  vor y  wo  die  Verbreitungsbe2arke  von  H.  Pilosella 
und  H.  pratense  zusammenfallen;  und  so  vei^ält  es  sich 
mit  alkn  Zwisdbenformen. 

Dieses  Gesetz  erleidet  nur  insofern  eine  etwelche  Be- 
ackränknng,  ak  die  Zwisdienform  zuweilen  die  Grenzen  der 
einen  Haiptform  wenig  überschreitet.  Hieracinm  muro« 
ram  g«kt  von  der  Ebene  bis  7000'  hodi  in  den  Alpen;  H. 
alpinem  von  5000'  bis  8000'.  Die  Zwischenformen  beider 
sind  anf  den  Gürtel  von  5000  —  7000'  beschränkt;  doch 
sie  etwas  tiefer  als  H.  alpinum.  Die  Zwisdien- 
von  Hieracinm  Pilosella  und  H.  glaciale  findet 
man  anf  den  Voralpen  nodi  an  einzdnen  Standorten,  wo 
H.  glaciale  nicht  mehr  vorkommt. 

Der  eben  genannte  Umstand  ist  zuweilen  die  Ursache, 
warum  .in  gewissen  beschränkten  Gtebieten  die  Zwischen- 
ibcmcB  in  grösserer  Menge  auftreten  als  die  eine  der  beiden 
Hftnptfinmen.  Man  macht  diese  Beobachtung  bloss  auf  der 
Une,  wehahe  die  Grenze  des  Verbreitungsbezirks  der  Haupt* 
[1866.  LS.]  22 
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form  und  zugleich  der  Zwisdienform  bildet  Hieracimi 
aurantiacam  tritt  in  dea  Voralpea  sehr  sparlioh  auf;  die 
Zwischenformell  zwisch^  demselben  und  H.  Pilosella  einer- 
seits, sowie  H.  Auri^ula  anderseits  sind  daselbst  in  be- 
merklich grösserer  Individuenzahl  vorhanden.  Umgekehrt 
verhält  es  sich  in  den  Centralalpen. 

Da  die  wahren  Zwischenformen  nnr  da  sich  finden,  wo 
die  Verbreitungsbezirke  zweier  Hauptarten  in  einander 
greifen,  so  mangeln  sie  im  Allgemeinen  zwischen  den  Arteo, 
deren  Gebiete  durch  einen  Zwischenraum  getrennt  eind. 
Alle  in  den  Alpen  lebenden  Arten  von  Piloselloiden  sind 
durch  Zwischenformen  verbunden,  ebenso  diejenigen,  die  die 
Ebene  bewohnen.  Allein  von  d^  Arten,  die  ausschliessUdi 
den  Alpen,  zu  denjenigen,  die  ausschliesslich  der  Ebene  an- 
gehören, kenne  ich  keine  Uebergangsstu£en,  so  z.  B.  meht 
von  H.  aurantiacum  und  H.  glaciale  einerseits  zn  R 
echioides,  H.  praealtum,  H.  cymosum  anderseits. 

Zur  richtigen  Beurtheilung  dieser  VorkommensverhBlt- 
nisse  von  Haupt-  und  Zwischenformen  ist  es  durchaus  notb- 
wendig,  die  Verbreitungsbezirke  genau  abzugraizoi,  eine 
Forderung,  die  auch  ans  andern  veissenschaftlidien  Gründen 
erfüllt  sein  sollte.  Dabei  muss  sorgfaltig  zwischen  einer 
zufälligen  vorübergehenden  und  einer  dauernden  Ansiedelimg 
unterschieden  werden.  Bekanntlich  findet  man  gewisse 
Alpenpflanzen  im  Eies  der  Flüsse  und  am  Fusse  hobor 
steiler  Felswände,  wo  sie  einige  Jahre  aushalten  und  dann 
zu  Grunde  gehen,  während  andere  dagegen  dauernd  einzdae 
vorgeschobene  Posten  Jm  der  Ebene  bewohnen.  Unter  den 
Alpen-Hieracien  gehört  z.  B.  H.  aurantiacum  zu  den 
erstem,  H.  Pilosella  Hoppeanum  zu  den  letztem.  H. 
aurantiacum  wird  selten  von  der  Isar  bis  München  ge- 
führt und  erscheint  dann  in  einzelnen  Exemplaren  an  den 
Ufern  derselben.  H.  Pilosella  Hoppeanum  ist  dme 
Zweifel  seit  der  Eiszeit,    wie   ich  in  der  Mittheiloag  Tma 
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18.  Nov.  1866  nachgewiesen  habe,  auf  Haiden  und  Mooren 
in  unserer  NShe  ansässig*). 

Die  thatsacUichen  Verhältnisse,  betreffend  die  morpho- 
logisdien  Eigenschaften  und  das  Vorkommen  der  Zwischen*- 
formen,  wie  ich  sie  eben  geschildert  habe,  machen  es  be- 
greiflich, dass  die  letztem  Ton  manchen  Beobachtern  als 
Bastarde,  von  andern  dagegen  als  reine  Formen  erklärt 
worden  sind.  Die  Theorie  der  Hybridität  hat  aber  unter 
denen,  die  eine  ausgedehnte  Autopsie  auf  den  Standorten 
zu  Ratiie  ziehen  können,  die  zahlreicheren  Anhänger.  Ich 
habe  midi  Sber  die  Bastardnatur  der  Zwischenformen  in 
der  Mittheilang  vom  Februar  ausgesprochen.  Was  ich  dort 
sagte,  gilt  namentlich  auch  für  die  Gattung  Hieracium. 
Idi  wiederhole,  dass  es  fdr  die  systematische  Verwandtschaft 
nemlidi  {^eichgfiltig  scheint,  ob  eine  Zwischenform  hybriden 
Ursprungs  sei  oder  nicht.  Dem  entsprechend  finden  wir, 
dass  diejenigen  Arten  von  Hieracium ,  zwischen  denen 
oonstante  Zwischenformen  yorkommen,  stellenweise  auch 
Bastarde  bilden,  und  es  geht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
ans  den  Beoba<^tungen  henror,  dass  die  hybride  Befruchtung 
zweier  Arten  um  so  leichter  erfolgt,  je  häufiger  und  frucht- 
barer die  Zwischenformen  derselben  Torhanden  sind.  Ob 
man  die  Zwischenformen  als  hybrid^  oder  nicht  hybrid  be- 
tradiie,  ihre  Erkenntniss  und  Unterscheidung  dient  immer 
dazu,  die  Verwandtschaft  der  Arten  bestimmen  zu  helfen, 
und  was  noch  wichtiger  ist,  die  Arten  deutlicher  hervor- 
treten zu  lassen  und  ihre  Begrenzung  genauer  und  sicherer 
fest  zu  stellen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  müssen 
nach  meiner  Ansidit  die  Bemfihungen  der  Hybridisten  (im 
gnten  Sinne)  beurtheilt  werden.    Dieses  Ziel  schwebte   mir 


1)  Grisebaoh  sagt  von  dieser  Pflanze  „in  Alpibos,  inde  cum 
rivolis   propagatur  i^lt  8000'— 1600*".    Ich  habe  sie  nie  von   den 
oder  Bichen  beralftefOhrt  geftmden. 
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auch  bei  dem  Versache  über  die  sdiweizerischen  Arten  dor 
Piloselloiden  (des  Subgenus  Pilosella)  vor,  den  ich  im 
Jahre  1846  veröffentlichte,  und  dessen  ich  schon  früher  er- 
wähnt habe.  Wenn  ich  dabei  von  den  übrigen  Hybridistea 
etwas  abwich,  so  war  es  nur  insofern,  als  ich  die  Methode 
vielleicht  etwas  consequenter  durchführte. 

Mein  Versuch  fand  wenig  Beifall  bei  den  Monographeo. 
£.  Fries  urtheilte  darüber  in  den  Symbolae  ad  hirtoriam 
Hieraciorum  (1848)  folgendermassen:  Nuperrime  Gel.  Nägdi 
Pilosellas  plurimas  hybriditate  enatas  demonstr^e  conatns 
est.  Ipdus  vero  cognitionem  tarn  formarum  quam  littera* 
turae,  prorsus  neglectae,  nunis  mancam  fuisse»  mihi  saltim 
manifestim  videtur.  Equid^n  in  plerisque  ab  acutisaimo 
viro  propositis  hybridis  speciebus  video  modo  varietates,  e 
physicis,  morphologids  et  biologids  rationihus  fädle  ezpli- 
candas,  Plenior  cognitio  geographicae  distributionis  hybri- 
dam  aliarum  naturam  prorsus  refellit'^ 

Ich  bin  wdt  entfernt,  mdnen  damaligen  Versodb  för 
vollkommen  zu  halten  und  ich  fühle  die  Mängel  .desselben 
sehr  wohl.  Doch  dürfte  es  mir  nicht  schwer.  &Uen,  a 
zeigen,  wie  ungegründet  die  gemachten  Ausstellungeil  waren, 
besonders  in  Berücksichtigung  dessen,  was  ich  mit  meinem 
Aufsatze  anstrebte.  Wenn  ich  darauf  etwas- näher  eintrete, 
so  gesdiieht  es  weniger,  um  den  schon  sehr  alten  Angriff 
zu  widerlegen,  als  weil  ich  dabei  Gelegenheit  finde,  einige 
die  systematische  Behandlung  der  Pflanzenarten  nad  der 
Hieracien  insbesondere  betreffende  Frag^  von  allgemeiaem 
Interesse  zu  besprechen. 

Bei  der  Bearbeitung  einer  Gattung  giebt  es  drei  ver- 
sdiiedene  Gebiete,  die  bis  aof  einen  gewissen  Grad  sdbst- 
ständig  sind:  1)  die  Feststellung  der  systematischen  Verwandt- 
schaft der  Formen,  2)  die  diagnostische  Unterscheidung  der- 
selben, 3)  die  Synonymie.  Es  ist  möglich  in  jedem  einzelnen 
dieser  Gebiete  die  Wissenschaft  sdtf  wesentlich  an  f&rdem, 


Digitized  by 


Google 


Käg^i  Behanähmg  der  HieracUn,  337 

ebne  dass  damit  notiiwendig  &n  Fortschritt  in  den  andern 
Terbunden  ist.  Ich  glaube  sogar,  es  wäre  in  manchen 
fällen  fttr  die  Wissenschaft  erspriesslich ,  wenn  der  Bear- 
b^ter  eines  Bruchstückes  der  systematischen  Botanik  sich 
auf  eines  der  drei  Gebiete  yorzugsweise  beschränken  wollte, 
und  wenn  nidit  jeder  meinte,  er  müsse  nothwendig  die  bis- 
herigen Arten  yerändern,  er  müsse  zugleich  die  Diagnosen 
reformiren  und-  endlich  die  Synonymie  corrigiren. 

Ich  hatte  mir  diese  Beschränkung  erlaubt.  Bezüglich 
der  Synonymie  stellte  ich  gar  keine  Studien  an  und  ver- 
nachlässigte somit  die  Literatur,  wie  Fries  richtig  sagt, 
gänzlich.  Ob  aber  das  ein  Mangel  war?  Ich  halte  es  so- 
gar für  einen  Vorzug.  Dean  in  der  Hieracien-Synonymie 
können  nur  die  Monographen,  die  sich  Jahre  lang  damit 
beschäftigen,  ordentlich  bewandert  sein.  Und  selbst  diese 
sind  in  allen  kritisch  schwierigen  Punkten  mit  einander  im 
Widerspruch.  Es  scheint  mir  sogar,  dass  mit  jeder  neuen 
Bearbeitung  die  Zweifel  genfehrt  statt  gemindert  werden. 
Unter  diesen  Umständen  halte  ich  es  für  geboten ,  rück- 
sichtlich der  Synonymie  sich  an  irgend  eine  Autorität  an- 
zuschliessen  und  nur  insoweit  Gorrecturen  anzubringen,  als 
man  für  seine  Ansicht  vollkommene  Sicherheit  hat.  Ich 
werde  in  der  Folge  noch  einmal  hierauf  zurückkommen,  und 
es  wird  mir  um  so  leichter  sein,  meine  Ansicht  zu  beweisen, 
ab  ich  zeigen  kann,  dass  in  Bezug  auf  einzelne  Formen, 
die  von  dem  Autor  durch  Beschreibung,  Abbildung  und 
Standort  genugsam  bezeichnet  schienen  und  jedenfalls  besser 
bezeichnet  waren,  als  die  sämmtlichen  übrigen,  doch  alle, 
selbst  die  gründlichsten  Kenner  der  Literatur  sich  geirrt 
haben.  —  Bei  meinem  Versuch  über  die  Pilosel leiden 
hatte  ich  mich  an  die  Synopsis  von  Koch,  gehalten  und 
auBS^dem  die  Synonyma  für  die  Bastarde  nadb  Exemplaren 
des  Herbarium  von  de  G  and  olle  und  der  Zürchersamm- 
lungen,   soweit   sie  mit  der  Bestimmung  übereinzukommen 
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schienen,  ergänzt.  Wären  die  Symbolae  von  Fries  sthsm 
publizirt  gewesen,  so  hätte  ich  za  meinem  Vortheil  den- 
selben mit  Rücksicht  auf  die  Synonymie  folgen  können. 

Auch  die  diagnostische  Unterscheidung  war  mir 
nicht  Hauptzweck,  sondern  vielmehr  bloss  Mittel  zu  dem- 
selben gewesen;  und  ich  hatte  auch  erklärt,  dass  es  mir 
nicht  möglich  sei^  bessere  Uuterscheidangsmerkmale  «i  die 
Stelle  der  bisherigen  zu  setzen'). 


2)  Doch  glaube  ich,  einige  spezifische  Merkmale  richtiger  ange- 
wendet zu  haben  als  selbst  die  Monographen,  die  nach  mir  kamen, 
and  zwar  lediglich  desswegen,  weil  ich  durch  Annahme  Ton  hybriden 
Formen  und  durch  Ausscheidung  derselben  auf  den  Standorten  die 
Arten  richtiger  umgrenzen  konnte.  Ich  erwähne  diess  bloss,  weü 
Fries  mir  wegen  eines  solchen  Falles  einen  Vorwurf  machte;  es 
war  diess  zugleich  die  einzige  spezielle  Ausstellung,  wodurch  der- 
selbe seine  allgemeine  Kritik  motivirte.  Nachdem  er  die  ganz  riohUge 
Bemerkung  gemacht,  dass  die  Auil&ufer  Ton  Pilosella  sich  gabelig 
theilten,  fügte  er  bei:  ,jHaec  est  T«ra  ratio  soapi  fdroati,  quem  oeL 
Nä^eli  ex  hybriditate  derivandum  censet;  equidem  ipse,  abaqae 
omni  hybriditate,  arte  produxi  qaamplurimas  for^iai  fdrcataa*'.  Nun 
führte  aber  Fries  selber  eine  Reihe  von  Arten  und  zwar  die 
gleichen,  die  ich  als  Bastarde  bezeichnet  hatte,  aot 
welche  durch  den  „scapus  furcatut^^  von  Hieracium  Pilosella, 
das  durch  den  .,scapus  simplex  monooephalus**  oharakterisirt  wird, 
sich  unterscheiden.  Er  that  also  genau  dasselbe,  was  ich  gethaa 
hatte.  Nur  nahm  er  irrthümlich  an,  die  Gabelung  meiner  Pflansen 
komme  bloss  an  den  Stolonen  vor,  obgleich  ich  Ton  H.  Pilosella 
gesagt  hatte,  seine  Auslaufer  seien  zuweilen  gabelig  getheilt  and 
mehrköpfig. 

Der  gabelige  primäre  Schaft  kommt  wirklich,  wie  ioh  frftbar 
angenommen  hatte,  und  wie  ich  spater  nachweisen  werde,  nur  an 
den  Hybriden  oder  Mittelformen  vor.  Er  mangelt  beiH.  Pilosella 
durchaus;  und  wenn  Fries  den  scapus  primarius furcatus ausnahms- 
weise  auch  fOr  diese  Art  annimmt,  wie  aus  Ton  seiner  Hand  be- 
stimmten Exemplaren  henrorgeht,  so  ist  diess  sicher  ein  Irrtknm, 
welcher  mit  grdsster  Eridens  sich  nachweisen  lässt,   wenn   man  H. 
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Der  Zweck  meiner  kleinen  Publikation  hatte  nach 
meinen  eigenen  Worten  dem  Umfang  und  der  Abgrenz- 
ung gegolten  und  als  Mittel  hiezn  hatte  die  Ausscheidung 
einer  grösseren  Zahl  ton  Formen  gedient,  die  ich  als  hybrid 
eri^urte.  Wenn  Fries  hierauf  sagte,  er  sehe  „in  diesen 
Bastardspezies  bloss  Varietäten,  die  sich  leicht  aus  physi- 
sdien,  morphologischen  und  biologischen  Ursachen  erklären 
lassen^',  so  begreife  ich  nicht  recht,  warum  dieser  Autor 
dieselben  Formen  nidit  als  Varietäten,  sondern  als  wirkliche 
khea  aufgeführt  hat.  Denn  meine  hybriden  Arten  stehen 
zu  den  Arten  von  Fries  (Symbolae  und  Epicrisis)  in  folgen- 
dem Veriiältm'ss: 

H.  e  Pilosella  et  Auricula  =  H.  auriculaeforme  Fr. 

H.  e  Pilosella  et  angustifolio  =  H.  sphaerocephalumFroel. 

H.  e  Pilosella  et  praealto  =  H.  brachiatum  Bert. 

H.  e  Pilosella  et  aurantiaco  =  H.  yersicolof  Fr. 

H.  ex  angustifolio  et  aurantiaco  =  H.  suecicum  Fr.  Var. 

Ob  diese  und  andere  Formen,  deren  ich  jetzt  noch 
eine  grössere  Zahl  kenne,  als  hybrid  zu  erklären  seien  oder 
nicht,  bleibt  vorderhand  eine  Streitfrage  zwischen  Hybri- 
disten  und  Nichthybridisten.  Obgleich  ich  aus  den  in  der 
letzten  Mittheilung  erörterten  Gründen  eher  den  letztem 
angehöre,  so  kann  ich  doch  nicht  anders  als  zugeben,  dass 
die  eben  genannten  Formen  an  einzelnen  Stellen  wirklich 
hybriden  Ursprungs  sind.  Fries  verwirft  im  Princip  alle 
Bastarde  und  bezeichnet  besonders  in  der  Epicrisis  generis 
Hieraciorum  die  Methode  der  Hybridisten  in  vielen  speziellen 
Fällen  zum  mindesten  als  unverantwortliche  Leichtfertigkeit. 
Er  betrachtet  die  Bastarde  als  gmngfügige,  kaum  erwähnens* 


Pilosella  einerseits  auf  Standorten,  wo  es  allein  vorkommt,  und 
anderseits  auf  Localitäten ,  wo  es  sngleich  mit  den  Mittelformen 
wi<rfift  und  in  dieselben  übergeht,  beobachtet 
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werthe  Vaiietäten    and  beruft  sich  dabei   auf  Linne   und 
Bentham. 

Ohne  die  Sünden  der  Hybridamanen  (nicht  der  Hybri* 
disten)  in  Schatz  nehmen  zu  wollen,  darf  ich  doch  als  Ver- 
fechter der  Hybridität,  wo  sie  eben  angenomineu  werden 
muss,  an  folgende  zwei  allgemeine  Thatsachen  erinnern. 

1)  Durch  die  grossartigen  Arbeiten  Yon  Kölreuter 
und  von  Gärtner,  wozu  noch  diejenigen  vieler  anderer 
Forscher  kommen,  ist  die  Lehre  yon  der  Bastardbildong  xo 
einer  wissenschaftlichen  Disciplin  geworden.  Die  Systematik 
muss  dieselbe  anerkennen  und  ihre  Gesetze  anwenden.  Die 
oben  genannten  Mittelformen  erfüllen  in  morphologischer 
Beziehung  genau  die  Forderungen  der  Baatardldire. 
Fr.  Schultz  giebt  an,  er  habe  durch  hybride  Befruditnng 
Hieracium  auriculaeforme  aus  H.  Pilosella  und  H. 
Auricula^  und  H.  bitense  (das  von  H.  brachiatnm 
nicht  verschieden  ist)  aus  H.  Pilosella  und  H.  praealtum 
erhalten,  eme  Angabe,  welche  Fries  nicht  erwähnt  hat 

2)  Om  zu  entscheiden,  ob  eine  Form  hybriden  Ur- 
sprungs sei  oder  nicht,  ist  die  Autopsie  auf  den  Standorten 
unerlässlich.  Zu  den  Systematikem,  welche  am  meisten  gegen 
die  Hybridität  eingenommen  sind,  gehören  namentlich  die- 
jenigen, welche  nach  trockenem  Material  und  nadi  lebenden 
Gartenpflanzen  arbeiten.  Von  12  ausgezeichneten  Piloselloi- 
den-Formeu,  welche  Fries  ab  nicht  hybride  Arten  oder  als 
Varietäten  von  solchen  aufführt  und  die  nach  meinen  Be- 
obachtungen auf  den  Localitäten  als  Zwischenformen,  even- 
tudl  als  hybrid  zu  betrachten  sind,  hat  Fries  eine  einzige 
im  wilden  Zustande  beobachtet,  und  diese  hat  er  früher  f&r 
einen  Bastard  gehalten:  H.  Auriculo-Pilosella  Fr.  = 
H.  auriculaeforme  Fr.  —  Unter  den  Formen  von  Ar- 
chieracium  kenne  ich  g^en  20  in  Süddeutechland  und 
auf  den  Alpen  wachsende,  welche  durch  ihr  Vorkommen 
und  ihre  Merkmale  als  Zwischenformen  und  auf   eiMebion 
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Standorten  ak  hybrid  siok  kondgeben.  Fries,  der  sie  alle 
nur  im  getrookneten  Zustande  gesehen  hat,  fuhrt  die  Mehr- 
sahl  als  Mdit  hybride  Arten,  einige  ab  Varietäten  auf*). 

Fries  sagte,  es  sei  leiidbt,  die  Ton  mir  ab  hybrid  er» 
klärten  Arten  der  Piloselloiden  ab  Varietäten  nachzo- 
weisen.  Hiesu  bemerke  ich,  dass  dieselben  in  der  Mitte 
zwischen  iwei  Hauptarten  stehen  und  fiast  ohne  Ausnahme 
mit  beiden  in  gldeher  Weise  durch  Uebergangsglieder  rer- 
bondeo  sind.  Wenn  H.  auriculaeforme  eine  Varietät 
TOB  H.  Pilosella  ist,  so  muss  es  aus  den  gleichen  Granden 
ab  eine  solche  Ton  H.  Auricula  angesehen  werden.  H.  bra* 
ohiatum  darf  mit  {Reichem  Rechte  ab  Varietät  Ton  H.  Pi- 
losella  wie  Ton  H.  praealtum,  H.  sphaerocephalum 
flut  gleichem  Bechte  ab  Varietät  Ton  H.  Pilosella  wie 
Ton  H.  glaciale  abgeleitet  worden  u.  s.  w.  Der  Trans- 
mntationslehre  würde  der  allergrösste  Dienst  geleistet,  und 
ich  wire  der  erste,  ihn  mit  Bewunderung  und  Anerkennung 


19  unter  den  fleistigen  Ssmmbrn  gehört  Christener  wenig- 
■temi  nach  einer  AeoMernng  in  der  Vorrede  zn  den  Hieraoien 
der  Scbweis  den  Gegnern  der  Hybriditai  an.  Doch  hat  er  offen- 
bar dieser  Frage  aof  den  Excorsionen  wenig  Aufinerksamkeit  ge- 
schenkt, wjLe  einige  Bemerknngen  bei  den  Arten  zeigen.  Ueberdem 
sdwittt  der  Zm&U  ihm  die  Zwisohenformen  seltener  Torgefthrt  sa 
haben.  Unter  allen  Zwisdienformen  der  Piloselloiden  hat  er 
nnr  eine  selbst  beobachtet  nimlich  H.  sphaerocephalum.  Die 
Mittelform  zwischen  H.  Pilosella  und  H.  praealtnm  und  die- 
jenige zwischen  H.  Auricula  und  H.  praealtum  führt  er  nach 
andon  Beobachtern,  diejenigen  zwischen  H.  Pilosella  und  H. 
Auricula,  zwischen  H.  Pilosella  und  H.  florentinum  All. 
xwisoken  H.  Pilosella  und  H.  aurantiaoum,  zwischen  H.  Auri- 
cula und  H.  aurantiaoum,  zwischen  H.  glaciale  undH.  auran- 
tiaoum, zwischen  H.  sabinum  und  H.  aurantiaoum,  die  alle 
in  der  Schweiz  Torkommen,  führt  er  gar  nicht  auf;  ein  Beweis,  dass 
sie  jedenCzlls  sehen  sein  müssen  ^  was  mit  ihrer  intermediären  oder 
hybriden  Meto  fibereinslinimt 
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zu  begrässen,  wenn  nadigewieeen  werden  könnte,  dass  die 
genannten  hybriden  oder  Zwischenformen  wirkÜdi  iiiohts 
anderes  als  „durch  physisehe,  morphologisoheundbiologiBdie 
Ursachen  entstandene  Varietäten^'  sind.  '  Allein,  ungeachtet 
ich  alle  Erscheinung^ ,  welche  die  VorkommensrerhäHnisse 
darbieten,  wiederholt  nnd  aufs  sorgfältigste  an  (kt  und 
Stelle  geprüft  habe,  so  Weiss  ich  doch  als  Omnd  für  die 
Transmutation  weiter  nidits  anzuführen,  als  eben  die 
Existenz  der  Uebergangsformen.  Eine  bestimmte  Bezieh- 
ung zu  den  äussern  Einflüssen  besteht  i  entschieden  nicht; 
eine  Beziehung  zu  den  Gesetzen  der  Oiiganisation  und  der 
Lebensverrichtungen  ist  mir  nicht  b^^mnt  Einige  Ersdiein- 
ungen  in  den  Wachsthumsyerhältnissen,  wie  z.  B.  die  gabe- 
lige Theilung  der  Ausläufer  von  H.  Piiosella,  könntai 
allerdings  einer  oberflächlichen  Betrachtung  einige  Anhiüts- 
punkte  zu  bieten  scheinen  för  die  Vergleichung  dieser  Art 
mt  den  typisch  gabelspaltigen  Formen.  Allein  eine  exactere 
und  kritische  Behandlung  zeigt  sofoi-t  die  gänzliche  Ver- 
schiedeuheit  solcher  Erscheinungen.  Ich  werde  bei  der 
speziellen    EriHrterung    der  Formen    die  Nachweise    hiefur 


Als  einen  Beweis  gegen  die  hybride  Natur  der  von 
mir  früher  aufgestellten  Bastardspezies  führte  Fries  auch 
die  geographische  Verbreitung  an.  Eine  voUständ^fere 
Eenntniss  derselben  weise  meine  Ansidit  gänzUoh  zcffock. 
Wenn  Fries  recht  hätte,  so  wäre  diess  auch  ein  Grund 
gegen  die  Annahme  der  Zwischenformen,  wie  ich  dieselben 
charakterisirt  habe;  denn  ihre  Verbreitung  fällt,  wie  idi 
angegeben,  mit  derjenigen  der  Hauptarten  zusammen.  Es 
thut  mir  leid,  auch  hier  zeigen  zu  müssen,  dass  die  „yoU- 
ständigere  Kenntniss'*  nicht  auf  Seite  meines  Gegners  ist 
Ich  muss  diess  um  so  mehr  thun,  als  dieser  Umstand  ge- 
rade das  Gesetz  der  Zwischenformen  und  ihre  hohe  Be* 
deutung  für  die  Systematik  in  ein  ImUm  LkiA  stellt 
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Eine  Yon  Fries  mehrfach  beliebte  Beweisfuhrusg  ist 
die,  es  köime  eine  Form  M  nicht  der  Bastard  von  A  und 
B  sein,  weil  M  im  Norden  vorkomme,  B  dagegen  daselbst 
mangle.  Wäre  diese  richtig,  so  gäbe  es  gewiss  keinen 
starkem  Gnmd.  Allein  die  Angaben  von  Fries  beruhen,' 
soweit  sie  meine  Annahmen  von  Bastarden  und  Mittelformen 
beireffen,  auf  einer  Verwechslung,  welche  allerdings  nur  dann 
vennieden  werd^  kann,  wenn  man  die  hybriden  oder 
Zwisdienformen  in  ihr  Recht  einsetzt.  Zur  Erläuterung  diene 
folgendes  allgemeine  Beispiel.  Es  giebt  ein  halbes  Dutzend 
gntgesdiiedener,  aber  doch  nahe  verwandter  Arten:  A,  B, 
C,  D,  E,  F.  Zwischen  daiselben  bestehen  Mittelformen 
oder  Bastarde,  die  ich  der  Kürze  halber  als  AB,  BG,  AC  etc. 
bezeidmen  wiU.  Vergleichen  wir  nun  bloss  die  eine  Reihe 
dieser  Zwisohenformen  mit  einander,  nämlich  AB,  AC,  AD, 
AE  und  AF,  so  sind  dieselben  selbstverständlich  bloss  halb 
80  weit  unter  sich  verschieden  als  es  B,  0,  D,  E  und  F 
sind.  Desswegen  ist  es  eine  in  der  Geschichte  der  Hiera- 
cien- Bearbeitungen  häufige  Erscheinung,  dass  derselbe 
Autor,  welcher  B,  C,  D,  E  und  F,  trennt,  von  den  Formen 
AB,  Aü,  AD,  AE  und  AF  entweder  einzelne  oder  alle  ver- 
einigt. Es  ist  klar,  dass  solche  Vereinigungen  gegen  die 
Natur  sind,  es  mögen  die  Formen  als  constante  Mittelarten 
oder  als  Bastarde  betiachtet  werden.  Der  Botaniker,  welcher 
Hieracium  Pilosella,  H.  Auricula,  U.  praealtum, 
H.  pratense  und  H.  aurantiacum  als  Arten  unterschei- 
den und  die  Mittelformen  zwischen  H.  Pilosella  einerseits 
und  den  4  übrigen  Arten  anderseits  in  Eine  Spedes  ver- 
einigen wollte,  wüide  zwar  diagnostisch  dafür  eine  gewisse 
Berechtigung  haben.  Allein  eine  solche  Behandlung  wäre 
ebenso  sehr  im  Widerspruch  mit  der  natürlichen  Verwandt- 
adiaft  als  mit  der  geographischen  Verbreitung. 

Ich  g^ube  nicht  zu  irren,   wenn  ich  annehme,   dass 
Fries  mehrfach    in    einen  ähnlichen  Fehler  ver&llen  ist, 
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als  er  die  alpinen  and  nordischen  Hieracien  mit  einand^ 
verglich.  Er  hat,  am  einen  einzigen  Fall  rtatt  mehrerer 
zu  besprechen  y  aas  den  bayrischen  Alpen  eme  Pflanze  er* 
halten,  welche  mit  Hieracium  aarantiacam  and  H.  Aari- 
cala  gemeinsam  vorkommt  and  in  den  Merkmalm  genau 
die  Mitte  hält;  sie  war  als  Bastard  der  beiden  genanntm 
Species  bezeichnet.  Fries  bestimmte  sie  als  H.  suecicam 
und  bemerkte  dazu,  sie  könne  nicht  hybriden  Ursprungs 
sein,  da  H.  aurantiacum  in  Schweden,  wo  H.  suecicam 
häufig  wachse,  mangle.  Nun  ist  aber  unsere  Pflanze,  weldM 
alsH.  variegatum  bezeichnet  w^den  mag,  nach  den  Eigen- 
schaften und  nach  dem  Vorkommen  sicher  entweder  ein 
Bastard  oder  eine  Mittelform  von  H.  Auricula  und  H. 
aurantiacum.  Der  Widersprach  zwischen  den  beiden  An- 
gaben löst  sich  dadurch,  dass  unsere  Pflanze  zwar  d^n 
nordischen  H.  suecicum  sehr  ähnlich,  aber  doch  deutlich 
davon  verschieden  ist.  Ich  trete  hier  nicht  weiter  in  die 
Vergleichung  ein,  da  ich  in  einer  folgenden  MittheiloDg 
davon  sprechen  werde.  Was  das  nordische  H.  suecicam 
betrifft,  von  dem  mir  eine  Reihe  von  Exemplaren  vorliegen, 
so  sind  ohne  Zweifel  darin  zwei  versdiiedene  Formen  ent- 
halten, lieber  deren  Deutung  masse  ich  mir  nicht  an,  dn 
bestimmtes  Urtheil  abzugeben,  da  idi  es  für  unmöglidi 
halte,  die  Verwandtschaft  der  Hieracien- Formen  sidier 
zu  beurtheilen,  wenn  man  sie  nicht  auf  den  Standorten  be- 
obachtet hat  Ich  bemerke  bloss,  dass  die  eine  der  beiden 
nordischen  Formen  von  H.  suecicum,  nach  den  Merkmalen 
zu  schliessen,  in  dar  Mitte  zwischra  H.  Blyttianum  and 
H.  Auricula  zu  stehen  scheint.  Sollte  sidi  diese  Vermutli- 
ung  durch  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  bestätigen, 
so  wäre  die  nahe  Verwandtsdiaft  von  H.  variegatum  ond 
H.  suecicum  begreiflich,  denn  H.  Blyttianum  weicht  so 
wenig  von  H.  aurantiacum  ab,    dass  es  von  Grisebach 


Digitized  by 


Google 


Nillpdi:  B^kemShmg  der  HimumiH.  845 

mit  demtelbMi   yeranigt  wurde;    die   beiden  Mittelformen 
wären  aber  nur  halb  so  weit  ron  einander  entfernt. 

Damit  schliesse  ich  die  Bechtfertigang  meines  frühem 
VersQches  aber  die  Piloselloiden;  idi  glaube  gezagt  zu 
haben,  dass  die  Gründe,  warum  ich  eine  Reihe  von  Formen 
^8  hybrid  erklärte,  dooh  ^was  ernsthafterer  Natur  waren, 
als  Fries  angenommen  hat.  Ich  kehre  zu  der  Betrachtung 
der  ZwiscbenfonneQ  zurück,  um  noch  kurz  die  Bedeutung 
msammen  zu  fassen,  weldie  die  B^rüoksichtiguüg  derselben 
für  die  Systematik  dar  Hieracien  hat 

1)  Die  zahlreichen  Formen,  weldie  zwischen  den  Haupt- 
arten sich  befinden,  können  nur  richtig /Unterschieden  wer- 
den, wwn  man  sie  ak  Zwisdienglieder  auffasst  Ich  habe 
diess  d[)en  an  dem  Beispiel  yon  H.  Tariegatum  und  H.  sue* 
cicum  nachgewiesen.  Es  giebt,  um  ein  anderes  Beispiel  zu 
erwähnen,  Mittdformen  zwischen  H.  Pilosella  ein^seits 
und  &8t  allen  andern  Hauptarten  der  Piloselloiden  ander- 
seits. Dahin  gehören  H.  auriculaeforme,  H.  brachia» 
tum,  H.  stoloniflorum,  H.  hybridum,  H.  bifurcum, 
H.  sphaerooephalum,  H.  versicolor  (alle  nach  der 
Benennung  tqoi  Fries).  Diese  Arten,  die  wir  nach  ihrem 
liaoptsächlidisten  Merkmale  als  die  gabelästigen  oder 
fnrcaten  bezeicbn^i  können,  sind  eine  Quelle  von  unend* 
lidier  Gonfosion  und  Verwedislung  gewesen,  und  ich  be- 
haupte nicht  bloss,  dass  es  unmöglich  ist,  mit  den  besten 
BesdireibiBgen  und  Abbildungen  sie  zu  bestimmen,  sondern 
dass  es  überhaupt  unmöglich  ist,  sie  in  allen  Variationen 
riditig  lu  unterscheiden,  wenn  man  sie  nicht  als  die  Mittel- 
tarm&i  der  besthnmten  Hauptformen  aufEssst.  Als  Beweis 
dalor  kam  ich  bayri^e  Furcaten  anführen,  deren  Standort 
ond  Bedeutung  idii  genau  kenne  und  die  Ton  den  ersten 
jetstiebenden  Autoritäten  unrichtig- bestimmt  wurden. 

2)  Die  geographische  Verbreitung  der  mannigfaltigen 
Formen,  wdld^  zwisehen  den  Hauptarten  stehen,  kann  nur 
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richtig  festgestellt  verd^,  wenn  man  sie  als  Zwisdienglieder 
anffasst.  Diess  folgt  aus  dem  Vorhergehenden.  Eine  andere 
Methode  giebt  keine  Sicherheit  dafür,  dass  nidit  scheinbar 
ähnliche,  aber  im  Gründe  verschied^e  Formen  zusammen- 
geworfen,  und  dass  nicht  scheinbar  unShnliche,  aber  in  der 
That  identische  Formen  getrennt  werden.  Für  Beides  giebt 
es  bei  den  Hieracien  genügsame  Beispiele.  Ein  soldies 
ist  das  vorhin  erwähnte  H.  snecicnm,  dessen  Verbreitiing 
nach  Fries  sich  bis  zum  47^  nördlidier  Breite  errtredcea 
würde,  während  es  als  natürlich  umgrenzte  Form  wenig 
über  den  60^  hinausgeht. 

3)  Die  richtige  Abgrenzung  der  Arten  ist  nur  dann 
möglich,  wenn  man  sie  genau  Ton  den  Zwischfmformen 
scheidet.  Es  gi^t  sehr  wenige  Species  von  Hieracium, 
welche  bis  jetzt  präds  und  zugleich  naturgemäss  umgrenzt 
waren.  Dahin  g^&ren  unter  den  deutsdien  und  schweiseri« 
sehen  Arten  vielleicht  bloss  H.  albidum  und  H.  humile, 
d.  h.  diejenigen  zwei,  welche  am  seltensten  durch  Zwischen- 
fcnmen  mit  andern  zusammenhängai.  Alle  andern  werden 
zu  weit  gefasst,  weil  man  nodi  die  nächsten  OHeder  d«r 
Uebergangsreihen  mit  ihnen  comUnirt  Eine  Pflanze,  di«  in 
allen  Stücken  ein  H.  Pilosella  ist,  aber  dn^  primär» 
Schaft  besitzt,  der  V*  oder  *l$  über  dem  Grunde  sich  ga» 
belt,  eine  Pflanze,  die  genau  H.  murorum  ist,  aber  am 
Blüthenstiel  und  an  der  BlüthenhüUe  bloss  spärliche  Drtieen 
hat,  eine  Pflanze,  die  vollkommen  mit  H.  prenanthoides 
übereinkommt,  aber  etwas  grossere  Köpfe  hat  und  an  den 
obersten  Blatten  tinzelne  spärlidie  Drüsen  zeigt,  wird  von 
allen  Hieraciologen  mit  der  betreffenden  Art  vereinigt«  Es 
sind  geringe  Abweichungen,  die  man  aus  der  Einwirknng 
äusserer  Einflüsse  erklärt.  Die  Berücksicbtiguag  der  hybri- 
den oder  Zwischenformen  führt  zu  einem  andern  Eifebnist. 

Die  Methode,  eine  Art  richtig  und  natorg^näss  abzu- 
grenzen, besteht,  wie  ich  in  der  vorhergehendoi  Mittfaeilung 
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angegeben  habe,  darin,  dass  man  sie  auf  Standorten  nnd 
in  Gegenden  beobachtet ,  wo  sie  nidit  in  GescUsdiaft  der 
Zwischenformen  wädist.  Die  vorhin  erwähnten  Abweich- 
ungen kommen  nur  da  Tor,  wo  H.  Pilosella  mit  euer 
furcaten  Zwisohenform  z.  B.  mit  H.  brachiatum  oder 
IL  sphaerooephalam,  wo  H.  murornm.  mit  H.  sub- 
caesium,  H.  caesiam  etc.,  wo  H.  prenanthoides  mit 
H.  cydoniaefolium  gemeinschaftlich  vorkommt.  Man  be- 
obachte irgend  eine  Art  von  Hieracinm  z.  B.  H.  Pilo- 
sella, H.  aurantiacam,  H.  praealtnm,  IL  marornm, 
H.  atpinum,  H.  prenanthoides  auf  den  mannigfaltigsten 
Standorten  einer  Gegoid,  wo  die  von  diesen  Arten  aus- 
gdienden  Zwischenformen  mangeb^  man  wird  sie  sehr  ein- 
förmig, in  ihren  Merkmalen  sdir  constant  und  in  ihrem 
Formenkreis  eng  begrenzt  finden.  Man  besuche  dann  ein- 
förmige Leealitäten,  wo  neben  den  genannten  Arten  audi 
die  sich  an  sie  anschliessenden  Zwischenformen  auftreten; 
sie  werden  sidi  vielförmig,  in  ihr^  Merkmalen  unbeständig 
und  mit  erweitertem  Formenkreis  kundgeben.  Es  zeigt  diese 
Thatsache  unwiderleglidi,  dass  nicht  die  äussern  Einflüsse, 
sondern  die  Anwesenheit  der  Zwischenform  in  Folge  hybrider 
B«fruditungen  die  geringen  Abweidiungen  von  dem  specific 
sdien  Typus  bedingen.  Ich  bezeidine  dieselbe  deiswegen 
als  zurückkehrende  Formen  (formae  reoedentes). 

Um  Missverstandnisse  zu  vermeiden,  wiederhole  idi, 
was  idi  schon  in  der  letzten  Mittheilung  angeföhrt  habe, 
dass  die  Anwesenheit  der  Mittdformen  nicht  unter  allen 
Umständen  das  Vorhandeasein  von  hybriden  Uebergäogen 
(surSckkaloenden  Formen)  in  die  Hauptarten  bedingt.  Es 
giebt  Fälle,  wo  sie  nie  mangeln,  und  andere,  wo  sie  nur 
selten  vorkommen.  Bei  H.  murorum,  das  mit  H.  sub- 
caesium,  bei  H.  Pilosella,  das  mit  H.  sphaerocepha- 
ittfls  gemeinsam  wächst,  sucM  man  sie  nie  vergebens; 
wahrend  H.  mnroruin,  welches  in  Gesellschaft  von  H.  hi- 
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Bpidam  Fr.  und  H.  Pilo8ella,  das  in  GesellBcliAft  mit 
H«  versicolor  Fr.  sidi  findet,  meist  derselben  entbehren. 

Man  darf  die  zorückkehrendai  Formen  nicht  yerwedi- 
sebi  mit  den  Standortsmodificationen  mid  mit  den  constanten 
Varietäten.  Den  trockenen  Exemplaren  ist  ihre  Bedentnng 
freilich  nicht  anzusehen.  läne  eorgfiltige  Prfifiing  anf  dea 
Localitäten  kann  aber  nie  im  Zwafel  lassen.  Die  Standdrtek 
modificationen  geben  mit  den  äussern  Veriiältniseen  gena« 
parallel,  sie  bleibe  coi»tant  mit  ihnen  und  wechsln  mit 
ihnen«  Die  zurückkehrende  Formen  sind  unabhängig  von 
den  Localitäten,  aber  bedingt  durch  die  Anwesenheit  von 
hybriden  oder  Zwischenformen.  Die  constanten  Varietäten 
sind  weder  von  den  äossem  Bedingungen  noch  von  d«r 
Anwesenheit  nahverwandter  Formen  abhängig. 

Fries  führt  in  seinen  beiden  Hieracien-Monograr 
phieen  den  Ausspruch  von  Linn6  als  Ricditschnar  an:  ,,Va- 
rietates  leviores  non  curat  Botanicus^^  Dies»  ist  gewiss 
eine  richtige  und  weise  Massregel,  wenn  es  sieh  um  Bear- 
beitung getrockneten  Matmals  und  lebender  cuhivirter 
Pflanzen,  handelt.  Der  Forscher  aber,  weldier  die  Oewäohse 
in  ihren  natürlichen  Vorkommensrerhältmssea  stndirt,  uMsa 
auch  die  geringste  Abweichung  berficksiditigen ,  nidrt  so- 
wohl um  sie  zu  beschreiben,  als  um  sie  zur  Beurtheiluag 
der  gegraseitigen  Beziehungen  und  Verwandtschaften  zu  be- 
nutizen.  Denn  nicht  selte  reihen  sidi  ifie  mü^edeutendsten 
Modifioationen  schnurfärmig  zu  einer  Formenreihe  zusammen, 
welche  zwei  ganz  yerschiedene  Arten  verbindei  Und  in 
andern  Fällen  geben  diese  unetheblidien  Abweichungen  die 
Grenze  an,'  wcdun  ctie  Einwirkung  der  für  so  mächtig  §•* 
haltenen  äussern  Einwirkungen  reidit. 

4)  Die  naturlicbe  Verwandtsdiaft  zwisdien  dn  man- 
m'gfftltigen  Hieraeien- Formen  klami  nur  dann  riehtig  er» 
fasst  werden,  wenn  man  sie  in  Hatpt-  und  Zwiäehenformta 
sdieidet    Betrachtet  man  alle  als  gkiohwerthig,   so  isb  es 
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gar  nicht  anders  möglich,  als  dass  die  Beziehungen  unwahr 
nfd  die  Gruppen,  in  die  mm  sie  gliedert,  unnatürlich  wer- 
den. Als  Beispi^  möge  gleich  die  erste  ^Gruppe  in  der 
Anordnung  ron  Fries  dienen.  Die  Pilosellina  bestellen 
ans  der  Hanptart  H.  Pilosella  und  aus  Zwischenformen 
xwischen  dieser  Hauptart  und  den  übrigen  Arten  der  Pilo- 
selloiden.  Diess  gilt  wenigstens  für  alle  deutschen  und 
Alpenformen;  über  einige  imdere,  die  ich  nicht  in  der 
Natar  gesehen  habe,  will  ich  kein  Urtheil  abgeben.  Nun 
haben  aber  diese  Zwischenformen  eine  eb^so  innige  Ver- 
wandtsdutft  zu  d#a  Arten  der  übrigen  8eotionen  als  zu 
H.  Pilosella.  Es  giebt  Uebergänge  zu  jenen  wie  zu  dieser. 
Die  meisten  dieser  Zwischenformea^  kommen  audi  als  Ba« 
starde  vor.  Zwei  derselben  sind  auf  künstlichem  Wege 
dnrch  Bastardimcg  erhalten  worden.  Es  i§t  nun  nicht  ein«^ 
zQsdien,  wartMn  der  Bastard  mit  der  einen  Stammart  naher 
terwandt  sein  soll  als  mit  der  andern.  Es  ist  überhaupt 
tAfkt  einzusehen  y  wie  man  Hauptarten  mit  hybriden  oder 
mit  Zwisdienarten  zusammen  in  natürliche  Gruppen  gliedern 
kann,  wie  man  die  Banehmigen  richtig  darstellen  kann, 
irean  man  die  Mittelglieder  nicht  alt  solche  zwischen  die 
Hanpdormtoi  stellt. 

Eine  begreifliche  Folge  der  bisherigeil  Behandlungs* 
weise  ist  ferner  die^  dass  die  nämlkhi»  Zwis^enform  ihrer 
Verwandtsdiaft  nadi  von  dem  einen  Autor  neben  die  eine, 
von  dem  andern  neben  die  andere  Hanptart  gestdH  wird, 
ittd  dass  der  gleidio  Autor  sie  bald  dahin  bald  dorthin 
bringt.  In  den  Symbohie  von  Fries  finden  wir  H.  hispi- 
dum  Fr.  bei  der  Section  Accipitrina,  in  de»  Epicrisis 
desselben  Autors  bei  der  Seetion  Aurella.  Nach  meiner 
▲fesidit  hat  es  eine  gleich  grosse  oder  eine  glekh  geringe 
Bfn-echtigung  für  den  einen  und  den  andern  Platz;  denn 
wab-  die  Alpenform  dieser  Art  betrifft  (die  Pflanze  aus  dem 
Ca«iaeBa  gehört  olme  Zweifel  nicht  hieder),  so  is(  sie  eine 
[1866.  L  8.]  29 
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ICttelform  zwisdien  H.  alpinum  und  H.  prenanthoides 
und  somit  beiden  gleich  sehr  verwandt.  —  Ebenso  gehArt 
H.  nigrescens  Willd.  Ries  in  den  Sjrmbolae  von  Fries 
der  Stirps  H.  vulgati,  in  der  Epiorisis  dagegen  der  Siirps 
H.  alpini  an  und  andere  Autoren  fähren  diese  Pflanse 
geradezu  als  Varietät  von  H.  alpinum  auf.  H.  atratom 
Fr.  steht  bei  Fries  in  der  Gruppe  von  H.  murorum  und 
H.  vulgatum,  bei  andern  Autoren  dagegen  neben  H.  al- 
pinum oder  als  Varietät  in  dieser  Art  sdbst  Beide  Pflaoseo, 
H.  nigrescens  und  H.  atratum^  haben  als  Zwisehenformen 
Verwandtschaften  nach  zwei  Seiten  hin  .und  werden  daher 
mit  gleichem  Rechte  oder  vielmehr  mit  gleichem  Unrechte 
in  die  Alpinum-  oder  in  die  Murorum-Ghuppe  gebracht» 

5)  Die  Unterscheidung  der  Hieracien  in  Haupt-  und 
Zwischenformen  ist  endUch  das  einzige  Mittel,  um  eine 
klare  Uebersicht  über  die  variable  und  verwickelte  Qattnag 
zu  gewinnen.  Diese  Methode  verhält  sich  zu  der  bisherigen 
Behandlungsweise  wie  die  natürliche  Methode  zur  künst* 
liehen  in  der  Systematik  üb^haupt.  Das  künstliche  Stetem 
magdenVortheil  gewähren,  die  Gattungen  sdmell  bestimmen 
und  einreihen  zu  können.  Die  sichere  Bestinimung  und 
die  klare  Uebersicht  ist  nur  durdi  das  natörlidie  System 
möglich.  —  Ebenso  hat  die  bisherige  künstliche  Bearbeitung 
der  Hieracien  gewisse  Vortheile,  wenn  es  sidb  um  die 
Benennung  einer  Zahl  von  unbdnnnten  Formen  bandelt 
Aber  die  vollkommene  Sicherheit  in  der  Bestimmung  und 
in  der  Beherrschung  des  Stoffes  I^t  stdi  nur  durch  die 
natürlidie  Methode  erreichen.  Es  bestätigt  sich  auch  hier 
der  Grundsatz,  dass  das  Wahre  nothwendig  fiir  die  Er* 
kenntmss  auch  das  Lekhteste  ist. 

Die  natürliche  Methode  der  Hieracien  muss  den 
nämlichen  Weg  gehen  wie  die  der  Systematik  fibeiliaapt. 
Wie  diese  zuerst  die  grossen  und  charakteristisdien  Or^ 
nungen  feststellt  und  nach  denselben  dann  die  Ueiaen  iater- 
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mediä]:eB  Ordaangen  bestimmt,  so  moss  die  Bearbeitung 
der  Hieracien  zuerst  die  Haaptarten  als  feste  Marken 
sondern  and  dann  zwischen  denselben  die  Zwischenglieder 
einfSgen.  Auf  diese  Weise  wird  die  verwickeltste  aller 
Gattungen  in  der  Behandlung  yeriiältnisemässig  leicht,  sicher 
wmA  ubersiditlidi.  Vorausgesetzt,  dass  man  die  Hauptarten 
richtig  bestimmt  habe,  was  bei  den  Hieracien  nicht 
schwerer  ist^  als  in  jed^  andern  Gattung,  so  kann  man  die 
intermediären  Formen  auch  für  ein  begr^ztes  Gebiet  ohne 
die  geringste  Sdiwierigkeit  erkennen.  Es  bedarf  dafür  nicht 
Mehr  einer  reichen  Sammlung  mit  Originalexemplaren  und 
eines  grossen  literarischen  Apparats,  wohl  aber  der  Autopsie 
auf  den  Standorten. 

Die  Merkmale  dar  Zwisdienfbrmen  sind  durch  diejeni* 
gen  der  Hauptarten  bestimmt.  Die  Zwisdienformai  sind 
daher  yermittelst  dieser  Beziehung  leicht,  ohne  dieselbe 
aber  me  sicher  zu  erkennen.  Hierm  wddie  idi  gänzlich 
Ton  Fries  ab,  wdcher  diese  Beziehung  verwirft:  „Hiera* 
oittm  Auriculo-Pilosella  1.  Filosello-Auricula  est  titulos  ma- 
zisie  vagus;  numquam  idem  a  diversis  collectoribus  reoq>i, 
Bomquam  nostnun  primitivum'^  Könnte  man  dies  nicht  Yon 
jeder  Zwischenform  sagen?  Aber  was  würde  es  gegen  den 
Namen  von  H.  eaesinm  z.  B.  beweisen,  wenn  ich  sagte: 
H.  caesium  Fr.  ist  eine  aihm  unbestimmte  Bezeichnung; 
TOD  den  Botanikern  und  Hieraciologen  erhält  man  die  yer- 
schiedensten  Formen  und  selbst  der  Autor  bestimmt  mit 
diesem  Namen  eimg»  Formen,  die,  wie  sich  aas  den  Be- 
obachtongen  auf  den  Standorten  ^rgiebt,  sieher  nidit  zu« 
sanunengehören.  Das  Nämliche  gilt  für  H.  suecicum  Fr. 
md  fiele  andere. 

Wer  möchte  wohl  aus  der  Diagnose  H.  brachiatum 
beHtimaen  und  van  den  übrigen  gabel^altigen  Hieracien 
mtarsoheiden  können?  Aber  kein  irgendwie  aufmerksamer 
flaimkr,  der  dte  VorhoHMWpeYejffaältoisse^  und  die  morpbo«. 
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logischen  BeziehnDgen  za  beachten  und  beortheilen  Torsteht, 
wird  H.  brachiatum  verkennen,  wenn  er  weiss,  dass  es 
die  Mittelform  zwischen  H.  Pilosella  and  H.  praeaKam 
ist.  —  Mit  dem  vorhin  erwähnten  H.  Anricnlo-Pilosella 
oder  H.  Pilosello-Aoricula  hat  es  ütmgens  eine  eigene 
Bewandtniss,  welche  erklärt,  warum  Fries  unter  djeaem 
Namen  nie  sein^  schwedische  Pflanze  erhalten  hat.  Die 
Pflanze,  die  m  Iflitteleurc^a  und  in  den  Alpen  vorkonratt, 
ist  nämlich  von  der  nordischen  wesentlidi  verschieden,  wie 
auch  unser  H.  Auricula  von  dem  nordischen  abweidiL 
Die  Verschiedenheit  bei  (Mesem  letatem  ist  iminerhin  ao 
gross,  dass  in  der  Beschreibang  von  Linne  6i»  sädlidbe 
Pflanze  nicht  erkannt  wird  und  dass  von  vielen  Botanikern 
H.  Auricula  Lin.  in  andern  Arten  gesucht  wnrde.  Wie 
das  nordische  H.  Auricula  zum  sädtidMn,  so  verhält  sich 
auch  die  nordische  Mittdform  zur  südlich^L  In  der  Dia- 
gnose von  H.  auriculaeforme  Fr.  wird  Niemattd  die 
Mittelform  von  H.  Auricula  und  H.  Pilosella,  die  in 
Deutschland  und  den  A^en  mit  den  beiden  Hanptaitea 
vorkommt,  erkennen,  nnd  es  ist  daker  begreif lidi,  dnsa 
auch  Fries  aus  unsem  Gegenden  nidit  seine  Pflaoae  er^ 
halten,  konnta  Diese  Sachlage  scheint  mir  eher  fBr,  als 
gegen  die  Mittelformen  zu  sprechen,  da  wir  sehen,  dass 
dieselben  in  gleichem  Verhältniss  wie  die  Hauptarten  sich 
verändern.  Die  nähern  Nadnraise  w^rde  ich  in  den  S|Hltem 
Mittheilungeo  geben. 

Idk  habe  in  dem  vorstehenden  An&ntaEei  midb  einläse» 
lieh  gegen  die  bisherige  Methede  in  der  Bdiandlang  der 
Qnttung  Hieracium  und  gegen  die  Resultate  dieser  Me- 
thode in  den  vorliegenden  Monographieen  aussprsohen  «m^M'^r, 
Es  liegt  mir  dabei  nichts  ferner^  als  dass  idb  die  hohen 
Verdienste  der  Männer^  die  sich  mit  der  sdiwierigen  flialhi^ 
beschäftigt  haben,  schmälern  möchte.  Ich  verehre  üive 
grosse  Formen-  und  Literaturkenntuss   so  Wie  den 
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treffUchen  Scharfsinn  nnd  Takt»  weldier  sie  bei  der  Unter- 
scheidiing  da*  Formen  geleitet  hat.  kh  anerkenne  mit  Be- 
wunderung, wie  weit  es  Fries  mit  so  unvollkommenen 
Mitteln  in  der  natargemässen  Abgrenzuug  der  Formen  ge- 
bracht hat,  so  dass  eine  neue  Bearbeitung  wesentlich  auf 
seinen  Errungenschaften  fortbauen  kann.  Die  Anerkennung 
einer  yorsüglichen  Leistung  darf  uns  aber  nie  hindern,  nach 
einer  bessern  xu  stieben,  die  unvollkommene  Methode  durch 
eine  v<^ommeitöre  zu  ersetzen,  zu  den  bisherigen  Mitteln 
der  Erkenntniss  neu«  hinzuzufügen.  Der  fblgende  Fort- 
sdiritt  ehrt  am  best^  den  vorhergehenden,  und  ein§  Leist- 
ung stellt  sich  das  beste  Zeugniss  ihres  Werthes  aus,  wenn 
aie  eine  fernere  Leistung  möglich  und  nothwendig  macht. 
Uebrigens  ist  die  Forderung,  dass  die  Pflanzenformeu  nicht 
in  den  Herbarien  nnd  Gärten,  sondern  auf  ihren  natürlichen 
Statidoiten  studirt  werden  müssen,  schon  längst  und  wieder- 
holt ausgesprochen  worden.  Wenn  etwas  in  dieser  Richtung 
SU  than  übrig  blieb,  ao  war  es  Uoto,  den  Grundsatz  con- 
»eqnent  durehzoführen  und  aus  ihm  die  logischen  Folger- 
ungen zu  zieh^,  welche  sich  mit  Notibwendigkeit  ergeben. 


Herr  Kägeli  berichtet  femer: 

„üeber    Versuche,     betreffend    die    Capillar- 
wirkungen    bei  vermindertem  Luftdrucke", 
welche  derselbe    gemeinsam   mit  Hm.  Dr.   Schwendener 
angestellt  hat. 

Die  Ontersudiungen  über  das  Verhalten  enger  Gapillar- 
rßhren  bei  vermindertem  Luftdrucke  wurden  durch  ein  pflanzen- 
physiologisches  Problem  veranlasst.  Die  belaubte  und  kräftig 
▼egetirende  Pflanze  verdunstet  eine  grosse  Menge  von  Wasser, 
wekdiee  von  der  Wurzel  angenommen  und  durdi  den  Stamm 
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tmd  die  Aeste  empor  gefährt  wird.  Die  Frage,  darofa  weldie 
Kräfte  diese  Arbeit  geleistet  werde,  hat  die  PflaozenphTBio- 
logen  vielfach  besdiafttgt.  Man  hatte  (rtther  die  CapillaritSt 
dafür  in  Anspruch  genommen  and  ist  in  neuester  Zdt 
wieder  auf  diese  Theorie  zurückgekommen^ 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  aus  der  Päanee  aus- 
fliessendes  Wasser,  wie  man  es  beim  ThrSnen  der  Wem* 
reben  und  bei  dnigen  normalen  Ausscheidungen  beobachtet, 
nidit  durch  Gapillarwirkungen  gehoben  werden  kann.  Da** 
gegen  liesse  sich  denken,  dass  das  Wasser, .  welches  von  der 
Verdunstung  aus  den  Blfittem  weggenommen  wird,  dordi 
Haarröhrchenanziehung  ersetzt  würde. 

Wenn  man  eine  Capillairöhre  in  Wasser  stellt,  so 
steigt  dasselbe  bis  auf  eine  durch  ihre  Weite  bestimmte 
HShe.  Lässt  man  sie  stehen,  so  verdunstet  fortwäbr^d 
eine  gewisse  Menge  aus  der  Oapillarröhre  und  wird  durch 
nachströmendes  Wasser  ersetzt  —  Füllt  man  eine  weite 
Röhre  mit  feinem  Sand  und  stellt  dieselbe  mit  dem  anteni 
Ende  in  Wasser,  so  befeudit^t  sich  der  Sand  und  die  Vei^ 
dunstung  am  obem  Ende  zieht  fortwäbr^d  das  Wasser 
empor.  —  Hieher  gehört  auch  der  bekannte  schöne  Ver* 
such,  der  schon  vor  längerer  Zeit  von  Lieb  ig  ausgeführt 
wurde.  Eine  mit  einer  Blase  verschlossene  und  mit  Wasser 
gefüllte  Glasröhre  wird  mit  dem  offenen  Ende  in  ein  Gefass 
mit  Quecksilber  gestellt;  das  Wasser  verdunstet  durch  die 
Blase  und  das  Quecksilber  steigt  Us  zu  ^ner  gewissen 
Höhe,  aber  nicht  über  dieselbe,  da  bei  länger  andauernder 
Verdunstung  Luft  durch  die  Blase  eintritt. 

In  diesen  Fällen  ist  es  zugleich  die  Capillarität  und 
die  Verdunstung,  weldie  ein^  aufstehenden  Wasserstrom 
möglich  machen.  Die  Arbeit  wird  wohl  allein  von  der  Ver« 
dunstung  geleistet  und  dafür  dne  entspi-echende  Wärme* 
menge  verbraucht.  Um  ein  Wassertheilchen,  auf  welchem 
jüdiit  bloss  der  Druck  eiuer  Atmopbäre  lastet,  sondern  aa 
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wdcheia  überdem  eine  Quecksilbersäale  von  12  Zoll  oder 
ane  WaBsersäde  you  14  Fuss  hängt,  loszureissen  nnd  yer- 
dünsten  zu  machen,  bedarf  es  nnter  übrigens  gleichen 
Umständen  einer  grössern  Kraft,  als  wenn  auf  das  Wasser- 
theilchen  bloss  die  Atmosf^äre  drückt,  in  gleicher  Weise 
wie  letzteres  schwieriger  verdunstet  als  dn  anderes,  das 
einem  verminderten  Luftdruck  ausgesetzt  ist 

Handelt  es  sich  nun  darum,  in  wiefern  diese  Erschein- 
ung zur  Erklärung  des  Saftsteigens  in  der  Pflanze  benutzt 
werden  darf,  so  ist  zunächst  die  Frage  zu  beantworten,  wie 
hoch  überhaupt  die  Flüssigkeit  in  Capillarröhren  steigen 
könne.  Ich  war  früher  der  Ansicht,  dass  die  Höhe  nicht 
überschritten  werde,  welche  dem  Luftdrucke  das  Gleich- 
gewicht halte;  und  ich  habe  dessnahen  bei  einer  Besprech- 
ung der  Ursachen,  welche  ^as  Saftsteigen  veranlassen,  die 
Wirksamkeit  der  Verdunstung  in  den  Blättern  als  32  Fuss 
Wasserhöhe  in  die  Berechnuog  eingeführt  (Pflanzenphys, 
Untersuch.  I  pag.  28.  1855). 

Diese  Annahme,  dass  in  einer  Capillarröhre  oder  in 
einem  Gapillarsystem  das  Wasser  nicht  über  32  Fuss  zu 
steigen  vermöge,  stützte  sich  auf  folgende  zwei  theoretische 
Betrachtungen. 

Wenn  die  Flüssigkeit  in  einer  GapillaiTÖhre  durch  den 
Zog  des  concaven  Meniscus  empor  gehoben  wird,  so  wirkt 
der  letztere  wie  der  Kolben  einer  Pumpe.  Das  Wasser 
steigt  unter  dem  Meniscus  empor.  Wird  die  Röhre  so  enge, 
dass  das  Wasser  in  Folge  dieses  Zuges  über  32  Fuss  steigen 
sollte,  so  kann  es  dieses  Maass  nur  um  so  viel  überschreiten, 
als  es  seine  Cohäsion  erlaubt.  Diese  ist  aber  nach  den 
Versuchen  von  Buijs-Ballot,  Gaylussac  u.  A.  so  gering, 
dass  sie  vernachlässigt  werden  kann,  indem  sie  für  Wasser 
von  10^  nur  einer  Flüssigkeitsäule   von  5  M.M.  das  Oleich- 
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gewicht  hält^).  —  Wollte  man  aber  Dach  der  Theorie  von 
Laplace  das  Steigen  in  den  Gapillarröhren  moht  dnreii 
den  ^ug  des  concaven  Menigcns,  sondern  durch  den  tiber- 
wiegenden Moleculardnick  der  untern  ebenen  Fläseigkeits* 
Oberfläche  geschehen  lassen,  so  würde  die  Analogie  mit 
einer  Pumpe  gleichwohl  bestehen.  Denn  ungeaditet  dieses 
Moleculardrucks  reisst  die  Wassersaule  jedesmal  Ton  dem 
Kolben  ab,  sowie  dieser  32  Fuss  über  das  WassemiTeau 
sich  erhebt*). 

Sehen  wir  von  dieser  Analogie  einer  Capillarröhre  mit 
der  Pumpe  ab,  und  berficksichtigen  wir  bloss  die  Spannuugs- 
Verhältnisse  in  der  Flüssigkeitssäule  einer  CapillaiTÖhre  und 
deren  wahrscheinliche  Consequenzen ,  so  ergiebt  sich  Fol- 
gendes. Die  Wassersäule  am  Grunde  einer  Capillarröhre 
hat  die  nämliche  positive  Spannuug  wie  das  umgebende 
Wasser.  Nach  oben  nimmt  die  Spannung  ab,  und  auf  einer 
Höhe  von  32  Fuss  ist  sie  gleich  derjenigen,  welche  eine 
Wasserfläche  in  dem  luftleeren  Raum  zeigt.  Wasser  unter 
der  Luftpumpe  geräth  aber  ins  Kochen.  Da  der  Druck  in 
einer  32  Fuss  hohen  Capillarröhre  in  gleichem  Maasse  ver- 
mindei-t  ist,    wie   in  der  Luftpumpe,    so    müsste    in   dieser 


1)  Nachträglich  ist  68  mir  unwahrscheinlich,  dass  die  bei  den 
erwähnten  Versuchen  mit  Metallplatten,  die  horizontal  amf  da« 
Wasser  gelegt  and  durch  Gewichte  abgerissen  wurden,  gefundeoe 
Cohäsion  auch  auf  das  Verhalten  des  Wassers  in  geschlossenen 
Röhren  angewendet  werden  könne. 

2)  Man  dürfte  vielleicht  hiegegen  einwenden,  dass  der  Mole- 
culardruck  nicht  bloss  an  den  freien  Wasseroberflachen  wirke,  son* 
dem  auch  da,  wo  das  Wasser  die  Wandungen  berührt;  letztere  An- 
nahme scheint  mir  nicht  gerechtfertigt,  wie  ich  später  no<^ 
zeigen  werde. 
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Böhe  Dampfbildttiig  erfo^ea  und  damit  weiteres  Steigen 
aQmöglich  werden^). 

Bei  der  BearMtung  der  Mikrophysik  für  de»  y^m 
Seh  wendener  und  mir  herausgegebene  Buch  „das 
Mikroskop''  kam  das  Thema  des  Steigens  in  sehr  engen 
Capillarröhren  wieder  zur  Sprache,  und  obgleich  wir  zu- 
näebst  keinen  Grund  hatten,  an  der  iUchtigkeit  der  eben 
gemachten  Folgerungen  zu  zweifeln,  so  war  es  doch  nöthig, 
durch  Versuche  hierüber  Gewissheit  zu  erlangen.  Die  ersten 
Beobachtungen  eigaben  ein  scheinbar  günstiges  Besultat. 

Bevor  wir  an  die  eigentliche  Frage  giengen,  schien  es 
zweckmässig,  zu  prüfen,  ob  die  bekannten  Gesetze  der  ca* 
pillaren  Anziehnng  auch  für  mikroskopisch  enge  Röhrohen 
bis  zu  den  äussersten  Grenzen  der  Wahmehmbarkeit  Gelt- 
ung haben.  Die  Höhe,  bis  zu  welcher  Flüssigkeiten  in  ca* 
pillaren  Röhren  emporsteigen,  steht  bekanntlich,  soweit  die 
Beobachtungen  räch^,  im  umgekehrten  Verhältpiss  zum 
Durcbmeeser^  Für  eine  Röhrenweite  von  1  M.M.  betr^ 
sie  SO  und  für  eine  solche  von  Vio  M.M.  300  M.M.  Gilt 
dieses  Gesetz  audi  für  Röhren  von  Vioo«  und  V^^^^o^  MM. 
Durchmesser,  so  wie  für  noch  engere,  zu  denen  man  die 
Molecularinterstitien  der  ZeUmembranen  rechnen  kann? 

Es  versteht  sich,  dass  die  experimentelle  Prüfung  jeden- 
falls nicht  unter  eine  Weite  von  ^lto9o  M.M.  g^en  kann, 
weil  engere  Lumina  nidit  mehr  mikroskopisch  zu  messen 
sind.  Die  Erfahrung  zeigte,  dass  aus  änderen  Ursachen 
nicht  einmal  diese  Grenze  zu  erreichen  ist. 

Weil  es  nicht  möglich  ist,  direkt  die  Steighöhe  zu  be- 


S)  Hiebet  wurde  nicht  berücksichtigt,  dass  die  Dampfbildung  in 
einer  Capillarröhre  in  anderer  Weise  erfolgen  könnte  als  in  einem 
weiten  Oefass,  was  allerdings  der  Fall  ist.  Ich  werde  hierauf  später 
•eok  anrüekkonuMa. 
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obaohteüt  so  muss  man  die  Kraft  der  oapillaren  AoEiehong 
bestimmeD,  da  aus  dieser  auf  jene  geschlossen  werden  kann. 
Zu  diesem  -  Bebiife  wurden  fein  ausgezogone  Glasrohrchen 
von  0,003—0,01  M.M.  Weite  mit  Wasser  gefüllt,  dann 
mittdst  emes  Korkes  in  das  umgebogene  untere  Ende  A 
äner  langen  aufrechten  Röhre  B  so  eingefügt,  dass  die 
feine  Spitze  nach  innen  gekehrt  War,  und  hierauf  sorgfältig 
▼erkittet.  Wurde  nun  in  den  langen  Schenkel  B  Quecksilber 
eingegosseu,  welches  die  Luft  unterhalb  A  comprimirte,  so 
nmsste  sidi  zeigen,  auf  welche  Höhe  x  der  Druck  gesteigert 
werden  konnte,  bis  das  Wasser  aus  der  Gapillarröhre  ver* 
drängt  und  durch  Luft  ersetzt  wurde.  Die  Höhe  x,  mil 
13,6  multiplizirt ,  giebt  die  Länge  einer  Wassersäule  von 
gleichem  Gewicht,  welche  somit  als  das  Maass  der  Capilkr^ 
anziehung  zu  betrachten  ist  und  welche  die  Höhe  anzeigt, 
bis  zu  welcher  das  Wasser  in  dem  verlängert  gedaditen 
Röhrchen  emporsteigen  würde.  In  folgender  Tabelle  sind 
die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Resultate  zusamm^gestellt. 


Dorchmesser  des 

Gapillarrdhrchens 

in  M.  M. 

Höhe  des  Queck- 
silbers in  M.  M. 

Höhe  der  ent- 
sprechenden Was- 
sersäuIeinMetern. 

Berechnete  Steige 

höbe  des  Wasaen 

in  Metern. 

0,009 

280 

3,11 

3,33 

0,008 

290 

a9i 

8,75 

0,004 

'       520 

7,02 

7,5 

0,003 

810 

10,93 

10,0 

Däss  die  beobachtete  Höhe  nicht  genau  mit  derjenigen 
übereinstimmt,  welche  die  Rechnung  ergiebt,  rührt  jeden- 
falls zum  Theil  von  den  unvermeidlichen  Fehlem  in  der 
Bestimmung  des  Durchmessers  her;  andern  Theils  mögen 
aber  auch  noch  Ursachen  mitwirken,  welche  sich  der 
Beurtheilung  entziehen.  Das  Experimentiren  mit  so 
feinen  Röhrchen,  wie  die  hier  angewendeten,  ist  überhaupt 
mit  Schwierigkeiten  verbunden,    an  die  .saan   mm  Yocans 
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Hidit  denken  würde.  Schon  das  Füllen  derselben  maobt 
sich  meist  sehr  schwer.  Das  Wasser  mnss  auf  der  weitem 
Snssem  Seite  so  weit  reichen,  dass  die  Wirksamkeit  des 
daselbst  befindlichen  breitern  Meniscus  gegenüber  derjenigen 
des  schmalen  innem  Meniscus  yersdiwindet.  Lässt  man  nun 
das  Wasser  an  dem  breitem  Ende  eintreten,  so  condensireii 
sich  im  dünnem  Ende  sehr  häufig  kleine  WasserträpfcbeiTi 
welche  mit  luftfuhtenden  Räumen  altemiren,  tmd  das  weitere 
Füllen  unmöglich  machen.  Lässt  man  das  Wasser  dagegen 
an  dem  engem  Ende  eintreten,  so  geht  das  Füllen  sehr 
langsam  vor  sich,  und  kann,  selbst  wenn  der  Dmck  einer 
Quecksilbersäule  von  700—800  M.  M.  zu  Hülfe  genommen 
wird,  Stunden  und  selbst  Tage  erfordern.  Ist  endlidi  die 
Höhlung  bis  zu  einer  Weite ,  wo  die  Capillarwirkung  ver- 
nachlässigt werden  darf,  gefüllt,  so  zeigt  die  mikroskopische 
Untersuchung,  welche  zur  Controle  immer  angewendet  werdto 
muss,  dass  sich  im  feinen  Theile  der  Röhre  mittlerweile 
Luftbläschen  ausgeschieden  haben,  welche  dieselbe  unbrauch* 
bar  machen.  Diese  Lufbausscheidung  tritt  auch  in  soeben 
firisch  gezogenen  Röhren  ein  und  zwar  um  so  eher,  je  enger 
sie  sind.  Zuweilen  entwickelten  sich  diese  Luftbläschen  erst 
nach  dem  Einkitten,  und  wir  überzeugten  -uns  nachträglich 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  hievon,  nachdem 
sich  herausgestellt  hatte ,  dass  die  Capillarwirkung  einen 
weit  grossem  Dmck  aushielt,  als  man  erwarten  konnte.  Es 
stellte  sich  also  die  Nothwendigk^t  heraus,  die  fnnen  R(9ir- 
chen  nicht  bloss  vor,  sondern  auch  nach  dem  Versuche 
mikroskopisch  zti  prüfen. 

In  Folge  dieser  Uebelstände  blieben  die  meisten  der 
angestellten  Versuche,  und  insbesondere  alle  diejenigen  er* 
folglos,  welche  mit  Röhrchen  von  nur  0,001— -0,002  M.  M* 
im  Durchmesser  angestellt  wurden.  Diese  letztern  hielten 
einen  Dmck  von  3—4  Atmosphären  Tage  lang  aus.  Als 
€tmnd  davon    Ueseen   sich   zwar   in  d&a.   meisten  Fällen^ 
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weaigßteo»  theilweise,  die  UnterbrediaDgen  in  der  ilüssig- 
keit,  die  nacbträglidi  beobachtet  wurden,  ansehen.  Allein 
iie  waren  dodi  nidit  immer  vorhanden,  nnd  in  dieeem  Falle 
blieb  die  Ursaiche  dee  oolossalen  Wi4er8tande6  nnan^eUärt 

Die  Versnche  ergeben  also^  dass  Böhrm,  derMiDnrdt- 
»eieer  nioht  nnter  0,003  M.M.  sinkt,  rödcsichtliofa  der  Ca- 
pillarkraft  aidi  dem  gewöhnlichen  Gesetze  (ügen.  Ob  sidi 
feinere  Capilkurr obren,  wie  aus  den  soebra  erwähnten  That- 
saohen  hervorzugehen  ecbeint,  anders  verhalten  nnd  ob  in  den- 
eelben  mit  Abnahme  des  Durdimessers  die  Capillarkraft  in 
steigender  Progression  zunehme,  bleibt  experimentell  vor- 
erst  noch  unentsohiedeo. 

Die  Frage,  ob  sich  die  CapiUarröhre  wie  eine  Pumpe 
verhalte  und  ob  unter  dem  Meniscus  die  Flüssigkeit  nur 
so  hoch  steige,  als  es  der  äussere  Luftdruck  verlangt,  konnte 
Mrf  zwei  Wegen  entsdiieden  werden.  Entweder  musste  bei 
gewöhnlichem  Luftdrücke  der  grösste  Theil  der  Wassersäule 
^rdi  Quecksilber  ersetzt,  oder  es  mußten  die  Versudie  bei 
vermindertem  Luftdrücke  (unter  der  Luftpumpe)  angestellt 
werden.  Anfänglich  wurde  der  erste  W^  versucht,  aber 
der  bedeutenden  Schwierigkeiten  w^en  bald  verlasseo.  Eine 
mit  einem  beweglichen  Gelenk  versehene  Röhre,  welche 
horizontal  gelegt  und  aufgerichtet  werden  konnte,  ^thiek 
etwa  26  Zoll  Quecksilber  und  über  demselben  Wasser;  unf 
das  obere  Ende  wurde  eine  fein  ausgezogene  UapilhiiTÖhre 
von  weniger  als  0,003  M.M»  Weite  eingekittet.  War  die  .weite 
Bc^e  über  dem  Quecksilber  bis  in  ihr  capülares  Ende  mit 
Wasser  gefüllt,  so  wurde  die  Quecksilbersäule  allmählich  in 
senkrechte  Lage  gebracht  und  somit  das  unter  dem  capil- 
laren  Meniscus  befindliche  Gewicht  auf  mehr  als  eine  Atmo- 
sphäre gesteigert 

Die  schwer  zu  überwindende  Aufgabe  bestand  darin, 
dea  Raum  über  dem  Quecksilber  bis  zum  ciq[>illai«n  Me* 
nisotts  nut  Wasser  zn  föllen  ohne  die  genialste  Unterbr6<di*> 
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ong  don^  Luft.  Aber  wenn  aadi  diese  gelang ,  so  warden 
doch  immer,  wie  die  Uniersaehaog  mit  starken  Lupen  zagte, 
in  dem  f^nen  d^illarröhrenende  einige  Lsftbt&sehen  aos- 
gsschieden,  und  in  Folge  dessen  trat  ein  Zerreissen  der 
Wassersäule  und  ein  Sinken  des  Quecksilbers  ein.  Es  ist 
überiüssig,  auf  die  Methode  näher  einzutreten,  da  die  Ver- 
sudie  ein  Resultat  nicht  ergaben.  Das  Zerreissen  der  Wasser« 
säule  unter  dem  Capillarröhrchen  modite  ebenso  wdü  dnrdi 
die  Lufkausscheidung  teranlasst  werden^  als  man  darin  eine 
Analogie  mit  dem  Vorgänge  in  einer  Wasserpumpe  finden 
kennte. 

£s  wurde  daher  der  andere  Weg  betreten,  weldier 
durch  Anwendung  der  Luftpumpe  die  Capillandhren  auf 
eine  massige  iäi^e  reduzirte  und  den  Versuch  somit  sdhr 
yereinfudite.  Es  war  die  Frage,  ob  bei  dem  verminderten 
Luftdrücke  die  Flässiglceit  in  der  GapiHarröhre  ebenso  hoch 
steige  als  beim  Druck  einer  vollen  Atmosphäre,  oder  ob 
ne  wie  in  einer  Pumpe  nur  eiite  dem  Auftriebe  entspre^ 
diead»  HiSie  erreidie.  Die  ersten  Versudie  wurden  mü 
concentrirter  Schwefelsäure  angestellt;  wegen  der  {p*08sea 
Uubewegüchkeit  der  Flüssigkeitssitade  ergaben  sie  zunächst 
keine  deutlichen  Resultate. 

GöBstiger  efwies  sich  das  Wasser.  Itt  emer  Gapillar- 
röhre,  deren  Weite  zwischen  0,22  und  O,!^  M.M.  yarürte 
und  derefr  dünaeree  Ende  nach  oben  geridbte^  war,  stieg 
das  Wasser  bei  gewöhnücheui  Luftdruck  bis  zu  einer  Höhe 
▼•a  160  M.NL  Bekn  Auspumpen  (kr  Luft  sank  das  Bavo* 
m0ter  der  Lvf^umpe  raech  auf  4,  5  —5  M.M .  und  während 
es  die  leMen  20M.M.  zurikklegte,  sank  auch  die  FUMg« 
keü  k  der  GapiHarrShre  von  160  auf  60  M.li  Es  ?nirde 
Bun^  zu  iriederhotlen  Malm  etwas  Luft  zugdassen  und  hierauf 
wieder  ausgepumpt.  Die  Flttssigheitssäale  in  der  Capillar* 
röhffe  stieg  jedesmal^  Iris  zur  urspritaiglicitön  Höhe  und  sank 
beittAuspaofen  wieder  auf  das  bezeidmete,  dem  Bttrom^ter» 
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istande  aonäherod  eotsprecheode  Niveau.  Die  Läoge  dar 
capUIaroD  Waaeersäule  betrug  z.  B.  bei  eiuer  QuaoksUber- 
hohe  von  8—9  M.M.  110—120  M.M.  und  aabin  in  der 
Folge,  während  allmählicli  Lpft  von  aussen  eindmg,  in 
nahezu  entsprechendem  Verhältnisse  zu. 

Diese  Thatsadien,  welche  unvericennbar .  auf  einen  un- 
mittelbaren oder  mittelbaren  Zusammenhang  zwischea  Steig* 
höhe  und  Luftdruck  hindeuteten,  schienen  die  Vermuthnng 
zu  bestätigen ,  dass  unter  dem  conoaven  Menisons  der  Ca* 
pillanöhre  die  Flüssigkeit  auf  Reiche  Weise  sich  erhebe 
wie  unter  dem  Kolben  der  Pumpe.  Allein  fortgesetzte  Ver- 
sudhe  mit  Capillarröhren  von  verschiedener  Weite«  bei  yer- 
schiedener  Temperatur,  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  und 
mit  verschiedenen  Modificationen  der  Einriditung  bewiesen 
die  Unrichtigkeit  dieser  Erklärung.  Sie  zeigten  zwar  alle, 
dass  bei  Flüssigkeiten,  die  der  Verdunstung  fähig  sind,  mit 
^  Zu-  und  Abnahme  des  Luftdruckes  die  Steighöhe  ia 
der  Capillarröhre  wechselt,  dass  diese  Höhe  aber  nicht  die 
nämliche  ist,  wie  der  Luftdruck,  wenn  derselbe  in  eine 
Flüssigkeitssäule  übertragen  wird. 

Was  die  Methode  der  Operation  betrifft,  so  wurden 
die  Versuche  in  folgender  Art  ausgeführt. 

Eine  Glasröhre  von  o.  350  M.M.  Länge  und  15  M.M. 
Weite,  welche  unten  mit  einem  Ansatz  versehen  war,  vermittelst 
dessen  sie  unmittelbar  auf  den  Teller  der  Luftpumpe  auf- 
gesteckt werden  konut^,  diente  als  Bedpient.  Li  diese 
Röhre  wurde  ein  Reagensgläschen  mit  etwas  destülirtem 
Wasser^  in  welches  die  zu  prüfenden  Capillarröhren  ge- 
taucht worden,  eingelassen  und  je  nach  Bedürfoiss  auf  ver* 
sehiedena  Qöhm  eingestellt,  was  vermöge  der  schwacbsD 
Reibung)  die  durch  zwei  aufgekittete  Eorklamellea  hervor- 
gerufen wurde  ^  leicht  zu  bewerkstelligen  war.  Die  Bad* 
pientmuröhre  konnte  oben  duroh  ^en  Eaotschul^frQpfea 
henaeti^  v^rachlosseu  werden,  und  eine  Stricknadel»  weUie 
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rieh  in  demselb^  auf  und  ab  bewegen  Uess,  '  dieote  zor 
BefestiguDg  der  Capillarröhrchen  bei  jenen  Versuchen,  wo 
dieselben  erst  nach  dem  Auspompen  der  Luft  in  das  Wasser 
dngeiancht  wurden.  Wo  diese  nicht  der  Fall,  wurden  die 
Böhrchen  einfach  durch  eine  federnde  Korklamelle  gesteckt. 
Dadordi  wurden  sie  in  beliebiger  Höhe  und  ungefähr  in 
der  Mute  des  Recipienten  festgehalten,  somit  vor  der  £e- 
röhrung  mit  dessen  Wandung  und  vor  dem  Einfliessen  con- 
densfrter  Wasserdämpfe  während  der  Dauer  des  Versuches 
möglichst  geschützt. 

Beztiglieb  der  weitern  Vorsiditsmassregeln  bemerke  ich 
nodi,  dass  zu  jedem  Versuch  die  Gapillarröhren  frisch  an- 
gefertigt  wurden.  Wenn  dieselben  nur  einige  Tage  alt  sind, 
so  werden  sie  wegen  der  an  ihrer  Oberfläche  verdichteten 
Luftschichte  unbrauchbar,  indem  bei  vermindertem  Luft- 
drücke diese  Luft  sich  ablöst  und  kleine  Blasen  bildet,  die 
die  Wassersäule  unterbrechen.  Alte  Gapillarröhren  köonei» 
nur  dadurdi  brauchbar  gemacht  werden,  dass  man  längere 
Zeit  hiftfreies  Wasser  durchzieht  oder  dass  man  sie  mit 
Alkohol  und  A^er  reinigt.  Frisch  gezogene  Röhren  be* 
dürfen  dieser  Reinigungsmittel  nicht.  —  Eine  andere  wichtige 
Begel  besteht  darin,  dass  man  zu  den  Versuchen  nur  frisch 
ausgekochtes  Wasser  verwendet,  weil  sonst  ebenfeUs  beim 
Blitleeren  der  Luftpumpe  äoh  Luftbläsohen  in  der  capilhjuren 
Wassersäule  aussctieiden  und  das  Gelingen  vereiteln.  -- 
Eine  üapilkuröhre,  in  welcher  mehrere  Glasbläschen  das 
Wasser  unterbrechen)  wird,  besonders  wenn  sie  sehr  eng 
ist,  am  besten  entfernt  und  durch  eine  frische  ersetzt. 

Ehe  die  Versudie  und  deren  Ergebnisse  näher  dar« 
gelegt  werden,  4ärfte  es  zweckmässig  sein,  die  möglichen 
Ursachen ,  welche  auf  dae  Sinken  der  Flässigkeit  in  der 
Gapillanrobre  beim  Auspumpen  der  Luft  Einfluss  haben 
könnten,  zu  ^fen,    weil  von  dem  Resultat  dieser  Prüfung 
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die  später  '  mitzotheilenden  Versuche  wesentltdi  bedingt 
wurden. 

Das  Nächstliegende  ist  die  Annahme,  es  möchte  der 
Rücksdilftg  der  aus  der  Capillarrähre  langsamer  ausströ- 
menden Luft  das  Niveau  der  Flüssigkeit  in  derselben  herab- 
drücken. Da  nämlich  beim  Auspumpen  die  Luft  aus  dem 
Reeipienten  schneller  abfliesst  als  aus  der  OapHlarrohre,  so 
muss  die  V€9*mehrte  Spannung  in  der  letztem  einen  ent- 
sprechenden Druck  ausüben«  Doch  lässt  sdton  a  priori  die 
Berücksichtigung  der  wirkenden  Kraft  und  der  iu  Bewegung 
zu  setzenden  Masse  nur  einen  sehr  geringen  Effekt  erwar- 
ten; und  die  experimentellen  Thatsachen  beweisen,  dass  der- 
selbe  ganz  yemachlässigt  werden  kann. 

In  einem  bestimmten  Falle  z.  B.  betrug  die  Steighohe 
des  Wassers  in  der  Capillarröhre  151  M.M.;  das  leere 
Ende  der  letztem  ragte  noch  um  116  M.M.  vor;  die  Tem- 
peratur war  6^G.  Beim  Auspumpen  blieb  das  Niveau  in 
der  Capillarröhre  unbeweglich,  bis  der  Barometerstand  unter 
8  M.M.  zurückgieng.  Wurde  in  den  bis  auf  20  M.M.  Ba- 
rometerstand ausgepumpten  Reeipienten  plölslich  Luft  ein- 
gelassen, so  stieg  jenes  ebenso  plötzlidi  um  1  M.M.  und 
sank  dlMU  langsam  (in  1-^2  Minuten)  auf  seinen  fräierü 
Stand.  Wurde  darauf  die  Verbindung  zwischen  dem  loA- 
erfiHlted  Redpi^ten  und  dem  entleerten  Hohlraum  der  Luft- 
pumpe durdb  Drehen  des  Hahns  plötzHdi  hergestelk,  so 
fiel  das  Niveau  in  der  Capillarröhre  rasdi  tim  etwa  V«  MH., 
um  dann  wieder  langsam  auf  die  ursptüngUcben  151  M.M. 
sich  zu  erheben. 

Soeben  wurde  erwähnt,  dass  das  Niteim  sich  nicht 
regte,  bis  das  Barom<rter  unter  8  M.M.  hinabgieng;  dann 
sank  es  aber  auch  bei  langsamem  Pumpen  fettwährend.  Vfean 
nun  die  8pannungsdi£Ferenzen  zwischen  der  OapilhrrShre 
und  dem  Reeipienten,  welche  bei  dner  plötzlichen  Aender* 
ung  des  Barometerstandes  von  20  auf  760  M.M.  oder  von 
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760  aqf  etwa  50  UM.  ein^^etfn,  bloss  die  Eriiebnng  and 
Senkimg  des  Nireaa's  nm  1  und  */4  M.Bf.  I^^i^gefi,  so  ist 
68  (PPS  (smsB,  das^  da^  ^^ng^aqie  3if^  ß^^  Bfkrometers 
um  l  }^d  2  Mi|L  i^iir  eine  nneiidliGl^  |de^ie^  fär  den  Be- 
obachter giinzUph  upb^m^fkb^e  Vetrscf^i^baDg  zur  Folge  hat. 
D^a9  die  Up^ach^  4ep  ßinken/s  ^^ht  m  ^üpkstoss  der 
ansströn^enden  liOft  ^  ^ojh^p  )?^,  I^ebt  f(^er  ^nch  aas 
denjenigen  Versuchen  heryqr^  |)ei  welc^ep  dj^e  Capillarröhre 
erst  n^  Tor^erjSegaif^^n,em  4^pomp^^  und  naöh  längerem 
Verwej^n  in  dem  T^dii^i^n  Baume  des  ^edpiepjtea  ein- 
getaue)^  wurda.  P^^  Wasser  sti^  i^  diesem  Faljj^  nar  bis 
zu  j^.e^  Höhe,  bei  welcher  es  B(f^  pach  ^^jpß  Sii;i^n  stehen 
blieb,  and  erreicjhi|ke  erst  nach  den^  Einlassen  von  Lnft  das 
.dein  Dp^rd^ne^^er  der  Capillarröhre  eaa^priechende  Nivean, 
,we|ßhes  beispielsweise  091  30,  50  oder  100  ^^f.  höher 
^g.  ^ei  aberipa,lig.eo(i  Auspumpen  sank  es  genau  auf  jene 
orspriingliQhe  Steighöhe  zurfiqk  und  nicht  ui^^  (jUiesßlbe; 
die  au8etrömen4^  Lujft  )ia^e  alßo  ke^jj^en  ^cj^tbar^^  E%kt. 
1((^  könnte  ferner,  wenn  pi^  d^  Steij^e^  v^  Ca^illa]> 
röhren  mit  Laplace  yon  dj^^  l^ol^uIar4r,nck  ;^r  ober- 
fll^^^pl^en  FtQssigkeit^s^hichten  ^ablf^tj^t,  di/^  Verm^thiuig 
hegen,  dass  ^ne  ModiQqttion  ,4)^  die  Flüssigkeit  Iiie^^cken- 
den  6^  di,^^  Molecul^ildruok  veränderte.  Objg^f^  ^e^ 
scb^n  d^w^on  pn^wahrscheinlich  ist,  i;eil  ;n  der  Theorie 
Tcm  La^^i^ß  ,^ß  ^etrjihrend^n  Qsifle  ^eine  ^rüclfpi^tig|mg 
finden,  so  musste  doch  die  Mögli^^k^it  ins  Ä^Jfgß  gefj^t 
wQrd^.  JDenp  es  ^sjt  slcl^r,  dass  bei  uns^  Versuchen 
4a8  W^^r  ifu  ]^<°i^pienten  an  ,f^tmosphärisc|^e  Luft,  die 
vid  W«$59Pi:d«^mjRf  ,?#ält,  d^  ^^»er  in  ,4ßr  C^pill^üTÖhce 
4£^egep  t)k>8^  ap  ^asserdampf  ,|^i]\?t.  .FfC^](f[enc^  Th^tfs^che 
beweist  aber,  das^  ^er  Contakt  y^rschi^^^l^r  Oa^e  k^i^en 
Elinfluss  auf  die  Stejghöhe  bei  der  Capill^a^^re  hat.  Diese 
letztere  ^leibt  die  nämliche,  wenn  man  das  Wasser,  in 
welchem  die  Capillarröhre  steht,  mit  einer  Oelschicht  be* 
[1866.1.8.]  24 
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deckt,  wenn  man  also  den  Einflass  der  Gase  anf  der  einen 
Seite  ganz  eliminirt. 

Es  bleibt  jetzt  nnr  noch  eine  äussere  Ursache  übrig, 
welche  das  Sinken  der  Flüssigkeit  in  der  Capillarröhre  be- 
wirken kann,  nämlich  die  Spannung  der  durch  die  Ver- 
dunstung gebildeten  Dämpfe.  Wenn  dieselbe  zur  Erklärung 
der  Erscheinungen  nicht  ausreidien  sollte,  so  müssten  nodi 
innere  Ursachen  aufgesucht  werden. 

Unter  der  Luftpumpe  findet  sowohl  an  der  Oberfläche 
des  Wassers    im    Reagensgläschen    als    am   Meniscus    der 
Capillarröhre    eine    lebhafte    Verdunstung    statt.     Die   am 
erstem  Ort   gebildeten  Dämpfe   vertheilen   sich   sogleidi  in 
dem  Becipienten,    während   die  hier  gebildeten  langsamer 
aus  der  engen  Capillarröhre   entweichen    und    daher    einen 
grossem  Dmck  ausüben.    Diese  Differenz  in  der  Spannkraft 
der  Dämpfe  wird  zwar  nur  gering  sein;    bei    einer  Tempe- 
ratur von,  10^  C.   kann    sie  im  höchsten  Grad  einer  Queck- 
silbersäule von  9  M.M.  gleich  kommen.     Man  möchte  nun 
aus  dem  vorhin  erwähnten  geringen  Effekt,    den   eine   sdir 
grosse  Differenz  des  Luftdrackes  zur  Folge  hat,  den  Sdiluss 
ziehen,  dass  ein  so  unbedeutender  Unterschied  in  der  Dampf 
Spannung  ebenfalls  zu  vemachlässigen   sei.     Diess  wäre  je- 
doch unrichtig;  es  können  die  beiden  Fälle  überhaupt  nicht 
mit  einander  verglichen  werden ,  da  die  Differenz  des  Luft- 
druckes nur  einmal  und  momentan,  die  Differenz  der  Dampf- 
spannung dagegen  dauernd  wirkt. 

Beiläufig  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  die  Verdunst- 
ung des  Wassers  in  den  CapillarrÖhren  sehr  lebhaft  ist. 
Sie  ist  selbst,  wie  die  später  mitzutheilenden  Versndie  zeigen 
werden,  viel  lebhafter,  als  an  einer  ebenen  Wasserober- 
fläche von  gleicher  Grösse.  Dagegen  kommt  es  in  den 
CapillarrÖhren  unter  der  Luftpumpe  nie  zum  Kochen,  selbst 
dann  nicht,   wenn   in   dem  Reagensgläschen  in   Folge   der 
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lebhftften^  Verdttnstung  Eiftbildnng  an  der  Oberfläohe  und 
heftiges  Aufwallen  unter  derselben  eintritt. 

Um  nun  2u.  ermittdn ,  welchen  Antheil  die  Spannkraft 
der  entwickelten  Dämpfe  an  dem  Sinken  des  capillaren  Ni- 
veaus unter  der  Luftpumpe  habe,  stellten  wir  verschiedene 
Versuche  an.  Vor  Allem  aus  waren  einerseits  bei  gleicher 
Verdunstung  üapillarröhren  mit  leeren  Enden  von  ungleicher 
Länge  und  Weite,  anderseits  bei  gleicher  fieschafifenbeit  der 
Gapillarröhren  Flüssigkeiten  mit  ungleich  lebhafter  Ver- 
dunstung 2U  vergleichen. 

Aus  einem  engen  und  langen  Röhrenende,  das  sich 
über  dem  capillaren  Meniscus  befindet,  muss  der  Dampf 
langsamer  abfliessen  als  aus  einem  weiten  und  kurzen  Ende. 
Port  nmss  er  demnach  ceteris  paribus  eine  grössere  Spann- 
kraft erreichen  und  das  Niveau  der  Flüssigkdt  tiefer  hinab- 
drfidcen  als  hier.  Diess  wird  ohne  Ausnahme  durch  die 
Thatsachen  bestätigt.  Besonders  interessuit  sind  die  Ver- 
SEUChe,  bei  welchen  die  nämliche  Capillarröhre  ein  ungleich 
langes  Ende  über  dem  Meniscus  hatte.  Ich  theile  einige 
derselben  mit. 

1)  Weite  der  Capillarröhre  0,212  M.M.  Twnperatur 
4^  G.  Die  Luftpumpe  wurde  bis  auf  3,5  M.M.  Barometer- 
stand entleert  und  dann  die  Capillarröhre  eingetaucht.  Das 
Wasser  sti^  98  M.M.  hoch;  nach  dem  Einlassen  von  Luft 
anf  141  M.M.  Auspumpen  auf  einen  Barometerstand  von 
3,5  M*M.  hatte  wieder  ein  Sinken  auf  98  M.M.  zur  Folge. 
Differ^na  43  M.M.  Die  Captllairöhre  über  der  Wasser- 
oberfläche des  Bef^^nsgläschens  war  261  M.M.  lang  und 
das  leere  Ende  über  dem  Niveau  hatte  bei  dem  Drucke 
einer  Atmosphäre  eine  Länge  von  110  M.M*,  bei  dem  Ba- 
rometerstand von  3,5  M.M.  eine  Länge  von  208  M.M. 

Die  Capillarröhre  wurde  dann  um  108  M.M.  verkürzt, 
so  dass  das  leere  Ende  über  dem  Meniscus  bloss  2  M.M. 
lang  war.    Beim  Auspumpen  auf  einen  Barometerstand  von 
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8|5  M.M.    sank    das    Nirean    in     15    Minuten    bloss  nm 
iVt  UM. 

2)  Weite  der  OapillaiTÖhre  0,215  M.M.  Temperatur 
15^  C.  Beobachtete  Steighöhe  beim  Druck  äner  Atmo- 
sphäre 136  M.M.  Rasches  Auspumpen  auf  emen  Barometer» 
stand  von  4  M.M.  machte  auf  32  M.M.  fallen;  Differenz 
104  M.M.  Das  leere  Ende  über  dem  caj^llaren  Niteau  war 
ungefiihr  100  M.M.  lang. 

Die  Capillarröhre  abgebrochen,  so  dass  die  127  M.M. 
lange  Wassersäule  in  derselben  bis  ans  Ende  reichte.  Lang* 
sames  und  rasches  Pumpen  liess  dieselbe  während  5  Mi- 
nuten ganz  unbeweglich. 

3)  Weite  der  Capillarröhre  0,194  M.M.  Temperatur 
15^€.  Beobachtete  Steighöhe  bei  einer  Atmosphäre  150  MM. 
Die  Capillarröhre  abgebrochen,  so  dass  die  149  M.M.  lange 
Wassersäule  bis  oben  reichte.  Ausgepumpt  bis  auf  einen  Ba- 
rometerstand Ton  6  M.M.;  das  Niveau  der  Capillarröhre 
riärte  sich  nicht  Während  langem  Pumpens  erniedrigte 
es  sich  äusserst  langsam,  so  dass  es  nach  15  Minuten 
3  M.M.  unter  dem  obem  Rand  sich  befand.  Dann  fieng  es 
an  rasch  zu  sinken  bis  auf  110  M.M.  Höhe;  ein  zweites 
Mal  auf  89  M.M.  Höhe.  Differenz  von  der  normalen  Stdg- 
höhe  40  und  61  M.M.;  Barometerstand  6  M.M. 

Die  Capillarröhre  wurde  noch  einmal  etwas  verkfirzt, 
so  dass  die  145  M.M.  lange  Wassersäule  bis  ans  Ende 
reichte.  Die  Entleermig  der  Luftpumpe  auf  einra  Baro- 
meterstand von  6 — 6  M.M.  Iiewtrkte  zuerst  keine  Veränder- 
ung. Dieser  Barometerstand  wurde  durch  unterbrochenes 
Pumpen  wiUirend  20  Minuten  unterhalten.  Das  Niveau  sank 
während  dieser  Zeit  um  5  M.M.,  und  zwar  anf&nglidi  in 
etwa  6  Minuten,  zuletzt  in  etwa  3  Minuten  um  je  1  M.M. 
Dann  beobachtete  man  ein  langsames  Niedergehen,  das 
immer  schneller  wurde,  bis  die  Wasserhöhe  in  der  Capillar- 
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röhre  bloss  noch  10  M.M.  betrug.  Differenz  von  der  nor- 
malen Steighöhe  140  M.M. 

Von  der  Röhre  wurde  abermals  ein  kurzes  Stack  ab- 
gebrochen. Die  bis  zur  Spitze  reichende  Wassersäule  hatte 
eine  Länge  Ton  138  M.M.  Die  Luftpumpe  wurde  auf  einen 
Barometerstand  von  4,5  M.M.  entleert  und  durch  periodi- 
sches Pumpen  auf  diesem  Stande  erhalten,  so  dass  nach 
S  bis  lO' Eolbenzügen  Ruhe  von  3  bis  4  Minuten  eintrat 
Nadh  jedesmaligem  Pumpen  und  der  darauf  folgenden  Ruhe- 
zeit sank  das  Niveau  um  1  M.M.,  so  dass  es  nach  30  bis 
35  Minuten  9  M.M.  tiefer  stand  als  anfänglich.  Sodann 
trat  bei  abermaligem  Pumpen  erst  langsames,  dann  immer 
schnelleres  Sinken  ein,  so  dass  das  Niveau  auf  0  (d.  h. 
anf  gleidier  Höhe  mit  dem  Wasser  in  dem  Reagensgläschen) 
stand.  Differenz  gegenüber  der  normalen  Steighöhe  150  M.M. 
Nachdem  etwas  Luft  eingelassen  worden  und  das  Wasser 
aaf  eine  Höbe  von  106  M.M.  gestiegen  war,  gieng  es  bei 
abermaligem  Pumpen  wieder  auf  NuU  herunter. 

4)  Weite  der  Gapillarröhre  0,198  M.M.  Temperatur 
6®  C.  Beobachtete  Steighöhe  bei  1  Atmosphäre  151  M.M.; 
leeres  Ende  über  dem  capülaren  Niveau  116  M.M.  Steig- 
hohe bei  8  M.M.  Barometerhöhe 23  M.M.;  Differenz  128  M.M.; 
leeres  Ende  über  dem  capillaren  Niveau  244  M.M. 

Gapilkcröhre  so  abgebrochen,  dass  die  149  MJM.  hohe 
Wassersäule  bis  ans  obere  Ende  reichte.  Ausgepumpt  und 
der  Barometerstand  fortwährend  auf  4  bis  5  MJM  erhalten. 
Das  Niveau  enuedrigte  sich  äusserst  langsam;  es  bedurfte 
'M  Stuaden,  am  5  M.M.  «ibwärts  zurückzulegen.  Erst  jetzt 
fieng  es  an  langsam,  dann  immer  rascher  zu  sinken. 

Es  wäre  überflüssig,  nodi  andere  Versuche  anzuführen. 
Bei  allen  zeigte  sich  die  nämliche  Erscheinung,  4a^  i^ 
einer  Ciq[>illarröhre ,  in  welcher  das  Wasser  bis  zum  obem 
Band  hinaufreichte,  beim  Entleeren  der  Luftpumpe  anfangs 
gar  keine  Veränderung,  dann  aber  ein  so  langsames  Sinken 
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eintrat,  daBs  in  6  bis  25  Minaten  kaum  4er  erste  Ifillimeter 
zurückgelegt  wurde.  Diese  für  das  Auge  nicht  unmittelbar 
wahrnehmbare '  Bewegung  dauert  nach  Umständen  längere 
oder  kürzere  Zeit  an;  sie  wird  zunächst  dadui*di  bedingt, 
dass  zeitweise  eine  grössere  Menge  Wasser  verdunstet,  als 
durch  die  Capillarität  ersetzt  werden  kann.  Das  Steigen 
in  den  eng^  Capillarröhren  geht  nämlich  im  untern  Thdl 
ausserordentlich  schnell,  zu  oberst  aber  sehr  langsmn  vor 
sich.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  wenn  in  einem 
Zeitmoment  durch  raschere  Verdunstung  das  capillare  Niveau 
sich  etwas  gesenkt  hat,  es  diese  Stellung  behält,  wenn  auch 
nachher  die  Verdunstung  wieder  abnimmt  und  der  Baro- 
meterstand unter  der  Luftpumpe  steigt.  Dieses  Factum  ge- 
hört einer  ganzen  Kategorie  von  capillaren  Erscheinungai 
an,  welche  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  das  Niveau  der 
Flüssigkeit  ein  gewisses  Beharrungsvermögen  besitzt  und 
dass  zur  Aenderung  desselben  die  Umstände,  die  sonst  einen 
andern  naheliegenden  Stand  bedingen,  nidit  ausreidien, 
sondern  dass  dafür  ein  grösserer  oder  kleinerer  Kraft- 
üb«*schuss  erforderlich  ist. 

Das  dem'  Auge  sichtbare  Sinken  in  der  abgebrodienen 
Gapillarröhre  tritt  je  nach  den  Umstände  früher  oder 
später  ein.  Bei  einer  Temperatur  von  15^  G.  genügte  dafür 
schon  ein  leeres  Röhrenende,  das  15  mal  länger  war  als 
sein  Durchmesser  (Versuch  3).^  Bei  einer  Temperatur  von 
6^0.  musste  es  25  mal  so  lang  sein  (Versuch  4).  Dieses 
Sinken  beginnt  femer  um  so  früher,  je  mehr  die  Waseer- 
säule  der  normalen  Länge  gleichkommt.  Beim  dritten  Ver- 
such hatte  nach  mehrmaligem  Abbrechen  d^  d^illarriSire 
die  Wassersäule  8  Procent  weniger  als  die  normale  Länge. 
Das  leere  Ende  musste  45  mal  so  lang  werden  als  sein 
Durchmesser,  um  das  sichtbare  Sinken  zu  veranlassen, 
während  bei  normaler  Länge  der  Wassersäule  die  15  malige 
Länge  dazu  genügt  hatte. 
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Die  andere  Frage  war  die,  wie  sich  Flüssigkeiten  mit 
ODgldch  lebhafter  Verdunstung  unter  der  Luf)ipimpe  ver- 
balteo.  Die  Versuche  gaben  die  Antwort,  dass  nicht  ver- 
dunstende Flüssigkeiten  (con^centrirte  Schwefelsäure,  fette 
Oele)  in  den  CSapiUarröhren  unbeweglich  bleiben,  und  dass 
die  übrigen  um  so  schneller  und  tiefer  sinken,  je  energi- 
sdier  die  Verdampfung  eintritt.  Wenn  man  mit  der  näm- 
lichen Flüssigkeit,  nämlich  mit  destillirtem  Wasser  operirt, 
80  beobachtet  man,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  ein 
um  so  bedeutenderes  Fallen  des  Niveau,  je  höher  die 
Temperatur  und  je  tiefer  der  Barometerstand  ist.  Diess  er- 
giebt  sich  aus  einer  Menge  von  Thatsachen.  Doch  lassen 
sich  die  einzelnen  Fäctoren  nicht  genau  in  Ziffern  angeben, 
da  es  schwer  ist,  ganz  gleiche  Bedingungen  herzustellen. 

Es  mögen  hier  einige  Beispiele  folgen,  wdohe  wenig* 
steos  im  AUgemdnen  einen  Begriff  von  den  Erscheinungen  geben. 


Tempera- 

Barometer. 

Steighöhe. 

Steighöhe 
eil  Atmosp 

Differei». 

Weite  der 

tur- 

b 

h. 

Capillarröhre. 

8»  C. 

2,4 

88 

141 

53 

0,212  • 

3» 

3 

97 

141 

44 

0,212 

3,7» 

3,4 

69 

129 

60 

0,241 

3,7» 

4,5 

96 

129 

33 

0,241 

6,3« 

1,7 

87 

187 

100 

0.162 

7,5» 

2 

28 

128 

100 

0,233 

7,5» 

2,3 

14 

48 

34 

0,626 

7,6« 

1 

3 

48 

45 

0,626 

7,2« 

5 

34 

65 

21 

0,660 

7,2« 

1 

14 

55 

41 

0,660 

8« 

9 

70 

75 

5 

0,400 

8« 

6,5 

63 

75 

12 

0,400 

8» 

3,6 

44 

75 

31 

0,400 

8« 

1,6 

18 

76 

57 

0,400 

15« 

4 

10 

160 

140 

0,190 

16« 

4 

'  0 

150 

150 

0,190 
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Es  machen  diese  Angaben,  wie  schon  ^tAM^j  keinen 
AnspnMft  4araaf,  genau  yergleichbare  ZiSeifA  ztx  gelto,  ik 
die  Steighöhe  noch  ton  einigen  Factoren  abbälk|ft,  di^  & 
der  Tabelle  dorch  keine  Zahlenwerthe  äng^bM  irio^d^n 
konnten.'  Es  gehört  hieher  ausser  der  L^^  und  Weite 
des  leeren  Gapillarröhrenendes  noch  der  Umstand,  ob  lali|;- 
langsames  oder  rasches  Pumpen  vorattö^^  jmA  ob  fk 
dem  Gasgemenge,  welches  den  Barbmd^d^MIdtA  b^ttugl, 
mehr  oder  weniger  Wasserdampf  enthaltet  iät.  Diäae  Pyfoki^ 
werden  später  erörtert  werden. 

Was  den  Einfluss  des  Barometerstands  betrifft,  io  i^ 
es  bekannt,  dass  die  Verdunstung  des  Wassert  mit  Abnidifli^ 
des  Luftdruckes  zunimmt;  die  VerhSltnisse  de^  PröglMMMi 
sind  nicht  ermittelt.  Aus  einigen  Versucheli,  €i(i  wir  zu 
anderm  Zwedce  anstellten,  ergab  sich,  dass  die  Verdunstungs* 
mengen  bei  sehr  niedrigen  Barometerstäadra  uiqpeiieui  rasdi 
zunehmen.  Bei  8^0.  war  die  Verdunstung  äusserst  lang- 
sam, solange  das  Barometer  über  6  bis  7  H.H.  sta!nd»  so- 
dass während  längerer  Zelt  eine  Erniedrigung  der  Wasser- 
säule in  einer  unten  geschlossenen  Capillanröhre  nidit  be* 
mericbar  wurde.  Als  das  Barometer  auf  1  bis  1,5  M.M. 
gesunken  war,  so  verdunsteten  in  einer  Röhre  ton  0,120  M.M« 
Durchmesser  7  H.M.  während  5  Minuten. 

Üebereinstimmend  mit  der  soeben  erwähnten  Thatsadie, 
beobachteten  wir  bei  allen  Versuchen ,  dass  das  Sinken  des 
Niteaa's  in  deh  GapiUarröhren  erA  bei  einem  sehr  niedrigen 
Barometerstand  beginnt.  Pumpt  man  z.  B.  auf  10  tt.M. 
Quecksilberhöhö  aus,  lünd  erhält  man  diese  Verdünnung 
während  längerer  Zeit,  so  bleibt  die  capillare  Wassersäule 
ToUkommeo  unbeweglich.  Die  Verdunstung  ist  so  gering, 
dtiB»  sie  ein  Sihken  deMR)en  nicht  zur  Fdge  hat.  Wird 
die  liuftpumpä  dagegen  lätärker  ditleert,  so  tritt  ein  be- 
stimmter Qrad  der  Verdünnung  ein,    bei   welchem  die  Er- 
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BMspide  Bogn  diess  an- 


Bsrometentb. 
B6güiiid.8ink. 

Teii^>9Mittr. 

DurcbmeMer 

Leeres 

^er  ftöhrec. 

RehirtliMtid«. 

12  M.M. 

15« 

0,215 

lang 

5 

IS" 

0,1^ 

6  M.M> 

6 

15,9* 

0,WO 

5  M.M. 

8 

8» 

0,172 

laBg 

9 

8» 

0,233 

long 

5 

6,6» 

0,162 

13  M.M. 

4 

6« 

0,198 

6  M.M. 

5 

Ä» 

0,183 

läng 

*,6 

4» 

«,241 

lang 

Steighöhe. 

nötmal 

N-7  M.M. 

N-.10M.M. 

fiormal 

normal 

ttdtmal 

N~  7M.M. 

nomal 

normal 


In  der  letxCea  Columae  ist  die  Steighöhe  angegeben, 
bei  welcher  das  Sinken  anfangt.  Bei  längerem  leeren 
BcArenande  ist  ee  die  normale  Höhe  (N).  In  den  abge- 
biwchenen  Bohren  mit  knrsem  leer^  Ende  ist  sie  geringer 
(N — 7  M.M.  etc.).  Je  mehr  von  der  normalen  Steighöhe 
mang^,  um  so  grösser  moss  die  Kraft  sein,  welche  das 
Sinkoi  henrorbringt,  am  so  höher  also  die  Temperatur  oder 
am  80  medriger  der  Barometerstand.  —  In  dem  ersten 
Beispiel  war  bei  13  M.M.  Qaecksilberhöhe  die  Wass^^ole 
der  GapOlanröhre  noch  ganz  miyeraiidert.  Ein  schwacher 
Kdbensng,  der  das  B«rometer  aitf  12  M^M.  emiedrigtei  be- 
wiriole  ein  siemlidi  rasdies  Sinken  mn  4-*^  M.M.  So  wie 
das  Barometer  wieder  aof  13  BLM.  hinaa^eng,  nahm  auch 
das  capiUare  Ni?eaa  seinen  ursprängUchen  Stand  wieder 
ein.  Diess  Experiment  worde  mit  dem  aämlichen  Erfolg 
melurmals  wiederholt. 

Wean  man  die  Gapillarrohre  erst  &aoh  Entleerung  der 
Luftpumpe  ejataucht,  so  erhält  man  den  soeben  erwähnten 
ent^^reahende  Besultate.  Hat  atüilidi  die  Verdünnung  der 
Ldft  tfiNB  gewisses  Qnd  nickt  erreichti    so   steigt  naeh 
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dem  Eintandiea  das  Wässer  in  der  Caf^UaAi^re  ^  di^ 
nämlidie  Höhe  wie  bei  dem  Druck  einer  gaazen  Atmo- 
sphäre. Eine  Röhre  von  0,198  M.M.  Durchmesser  wurde 
bei  einem  Barometerstand  von  6,5  M.M.  und  einer  Tem- 
peratur von  6^  C.  in  Wasser  gebracht  Das  Niveau  stiQg 
151  M.M.  hoch;  bei  einer  Atmosphäre  gieng  es  nicht  höher. 
Es  behauptete  auch  diesen  Stand,  als  während  längerer  Zeit 
bei  langsamem  Pumpen  das  Barometer  auf  6«5  M.M.  er- 
halten blieb.  Dagegen  sank  es,  als  durch  Erwärmen  des 
Redpienten  mittelst  der  Hand  die  Temperatur  etwas  erhöht 
wurde.  Eintauchen  bei  5  M.M.  Barometerhöhe  bewiilte 
bloss  eine  Steighöhe  von  etwas  über  100  M.M. 

Der  Einflttss  der  Wärme  giebt  sich  bei  allen  Versuchen 
deutlich  kund,  indem  unter  übrigens  gleichen  Verhältniss^i 
bei  höherer  Temperatur  das  Sinken  des  Niveaus  theik  früher 
beginnt,  theils  einen  tiefem  Grad  erreicht  Audi  bei  ge- 
wöhnlichem Luftdruck  hat  die  Wärme  auf  die  Stetgböbe  in 
den  Capillarröhren  Einfluss,  wiewohl  er  lange  nidit  so  in 
die  Augen  springt  wie  bei  den  Versuchen  unter  der  Lafk- 
pumpe.  Doch  kann  man  bd  drei  leicht  herzustdleiiden 
Temperaturgraden  nämlich  bei  Null,  bei  15 — 20^  und  in 
dw  Nähe  des  Siedepunktes  deutliche  Versdiiedeididtai  be- 
obaditen. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Verdunstung  und  Steig- 
höhe zeigt  sich  auch  sebr  auffallend,  wenn  man  andere 
Flüssigkdten  mit  Wasser  viaiigleidit.  Bei  Alicohol  und  Aether 
beginnt  das  Sinken  des  capillaren  Niveaus  bd  dnem  hohem 
Barometerstand  und  bei  einem  niedrigeren  Temperatuigrad. 

Alcohol  von  96—97  Grad  stieg  bd  5^  C.  und.  bei 
dem  Druck  einer  Atmosphäre  in  einer  Röhre  yoh  0,106  ILM. 
Durohmesser  auf  107  M.M.  Das  leere  Ende  über  dieaem 
Niveau  war  173  M.M.  lang.  Als  bei  langsamen  Pumpen 
das  Barometer  auf  16  M«M.  hinabgiesg,  so  fieng  das  Nirean 
an  raseh  zu  sinken^  und  hatte,  noch  eise  Hiäie  tob  12  MLIL 
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(IHfierem  95  M.M.)  bei  9  M.M.  fiarometerhöhe ,  also  bei 
einem  Druck  und  einer  Temperatur,  bei  welcher  eine  Wasser- 
säule noch  unbeweglich  ist. 

In  einer  andern  Röhre  von  0,112  M.M.  Weite  stieg 
der  Alcohol  bei  einer  Temperatur  von  6,4^  G.' auf  100M.M. 
Das  leere  £nde  über  idiesem  ätand  hatte  eine  Länge  Tt>n 
100  M.M.  Bei  langsamem  Pumpen  begann  das  Sinken,  als 
der  Barometerstand  auf  20  M.M.  sich  erniedrigt  hatte,  und 
als  derselbe  bei  8,5  M.M.  angelangt  war,  so  stand  der 
Alcohol  bloss  noch  11  M.M.  hoch  in  der  Capillarröhre,  Als 
das  Pcmipen  eingestellt  wurde,  so  stieg  das  Niveau  mit  dem 
Barometer,  und  erreichte  seine  normale  Höhe,  sobald  der 
Barometerstand  20  M.M.  betrug. 

Die  nämliche  Capillarröhre  wurde,  nachdem  sie  ent- 
leert und  wieder  in  den  Recipienten  gebracht  worden  war, 
erst  eingetaudit,  nachdem  die  Luftpumpe  eraeuirt  und  der 
Barometerstand  während  einiger  Zeit  auf  8 — 9  M.M.  er- 
halten worden  war«  Das  Niveau  stieg  langsam  auf  12  M.M. 
Der  Barometerstand  wurde  dann  auf  8,  6  und  4  M.M.  er- 
niedrigt und  längere  Zeit  auf  diesem  Stande  erhalten;  das 
capillare  Niveau  gieng  nicht  unter  11  M.M.  —  Die  gleiche 
Röhre  wurde  noch  einmal  entleert  und  dann  erst  einge- 
taucht, nacl|dem  bis  auf  einen  Barometerstand  von  4  M.M. 
ansgepompt  worden  war.  Das  Niveau  erhob  sich  jetzt  all- 
mählich auf  11  M.M. 

Aether  stieg  bei  9,5^  C.  und  dem  Drude  einer  Atmo- 
sphäre in  einer  Röhre  von  0,217  M.M.  Durchmesser  auf 
47  M.M.  Das  leere  Ende  über  diesem  Niveau  war  über 
100  M.M.  lang.  Bei  sehr  langsamem  Pumpen  fieng  das 
Sinken  schon  an,  als  der  Barometerstand  noch  270  M.M. 
betnlg.  —  Das  Herabdrücken  des  capillaren  Niveau's  durch 
die  Spannkraft  der  Aetherdämpfe  kann  man  auch  bei  ge- 
wöhnlichem Luftdrücke  beobachten,  wenn  man  eine  Gapillar- 
robre  das  eine  Mal  mit  offenem,    das  andere  Mal  mit  bei- 
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nahe  oder  gändich  geaGhloesenem  Ende  zu  den  Venochen 
anwendet.  Eine  CapiUarröhre  von  0,177  M.M.  DorohmeBaer 
wurde  bei  16^  C.  in  eine  ziemlich  feine  (doch  noch  offene) 
Spitze  ausgezogen  und  in  Aether  gestellt;  die  Steighöhe 
war  53  M.M.  Dann  wurde  die  Spitze  abgebrodien;  das 
Niveau  stand  jetzt  55  M.M.  hoch.  Diess  wurde  mit  dem 
gleichen  Erfolge  wiederiiolt.  Eine  andere  Röhre,  in  gleidier 
Weise  behandelt,  zeigte  die  Steighöhen  43  und  45  M.BL  — 
In  einer  Capillarröhre,  in  welcher  bei  offenem  Ende  das 
Niveau  50  M.M.  hoch  stand,  sank  dasselbe,  nachdem  das 
Ende  mit  Wachs  verklebt  worden,  auf  47  M.M. 

Alle  bis  jetzt  erwähnten  Thatsachen  beweisen,  dass  die 
Steigfaiäie  in  deo  Capiüarröhren  bei  venttindertem  Liift- 
druöke  desswegen  sich  erniedrigt,  weil  die  Verdunstung  leb- 
hafter wird.  Es  bleibt  aber  noch  zweifelhaft,  ob  es  die 
Spannkraft  der  Dämpfe  allein  sei,  welche  das  capillare 
Mveau  herunterdrückt,  oder  ob  vielleicht  innere  Ursachen 
mitwirken.  Um  diese  zu  ermitteb,  wurde  eine  Reihe  fernerer 
Beobachtungen  angestellt ,  welche  in  einer  folgenden  Mk- 
theilnng  dargelegt  werden  sollen. 


Hiatoriache  daese. 

Sttsiing  vom  22.  lOox  1866. 


Herr  Kluckhohn  hielt  einen  Vortrag; 

„Beiträge  zur  Geschichte  der  Bayerischen 
Oes^chicfatschreibung  im  15«.  und  16.  Jahr- 
hunder  f'    oder 

,,Drei  Vorläufer  Aventine,  Ebram  von  Wilden- 
denberg,  Veit  Arnpeckh  u.  Ulrich  Futrer**. 


Herr  !Rockinger  hielt  einen  Vortrag: 

„U^er  Recht  und  Rechtspflege  in  Bayern  im 

18.  Jahrhundert^S     naher 
„Uebi3r  die  grösaerenLandfriedeae- Urkunden, 
welche    im   Laufe    dieses  Jahrhunderts    in 
Bayern  zu  Stande  kamen^^ 

Beide  Abhandlungen  werden  in  den  Denkschriften  der 
Classe  veroffentliclit  werden. 
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Oeffentliche  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften 
zur  Erinnerung  des  107.  Stiftungstages 
am  28.  Mftn  186(1. 


Die  drm  Herren  Classen-Seccetäre  lasen  folgMide  Ne- 
krologe: 


1)  Herr  Müller^  als  Secretär  der  philos.-pbilol.  Classe: 

Friedrich    Rücke rt, 

der  dem  Hersen  der  deutschen  Nation  so  theure  Dichter, 
hatte  ausser  dem  holden  Geschenk  der  Musen  von  der  Natur 
eine  ansserordentUche  Befähigung  für  philologische  Studien 
emp&ngen,  welche  er  zunächst  dazu  verwendete,  die  grossten 
Diditer-Oeister  des  Oriente  dem  Sinne  und  Oeiste  der  Deut- 
sdien  näher  zu  bringen.  Es  ist  mmöthig,  vor  einem  gebil- 
deten Publikum  die  von  ihm  äbertragenen  Werke  einzeln 
aufzuzählen  und  auszuführen,  welche  Bereicherung  an  Formen, 
Vorstellungen  und  Ideen  der  deutsche  Gedankenkreis  durch 
diese  Arbeiten  erfahren  hat.  Die  titanischen  Lieder  der 
altarabischen  Helden,  das  bewegte  Leben  eines  geistreichen 
Abentheurers  der  Chalifenzeit,  das  Epos  und  Liebeslied  der 
Perser  und  Indier,  die  philosophisch  mystischen  Effusionen 
eines  Djelaluddin  sind  durch  ihn  unser  Eigenthum  geworden, 
in  ^er  wundervotten  Sprache,  deren  Reiehthum  in  seiner 
ganzen  F&Ue  erst  durch  Rückert  vollständig  geoffenbart  zu 
Mn  sdieint    Ausser  dem  ästhetisehen  Qeousse,  den  serne 
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Arbeiten  darbieten,  gewinnen  sie  noch  einen  beeren  Werth 
für  die  Wissenschaft,  indem  sie  ein  achtes  Bild  der  Ter- 
schiedenen  geistigen  Strömungen  des  Orients  aufrollen  und 
also  gleichsam  einen  practischen  Curs  der  Literatur  eines 
bedeutenden  Theils  der  Menschheit  unsem  geistigen  Augen 
Yorüberfiihren.  Selbst  jene  f^Ue,  wo  der  Deutsche  vei^eb- 
lich  strebt  den  arabischen,  persisdien  oder  indischen  Ge- 
danken congruent  auszudrüdcen,  sind  von  höchster  Wichtig- 
keit, indem  gerade  in  ihnen  sich  die  specifische  Differenz 
der  verschiedenen  Volksgeister  enthüllt  und  somit  dnen 
wichtigen  Beitrag  zur  Aufhellung  einer  VSikerpsydiologie 
und  der  Racen  des  menschlicBen  Geistes  giebt.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  Rückert  zu  seinen  Debertragungen  der 
schwierigsten  Stoffe  nicht  befah'gt  gewesen  wäre,  wenn  er  sich 
nicht  tiefer,  um&ngsreicher  und  genauer  philologischer  Kennt- 
nisse hätte  rühmen  können.  Aber  er  bat  von  diesen  auf 
dem  rein  gelehrten  Feld  auch  explicite  Proben  hinterlassen, 
so  unter  andern  höchst  gelehrte  und  scfaarfeinnige  Noten  zu 
persischen  Dichtern,  besonders  zu  Firdosi,  dann  zu  den  alt* 
persichen  Religionsdenkmälem ,  vor  allem  aibar  eine  voll- 
ständige Encydopädie  der  Disciplinen  der  persisohea  Philo- 
logie, nadi  dem  Vorgänge  des  Haft  Qulzum,  eine  Arbeit, 
die  damals,  als  sie  ^rsehieki,  unsem  Röckert  ak  ersten 
Meister  seines  Faches  bethätigte,  and  bis  heute  noch  nicht 
übertroffen  ist. 


Ferdinand  W-olf, 

In  Ferdinand  Wolf  haben  wir  eine^  der  hervorragend- 
sten Kenner  und  Durchforscher  der  romanischen  Literatur 
verloren.    Er  gieng  von  Anfangen  aus,   die  zwai*  sehr  be- 
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Bdieiden  ia  der  Form  waren,  siber  durch  gediegene  Kennt* 
niese  und  feine  Lichtblicke  sich  auszeichneten,  dorch  welche 
er  bald  auf  so  gläckliche  Standpunkte  gelangte,  dass  er 
stufenweise,  aber  mächtig  mehr  als  ein  Gebiet  literär-bisto- 
Hseher  Tbätigkeit  befruchtete  und  die  gelehrten  Anschauungen 
hierüber  reformirte  und  bereicherte  Sein  Geist  war  bei- 
nahe allen  Zweigen  der  Poesie  der  romanischen  Volker  zu- 
gewandt  und  hat  über  die  meisten  derselben  ernstliche  Stu- 
dien gepflogen,  als  deren  Resultat  er  der  gelehrten  Welt 
meisterhafte  Betrachtungen  und  Darstellungen  vorlegte;  aber 
Yor  allen  andern  hat  ihn  der  spanische  Genius  angesprochen, 
dessen  Hervorbringungen  in  den  mannigfachsten  Riditungen 
in  ihm  einen  kundigen  und  tief  eingehenden  Beurtheiler  fan- 
den. Die  höchste  Palme  errang  er  in  der  Behandlung  der 
Yon  dem  natioiialsten  Geiste  durchhauchten  älteren  histo- 
rischen Gedichte.  In  einer  Zeit,  wo  in  Spanien  selbst  die 
Romanzen,  in  Folge  eines  Abfalles  des  Yolksgeistes  von  sich 
selbst,  einer  unverdienten  Missachtung  unterlagen,  bat  der 
feine  Geist  des  deutschen  Herders  die  hohe  poetische  Be* 
deutung  derselben  heraasgefuhlt.  Ferdinand  Wolf,  selbst 
dichterisch  begabt  und  gebildet,  unterwarf  sie  einer  sorg- 
faltigen historischen  und  literarischen  Prüfung,  und  die  von 
ihm  entwickelten  Ergebnisse  dürfen  als  finaje  betrachtet 
werden.  Wenn  auch  diese  Arbeiten  seinem  Sinne  am  con- 
genialsten  zu  sein  scheinen,  so  darf  man  doch  die  andern, 
die  verschiefdensten  Punkte  der  spanischen  Literaturgeschichte 
aufhellenden  Wei^e  nidit  unterschätzen,  die  sich  alle  durdi 
begeisterte  Liebe  zum  Gegenstande,  durch  Gediegenheit  und 
Fülle  neuer  Gedanken  auszeidin^.  Ebenso  weismi,  durch 
dieselben  glänzenden  Eigmischaften,  seine  üntersudiungen 
über  altfranzösische,  altportugisis^e  und  brasilianische  Lite- 
ratur ihm  unbestritten  einen  Rang  unter  den  ersten  For- 
sdnem  an. 
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2)  Herr  yob  Martins,  ak  Seoretir  der  matii.*pi^.  ClMte; 

Man  hört  oft,  dass  den  Gelehrten  ein  höheres  Lebens- 
alter beschieden  sey,  als  vielen  andern  Sterblichen.  Und  al- 
lerdings sind  sie  dafür  begünstigt  durch  die  Versenkung  in 
eine  Geistesthätigkeit  voll  stiller  Genüsse,  durch  die  Ent- 
äusserung  von  so  mancher  Leidenschaft,  welche  an  der  Wur- 
zel der  leiblichen  Existenz  nagt,  durch  die  Odemzüge  im 
Aether  der  Wahrheit  und  durch  die  Schule  maassVoUer  Be- 
schränkung in  geistigen  und  leiblichen  Dingen. 

Wie  aber  auch  so  manche  Gelehrte  einem  frühen  Schick* 
sal  verfallen,  mahnt  uns  der  Verlust  Albert  OppePs,  der  als 
ausserordentliches  Mitglied  und  als  Conserrator  der  paläon- 
tologischen Sammlung  nnserm  engsten  Kreise  angehört  hat, 
und  der  eines  Correspondenten,  fern,  jenseits  des  atlanti- 
schen Oceans,  George  Philipps  Bond's,  Directors  der  Stern- 
warte am  Harvard  College  zu  Cambridge  bei  Boston.  Beide 
sind  in  den  ersten  Jahren .  männlicher  Blüthe  der  Wissen- 
schaft .entrissen   worden. 

Altert   Oppel*), 

am  19.  ^ßtemher  18Z1  zu  Hoh^heim  geboren,  Sohn  das 
k.  mürtti^mN^gisehen  Begi^ui^ratiicis  van  Oppel,  der  da- 
mals an  der  dortigen  landwirthsohaftlichen  Akademie  lArit, 
ist  am  m.  I>eeember  vorige  Jahres  eineoa  nervösen  Fieber 
erlegen«  i^f*  dem  Obergymnasium  vnd  der  po^jrtedmtsoheii 
Schule  zu  Stottgart  gründlich  vorbereitet,    von   1851   bb 


1)  S.  dessen  Nekrolog  von  seinem  Jagendfreonde  Ferd.Y.  HmA- 
•tetter  in  der  Allg.  A.  Zeitong,  Beil  v.  31.  Jan.  o.  1.  Febr.  1860. 
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1864  dnrdi  emen  der  gröosten  Männer  des  Faches,  Qnen* 
fitedt,  m  TübiDgeii  in  Mineralogie  und  Oeognosie  glänzend 
iftttf richtet,  während  der  vwei  folgenden  Jahre  «af  Reisen 
in  Frankreich,  England,  der  Sdiweiz  und  mehrermi  Qegen- 
den  Deutschlands  durch  fleissige  Naturbeobachtung  und  durch 
den  Umgang  mit  den  ersten  Kennern  der  (Geologie  uiid  Pa- 
läcmtologie  zu  einer  seltenen  Gründlichkeit  in  diesen  Fä- 
chern durchgebildet,  trat  er  alsbald  (i.  J.  1856—58)  mit 
räiem  Werke,  die  »Juraformation  Englands,  Frankreichs  und 
des  «id westlichen  Oeutsdilandsc,  hervor»  das  ak  ein  wesent- 
licher Fortschritt  in  der  noch  jungen  Doctrin  b^prüsst  wurde, 
ja  Erstaunoii  erregte.  König  Wilhelm  yon  Württemberg  be- 
lohnte es  m^  der  grossen  goldenen  Medaille  für  Kunst  und 
Wissensdiaft. 

Von  jener  Zeit  an  hat  Oppel  jedes  Jahr  seines  so  kur- 
zen LebeBs  mit  emer  rittimlichen  That  als  Schriftsteller, 
^  kritisdier  Beobachter  und  Sammler»  od^  als  sorgfaltiger 
V<ervalter  des  ihm  aUTertrauten,  Dank  der  erleuchteten  Für- 
4Mar8e  -der  k.  bayer.  Regierung,  groesartig  yermehrten  paiär 
ontolc^pschsn  Cabinetas  bezeichnet 

Oppel  war  ein  sdjiarf  beobachtende,  streng  unterscikei- 
dender,  klar  verständiger,  y<m  Phantasie  unbeirrter  Natur- 
forscher. Er  beschränkte  sich  selbst  auf  die  Paläontogra- 
phie  als  auf  den  wesentlichsten  Factor  der  Stratigraphie  oder 
Schichtenkunde.  Nur  achüchtem  bekannte  er  sieht  fremd 
jeder  Specuktion,  zu  allgemeinen  Ansichten  und  Qrund- 
sätsen.  Er  war  Specialist,  und  in  dieser  Begabung  syste- 
matisirte  er,  ebenso  eifrig  als  sorgfaltig,  zumal  diejenigen 
Thiergestajlten,  welche  uns  in  d^  Schichten  der  jurassischen 
Fonnatieoen  aqfbehalten  sind.  Sdiarfrinnig  fMste  «r  die 
4q>ecifi8chBn  Merkmale  auf,  um  die  Arten  zu  kennzeichnen, 
umsichtig  charakterisirte  und  gruppirte  er  nach  den  soge- 
nannten Leit-Arten  die  verschiedenen  Siduchten  jener  so 
weit  verbr^teten  <}ehirgsbiLdun&    Sx  JMkmebtete  d^ä 

[1866. 1.  8.]  35 


Digitized  by 


Google 


bSi  OefTenaU^ii  StJeun^  tom  »8.  Möm  1866, 

tige  Verstfindniss  dieses  an  organiacben  Resten  so  fibottOB 
reichen  Gebietes  wie  den  sichersten  SchlSssel  mr  Entra;Üi* 
selüng  frffiierer  nnd'  späterer  Schöpfungs-Peioden.  Def  ju- 
rassischen Welt  sein  wissenschaftliches  Leben  za  weibeB, 
irar  sein  Vorsatz. 

Der  Paläontologe  ab  Systematiker  hat  eke  Angabe, 
die  sich  Ton  denen  des  Zoologen  und  Botanikers  gar  oft  in 
einem  wesentlichen  Punkte  unterscheidet.  Um  die  fVagea 
von  der  Dignität  der  Gattungen  und  von  der  Begrensung 
der  Art  zu  lösen,  vermag  er  die  Erforschung  der  inneren 
Structur-Va^hältnisse  nur  in  geringem  Maasse  zu  Hufe  itt 
rufen,  die  der  Weichtheile,  des  Geschlechtes  und  der  Es^ 
Wicklungsgeschichte  der  fossilen  Thiere  ist  ihm  mdkt  ge- 
stattet. Er  ist  lediglich  auf  die  Gestalt  der  Beete  ^on 
Thieren,  nnd  wo  die  Pflanzen  keine  inneren  StructünrerhSlt- 
nisse  erkennen  lassen,  auch  von  diesen  angewiesen.  GLeich- 
sam  wie  todte  Erystalle  liegmi  diese  Reste  vor  ihm;  aaalog 
dem  Erystallographen  hat  er  ge<nnetri8che  Probleme  za  be- 
antworten, Probleme  einer  organisdien  Geometrie.  Nor  aus 
der  Vergleichung  sehr  zahlreicher  Individuen,  die  sich  ge- 
mäss verschiedener  GrÖssenverhältnisse  als  Reihen  von 
Alters-  (oder  Gesdilechts*  ?)  Stadien  darstellen,  kann  er  den 
-Bpedfischen  Typus  feststellen,  lernt  er  abwägen,  welche  Ge- 
Ktaltu&gS'Stufen  in  der  Art  bis  zu  deren  höchster  Entwidt- 
famg  zu  durchlaufen  sind,  welche  Gestalten  diesem  Arten- 
typuB  mit  Redit  zuzuzählen,  welche  davon  auszuschlieseen 
-seyen.  Erst  nadi  Absdiluss  dieser  mfihsamen  Untersudiaog 
•Aart  er  wagen,  die  Frage  zu  erörtern,  ob  ebe  gegebene  Ge- 
BtaH  als  Artentypus  f&r  eine  gewisse  Gebirgsformation  oder 
Ittr  einzelne  Glieder  derselben  bezeichnend  sey  oder  nicht, 
ob  sie  ausser  dieser  Formation  auch  andern  ang^ore  oder 
-nicht. 

Solche  Erwägunge  mussten  den  nfiditernen  Oppel  im 
-Vecf(dge  seiner^  jurassischen  Städten  aar  gröasten  Behutsam- 
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keit  auffordern,  und  er  hat  diese  Tagend  des  Forschers  be- 
.wihrt  Das  weitaofgedehnte  yielannige  Meer  über  einer 
mächtigen  Fläche  des  jetdgen  Mittelenropa's,  aus  dem  sich 
die  Joragebirge  nach  und  nadi  niedergeschlagen  haben,  war 
in  imgehenerer  Vjebahl  yon  Ueinen  Thierea  bevölkert,  de* 
reu  Beste  mit  dem  Schlamme  der  tluthen  verkittet  mäch* 
:t^e  Oebarge  aa^iebant  haben.  Es  waren  Corallen,  Mooa- 
polypen  (Bryosoa),  Foraminiferen,  oft  winzige,  ja  mikrosko- 
pisdie  Gestalten.  Es  wimmelte  Ton  den  verschiedensten 
Firmen  der  Brachiopoden,  Cephalopoden  (Sepien*artige 
Ihiere)  und  Foraminiferen,  die  sich  neben  den,  auch  der 
Jetztwelt  häufig  angehörenden  Muscheln,  neben  Fischen  und 
Krebeen,  zwischen  mächtigen  CoraUen-Inseln  umhertrieben. 
Auf  die  versteuerten  Beste  dieser  wunderlichen  in  der  Jetzt* 
weit  nicht  mehr  lebenden  Geschöpfe,  auf  die  Terebratebi, 
^  Beiemniten,  die  Ammoniten,  weldie  so  gross  wie  ein 
Wagenrad  und  so  kleb  wie  eine  Erbse  uns  in  den  Schich- 
ten vieler  Gebirgaarten  begegnen,  und  auf  die  zahllosen  Ge- 
aehlediter  der  Schnecken  und  Muscheb  richtete  Oppel  sei- 
nen kritischen  BUok«    Die  Frudit')   seiner  rastlosen  und 


2)  Hfttte  msn  früher  die  deatscben,  franzötitchen  und  engliaoben 
-Loealiyttema  eimes  QaeoBtedt,  d'Orbigny,  Msroou  Philipps  o.  A. 
wir  Baeh  ihren  grösseren  Sohiditengrappen  m  psrallelisiren  gewagt, 
to  leigte  nun  Oppel,  dass  die  Glieder  gleiohen  Alters  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden,  so  sehr  sie  aoch  in  ihrer  petrographisohen 
Beschaffenheit  von  einander  abweichen,  paläontologisoh  immer  wieder 
dorch  bestimmte  Arten  charakterisirt  sejen,  und  dass,  je  schiifer 
jlie  Spedes  getrennt  werden,  desto  genauer  auch  die  Schichten  ein- 
getkeilt  werden  können.  Er  zerlegte  die  Jnraformation  nach  Leii- 
foesflien  in  ihre  einseinen  Elemente  nnd  stellte  ein  Idealprofil  von 
36  Zonen  anf ,  welche  durch  Mne  Ansahl  für  jede  Zone  constanter 
Species  markirt  werden.  Auf  Grund  idoitischer  Ammonitenspecies 
wurde  der  Beweis  für  den  Synchronismus  der  Schichten  geführt, 
und  an  der  Hand  dieser  oharakteristisQhen  Zonenspeoiet  sollte  es 
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ßcharfsinnfgen  Vergleichüngen  war  eine  genauere  Trennung 
üHd  Charakteristik  d^  einzelnen  durch  jenö  üiierreste  be- 
zeichheten  Schichten  nnd  Söhichtengruppen  in  dem  gesaimn* 
teä  Systeme  der  Juraformation.  Di<e  weitere  Ansbildang 
diidser  schon  in  sänem  ersten,  bereits  angefahrten  Werke 
gegd>enen  Ansichten  nnd  JL/ehr^  konnten  wir  TOn  don  tiich« 
tigen  Forscher  erwalrten,  dessen  so  frflhes  Ende  wir  nun  be^ 
klagen.  Das  Schicksal  hatte  ihn  an  die  Spitze  einer  der 
grössten  paläontologischen  Sammlungen  gestellt,  in  welcher 
alle  Versteinerungen  des  Jura-Gebietes  reichlidi  vertreleii 
sind.  Er  durfte  sich  als  den  Träger  aller  wissenschaftlidiai 
Iliatsacheii  betrachten,  die  aus  diesen  Archivalien  der  Natur 
tVL  erheben  sind ;  dazu  galt  er  Jbei  seinen  Fachgenossen  ais 
der  erste  Kenner  der  Jurapetrefacten.  Mehrere  talentvolle 
und  fleissige  Schiller,  die  er  nicht  sowohl  durch  einen  rahir 
gön,  fist  monotonen,  Katheder- Vortrag,  ak  im  persönlichen 
Verkehr  durch  eiüen  woblgelc(itet6n  Umgang  mit  der  Natifr 
gebildet ,  haben  bereits  kn  der  %'^'teten  üMorschnng  dieses 
tnerkw&di^en  Gtebiete^  th&tigeii  Antheil  genommen.  Die 
4hm  änV^raute  päläontolögische  Sammlung,  soi^Itig  und 
in  wissenschaftlichem  Geiste  von  ihm  aufgestellt,  steht  jetzt 
da  als  ein  Monument  seines  umsichtigen  Fleisses  und  dner 
mit  Enthusiasmus  sich  ausbreitenden  lit^arischen  Betrieb- 
samkeit; aber  auch  in  späterer  Zeit  wird  (lie  geognostische  Be- 


möglich  Verden ,  jedän  einselned  Horizont  der  Jarafötmfttion  audi 
in  der  entferntesten  Oegend  wieder  zn  finden.  Erst  auf  diese  Zonen 
würde  dann  die  allgenfiieinere  Betrachtung  und  Vergleichung  der 
localen  Systeme  gegründet.  Das  war  d'Orbigny'scher  Geist  und  d'Or- 
Wgnyfci'cl  ber^ 

gegaiige;  des 

berOhiüt  jede 

'Bchiolit  be* 

'  sondere  sder 

Teriodö  [). 
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sdureHmog  4/d8  lEönigpreioha  fi&jerp,  wie  sie  ^in  i^m  befreun- 
detes Mitglied  unserer  Akadeptii|e,  orgniuach  zosapiuengefasst 
«ad  gq;liedert»  ihrer  YoUendung  eatgogenlührt,  dic^  Vex*> 
dienste  des  g^'egen^»  Forschers  iioph  gläa^end^r  zu  be- 
leoobteD  Gelegenheit  haben.  Oppel  hinterlässt  in  unserem 
Ereile  das  Andenken  an  eäieA  einfisich^,  befcheidenen,  harm- 
Joaen  Cqllegen,  an  ^ineifk^Jiebeiaswfirdigen  Cbaiakter. 


Schriften  von  Albert  Oppel: 

1.  Der  mittlere  Lias  Sdiwabens.  1863.  Stuttgart.  Ebner 
u.  Seubert.  8^  ' 

2.  Die  Juraformation  Englands,  Fntnkreichs  and  des  süd^ 
wesüichen  Deutsohlands.  1866— t58» /Sto^.  EbofBr  ü 
Seubert.  8^  .         .      j 

3.  Paläontologische  Mittheilungen  aus  dem  Museum  des  k. 
bayer.  Staates.  Text  und  Atlas;  I.  Lieferung  1862. 
n..  Liefer.  1863.  Stultg.  "EBner  u.  Seubert.  8^ 

In  den  Sitzungsberichten  der  mathem.-naturwis- 
senschaftl.   Olasse  der  kaiä.  'Akademie  der   Wiss. 

zu  Wien: 

4.  Oppel  und  Suess:  über  die  mnthmaaeliohen  Aeq^iralente 
dee  Kössener Schiebten  ia  Schivabai.  lS56..fid.  21«  p.  535. 

'  6.  Oppei:  ireil^re  Nachweise  der  Seeaeoei^  Schichte    in 
Schwaben  und  ia  LoxemboFg.  1867.  Bd.  36.  pü  7. 

/'  •  ,     '      .       • 

In   den   württembergiachen  aatur^fissenschiift-. 

liehe«  Jahresbeften; .  . 

7.  Neuere  ÜntersuAungen  über  die  Zone  der  ATituIacon- 
torta  1859.  Jahrg.  XVL  p.  315. 

8.  pie  Ai^ten  der  G^ttung^n  Glyph^a  und  Pseudo^lyphea. 
1860.  Jahrg.  XVII.  p.  108.  / 


Digitized  by 


Google 


386  (kIfmmaH  B^tmg  ttm  28.  Wkn  1866. 

9.  Ueber  die  weissen  und  rofben  Kalke  Ton  Vüs  in  UroL 
1860.  Jahrg.  XVII.  p.  129. 

10.  Die  Arten  der  Gattungen  Eryma,  Pöendastaeosi  Magiola 
itnd  Etallonia.  1861.  Jahrg.  XVII.  p.  355. 

In  Bronn's  Jahrbach: 

11.  Briefliche  Mittheilnngen  über  EreideTersteinemngen  ans 
den  Umgebungen  von  Vik  in  Tirol.  1861.  p.  674. 

12.  üeber  das  Alter  der  Hierlatz-Schichten.  1862.  p.  69. 

In  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen 
Oesellschaft: 

13.  Ueber  die  Bradiiopoden  des  untern  Lias.  1861.  p.  529. 

14.  Ueber  das  Vorkommen  von  jurassischen  Posidonomyen* 
Qesteinen  in  den  Alpen.  1863.  p.  188. 


Oeorge  Philipps  Bond, 

den  wir  im  Sommer  1863  als  einen  jungen,  enthusiaatisiAen 
Forscher  am  Sternenhimmel,  wie  es  schien  in  blühender 
,  Gtesundhe^  zu  Manchen  gesehen  hatten,  ist,  kaum  älter  als 
Oppel,  am  17.  Fetouar  1865  an  der  Sdiwindsucht  gesU»- 
ben.  Erst  Tor  sechs  Jahren  war  er  seinem  Vater  William 
Granch  Bond,  der  sich  durch  eine  Arbeit  aber  Stem-Be- 
deckungen  und  Eklipsen*)  bekannt  gemacht  hat,  in  der 
Leitung  des  Obserratoriums  atii  Ebnrard  College  zu  Cam- 
bridge gefolgt    Seine    Thätigkeit  war  Torzüglich   anf  die 


8)  Ooonltations  and  Eclipsas  obserred  at  Borcheatsr  and  Cim- 
bridga,  Massachosetti,  1846. 
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Btobaobtttng  von  Nebitlae  and  Stemhaof^,  von  mehreren 
Asteroiden  (deren  einer,  die  Glytie,  durch  iL  P.  Tuttlo  aof 
jener  3terAWi»r(e  entcteqjkt  worden),  femer  nuf  zahlreiche  Zo* 
nanbedbactttaagen  gerichtet,  die  1400  neue  Sterne  registrir- 
ten.  Er  hat  uns  aber  «ttoh  sehr  werthvoUe  photometrische 
Messungen  über  Himmetekörper,  und  namen^ich  eine,  ausi 
geaeiehnete  Darstellung  der  Erscheinung  des  grossen  Dona- 
ü'soheD  Kometen  von  1858  hinterlassen.  Ein  astronomi*» 
sohfls  P^aohtwerk  über,  diesen  Kometen  durch  die  Liberalität 
mehrarer  Privaten  ermöglicht,  weist  dem  jugendlichen  For* 
Mhisr.  einen  ehrenvollen  PIi^  in  der  Literatur  an.  Die  Auf* 
sdier  von  Haryard<<}ollege  geben  6oQd  das  in  wenig  «Wor* 
teo  beredte  Zeugpiiss :  sein  kurzem*  liCben  sey  eine  Zierde  ge*- 
wesen  f8r  die  sittliche  Welt,  ein  glänziendes  Licht  für  die 
wissensehaftUche.  ^) 


Karl  von  Räumer^). 

Friher  schon  als  Oppel  und  Bond  geboren  worden,  im 
itia  1812,  hat  die  Akademie  dopselben  zu  ihrem  Cor- 
reapondenten  gewählt  Er  ist  am  9.  April  1783  zu  Wör* 
Ute  im  Dessauisdien  gebore  und  am  2.  Juni  ),865  zu 
Erlangen,  zweiundachtzig  Jahre  alt,  gestorben.  In  dem  rei- 
<dien,  rielwendigen  L«ben  dieses  Mannes  leuchten  stätig  und 
barmonisdi  zwei  Flammen:  ein  frommer  christlicher  Be- 
kenntnisseifer und  eine  tapfere  Vaterlandsliebe. 


4)  „Tb^  can  freely  say,  that  his  short  life  was  an  ornament 
to  the  moral,  and  a  shining  light  to  the  scientific  world".  Report 
of  the  Committee  of  the  ÜTerseers  of  Harvard  College.  Boston 
1866.  p.  9.  « 

6)  Tergl  Zum  Oedichtmas  Eaii  von  Räumer  von  Dr,  A.  v.  Soheoerl. 
In  der  AUg.  Zeit  von  Angsborg,  Juli  1665  und  rermehrt  Erlangen  1866. 
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Diese  FlaioAien ,  genithii  mb  dem  TtMike  setMS  Bter- 
Mis,  haben  sme  ganze  IrasensohaftBolie  ThStigkeit  dnrdi« 
drangen  nnd  erwärmt  Die  Fiamm^i  brechen  hervor^  wem 
er  die  Methodik  der  Gdbürgsforsditmg  oder  des  Sefattlmtep* 
ridbts  in  "der  Natnrgeschichte  seiokne^  -^  ^  sogar  wenn  er 
die  Granite  des  Biestogebirges  oder  die  OeUrge  Niete«* 
Schlesiens  beschreibt  nnd  sidi  dabei  in  wiseensdusftlichm 
Gegensatz  mit  seinem  hodiTerehrten  Lehrer,  doi  groeseii 
Werner  setzt,  —  oder  wenn  er  ein  ABOBaoh  der  KrTStall- 
knnde  verfasst.*)  Banmer  war  einer  der  Ersten,  die  das 
Tumwesen  »als  eine  Sehiüe  der  Leibeseiiödtang  und  Lei- 
besbelebnng,  der  Reinigung  and  Sinnenäusbildang«  empfidi- 
len.  Und  dieselbe  fromme,  philanthropisdie,  patriotisebe 
Stimmung  beherrsdit  seine  in  vielen  Auflagen  wirksam  ge- 
wordenen geographischen  Schriften,  die  Beschreiboi^  der 
Erdoberfläche,  das  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geographie, 
die  Schilderung  Palästinas.  Diese  Stimmung  durchweht  sein 
grösstes  und  erfolgr^ichd^  Werk,  die  Geschichte  der  Pä- 
dagogik (4  Bde.  von  1837—1861  3-  Aufl.).  Bewegt  von 
solchen  Gefühlen  hat  er  getstlidie  Lieder,  alte  und  neue 
Kinderlieder  gesammelt,  hat  er  die  Oonfessiones  8.  Äug«» 
gustmi  erläutert  und  oftmals  mit  seinen  Schülern  Baeo't 
Organou  gelesen,  am  sie  a«s  dem  Heildonkel  der  cKalekv 
tisch^cholästisehen  Weltweishrit  und  dem  Empirismus  der 
englischen  Sdiule  auf  eine  höchste  Berahigong  im  Oiristen- 
thum  hinzuleiten. 

Fürwahr,' Earl  v.  Raumer's  Leben  ist  ein  reiches  gei- 
stiges Leben.  So  erschien  denn  auch  seine  Persönlichkeit 
als  eine  seltene,  hochbegabte,  bedeutende;  sie  würde  als 
eine  gebietende,  imposante  ersidhienen  seyn,  hätte  er  dem 


6)  Man  vergl.    sf.  B.  die   ,^ralck8tftoke*'    in   den  vermischten 
Bohriften  IL  S.  126.  ff. 
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GtowiaUB  Miner  Ueberzeogvng  die  ToUe  Wucht  einer  rnlii«- 
Sen,  gelasseneii  GedaBken-Entwieklaog  ertbeilt.  Aber  Karl 
Y«  Baamer  wmr  bei  aUer  selbstbewaesten  ethiedien  Kraft, 
bei. aller  wiasenaehaftliebea  Sidieriieit  beherrsdit  von  eiaer 
liebetiswürdigen  BescheideidMit;  und  der  schmäohtige,  leicht 
erregbare  Mann  sprach  deeiiltM>rt8ch  und  aphorietiBdi ;  «r  be- 
toi^e  selbst  das,  was  bei  ihm  fest  stand  nur  leicht,  heiter^ 
ja  scherzhaft;  er  legte  die  goldeiien  Saameakömer  srnnee 
Wissens  nicht  in  sorgfältig  gesogene  Furchen  der  Geister, 
6<»dem  warf  sie  ufuregelmässig  aas^  unbekämm^  um  das 
8chi<isal  eiBBehier  Gedanken,  aber  toU  Vertraoen  in  den 
^oadlieheB  Sieg  ißt  Wabri&eiL  Diesen  Trinm^  der  Wahr^ 
heit  aber  hielt  er  in  den  Naturwissenschaften  bei  vielen 
Problemen  für  jMrobleikiatisch,  im  Grossen  und  Ganzen  noch 
inoommensnrabel  weit  entfernt.  Darum  erstrebte  er  die  Ver- 
wertbung  gewonnener  Wahrheiten  zunächst  auf  dem  eihi- 
aehen  Gebiete«  Hierin  der.  Grund,  warum  Er,  der  mit  Spe- 
oalforschnngen  in  der  Natur  in  der  »erstgebomen  Welt  der 
Steine«  begonnen,  nach  und  nach  immer  mehr  zu  titerari- 
scdien  Aufgaben  ?on  allgemeinerem  Charakter,  zu  humani- 
stiaahen  Studien  herüber  kam.  Er  forderte  vor  Allem  Reixh 
heit  der  Seele.  Wenn  die  Eigenschaften  der  Sdiriftzüge 
den  CSiarakter  symboMsiren ,  so  zeichnete  er  diese  Reinheit 
selbst  in  seinen,  mit  beispielloser  Sorgfalt  und  Zierlichkeit 
an^jeföhrten  Manusoripten. 

Nur  wenige  Mensdien  begegnen  uns,  die  gleich  mächtig 
als  es  bei  der  Raumer  der  Fall  war,  den  Eindruck  hervor- 
hringen,  dass  das  Tiefste  und  Höchste  ihres  Geeistes  mcht 
Ton  ihnen,  dass  es  höherer  Abkunft,  ein  Allgemeineres«  ideal 
Menschliches  wy.  In  jedem  bevorzugten  (^dste  waltet  ^ 
was  Mystisches»  Daher  auch  die  Gewalt  eines  Propheten, 
welche  Karl  v.  Raumer  über  Schüler  ausübte,  die  fähig  wa- 
ren, des  Propheten  Stimme  zu  hören  und  die,  wie  er  es 
verlangte,  dem.  zu  Erlernenden  ipit  Andacht  gegenübertraten. 
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Raamer  war  ein  gebtiger  Tumor.  „Frisch^  frei,  frehKoh» 
frommes  so  wollte  er,  wie  Jahn,  sein  dentschoB  Volk.  In 
diesem  Sinne  an  der  Erzidiongder  Nation  mit  zu  arbetten, 
war  ihm  Oewissenssache.  „Die  traurige  Zeit  seit  1806,  so 
sagt  er  selbst  ^),  hatte  mich  krampfhaft  ergriffen.  In  Paria 
(1809)  steigerte  sich  diese  Stimmung  unter  dän  überrafithi- 
gen  Verächtern  des  deutschen  Vaterlandes.  Aber  hier  war 
es  auch,  wo  mir  zuerst  eine  Hoffiaung  aufging.  —  Idi  las 
Pestalozzi  und  das,  was  Fidite  in  seinen  Reden  an  die  deoi- 
sdie  Nation  über  Erziehung  und  Pestaloczi  sagt.  Der  Ge- 
danke, es  müsse  ein  jnngea  besseres  Deutschland  auf  den 
Trihnmem   des  alten  emporwachsen,  ei^^riff  midi  mächtig,^* 

So  gieng  denn  Raumer  zu  Pestalozzi,  um  zu  lernen,  wie 
er  ein  Lehrer  seines  Volkes  werden  kcmnte.  Und  für  seine 
Lehrkunst,  die  er  gern  nicht  durch  fortlaufenden  Katheder^ 
Tortrag,  sondern  j^esprächsweise  bethätigt  hat,  suchte  er  sich 
aus  der  Geschichte  die  edelsten  Muster  henns.  So  ent- 
stand auch  seine  Gesdrichte  der  Pädagogik  vom  Wieder- 
aufblShen  dassischer  Studien  bis  auf  unsere  Zeit  Sie  ist 
eigentlidi  eine  Qemälde^Gallerie  jentn*  Männer,  wdche  er 
für  die  zur  Erziehung  der  Mensdiheit  Ton  der  Vorsehung 
vorzugsweise  bestellten  Gdster  hielt. 

S^t  1811  Bm*grath  und  Professor  zu  Breslau  verHess 
er  1813,  nadidem  König  Friedrich  Wilhelm  „an  sein  Volk'^ 
gerufen  hatte,  Frau  und  Kind,  um  sieh  zur  Landwehr  zu 
stellen.  Man  nahm  ihn,  als  des  Gebirges  durch  viele  Wan- 
derungen kundig,  in'd  Hauptquartier.  Als  Adjutant  Gnd«- 
senau's  zog  er  mit,  in  mandie  Schlacht,  bis  nach  Paris  und 
zu  den  grossen  Waffenfabriken  von  Lüttich,  aus  denen  er 
die  verbündeten  Heere  zu  versorgen  beauftnigt  ward.  ,^aQh 
der  Schlacht  von   Leipzig,^'    so   erzählt  er  selbst'),   „bei 


7)  Vermischte  Schriften  IL  25. 

8)  Ermnemngen  ans  den  Jahren  1818  und  1814.  S.  61. 
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Markt  Rftiurtädt,  da  suchte  ich  mir  eine  emsame  Stelle  im 
Walde,  um  meinen  Thränen  freien  Lauf  zu  lassen,  und  von 
ganzem  Herzen  Gott  fiir  den  Segen  unserer  Waffen  und  für 
die  Befreiung  meines  geliebten  Vaterlandes  zu  danken/' 
Der  Befreiungskampf  schmtiökte  ihn  mit  dem  eisernen  Kreuze. 
Bald  aber  hatte  er  auch  ein  anderes  Kreuz  zu  tragen:  das 
Kreuz  des  Misstrauens  und  der  Beargwohnung,  welcher  nach 
den  Karlsbader  Beschlüssen  und  nach  der  Aufhebung  der 
deutschen  Burschenschaft  auch  andere  patriotische  Jugend* 
lehrer,  wie  Jahn  und  Arndt,  in  noch  höherem  Grade  als  er 
▼er&llen  \ind.  Auf  sein  Verlangen  erhielt  Karl  y.  Baumer 
^en  ehrenvollen  Abschied  aus  seiner  Professur  zu  Halle. 
E^  siedelte  sich  in  Nürnberg  an,  theilnehmend  an  dem  Pri- 
Yaterziehungs*Institut  von  Heinr.  Dittmar;  nachdem  aber  im 
Jahre  1827  y.  Sdiubert  Ton  Erlangen  nach  München  beru* 
fen  worden,  erhielt  er  dessen  Professur  der  allgemeinen 
Naturgesduchte  und  der  Mineralogie.  In  ihr  bat  er,  so 
lange  dem  Greise  kÖrperHche  Kraft  bUeb,  mit  dem  ange- 
bomen  Eifer  als  Schriftsteller,  als  Lehrer  und  Berather  der 
Jugend  gewirkt. 

Karl  T.  Räumer,  der  jüngere  Bruder  Friedrichs,  des 
berühmten  Historikers,  hat '^seines  Lebens  Geschichte  in  der 
bunten  Reihe  zahlreicher  Schriften  niedergelegt.  In  naiver 
Durdisichtigkeit  laset  er  erkennen,  wie  Menschen,  Ereignisse 
und  die  tiefeten  Stimmungen  seiner  harmonischen  Natur  ihn 
gewendet,  geriditet,  gefordert  haben.  Darum  möchten  wir 
das  Studium  seiner  Werke  in  ihrer  solidarisdien  Indifidua^ 
lität  allen  Jenen  empfehlen,  welche  in  dem  Geistesgang  ei- 
nes bevorzugten  Menschen  eine  Schule  wahrnehmen  für  den 
Lebensgang  zu  Heiterkeit  und  mnerer  Befriedigung.  Das 
heiHge  Land  und  was  sich  dort  zugetragen  bewegt  ihn  mäch- 
tig, und  so  oft  wir  des  patriotischen  Mannes  Geschidite  be- 
denken ,   ist  es  uns,  als  yemahmen  wir  Klänge  aus  jenen 
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HTmnen,   die  einst  dorcli  die  Wipfel  der  Palmen  ransditeu 
aber  den  Gräbern  der  Macoab&er. 


Schriften  Karl  von  Raumer's: 

Geognostische  Fragmente.  NürAberg  1811. 

Der  Granit  des  Riesengebirges.  Mit    1  Karte.  Berlin  1813. 

Geognostische  Versuche  von  Monte  t.  Sngelbwd  und  K. 
y.  Baumer.  Mit  einer  Karte,  einer  illominirten  und  eioer 
sdiwarzen  Steintafel.  Berlin,  Realsch^lbachh.  1815.  8. 

Geognostische  Umrisse  von  Fraakreieh,  Grossbrittanien^  einem 
Theil  Deutschlands  und  Italiens.  Von  Moritz  von  En- 
gelhardt  und  K.  y.  Baumer.  Bertin  1816.  4. . 

Geber  die  Breslauer  Tumstreitigkeiten  yon  W.  y.  Schmer- 
ling und  C.  y.  Baumer.  Breslau  1818. 

Das  Gebirge  Niedersdilesiens ,  der  Grafschaft  Glatz  und 
eines  Theils  von  BiUim^  und  der  Oberlaositz.  Mit 
Karten:  Berlin  1819. 

Vermischte  Schriften.  I.  Berlin  1819.  11.  1822. 

Vtt-such  eines  ABü-Bucbs  der  KrjrBtallkaode.  I.  Th.  Beriin 
1820.  •  . 

Nachträge  zu  dem  ABG-Bude  d^  KrTStallkunde.  Berl.  1821. 

Netze  zu  Krystall-Modellen,  gezeichnet  und  beschrieben  von 
R.  Wakkemagal*  Mit  einer  Vorrede  von  K.  v.  Baumer* 
Berlin  1821. 

lieber  den  Unterricht  in  der  Naturkundo  aaf  Schulen.  Ber- 
lin 182a. 

Unpartheifsches  Gutachten  über  das  neu»  Berlins  Gesang- 
'    buch.  Leipzig  18^0  (ohne  Nennung  im  Verfassers). 

Sammlung  getstlidier  Lieder,  ßaeel  18dl  (ohne  Nennung 
des  Verfassers).  r. 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Geographie.  X^eipzig  1832.  Dritte 
Auflage.   1848. 
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Beschnibusg  der  Erd<rt>erfläoke.  Leipzig  1832.  Sechste  Auf- 
lage 1B65. 

Pialästttia:  Leipzig  1885.  Vierte  Auflage.  1860. 

Der.  Zilg  der  Isra^ten  nadi  Ganaan.  Leipz.  1837. 

KrevsBlige.  ^uttg.  I  1840.  U.  1864. 

Qesdudite  der  Pädagogik  vom  Wiederaufleben  klassisdier 
Stadien  bis  auf  unsere  Zeit  Stuttg.  I.  II.  1843.  IIL 
1847.  INritte  Aufl.  1857.  IV;  1854.  (Auch  unter  dem 
Titel:  Die  deutsehra  Umversitäten.  Dritte  Aufl.  1861.) 

Beiträge  zar^biblischen  Geographie.  (Beilage  zu  des  Verfaa* 
sers  Palästina.)  Leipzig  1843. 

£rimterangeQ  aus  den  Jahren  1813  u.  1814.  Stuttg.  1850. 

Alte  und  neue  Kirchenlieder.  Mit  Bildern  und  Singweisen 
(in  Verbindubg  nrit  Frz.  Gr.  v.  Pocci).  Leipzig  1852. 

Die  Endehuig  der  Mädchen.  Stuttgart  1853.  Zweite  Auf- 
lage. 1857. 

Sancti  Augustini  confessionum  libn  tredecim.  Auf  Grund- 
lage der  Oxforder  Edition  herausgegeben  und  erläutert. 
Stuttgart  18561 

IJeber  eine  elektrische  Erscheinung,  in  Schweigers  Journ. 
XXXVU,'l823. 

Von  seinen  Sohne  ward  ^nach  seinem  Ableben  heraus- 
gegeben: Karl  y.  Raumers  Leben  Ton  ihm  selbst  er- 
zählt. Stuttg.  1866. 


Karl'v.  Raumer  war  ein  Mann  individueller  humanisti- 
scher Zwecke;  der  Physiker 

Andreas  Fr  ei  her  von  Baumgartner 

mac  ein  Maim  allgefniwttflr  staatUdber  MitteL    Geboren  zu 
Friedberg  in  Böhmen  mn  38.  N^.'  1793,   seit  1833  vtoä^ 
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College,  ist  er  am  30.  Jali  za  Wien  gestorb».  Als  Pro- 
fessor der  Physik  za  Olmütz,  dann  der  Physik  und  Blaäie- 
matik  zu  Wien  b^ann  er  (1817)  eine  gelehrte  Laufbahn, 
ausgezeichnet  dnrch  selbstständige  Forachnngen  im  Gtebi^ 
der  Aräometrie,  der  Optik,  über  Elektiftcität  und  Magnetis» 
mos,  und  durch  eine  seltene  popolarisirende  Lehrgabe  anf 
dem  Katheder  wie  in  klaren  Lehrbüdiem.  Dann  ist  er 
durch  mehrere  Zweige  der  montanistischen,  indnstrieU^i  und 
commerciellen  Verwaltung  auf  die  höchsten  Staffeln  des  Staats- 
dienstes in  einem  grossen  Beiche  emporgestiegen.  Er  war 
zweimal  Minister,  und  ist  als  wirklicher  Geheimerath ,  le- 
benslänglicher Beiohsrath  und  Präsident  der  kaiserL  Akade- 
mie d.  W.  zu  Wien  gestorben.  Von  dieser  gelehrten  Kör- 
perschaft erwarten  wir  voll  collegialer  Theilnahme  die  ge- 
naue Schilderung  seiner  grossen  Verdienste  als  Gelehrter 
und  Staatsmann. 


Johann  Franz  Encke, 

der  berühmte  Astronom,  Mitglied  und  Secret&r  der  k.  preus- 
sisch.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin,  ist  einem  längeren  Gehimlei- 
den,  das  ihn  gezwungen  hatte,  sich  von  den  Geschäften  nadi 
Spandau  zurück  zu  ziehen ,  daselbst  am  26.  August  1865 
erlegen.  Er  war  zu  Hamburg  am  23.  September  1791  ge- 
boren und  gehörte  unserer  Akademie  seit  1852  an.  Man 
kann  in  der  Astronomie  kaum  Ein  Gebiet  bezeidinen,  in 
welchem  nicht  Endce  in  Theorie  und  Praxis  Grosses  gelei- 
stet hätte.  Ein  Mitglied  unserer  Akademie,  Hr.  Prof.  Sei- 
del, der  sich  in  dankbarer  Verehrung  gerne  Encke's  pers&i- 
lichen  Schüler  nennt,  wird  dem  hodiverdienten  Forscher  md 
Lehrer  nodi  ein  Lorbeerblatt  airf's  Grab  legen. ') 


9)  Die  Worte  za  Enoke's  QedAchtnist  ■iad  d«i 
Hingen  dinrch  den  ClaMeiiyecretlr  aagefittgt 
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In  JohanD  Franz  Encke,  aa8wär%em  Mitgliede 
unserer  Akademie  seit  1862,  verstorben  am  26.  Aagast  1866, 
hat  die  Wissenschaft  eines  der  nocb  ragenden  Häupter  at» 
der  grossen  Schule  von  Astronomen  verloren,  welche  in  der 
ersten  Hälfte  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  unter  dem 
Vorgang  von  Gauss  und  von  fiessel,  unterstützt  durch  die 
Fortsdiritte  der  Optik  und  Mechanik,  aber  noch  mdir  ge* 
waffnet  durch  die  consequente  Anwendung  mathematischer 
Theorie,  die  Kunst  exacter  Beobachtung  und  ihrer  richtigen 
Verwerihung,  nicht  allein  für  die  Sternkunde,  sondern  für 
die  messende  Wissensdiaft  überhaupt,  um  einen  gewaltigen 
Sollritt  vorwärts  geführt  und  auf  unwandelbaren  Prinzipien 
für  immer  befestigt  hat.  Eine  nidit  geringe  Anzahl  von 
Astronomen  der  jüngeren  Generation,  diesseits  und  jenseits 
des  Weltmeeres,  verehrt  in  Encke  noch  persönlich  den  Ifei- 
flter,  dessen  Unterweisung  sie  eingeführt  hat;  denn  gerade 
ihn  befähigte  umfassende  8a<^enntniss ,  die  Gabe  geordne- 
ter Darstellung  und  das  edle  Wohlwollen,  das  in  seiner 
Natur  lag,  nm  Lehrer  in  ausgezeichneten  Grade. 

Jdiann  Franz  Encke  war  geboren  zu  Hamburg,  als 
Sohn  eines  Predigers  der  Jakobi-Kirdie,  am  2S.  September 
1791.  Nach  Absohirung  des  dortigen  Gymnasiums  bezog 
er  1811  die  Universität  Göttingen,  um  ein  Schüler  von 
Gauss  ZQ  werden.  Mit  welcher  Liebe  er  dort  der  Wissen- 
schaft sich  hingab,  beweisen  am  bestai  seine  späteren  Publi- 
kationen, darunter  einige  unmittelbar  an  Vorträge  von  Gauss 
sich  anknüpfen:  d^uioch  unterbradi  Encke  diese  Studien 
im  Frühjahr  1813,  um  in  den  Reihen  d«  hanseatischen  Le- 
gion für  die  Sadie  des  Vaterlandes  und  die  Vertheidtgung 
seiner  schwer  bedrängten  Vaterstadt  als  Kämpfer  mit  ein- 
zutreten. Auch  nachdem  Hamburg  vom  Feinde  genommen 
war,    blieb   er,  jetzt  in  Mecklenburg,  bei  der  Artillerie 
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jener  Legion ;  1814  auf  die  Universität  zurückgekehrt,  wurde 
er  noch  einmal  durch  den  Krieg  von  1815  abgerufen.  Er 
trat  diesmal  in  das  preussisdie  Heer  ein,  nahm  ab^  im 
Wix%  1816  nach  gesidia^tem  Frieden  den  Absdbied  als  8e- 
00Bde*Iieut$nant  der  Artillerie.  Von  da  an  gehörte  seine 
öffentliche  Wirksamkeit  auschliesslicfa  der  WissensdiaA;  ah. 
JB^*eit8  im  Juli  1816  wurde  er  durch  Herrn  T<m  landeoan 
fiir  die  Sternwarte  Seeberg  bei  Gtotha  gewonnen:  vom  Ad* 
juncten  stieg  er  in  wenigen  Jahrea  zumDirdtor  dieser  Aar 
stalt,  bis  Bc  1826,  schon  durch  seine  wissenschaftlichen  Lei- 
stungen mit  Ruhm  geschmückt,  nach  Ba*lin  g^iifen  wurde 
als  Nachfolger  Bode's. 

Da  die  Einrichtung  der  alten  tkurmat^en  ^emwarte 
der  Akademie  den  vorgeschrittenen  Anforderungen  nicht  oüehr 
eotspredien  konnte,  so  wurde  bald  Encke  die  Au%abe  zu 
Theil,  die  Anlage  und  Einrichtung  der  neuen  zu  leit^,  die 
durch  ihn  zu  einer  Mn8ter<«Andtalt  geworden  ist.  Auch  msi 
«ndaiies  Erbstück  von  seinem  verdienten  Vorgänger,  die  Her» 
anc^abe  des  „Berliner  astronomisdien  Jahrbuckes^,  fiber- 
nahm er  in  der  Weise,  dass  er  an  die  Stelle  veralteter  Da- 
ten mit  umsichtiger  Kritik  jedenseit  die  belirälirtesteo  setste, 
neuen  Entdeckungen  am  Himmel  stets  folgte^  und  so  diese 
deutschen  £^h^Aeriden  durch  Vollständigkeit  und  Genamg- 
keit  des  Inhaltes  zum  ersten  Baag  unter  ähnfa'cben  Dnt6^ 
nehmungen  erhob.  Zugleich  wusste  er  für  das  Jahrbuch 
den  Wegfall  der  astronomischen  Ciortespradeni  (die  j^at 
bequemere  Wege  der  Mittheiluog  hatte)  dordt  seine  ^&s- 
genen  wissenschaftlichen  Originri'Ahhandlnngen  zu  ersetseA. 

Die  lange  und  fruchtbare  Thätigkeit  zu  verfolgen,  welche 
JEncke  in  Berlin  a}s  Vorstand  der  Sternwarte,  als  eitter  der 
bestäij^digen  Sekretäre  dcir  Akademie,  und  als  Professor  der 
UaivcGPßität  geübt  hat,  ^Oder  anoh  nur  die  Beihe  werthrolkr 
Anbeiten  aufzuzählen^,  (loroh  weldbe  &t  ebeiM  unermfidlkli 
db.:erlolgi)iNbhi^  cUe^föiklecang  dervWjssensdiBft  einf^ 
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kann  hier  mobt  ißv  Ortseio*  Von  derBeBtimmiiiig  derfiabnoii  der 
entfernten  Doppekienie  bis  herab  an  der  Ortsbestimmung  der 
Krater  unseres  nächsten  Begleiters,  des  Mondes,  und  zu  dmi 
Problemen  der  Nautik,  welcher  die  Beobachtung  der  6e^ 
stime  den  Weg  dorch  das  p&dlose  Meer  zeigt,  weist  die 
Himmelskunde  wenige  Gebiete  auf,  in  weldien  nicht  Encke 
um  die  Ausbildung  d^r  Theorie  oder  um  die  Messung  selbst 
sich  verdient  gemacht  hätte. 

Seinen  Buhm  auch  unter  Nicbtgelehrten  zu  verbreiten, 
trugen  vor  Allem  seine  Untersuchungen  über  den  Lauf  des 
Kometen  kurzer  Umlaufszeit  hei^  weldien  er  sdbst  nach  ei* 
nem  der  zufälligen  EiUdedce^  beharrlich  den  Pons'schen  be^ 
nannte,  während  er  sonst  bei  uns  Erdenbewohnern  den  Na- 
men des  „Encke'seheü''  trägt.  Eneke  wies  nemlioh  nach, 
dass  dieser  damals  von  Pens  am  26.  November  1816  er- 
blickte Komet  ^ersdbe  wiederkehrende  Körper  sei,  welchen 
man,  ohne  die  Periodicität  seines  Laufes  zu  erkennen^  schon 
in  zwei  früheren  Erschemungen  beobadiitet  hatte.  Bisher 
giswohnt,  bei  den  Kometen  sehr  lange  Umlaufe  vorauszu- 
setnen,  erhielt  nian  dadurch  das  erste  und  überraschende 
Beispiel  eines  solchen,  der  in  Einem  Menschenalter  oftmals 
um  die  Sonne  geht  (er  brauet  dazu  nui*  etwa  40  Monate) 
und  sich  ihrem  Planeten-Gefolge  eng  ansdüiesst,  da  «r  in 
allen  Punkten  seiner  Bahn  innerhalb  derjenigen  des  Jupiter 
bleibt.  Seine  regelmässige  Wiederkebr  wurde  seitdem  fort- 
gesetzt gemäss  der  Rechnung  constatirt;  ihre  genaue  Ver- 
fel^BBg  und  Vei^eichung  mit  der  Theorie  hat  in  Encke's 
Händeln  neben  dem  Interesse,  wekhes  sie  an  und  iür  sich 
hat,  noch  in  doppelter  Rücksicht  Wichtigkeit  für  die  „Me- 
ehanik  des  Himmds*'  gewonioen«  Sie  wurde  von  ihm  be- 
nutzt zu  einer  besseren  Bestimmung  der  Masse  des  Hane- 
ten  Merkur,  dem  der  Komet  unter  Umständen  nahe  genug 
lu^mmt,  um  eine  in  den  Beobachtungen  hervortretende  An^ 
siA«ng  von  ihm  zu  erieiden,  — -  und  sie  deutete  durch  die 
[1866.1.  S.]  26 
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Baohgewieeane  langsame  VeriEfirzüng  der  Umlaofezeit  auf  die 
Wirbmg  irgend  einer  dordi  die  Newton'adie  GraTJtatkm 
nickt  Torgesehenen  Kraft  bin,  weldie  der  Richtung  der  Be- 
wegung entgeg^  wirkt.  Die  plausibelste  Ericlarung  hat 
Enoke  sdbst  in  der  Annahme  angestellt,  dass  die  leichte 
Materie  des  Kometen  ia  der  lißwegung  einen  Widerstand 
erleide  T<5n  einem  den  Weltraum  erflillenden  Medium,  dem 
Aetber,  dessen  Existenz  zu  postuliren  wir  ohnediess  geno* 
thigt  sind,  um  die  Fortpflanzung  des  Lidits  der  Oestime 
zu  erklären.  Es  würde  schwer  sein,  zu  beweisen,  dass  keine 
andere  Erklärung  mögUdi  ist,  und  desshalb  hat  Encke  die 
Voraussetzung  des  widerstehenden  Fluidums  selbst  als  hy- 
pothetisdi  bezeidmet:  seine  Rechnungen,  nadi  dieser  Hypo- 
these gefShrtt  haben  aber  jederzeit  die  genaueste  Ueberein* 
Stimmung  mit  der  wirklichen  Erscheinung  gezeigt«  , 

Da  die  Astronomie  unter  den  beobaditenden  Wksen- 
sehaften  dicgenige  ist,  weiche  seit  der  längsten  Zeit  und  un- 
ter allen  am  meisten  auf  mathemetischen  Fundamenten  ba- 
sirt  ist,  und  die  deshalb  am  wenigsten  der  mathematisohen 
HiUismittel  entbehren  kann,  so  müssen  die  Arbeiten  eines 
tiefgehenden  Astronomen  nothwendig  Yielfach  Fragen  auf« 
nehmen,  die  auch  innerhalb  der  reinen  Mathematik  von  In- 
teresse sind,  oder  deren  Lösung  zugleidi  anderen  Theil^i 
der  angewandten  Wissenschaft  zu  Oute  kommt.  In  der  «-• 
sten  Richtung  hat  Encke  sich  besonders  durch  seine  schöne 
Arbeit  über  die  numerische  Auflösung  algebraisdier  Gleich- 
ungen verdient  g^nacht,  namentlicfa  in  Betreff  d^  üaagi* 
nären  Wurzelpaare,  in  der  andern  sind  ausser  doi  Unter^ 
sudiungen,  die  zur  „Mechanik  des  Himmels''  und  der  Theorie 
dmr  Störungen  gehören,  besonders  noch  die  dioptrischen 
anznfihren.  Charakteristisch  erscheint  mir  in  allen  seinen 
theoretischen  Aufsätzen  die  stete  Röcksicht  auf  die  Anfor- 
daElmgen  der  wirklidien  Anwendung«  Selbst  g^mn  Tortraot 
mit  beiden  Seiten  der  Wissenschaft^  wusste  er  öberall  beide 
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in  «iger  Verbindung  su  halten,  and  die  Theorie  war  für 
ihn  erst  dann  fertig,  wenn  audi  die  Technik  ihrer  Änwen* 
dang  vollkommen  durchdacht  and  in  OrdnuDg  gebracht  war. 
Schwerlich  hat  es  einen  grösseren  Meister  als  Encke  gerade 
auf  diesem  verhältnissmässig  vernachlässigten  and  doch  sq 
wichtigen  Felde  gegeben,  —  vielleicht  ausgenommen  den 
einzigen  Gauss,  der  wenig  hieher  Einschlagendes  publicirt 
hat  Die  Sorgfalt  Encke's,  durchaus  den  Algorithmus  der 
Rechnung  in  die  passendste  Form  zu  bringen,  und  auch 
weitläufigen  Zablenarbeitai  die  grösste  Durchsichtigkeit  zu 
erhalten,  war  iibrigens  sicher  nicht  blos  von  der  Rücksicht 
auf  Zeiterspamiss  bei  der  Anwendung  diktirt :  der  Sinn  für 
Ordnung  und  Klarheit,  das  Streben  nach  gediegener  Vollen- 
dung, sprach  sich  hierin  wie  in  seiner  ganzen  Weise  aus. 

Leider  waren  die  letzten  Lebensjahre  des  edlen  Mei* 
sters  durch  schwere  Erkrankung  getrübt,  die  ihn  im  Herbst 
1863  veranlasste,  sich  von  allen  seinen  Aemtem  zurückzu- 
ziehen. —  Die  Anerkennung  der  Zeitgenossen  hatte  seine  ruhm- 
reiche Thätigkeit  begleitet:  die  Anerkennung  der  Nachwelt 
knüpft  sich  für  immer  an  seinen  Namen. 


John  Lindley, 

Professor  der  Botanik  an  der  Universität  zu  London,  seit 
1640  corresp.  Mitglied  unserer  Akademie,  ist  am  1.  Nov. 
1865  derselben  traurigen  Krankheit  wie  Endce  zum  Opfer 


Er  war  am  5.  Februar  1799  zu  Catton  in  Norfolk  ge- 
boren, Sohn  eines  kleinen  Handelsgärtners.  Aus  eigener 
Kraft  hat  er  sich  zu  einem  der  grössten  Botaniker  Eng- 
lands aasgebildet.  Dort  hatte  Rob.  Brown  die  Wispenschaft 
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rertieft,  und  ihr  neae  Fährten  eroffiiet,  die  wir  nodi  gegen* 
wSrtig  weiter  verfolgen.  Rob.  Brown  schrieb  Werke  zom  Me- 
ditiren  and  Nachforschen.  Will.  Jackson  Hooker  veröffent- 
lichte in  zahlreichen  Bänden  eine  ausserordentlidie  Menge 
von  Pflanzenbeschreibungen  und  Abbildungen;  es  sind  Bn* 
eher  zum  Nachschlagen  und  Vergleidiea.  Lindley  endlidi, 
der  Dritte  im  Bunde,  schrieb  viele  gute  Bücher  zum  Leeen 
und  Lernen.  Er  popularisirte  die  Wissenschaft  in  mdureren 
Hand-  und  Lehrbüdiem,  die  deutsche,  französische,  ruesiadie 
und  ungarische  Uebersetzungen,  in  Nordunerika  neue  Auflagen 
und  Zusätze  erfahren  haben.  Er  war  enthusiastisch  be- 
müht, anstatt  des  künstliche  Linne'^chen  Systems,  welches 
in  England  tief  gewurzelt  war,  die  Prindpien  der  s.  g. 
natnrlidien  Methode  zur  Geltung  zu  bringen.  Seine  Einlei- 
tung in  das  natürUche  System  der  Botanik  und  deren 
Erweiterung,  sein  Vegetable  Kingdom  sind  höchst  verdienst- 
liche Schriften,  sie  enthalten  viele  eigenthümlidie,  aus  viel- 
seitiger Naturanschauuttg  abgeleitete  Anuchten,  klare  Schil- 
derungen und  einen  Reichthum  literarischer  Nadiweisungen. 
Lindley  liess  sich  besonders  auch  die  Hebung  der  prakti- 
schen Gartenkunst  durch  die  Wissenschaft  sehr  angelegen 
sein.  Als  Secretär  der  grossen,  in  ihren  Wirkungen  weit 
ausgedehnten  Londoner  Gartenbau-Gesellschaft  und  (seit 
1841)  als  Gründer  und  Hauptarbeiter  des  Gardeners  Chro- 
nide  hat  er  einen  Einfiuss  auf  die  Entwiokelung  der  Hor- 
ticultur  genommen,  der  wohl  ohne  Beispiel  ist.  Sem  treff- 
liches Buch  „Theorie  des  Gartenbaues*'  wurde  zweimal  in's 
Deutsche  übersetzt,  einmal  durch  unsem  vorst.  Gelegen  Cbr. 
L.  Treviranus.  Endlich  hat  er  auch  zugleich  mit  Hutton  drei 
Bände  über  die  fossilen  Pflanzen  Grossbrittaniens  ausgeführt, 
und  als  Monograph  der  Rosen,  der  Gattung  Digitalis  und 
der  Familie  der  Ordiideen  hat  er  Leistungen  hint^lassen,  auf 
welche  die  Wissenschaft  immer  mit  Anerkennung  zurück- 
blicken wird.     Das8   die  Orchideen,    diese  durch  GestaH» 
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Farbe,  oft  auch  durch  Wohlgemoh  ausgezeichneten  Gewächse, 
eine  Filigran- Arbeit  der  Natur,  nun  aus  allen  Ländern  der 
Erde  in  Shiropa  zusammenströmen,  um  als  Lieblinge  der 
feineren  Gartencultur  gepflegt  zu  werden,  ist  zumal  Lind- 
ley's  Werk.  Schon  im  Jahre  1846  schätzte  er  die  Zahl 
dieser  merkwürdigen  Gewächse  auf  3000  und  er  hatte  da- 
mals von  ihnen  394  Gattung^  aufgestellt,  während  Linoe 
hmudOTt  Jahre  früher  neun  Gattungen  zählte.  So  wädist  die 
Wissenschaft,  mit  ihr  die  Aufgabe  der  Epigonen,  aber  auch 
die  Mahnung  zur  Dankbarkeit  gegen  die,  welche  vor  uns  ge- 
wirkt hab^. 


3)  Herr  y.  Döllinger,  alsSecretär  der  historischen  Classe: 

Die  historische  Classe  hat  im  verflossenen  Jahre  drei 
auswärtige  Mitglieder  verloren: 

Mitte  Mai  1865  starb 

Peter  Franz  De  Ram, 

geboren  zu  Löwen  1804,  ward  er  in  Mechdn  für  den  geist- 
lichen Stand  gebildet.  Seine  Jugend  fiel  in  die  Zeit  jener 
Reibungen  und  Kämpfe,  welche  der  Losreissung  Belgiens 
Ton  Nordniederland  vorangingen,  und  sein  aufstrebende]:  Geist 
konnte  nicht  unberührt  ron  ihnen  bleiben.  Er  hatte  schon 
früher  sdiriftstellerisch  thätig  zu  sein  begonnen,  anfanglich 
mehr  als  Herausgeber  denn  als  Autor;  eine  Gesellschaft  war 
unter  seiner  Mitwirkung  zu  Stande  gekommen,  welche  der 
Flamändisch  redetden  Bevölkerung  gute  Bücher  in  ihrer 
Sprache  zugänglich  zu  machen  beabsichtigte.  Denn  die  fran- 
zösische Literatur  hat  in  Belgien  alles  überfluthet,  und  als 
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man  jetzt,  was  von  vlämisch  geschriebenen  Büchern  aofznfin* 
den  war,  musterte,  da  zeigte  sich  erst  zum  Schrecken  der  patrio- 
tisch gesinnten  Volksfreunde,  dass  die  ylämischd  Spradie 
fast  aufgehört  hatte,  Schriftsprache ^zu  sein;  die  reiche  ältere 
Literatur  des  15.  Jahrhunderts  war  aus  dem  Gebrauche  und 
selbst  aus  der  Erinnerung  der  Menschen  verschwunden,  und 
der  ganze  literarische  Vorrath  beschrankte  sich  auf  einige 
Katechismen  und  Ahdachtsbficher.  Die  Bestrebungen  der 
Gesellschaft,  diesem  schwer  empfundenen  Debelstande  zu  be- 
gegnen, waren  wohlgemeint,  aber  von  geringem  Erfolge;  die 
Revolution  von  1830,  welche  die  Verbindung  mit  den  nord- 
lichen Provinzen  zerriss,  und  die  vlämische  Bevölkerung  dem 
übermächtigen  Einflüsse  der  wallonischen  vollständig  galli- 
sirten  Provinzen  schutzlos  überlieferte,  war  im  Grunde  ein 
Sieg  des  romanischen  Elements  über  das  germanische.  Die 
unteren  Klassen  in  Flandern  und  selbst  in  Brabant  halten 
zähe  an  ihrer  Muttersprache,  aber  die  Gebildeten  lesen  eben 
nur  Französisches,  und  ohne  die  lebendige  Theilnahme  der 
Gebildeten  kann  auch  eine  Volksliteratur  weder  zu  Stande 
kommen,  noch  wenn  sie  vorhanden  ist,  sich  halten. 

Gleich  nach  der  Revolution  von  1830  rief  einer  der  erst^ 
belgischen  Staatsmänner,  der  Minister  Nothomb,  seiner 
Nation  zu  ^):  „Um  eine  intelligente  Macht  zu  sein,  braucht 
Belgien  nidit  eine  ihm  eigne  Sprache  zu  besitzen :  es  adop- 
tire  offen  die  iranzösische  Sprache,  das  universalste  Werk- 
zeug des  menschlidien  Gedankens'*.  Die  Mahnung  ist  seit- 
dem nur  zu  sehr  befolgt  worden.  Spradie  ist  dort  zugleich 
auch  Cultur,  Denk-  und  Sinnesweise,  die  Sprache  ist  mäch- 
tiger als  Blut-  und  Stammesverwandtschaft,  stärker  als  Sitte 
und  altererbte  Einrichtung.  Die  Versuche  der  holländischen 


1)  Essai  historique  et  politique  sur  la  revolution  Beige,  ed.  8. 
p.  439. 
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Rcgieniiig,  die  Herrschaft  der  französischen  Spradie  anfzn- 
halten,  zu  bredien,  erwedcien  von  Anbeginn  eine  starke  Reak- 
tion; sie  dienten,  die  Regierung  anzuklagen,  in  Verruf  zu 
bringen,  und  mit  der  Eatastxophe  Yon  1830  ergoss  sich  der 
Strom  französischer  Sprache  und  Ideen  um  so  breiter  und 
ungehemmter  über  das  Land.  Und  so  geschieht  es,  dass 
Belgien  sich  immer  mehr  ron  Deutsdiland  abwendet,  sich 
romanisirt,  bis  der  Moment  kommt,  in  dem  esheissen  wird: 
Halb  zog  er  es,  halb  sank  es  hin. 

Und  doch  gdiören  nur  etwa  drei  Achtel  der  Bevöl- 
kerung dem  wallonischen,  den  Franzosen  sprachlidi  und 
ethnologisch  verwandten,  Stamme  an ;  fünf  Aditel  sind  rein 
germanisdieu  Ursprungs.  Aber  so  sind  wir  Germanen  nun  em- 
inal.  Auf  der  Costnitzer  Eirchenversammlung  versicherten  die 
Deutschen  von  sich:  sie  seien  die  andächtige,  geduldige  und 
demütfaige  Nation.  Sehen  wir  von  der  Andacht  ab,  deren 
Stand  bei  Deutschen  und  Belgiern  unerörtert  bleiben  mag, 
so  ist  es  seitdem  nicht  anders  geworden:  geduldig  und  de- 
müthig  weicht  die  deutsche  Sprache  und  mit  ihr  deutsdie 
Eigenthümlichkeit  zurück  vor  der  französisdien  in  Belgien 
und  im  Elsase,  vor  der  italienisdien  im  südlichen  Tirol,  und 
vielldcht  bald  sogar  vor  der  magyarischen  in  Ungarn,  der 
czechisdien  in  Böhmen. 

Unser  De  Ram  hat  diess  und  die  Folgen,  die  es  haben 
wird,  wohl  gesehen  und  oft  beklagt;  er  wünschte,  dass  zwi- 
schen Deutschen  und  Belgiern  geistige  Verbindttngnfaden  ge- 
knüpft und  gepflegt  werden  möchten,  und  mit  diesem  Ge- 
danken kam  er  zum  Jubiläum  dei*  Akademie  nach  Müudien. 
Und  dodi  musste  auch  er  mit  dem  Strome  schwimmen; 
alles,  was  er  veröffentHdit,  hat  er  entweder  Lateinisch  oder 
Fraazösiseh  gesdirieben. 

Li  lateinischer  Sprache  schrieb  er  als  Professor  am 
erzbis(^öfl.  Seminar  zu  Medieln  eine  Geschidite  der  vor- 
diristUchen  Philosophie,   die  jedodi  in  kirchlidien  Kreisen 
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▲nstoss  erregte,  weil  er  dam  sidi  Yon  La  Memiais'  Ad- 
«ohten  über  das  Verhältniss  Ton  Vemaoft  und  Ueberliefe» 
rang  hatte  leiteo  lassen. 

Vor  dem  Maasse,  mit  welchem  in  Deotoohlaiid  eine  dar- 
4urtige  Sdirift  gemessen  zu  werden  pflegt,  würde  sie  freilidi 
in  keiner  Weise  bestehen.  Die  Geschidite  aensdiUcbsr 
Ideen  und  Systeme  war  überiiaupt  nicht  das  seinen  Fihig- 
keiten  angemessene  Gebiet;  er  verliess  es  bald  und  för 
immer. 

Als  die  Revolution  des  Jahres  1830  ausbrach  und  die 
Trenmukg  fidgiens  von  Nordniederland  herbeiführte,  fieh  der 
J^lerns  ihr  eine  Unterstützung,  welche  viele  Männer  daoses 
Standes  seitdem  zu  bereuen  UrsiMhe  gefunden  haben,  kmh, 
der  junge  De  Ram  warf  sich  in  diese  Bewegung  and  gab 
JUkonym  eine  der  Form  nach  fireilich  noch  sehr  mangdhafte 
Schrift  heraus:  Considerations  sur  la  libeite  de  TEgliae; 
sie  sollte  zeigen,  wie  viel  Anlass  zu  Beschwerden  über  un- 
billige Hemmungen  di^  Regierung  dem  Klerus  gegeben,  wie 
viel  dieser  zu  fordern  habe.  In  diesem  Sinne  redigirte  er 
auch  eine  zunächst  nur  compilatorische,  vorzfiglich  aus  fean- 
BÖsisdien  Journalen  genährte  Zeitschrift:  le  nouvean  Cm- 
servatenr  Beige.  Er  war  eben  erst  Professor  der  EnrdieB- 
gesdüchte  am  Seminar  zu  Mecheln  geworden,  als  die  bel- 
gischen Bischöfe  die  Emohtung  einer  eigenen,  blos  von  ihnen 
abhängigen  sogenannten  katholisdien  Universität  beschlossen, 
und  De  Ram  ohngeachtet  seiner  Jugend  für  die  Leitung  der- 
selben ausersehen  wurde.  Es  sollte  also  zu  den  drei  schon 
bestehenden  Staats-UniversitäteB,  Lüttich,  Gent  und  LSwen, 
eine  vierte  hinzidcommen.  Der  Gedanke  dieser  Bchöitfang 
wurde  gefasst  in  Folge  des  von  dem  Congresse  mit  76 
gegen  71  Stimmen  votirten  Beschlusses,  dass  künftig  m  Bel- 
gien Freiheit  des  Unterridits  ohne  staatKdie  Oberafafidcht 
(sans  mesures  de  surveiüanoe)  bestehen  solle.  Ein  Beschluss, 
der  denn  auch   oöneequent  die  weüere  Folge  gehabt  hat, 
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das8  4ie  Sdialpfliobtiglmt  in  Belgien  aufhört  hat.  Als 
die  Bisdliöfe  im  Jahre  1834  ihr  sor  BetheiUgiing  an  der 
beabsichtigten  Stiftung  einladendes  Giroiilar  erlieaeen,  kam 
68  in  Brüaael  und  andern  Städten  sogar  zu  Unrohen  and 
öffeotUehen  Demonstrationen.  Indess  hatte  aber  aadi  die 
bberale  Partei  eine  freie  Universität  in  Brüssel  errichtet,  und 
so  kam  denn  audi  die  epiacopale  Universität  an  Stande.  Sie 
wurde  erst  zu  Mecheln  eröflbet,  bald  nachher  aber,  als  die 
Staats-Universität  zu  Löwen  au%ehoben  worden  war,  gelang 
68  ihr,  dahin  fiberztföiedeln. 

Diese  Uebersiedlung  nach  Löwen  und  die  Persönlichkeit 
De  Bam's,  in  dessen  Hände  das  Ganze  von  Anfang  an  ge- 
legt wurde,  sind  es  hauptsächlich,  welche  den  Erfolg  des 
kühnen  und  bis  dahin  beispiellosen  Unternehmens  gesidiert 
haben.  Ihm  ^nächst  gelang  der  trefflich  bereohnete  Plan, 
die  neue  Schöqfifong  durch  die  Uebertragung  nadi  Löwen  ak 
die  Erbin  und  Nabhfolgmn  dar  alten  Löwener  Hochschule 
eraokeHien  zu  lassen,  sie  dadurch  gleichsam  in  den  Besitz 
jener  glorreichen  ikinnerungen  und  Traditionen  zu  setzen, 
welche  jene  hinterlassen  hatte.  Jene  alte  Hoc^dmle  hatte 
im  16.,  17.  und  noch  im  18.  Jahrhundert  mit  ihrem  groes- 
artig^i  Organismus,  mit  ihren  zablreicheo  Gollegien  oder 
Stiftschulai  und  Börsen  alle  damaligen  deutschen  Universi- 
täten überstrahlt,  eiB  konnte  sich  Oxford  und  Cambridge  an 
die  Seite  stellen;  zwei  Gollegien  alldn  besassen  zusammen 
Freiplätze  für  200  Studierende.  Die  erste  Revolution  hatte 
alle  diese  Herrlichkeiten  zerstört,  aber:  stat  magni  nominis 
«mbra,  und  De  Ram  war  bis  zu  seinem  Tode  unermüdUdi 
thätig,  alles,  was  sidi  noch  im  ganzen  Lande  an  Bildern, 
Geritthen,  Böchem,  Urkunden,  die  der  alten  Universität  ge- 
hört haUon,  aaf&iden  liess,  zusammenzubrii^en.  Er  bewahrte 
so  :ra  sagen  «nrgfSUig  jeden  Papierstnetf en ,  wenn  nur  der 
Kaaae  eme  diemaiigeo  Löwener  Professors  oder  Doctors 
flieh  darauf  faefiHuL     In  einer  Masge  kleiner  AbhaiMÜnngen, 
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Denkscbriftody  G^ächtatssreden  hat  er  den  Rohm  der  alie& 
Brabaater  Hochschule  gefeiert,  das  Andenken  ihror  Ge- 
lehrten und  der  beriOimt^  Männer,  die  irgendwie  mit  ihr 
in  Beziehung  gestand^,  erneuert.  So  entstand  jene  stoff- 
reicbe  Sammlung  der  Analectes  pour  servir  k  Thistoire  de 
rUniversitödeLouvaini  deren  Fortsetzung  sehr  zu  vttaschea  ist. 
Als  ständiger  Bector  der  neuen  UniTersität  und  Dele- 
girter  der  Bisdiöfe  hatte  De  Ram  eine  ganz  monarchisdie 
Uewalt;  man  hat  absichtlich,  scheint  es,  dem  Ldir^>Per- 
sonale  jedes  corporative  Recht  und  jede  Autonomie  ent- 
zogen. Dass  dkser  Zustand  erträglich  geftmden  wurde  and 
sich  ohne  allzu  auffallende  Nachtheile  30  Jahre  lang  bdianpieo 
Iconnte,  das  ist  einzig  dem  Bector  selbst,  jenem  seltenen 
Vereine  persönlidier  Vorzuge  zuzuschreiben,  in  deren  Lob 
und  Anerkennung  nidit  nur  sämmüiche  Professoren,  sondern 
ganz  Belgien,  darf  man  wohl  sagen,  eii^timmig  ist  Ob 
dieses  System  auf  die  Dauer  Bestand  haben  werde,  anch 
unter  einem  Reotor,  der  etwa  nicht  die  Milde,  die  impo- 
nirende  Würde,  die  Liberalität  eines  De  Ram  besässe,  das 
muss  sich  erst  zeigen.  Ich  will  nur  erwähnen,  dass  im 
Jahre  1856  von  den  2017  belgischen  Studierenden  auf  Lüt- 
tich 662,  auf  Gent  294,  auf  Brässel  367,  auf  Löwen  638 
kamen,  so  dass  also  Löwen  an  Frequenz  die  zweite  Ho<A- 
schule  war.  Neben  dieser  Thatsacfae  steht  freilich  auch  die 
andere,  dass  es  jetzt  nach  SOjährigem  Wiric^i  kaum  mög- 
lich ist,  Gelehrte  von  einiger  Bedeutung  zu  nennen,  weldie 
aus  der  Löwener  Schule  herrorgegangen  wären.  Man  hat 
wohl  im  ersten  Anfange  deutsche  Wissenschaft  zu  Hilfe  ge- 
rufen: Männer  wiQ  Arendt,  die  beiden  Möller,  Vater  and 
Sohn,  Windischmann  (Medic.)  wurden  als  Professoren  an- 
gestellt, aber  diese  sind  nun  alle  weggestorben  und  nicht 
mehr  ers^izt  worden ;  das  deutsche  Element  ist  dort  Ter- 
sdiwunden.  unter  den  nicht^deutschen  Professoren  haben 
der  eben  erst  verstorbene  David  und  Thonissen  dnrdi  ihre 
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Werke  fiber  belgische  Geschichte,  Perin  als  Nationalöconom, 
Neve  durch  eine  Fülle  kleinerer  Schriften  und  Abhandlungen 
als  Orientalist  sich  heryorgethan.  Im  Ganzen  aber  sind  der 
Schriften,  welche  von  Löwener  Professoren  oder  ihren  Zög- 
lingen erschienen,  zu  wenige,  als  dass  sidi  aus  denselben 
ein  Schluss  ziehen  liesse  auf  den  dort  herrschenden  Geist 
und  Grad  von  Wissenschaftlichkeit.  Strenge  Beurtheiler 
möchten  yieDeicht  behaupten,  dass  sich  auch  die  belgische 
Literatur  überhaupt  nur  negativ  charakterisiren  lasse,  so 
nämlich  y  dass  ihre  Eigenthämlichkeit  bestdie  in  der  Ab- 
wesenheit deutscher  Gründlichkeit  und  deutscher  Kritik,  und 
in  der  Abwesenheit  französischer  Formgewandtbeit,  Eleganz 
und  Durchsichtigkeit.  Indess  ist  doch  nicht  zu  übersehen, 
dass  Belgiai  jetzt  im  Gebiete  der  eigenen  Landesgeschichte 
eine  Reihe  sehr  tüchtiger,  auch  höheren  Anforderungen  ent- 
sprechender Leistungen  aufzuweisen  hat.  Und  auch  in  an- 
deren Grebieten  wären  doch  immer  einzelne  ehrenvolle  Aus- 
nahmen namhaft  zu  machen. 

Bekanntlich  hat  das  in  seiner  Weise  lockende  Beispiel 
der  gelungenen  Löwener  Universität  einige  Männer  in  Deutsdi- 
land  bewogen,  etwas  Aehnliches,  das  heisst  eineblos  biscböflidie 
und  jedem  Einflüsse  der  Staatsgewalten  entzogene  Hoch- 
sdiule  auch  auf  deutschem  Boden  gründen  zu  wollen.  Man 
möge  nur  nicht  vergessen,  dass  in  Deutschland  völlig  verschie- 
dene Zustände,  eine  entgegengesetzte  Gesetzgebung  besteht, 
und  dass  so  lange  diese  nicht  von  Grund  aus  geändert  ivird^ 
«ler  Erfolg  eines  solchen  Unternehmens  mehr  als^ zweifelhaft 
ist.  In  Belgien  ist  die  Gesetzgebung  über  den  Unterricht, 
wie  die  ganze  Verfassung,  aus  einem  tiefen  Misstrauen 
gegen  die  oberste  Regierungsgewalt  hervorgegangen,  und  die 
Entlassung  des  Unterrichtswesens  aus  dem  Staatsverbande 
bat  dort  zu  einem  argen  Verfalle  der  Volksschulen,  zu  stei- 
gender Unwissenheit  der  niederen  Klassen,  z;ur  Verschlech- 
terung der  Mittelschulen  oder  Gymnasien  und  zu  einem  sich 
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im  QMr  wieder  erneuernden,  mit  grosser  Ert>ittening  verkniipften 
Kampfe  geführt^  dessen  Ende  noch  gar  nicht  abzusdien  ist. 
Ueberdiess  würde  in  Deutschland  eine  staatsfreie  aber  kirch- 
lich um  so  fester  gebundene  Hodischule  schon  you  Yome- 
hei-on  an  einem  Hauptgebrechen  siechen,  nämlich  an  dem 
gänzlichen  Mangel  einer  gesicherten  Lebensstellung  f9r  die 
Professoren.  Jeder  Conflikt,  in  welchen  der  einzelne  Ldirer 
durch  seine  Vorträge  oder  Schriften  mit  den  Ansichten  der 
Patrone  gerieüie  —  und  wie  könnten  heutzutage  solche 
Gonflikte  ausblühen?  —  würde  nothwendig  zur  EnÜassung 
des  Lehrers  führen. 

Was  De  Bam's  eigne  literarisdie  Leistungen  betrifft, 
Bo  war  er  kein  grosser  einen  weiten  Wi&senskreis  umfiEiasai- 
der  Gelehrter,  es  lässt  sich  kein  einziges  Budi  Toh  nur  eini- 
ge^ Werthe  yon  ihm  anführen,  aber  er  besads  in  niolit  ge- 
wöhnlichem Maasse  die  Kenntniss  der  belgisdien  Qeschichte, 
der  kirchlichen,  politischen  und  literarischen,  und  er  war 
auch  hier  ein  unermüdet  fleissiger  Sammler  und  Heraus- 
geber. Die  akademischen  Publicationen  Belgiens  enthalten 
eine  Menge  von  historischen  Notizen  und  kldneren  Abhand- 
lungen von  seiner  Hand.  An  einer  Belgica  sacra  hat  er 
lange  gearbeitet.  Seine  wichtigste  historisdie  Leistung  war 
die  sorgföltige  Ausgabe  der  für  die  belgische  Geschidite  des 
15.  Jahxiiunderts .  so  ausgiebigen  Chronik  Ton  Dinter, 
welche  Löherin  seiner  Jakobäa  näher  gewürdigt  haL  Hof- 
fentlich wird  aus  seinem  Nadilasse  nodi  manche  geedodit- 
liche  Perle  an's  Licht  gezogen  werden  können. 


Am  28.  November   1865  starb  in  Hambui^ 
Dr.  Johann  Martin  Lappenberg« 
Der  Sohn  eines  Arztes  in  Hamburg,  ward  er  dort  am  30.  Juli 
1794  geboren.    Anfäi^lidi  gedachte  er  dem  viUerlidiai  Be- 
rufe EU  folgen  und  ging  nach  Edinbnt^i  wo  er  medicioisohaii 
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und  besonders  natarwissensohaftlicheD  Studien  sich  widmen 
wollte.  Aber  der  Anblick  dee  grossartigen  politischen  Le* 
bens  im  brittischen  Reiche  brachte  auf  seinen  jugendliclv- 
frischen  und  empfänglichen  Geist  Eindrücke  herror,  welche 
ihn  bestimmteo,  den  juridischen  und  gesdichtlichcn  Studien 
den  Vorzug  eu  geben.  Er  kehrte  nach  Deutschland  zurück, 
bezog  die  UniTersitäten  Berlin  und  Göttingen,  und  ward 
1816  Doctor  Juris.  Bald  wurde  er  Geschäftsträger  seiner 
Vaterstadt  in  Berlin,  übernahm  aber  nach  einigen  Jahren, 
seiner  Meigung  zu  geecfaichtlichen  Forschungen  folgend,  1823 
die  Stelle  eines  Archivars  in  seiner  Vaterstadt  Hätte  Lap« 
penberg  eisern  grösseren  Staatskörper  angebort,  er  würde 
wohl  bei  seinem  Reichthum  an  juristischen,  politischen, 
staatswirthscfaaftlichen  Kenntnissen  <^e  Mühe  eine  Professur 
oder  ein  einflussreiches  Staatsamt  erlangt  haben ,  aber  dem 
Bürger  von  Hamburg  erging  A  wie  dem  Bürger  Yon  Frank- 
furt Wie  d^  reichbegabte  Böhmer  bis  zu  seinem  Tode 
Bibliothekar  der  Stadt  Frankfurt  blieb,  so  yerhante  Lappen- 
b^rg  iiber  vierzig  Jahre  in  der  bescheidenen  Stellung  eines 
ArchiTors  Ton  Hamburg,  wiewohl  er  allerdings  auch  von 
d&ok  Senate  seiner  Vaterstadt  zu  mancherlei  praktischen  Ge- 
s^Xften  herbeigezogen  ward  und  an  dessen  Sitzungen  Theil 
nahm. 

Es  lag  nahe,  dass  Lappenberg  seine  erste  Liebe  als 
Oeschichtsibrscfaer  der  Hansa  zuwandte,  jenem  grossartigen ' 
und  einst  so  mächtigen  Verein  niederdeutscher  Eanfleute  und 
Städte,  dessen  Geschidite  sich  über  die  grössere  Hälfte  von 
Europa  erstreckte,  der,  zur  herrschenden  Madit  geworden, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  des  gesammten 
Verkehres  im  Norden,  auf  der  Nord-  und  Ostsee  sidi  be<- 
meistert  hatte.  Er  gab  die  urkundliche  Gesdbichte  des  Ur- 
sprungs dar  Hansa,  weldie  Sartorius  auf  sein  früheres  grös- 
seres Werk  folg^  lassen  wollte,  vermehrt  und  in  wichtigen 
Punkten  ergänzt  heraus,  und  noch  im  Jahre  1851  erschien 
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▼on  ihm  eine  auch  für  England  lehrreiche  Geschichte  dei 
Stahlbofes,  das  heisst  der  hansischen  Factorei  zu  Lcmdon. 
Noch  in  den  letzten  Jahren  nbemahm  er  im  Auftrage  der 
hiesigen  historisdien  Commission,  deren  Mitglied  er  war, 
die  Leitung  einer  Ausgabe  der  hansischen  Beoesse  und  eines 
hansisdien  Crkundenbudis.  Arbeiten,  die  nun  freilich  durch 
den  Tod  des  Professors  Junghans  in  Kiel  unterbrochen  oder 
▼ereitelt  sind. 

Lappenberg  wandte  sich  indess  bald  einer  höheren  sdner 
Ki'äfte  würdigeren  Aufgabe  zu.  Er  unternahm  für  die  von 
Heeren  und  Ukert  herausgegebene  Sammlung  Europäisdier 
Staatengesdiiditen  eine  Gesdiichte  Englands  zu  schreiben. 
Der  deutsdie  Historiker,  dem  eine  solche  Aufgabe  zufallt,  darf 
wohl  sagen:  sors  mihi  cecidit  in  praedaris,  denn  eine  an- 
ziehendere, lohnendere  Au%abe  kann  es  kaum  geben.  Kaum 
iigendwo  in  der  Geschichte  sdt  Christus  findet  sidi  eine  so 
harmonische,  stetig  nach  innen  wie  nach  aussen  fortschrei- 
tende Entwicklung,  wie  in  diesem  grossen,  in  sich  einigen, 
langsam  zur  Weltmadit  emporgewadisen^  Inselstaate.  Hier 
hat  jede  Eroberung,  jede  Umwälzung  nur  Yoräbergehend 
scheinbar  zerstört,  im  Grunde  aber  au%ebauet  und  dvilisirt. 
Hier  sind  alterthümliche  Institutionen  nicht  plötzlich  Ter- 
nichtet  worden,  oder  allmäliger  Verwesung  yerfallen,  son- 
dern sie  wurden  zu  rechter  Zeit  yerbessert,  umgebildet,  dem 
reränderten  Charakter,  den  neuen  Bedurfniss^i  des  Maates 
und  der  Nation  angepasst.  Kurz  die  englische  Geschidite 
zeigt  uns  das  Bild  emes  majestätischen,  mitunter  über  Katar 
rakten  wegbrausenden,  ab^  dann  wieder  ruhig  dahmgldten* 
den  und  stets  befruchtenden  Stromes.  Und  dazu  kommt 
noch  der  Reichthum  der  besten  und  sidiersten  Quellen,  wie 
denn  schon  im  Mittelalter,  audi  in  einer  Zeit,  in  welcher 
die  Geschichtschrdbung  in  Deutschland  und  Frankreich  arg 
Temachlässigt  oder  verwildert  war,  (im  13»  Jahrh.)  England 
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eine  Falle  forz&gUeher  Cäironiatoii  nnd  Annalisten  anfzn- 
weisen  hatte. 

In  den  bmden  Banden,  welefae  1834  a.  1887  von  Lap- 
I>^berg*6  englisdiOT  Geschichte  ersduenen,  liess  er  sofort 
aUe  dmtsdien  nnd  englischen  Vorgänger  weit  hinter  sidi 
sorfick.  Auch  Lingard's  Werk,  das  überhaupt  in  seiner 
mittelalterlichen  Abtheilnng  schwach  ist,  nnd  den  erlangten 
lUif  nicht  verdient,  konnte  neben  dem  seinigen  nidit  bestehen. 
Zorn  besonderen  Verdienste  gereicht  ihm  die  Sorgfalt,  wdche 
er  auf  den  cuHurgeschichtlidien  und  nationalöconomischen 
Theil  verwandte,  und  die  eindringenden  Untersuchungen  über 
die  alten  englischen  Chronisten,  womit  er,  einer  der  ersten 
nach  Stenzel,  eine  Bahn  beträt,  weldie  nunmehr  kein  wis- 
senschaftlicher Geschichtsforscher  mehr  verlassen  darf. 

Leider  liess  sich  Lappenberg  zuerst  durch  die  Heraus* 
gäbe  eines  Hamburger  Urkundenbuches  und  dann  durch  einige 
andre  zum  Theil  amtliche  Arbeiten  von  d^  Fortsetzung  des 
so  vielversprechend  begonnenen  Werkes  abzidien,  obgleich 
auch  das  Erschemen  ^er  englischen  Uebersetzung  ihn 
zu  ermuntern  geeignet  war;  und  als  im  Jahr  1848  der 
Verlust  des  einen  und  die  Schwädiung  des  anderen  Auges 
hinzukam,  musste  er  dem  Gedanken  an  Fortführung  und 
VoUendui^  gänzlich  entsagen.  Es  war  indess  an  Glück, 
dass  sich  ein  Mann  wie  Reinhold  Pauli  fand,  auf  dessen 
Schultern  Lappenberg  vertrauensvoll  die  für  ihn  zu  schwer 
gewordene  Last  legen  konnte.  Seitdem  sind  drei  Bände  der 
Fortsetzui^  ersduenen;  die  ganze  frühere  Geschichte  Eng- 
lands bis  1609  ist  nun  vollendet,  und  Deutschland  darf  sidh 
rühmen,  ein  Werk  über  englische  Geschichte  zu  besitzen, 
dem  an  Gründlichkeit,  an  Vollständigkeit  und  Wahrhaftig- 
keit kein  englisches  sich  an  die  Seite  zu  stellen  vermag, 
obwohl  unter  den  neueren  Bearbeitern  der  mittelalterlichen 
Oesdiidite  Englands  selbst  ein  Matm  wie  Lord  Brougham 
aich  findet 
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Lappenberg  hat  uns  darnach  noch  eine  werthyoUe  Frucht 
seiner  brittischen  Oescbichtskenotniss  gewährt,  nämlich  die 
im  Jahre  1845  in  Ersch  nnd  Gräbers  EncTctopa^  abge- 
druckten Abhandlungen  über  Irland,  deseen  Gesdiidite  und 
Statistik  y  Sprache  und  Literatur.  Sie  sind  neben  den  Ar- 
tikeln Leo's  im  Janus  das  Beste,  was  wir  Deutsche  ttber 
Irland  besitzen. 

Trotz  aller  amtlichen  und  physischen  Hindernisse  war 
Lappenbergs  literarische  Thätigkeit  nicht  im  Abnehmen, 
vielmehr  in  einer  mit  jedem  Jahr  steigenden  Zunahme  be- 
griffen. Er  bearbeitete  eine  Reihe  deutscher  Quellenschrift- 
steller für  die  Pertz'sdien  Monumenta  Germaniae,  er  gab 
bremische  und  hamburgtsche  Chroniken  heraus,  und  wenn 
wu:  ihn  sogar  eine  hamburgische  Buchdrucker-G^esdiiohte  Ter- 
fassen  sehen,  so  madit  das  freilidi  einen  Eindruck,  als  ob 
wir  einen  an  einer  Schulbank  schnitzenden  Praxiteles  Tör 
uns  hätten.  Aber  sein  städtisch-patriotischer  Sinn  war  mach- 
tiger in  ihm  als  die  Rücksicht  auf  literärisdien  Erfolg  und 
Ruhm.  Dazu  kam  denn  auch,  dass  der  Zustand  seiner 
Augen  ihm  in  den  letzten  6  Jahren  strengere  u0i>  mühsa- 
mere Forsehung  untersagte,  und  er  sidi  daher  grtflstenlheils 
dem  (Geschäfte  des  Herausgebeus  zuwandte,  und  so  hat  er 
denn  audi  die  ältere  deutsche  Literatur  durdi  seine  Aus- 
gabe des  Eulenspiegel,  der  niederdeutschen  Gedidite  des 
Lauremberg,  der  Gedichte  Flemings  bereidiert.  Das  dank- 
bare Hamburg  wird  noch  nach  Jahrhunderten  das  Andenken 
eines  seiner  edelsten  und  gemeinnützigsten  Bürger  diren, 
und  Deutschland  wird  ihm  stets  einen  hohen  Rang  unter 
ikn  Geschichtsforschern  einräumen. 
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Am  27.  August  starb  in  Gratz,  fiewt  79  Jahre  alt,  Hofrath 

Friedrich  v.  Hurter. 

Gel)oreii  1787  in  SohafiPhausen  war  er  der  Sohn  eines  eid- 
genössischen Landyogts  in  Tessin  und  Bürgers  in  SchafiThausen. 
Das  erste  Aufdämmern  des  Bewusstseins  in  dem  Knaben  fiel 
in  die  Zeit  der  französischen  Schreckensherrschaft,  und  die 
Eindrücke,  welche  die  zu  Hause  vernommenen  Schilderungen  des 
Jakobinerthums ,  die  Entrüstung  des  Vaters,  die  Thränen 
der  Mutter  auf  ihn  machten,  waren  tief  und  unauslöschlich. 
Zwei  Dinge  wirkten  dann  zusammen,  um  diesen  frühesten 
Eindrücken  eine  sein  ganzes  künftiges  Leben  und  Denken 
bdiei^rschende  Gestalt  und  Färbung  zu  geben:  der  Einfluss 
Karl  Ludwig  von  Haller's  und  mehr  noch  der  Anblick  der 
im  Kanton  Schaffhausen  thatsächlich  vollzogenen  Revolution, 
oder  vielmehr  der  kleinUchen  und  pedantisch  lächerlichen 
Nachäffung  französischer  Einrichtungen.  Von  jener  Zeit  an, 
sagt  Hurter,  habe  er  sich  als  entschiedener  Feind  der  Re^ 
Yolution,  als  Gegner  dessen,  was  von  unten  herauf  durch- 
gesetzt werden  will,  als  warmer  Verfechter  aller  wohlerwor- 
benen Rechte  erwiesen,  dem  das  Gefasel  von  Menschenrechten, 
welchem  zufolge  Alle  an  Allem  Theil  haben.  Alle  durch 
Alle  regiert  werden  sollen,  stets  zuwider  und  unbegreiflich 
gewesen  *). 

Gleich  seinem  berühmten  Landsmanne,  Johann  Müller, 
studierte  Hurter  in  Göttingen  Theologie;  aber  obgleich  er 
wirklich  in  den  Predigerstand  trat,  zog  doch  diese  Wissenschaft 
ihn  nicht  an,  weder  damals  noch  später.  Er  gesteht,  dass'ef 
theologische  Bücher  nicht  einmal  gelesen  habe.    Er  misst 


2)  Gebort  ond  Wiedergeburt  I,  83. 
[1866.  L  3.]  37 


Digitized  by 


Google 


414  Oeffenäiehe  8ii»ung  tom  M.  Man  1866 

die  Schuld  hievon  dem  in  jener  Zeit  herrscheDden  Ratio- 
nalismus bei.  Geschichte  war  und  blieb  sein  Ljeblingsfadi. 
Sdion  als  19jlUiri^er  Jöngling  schrieb  er  eine  Gresohichte 
des  ostgothischen  Königs  Theodorich,  und  der  natürlich 
schwache  Versuch  ward  doch  von  einem  Meister,  J.  Müller, 
,  ziemlich  günstig  beurtheilt.  ,,Ich  bin,  sdirieb  dieser  seinem 
Bruder,  mit  seinem  Theodorich  weit  besser  zufrieden,  als 
ich  An&ngs  dachte,  nur  der  etwas  scholastische  Anfang  und 
etwas  Schwulst  an  wenigen  Stellen  (der  Jugend  natüiüdi) 
missfiel  mir'^ '). 

Als  Xiandpfarrer  im  Kanton  Schaffliausen  gab  Harter 
in  Verbindung  mit  seinem  Bruder  ein  politisches  Blatt  oon- 
seryatiTer  Richtung,  den  „Schweizer  CorreBpoadenten^^  her* 
aus,  und  setzte  diese  journalistische  Thätigkeit  zwanzig  Jalve 
lang  fort.  Doch  kehrte  er  stets  wieder  zur  Geschichte  vt- 
rück.  Schon  früh  hatte  er  den  Gedanken  gefasst,  die  hoheife- 
staufische  Zeit  darzustellen;  Müller,  dem  er  davon  geschrieben, 
hatte  ihm,  unmittelbar  vor  seinem  Tode,  erwiedert:  ,J)ie 
Sie  reizende  Hohenstaufer  Zeit  ist  reidi  und  sehr  gross, 
würdig  ein  Leben  zu  füllen  und  dodi  nidit  unermesslich. 
Vortrefflich  wenn  Sie  diese  wählen,  von  1080  bis  1269''. 
Worte,  die  dann  Raumer  seinem  Werke  als  Motto  vorge- 
setzt hat.  Der  Plan  war  indess  längbt  von  Hurter  vecgessen, 
als  ein  Zufall  im  Jahre  1814  ihm  die  Briefsammluug  In- 
nocenz'  m.  in  die  Hand  legte.  Das  Bild  einer  blos  auf 
geistiges  Ansehen  gestützten  Weltregierung,  welches  diese 
Briefe  vor  ihm  aufrollten,  zog  ihn,  wie  er  sagt,  mächtig  an, 
und  so  wurde  die  Geschichte  dieses  Papstes  und  seiner  Zeit 
Hauptaufgabe  und  Lieblingsbeschäftigung  für  die  nächsten 
zwanzig  Jahre  seines  Lebens.  Mitten  in  diesen  Arbeiten 
war  er  1824  in  Folge  seiner  Bewerbung  zum  zweiten  Pre- 


8)  Werke,  VII,  863. 
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diger  in  der  Stadt  erwählt  worden.  Die  Vervielfältigung  seiner 
Bemfegeschäfte  und  geselligen  Beziehungen,  welche  sich  für 
ihn  in  Folge  dieser  Versetzung  ergab,  gestattete  ihm  von  da 
an  nur  nebenbei  an  seinem  grossen  Werke  zu  arbeiten. 
EndUdi  konnte  es  im  Jahre  1834  erscheinen  in  vier  starken 
Bänden.  Kaum  je  noch  war  ein  so  kurzer  Zeitabschnitt 
des  Mittelalters  (17  Jahre:  1198—1216)  so  ausführlich  dar- 
gestellt worden.  Freilich  ist  das  Werk  im  Grunde  fast  eine 
Geschichte  Europa's  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  ein 
grosses  bis  in's  Einzelne  ausgeführtes  Gemälde  nicht  nur 
der  Ereignisse,  sondern  auch  der  kirchlichen,  politischen, 
socialen  Zustände  jener  Zeit,  und  man  muss  ^  dem  Ver- 
üasser  zugeben,  was  er  für  sich  in  Anspruch  nimmt:  dass 
er  aüt  unermüdlichem  Ameiseneifer  was  immer  über  den 
behandelten  Gegenstand  sich  hatte  auffinden  lassen,  zusam- 
mengetragen und  verarbeitet  habe. 

Erwägt  man  Inhalt  und  Ausführung,  so  wird  die  grosse 
Sensation,  es  wird  das  Erstaunen  begreiflich,  mit  welchem 
das  Buch  aufgenommen  wurde. 

Seit  Anbeginn  der  Geschichte  hat  kein  Sterblicher  mit 
einer  soldien  Machtfülle  über  mehr  als  ein^  Welttheil,  fast 
ober  die  ganze  bekannte  Welt  geherrscht  wie  dieser  Papst, 
der  nur  37  Jahre  alt  den  römischen  Stuhl  besti^.  In  der 
knrzen  Zeit  von  17  Jahren  war  es  ihm  gelungen,  die  von 
Gregor  VII.  geschaffene  aber  noch  lange  nicht  erreichte 
Idee  des  Papstthums  ak  einer  geistlich-weltlichen  die  ganze 
Christenheit  umspannenden  und  auf  gewisse  Ziele  hinlenkenden 
Oberherrschaft  zu  verwirklichen.  Er  erhob  und  stürzte  nach 
Gutdünken  Kaiser  und  Könige;  von  ihm  nahmen  sie  ihre  Krooen 
zu  Lehen.  Zeitgenossen  meinten  nur  mit  Karl  dem  Grossen 
ihn  vergleichen  zu  können.  Erst  nach  einer  Reihe  schwerer 
Kämpfe  erreichte  er  sein  Ziel,  aber  aus  jedem  dieser  Kämpfe 
ging  er  siegreich  hervor,  und  das  verdankte  er  theils  der 
Gunst  der  Zeitumstände,  theils  der  eigenen  Kraft'  und  Genia- 
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lität.  EiQ  Schauspiel  wie  dieses  ist  der  Welt  nar  emmal 
gezeigt  worden ;  keinem  späteren  Papste  ist  es  je  wieder  so 
gut  geworden;  auf  dieser  schwindelnden  Höhe  yermodite 
das  Papstthum  sich  nicht  zu  behaupten,  dafür  sorgten  die 
inneren,  immer  weiter  um  sich  greifenden  Gebrechen  der 
Kirche,  dafür  sorgte  auch  der  Widerstand,  der  bald  von 
allen  Seiten  sich  erhob. 

Hurter  hat  nun  das  Walten  dieses  P2q)8tes  mit  unver- 
kennbarer VorUebe  und  Bewunderung  geschildert;  es  ist 
nicht  nur  die  persönliche  Grösse  des  Mannes,  dieser  ansser- 
ordentliche  Verein  von  Herrschergaben,  den  er  stets  in  der 
günstigsten  Beleuchtung  erscheinen  oderdorchschinmiemlässt; 
auch  die  Principien,  nach  denen  er  verfuhr,  die  Mittel,  die 
er  anwandte,  kurz  das  ganze  System  einer  sdirankenlosen 
geistlich-weltlichen  Machtvollkommenheit  wird  als  ein  nor- 
maler und  wenigstens  für  jene  Zeit  ebenso  nothwendiger  als 
vollkommen  berechtigter  Zustand,  als  ein  mostergiltiges  Ideal 
acht  christlicher  Staatsordnung  dargestellt.  Diess  hat  ihm 
denn  von  der  einen  Seite  vielstimmigen  Beifall,  reichliches 
Lob,  selbst  von  päpstlichen  Lippen,  wie  er  berichtet,  einge- 
tragen, und  in  kurzer  Zeit  waren  drei  Auflagen  des  grossen 
Werkes  —  ein  in  Deutschland  seltener  Erfolg  —  verbreitet 
Auf  der  andern  Seite  aber  wollte  man  nicht  begreifen ,  wie 
ein  protestantischer  Theologe  und  Prediger  ein  solches  Werk 
schreiben  könne. 

Vergleichen  wir  Hurter's  Werk  mit  der  einzigen  bis 
dahin  vorhandenen  Darstellung  jenes  Zeitraumes,  mit  Rau- 
mer's  Hohenstaufen ,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die 
neue  Leistung  ein  bedeutender  Fortschritt,  eine  wesentlidie 
Erweiterung  unsrer  historischen  Erkenntniss  war.  Hurter 
drang  tiefer  ein,  beutete  den  reichen  Quellenstoff  sorgfaltiger, 
vollständiger  aus,  wichtige  Seiten  des  damaligen  Lebens, 
besonders  des  kirchlichen,  sind  erst  von  ihm  erforscht  und 
dargestellt  worden.     Raumer  selbst  hat  sich  nachher  in  der 
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Ueberarbekong  seines  Werkes  yiel&oh  auf  Harter  gestützt, 
and  mit  dessen  Hilfe  die  eigne  Darstellung  ergänzt  und  be- 
riditiget. 

Und  gleichwohl  moss  man  sagen:  den  jetzigen  Anfor- 
derungen geschichtlicher  Forschung  entspricht  doch  auch 
Hurter's  Werk  in  keiner  Weise  mehr;  es  entspricht  ihnen 
nicht,  wenn  wir  auch  von  der  Frage  ganz  absehen,  ob  und 
wie  weit  Hurter  durch  Befangenheit  sich  zu  parteiischer 
Färbung,  zu  berechneten  Verschweigungen  und  Verschöne- 
rungen habe  verleiten  lassen.  Allzusehr  vermisst  man  bei 
ihm  die  kritische  Prüfung  seiner  Quellen  und  Belege,  das 
gewissenhafte  Abwägen  der  Aussagen.  Auch  er  macht  sich 
des  bedenklichen  Fehlers  in  grossem  Umfange  schuldig, 
werthlose  spätere  Angaben  herbeizuziehen,  und  als  ob  sie 
den  ächten  Quellen  ebenbürtige  Zeugnisse  wären,  zu  ver- 
werthen.  Auch  bei  ihm  werden  wohl  die  fertigen  Zustände 
mit  Klarheit  dargestellt,  aber  um  so  weniger  Sorgfalt  ist 
auf  den  Nachweis  verwandt,  wie,  mit  welchen  Mitteln,  unter 
welchen  Umständen  sie  so  geworden  sind. 

Es  bleibt  immer  merkwürdig,  dass  es  gerade  drei  pro- 
testantische Theologen  sind,  denen  wir  die  umfassendste  und 
gründlichste  Darstellung  jener  drei  gewaltigen  Päpste  ver- 
danken, Gr^or'  Vn.,  Alexander'  IH.,  Innocenz'  HI.,  der  drei 
Säulen,  auf  denen  der  kühne  Bau  der  mittelalterlichen  Hier- 
archie und  kirchlichen  Weltherrschaft  ruht :  Gfrörer,  Hurter, 
Reuter.  Zwei  von  diesen  haben  mit  entschiedener  Vorliebe 
für  das  System  und  mit  offner  Bewunderung  für  dessen 
Träger  geschrieben,  der  dritte,  Beuter,  hat,  ohne  Hass  wie 
olme  Vorliebe,  nur  den  Männern  und  Richtungen  der  Zeit 
geredit  zu  werden  gestrebt.  Alle  drei  haben  in  ihren  Werken 
glänzende  Früchte  bdiarrlichen  Fleisses  und  tief  eindringen- 
der Forschung  geliefert;  aber  wie  sehr  hat  Gfrörer  der 
Brauchbarkeit  seines  Werkes  Abbruch  gethan  durch  seine 
Manier,  fast  möchte  ich  sagen  durch  seine  Manie,   stets  in 


Digitized  by 


Google 


418  OeffentUehe  SiUmng  wm  28.  Mars  1866. 

seinen  Texten  zwischen  den  Zeilen  za  lesen,  den  Thatsadien 
«rgäozend  and  interpretirend  nachzuhelfen ,  venneintlicfa 
fehlende  Glieder  in  der  Kette  der  Ereignisse  mittelst  seiner 
divinitenden  ESnMldungskraft  zn  snppNren,  nnd  den  Hand- 
langen der  Personen  ganz  bestimmte,  wilflriirli<&  ersonnene 
Motive  nirtdrztdegen.  Harter  hat  diese  Fehler  grossentiieils 
Termieden,  aber  in  der  Akribie  der  Forschung,  in  kriGsdhem 
Scharfsinn  und  hififtorischem  Bück,  soirie  in  der  Kunst  der 
Darstelhmg  wird  er  von  Reuter  übertroffen. 

Hurter's  amtliche  Stellung  war,  obgleidi  er  noch  un- 
mittelbar nach  dem  Erscheinen  sdnes  Werkes  zum  Antistes 
Torgerückt  war,  dennoch  nachgerade  unhaltbar  geworden. 
Die  Geschichte  Innocenz*  III.  wurde  allgemein  als  eine  U* 
storische  Apologie  nicht  sowohl  der  kath.  Srche  als  Tiel- 
mehr  jener  längst  Voräbergegangenen  hierardiisdien  Zustände 
und  Pläne  betrachtet.  Bisher  hatte  man  in  katholischen 
Kreisen  jene  theils  Yerwirklidhfte  theils  erstrebte  päpstliche 
Universalherrschaft  über  die  weltlidien  Dinge  und  über 
Kaiser  und  Könige  als  etwas  Zufälliges,  als  einen  zeitwei- 
ligen Auswuchs,  etwas  dem  Wesen  der  Religion  Fremdes 
und  eher  Schädliches  betrachtet.  Wenn  man  auch  Gregor  VIL 
hochstellte,  so  pfi^e  man  doch  nur  den  kirchlichen  Refor- 
mator, der  Zucht  und  Sitte  des  Klerus  herstellen  wollte,  in 
ihm  zu  bewundem.  Aber  an  den  Namen  Innocenz'  III. 
knüpfte  sich  keine  bleibende  sittlich-ndigiöse  Verbesserung, 
er  wollte  ein  intensiv  und  extensiv  unermessliches  Imperium 
gründen  und  befestigen,  er  war  so  zu  sagen  ein  siegreicher 
Eroberer,  ein  kirchlidier  Alezander.  So  wurde  denn  Hur- 
ter's  Werk,  obgleich  dessen  Verfasser  protestantischer  Geist- 
licher war,  oder  vielmehr  gerade  weil  er  es  war,  nidit  ak 
eine  anspruchlose,  blos  für  die  Wissensdiaft  geltende  Leistung, 
sondern  als  eine  tendenziöse  Parteischrift  aufgefasst,  welche 
wenn  nicht  Hoffnungen,  so  doch  Wünsdie  einer  Repristi- 
nation  solcher  Zustände  zn  erregen  bestimmt  sei    Da  ge- 
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BcdÜfJi  <l9W)  iBßs  die  eig^aeB  AmtsbrUd/er  sidi  gfjge»  d^i^ 
Mann  eriiol^Q,  äer  sich  üWdJeaf  zvm  Yertl^diger  der 
«diweiKeariscben  Klöster  i^ui^eworleD  b^t^e.  Er  legte  seine 
Aomter  nieder,  lebte  drei  Jahre 'f^s  Priy;»taiann,  und  tr%t 
J844  uafih  der  Rückkehr  auf  Roio  zm-  (ca^Iischen  Eix<M 
9ber,  Eip  Jahr  daraof  ^ard  er  n^  Wien  t><^<Qn,  zum 
kaia.  Hofrath  und  Rdidishistoriographen  erQannt,  mit  dem 
Aafboage,  eine  Oeschicbte  Ferdinand's  II,  ^kte^unäßsig  zu 
«diireiben. 

Hieniit  begann  die  zweite  Pmode  seiner  hi^itoriographi- 
sdien  'Öiätigkeit,  fruditbarer  noch  als  die  erste,  denn  nicht 
weniger  .al9  15  Bmie  nehat  einigen  kleineren  Stiften  sind 
die  Vrmibi  d^r^c^ben.  Der  Gop^^r^t  i^wisc^en  der  früheren 
SteUnng  des  Historikers  wd  seijner  jetzigeppi  isfrar  vollständig 
und  äosserliflh ,  so  günstig  als  möglich.  Hatte  ^r  früher  in 
einem  «t^hweizerisehen  St&dtobea  qnter  eng  begrenzten  V^r- 
hältius^en,  fem  v^n  grossen  Bibliotiieken  ui\4  beschränkt  a^f 
die  von  seinen  Amtfgeschäften  übrig  bleibenden  3tni;^en  ge- 
arb^it^t,  so  befand  er  sich  jetzt  in  dem  Mittelpunkt  eines 
git^iB^n  jReiobs,  in  der  Nähe  bedeutes^r  Staatß^^nner,  um- 
geben \w  ausgezeichneten  Gelehrten  und  Forschern,  mit 
röllig  freier  Müsse  upd  Zutiiitt  zu  jallen  Archiyen. 

Und  dennoch,  seine  späteren  Leistungen  sind  iast  in 
jeder  Keziebung  sichtlich  sch:^ächer  als  seine  früheren;  man 
hat  0^  MühO)  i»  dem  Gteschiahtsc^^^r  Ferdinands  den 
Biographen  Innocen^ens  wieder  9u  erkennen.  Wie  kftm  diess? 
loh  gl^be  bauptnäehlich  ans  zwei  Gründen:  einmal  lastete 
der  kaiserliche  Qistoriograph  sch#er,  {b^  wie  ein  bleieme^r 
Mantel  anf  dem  Geiste  des  Mani^es,  der  bis  ^  seinep  58. 
Leben^ahre  Bürger  einer  Republik  gewesen.  Man  darf  viel- 
leicht überhaiQiit  sagen ,  d^s  ein  solcher  bestallter  ^nd  pa- 
tentirter  Historiqgraph  in  npse^ren  Tagen  ein  Anachroi^iism^^s 
sei;  denn  geistige  Freiheit,  also  Abwesenheit  beengender 
Rücksichtßn   und  bestechender  Motive  ist  nun  einmal    die 
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Lebenslaft  der  OeschiditsforBohQiig.  Ich  weiss  DkAt,  weldie 
Instraotionen  oder  \'^ke  Hartem  ertheilt  worden;  jeden« 
falls  aber  hat  er  den  ihm  gegebenen  Auftrag  so  anfge&sst^ 
als  ob  es  ihm  obliege,  die  Oeschichte  jener  Zeit  zu  einer 
Ehrenrettung  des  Kaisers  Ferdinand  ü.  und  der  damaKgea 
österrdchisch-spanisdien  PoHtik  zu  gestalten.  Er  sagt  es 
offen  in  der  Vorrede  zum  7.  Bande:  er  sohreibe  „dem 
österreichischen  Eaiserhause  zur  Verherrlichung,  seinen  red- 
lichen Anhängern  zur  B§fnedigung,  dem  üblen  Willen,  der 
so  lange  und  so  beharrlich  sich  geltend  gemacht,  zur  Be- 
lehrung oder  doch  zur  Beschämung^^  Und  trotz  dieses 
seines  Programms  gerieth  er  in  Verwicklung  mit  der  öster- 
reichischen, „theils  offenkundigen,  theik  geheimen  Ceosar'S 
worüber  er  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  in  etwas 
dunkler  Sprache  sich  b^agt.  Es  sdieint,  dass  diees  die 
Ursache  war,  warum  der  Druck  des  Werkes  erst  nach  den 
Katastrophen  ron  1848  u.  49,  im  Jahre  1850,  begann. 

Ein  zweiter  Umstand,  der  sich  drückend  und  lahmend 
auf  den  Geist  des  Mannes  legte,  war  seine  pessimistisohe 
und  yerbitterte  Stimmung.  Die  vielfachen  Kränkungen  und 
Angriffe,  die  in  dem  Decennium  von  1835  bis  1845  auf  ihn 
eindrangen,  mögen  Antheil  an  dieser  Verdfisterung  Hurter's 
gehabt  haben. 

Man  kann  das  gänzliche  Zerfallensein  mit  der  Zeit,  in 
welcher,  und  den  Menschen,  unter  denen  man  lebt,  nicht 
stärker  aussprechen,  als  Hurter  es  gethan  hat.  Ohngefahr 
wie  der  Philosoph  Fichte  im  Jahre  1806  erklärte:  seine 
Zeit  stehe  in  der  yollendlten  Sündhaftigkeit,  so  dass  in  ihr 
das  TÖlUg  Nichtige  als  das  allein  Wahre  erscheine,  —  so 
und  im  Grunde  noch  stärker  lässt  Hurter  sidi  yemehmen. 

Im  Jahre  1845  schreibt  er  und  wiederholt  später  diesen 
Gedanken:  „Das  eigentliche  Gepräge  unsrerZeit  ist  die  Lüge; 
die  Lüge  ist  der  Luftkreis,  in  dem  sich  dieselbe  bewegt,  die 
Lüge  ist  die  Kraft,  die  ihr  Getriebe  in  Bewegung  setzt; 
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neben  dem  Dampf  ist  sie  das  mächtigste  Agens,  welches  die 
Staaten  lenkt,  die  Oesetzgebong  dnrdidringt,  die  Qesdischaft 
ordnet,,  die  Meinung  beherrscht  n.  s.  w.'S  denn  ioh  mag  die 
lange  in  dieeem  Tone  sich  fortspinnende  Tirade  nicht  wie- 
derholen ^).  Man  traut  kaum  seinen  Augen,  wenn  man  diese 
Hersensergüsse  eines  Mannes  liest,  der  sich  eben  erst  der 
grossten  auf  Erden  bestehenden  Gesellschaft  angeschlossen, 
und  XU  ihrer  tagtäglich  ?on  unzähligen  Kanzeln  frei  Terküa- 
digten  Lehre  bekannt  hatte;  man  sollte  meinen,  er  sei  bei 
jenen  alten  Gnostikem  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts 
in  die  Schule  gegangen,  welche  die  ganze  sichtbare  Welt 
für  das  Reidi  der  Finsterniss  und  des  Bösen,  und  neun 
Zdmtheile  der  Menschheit  für  rettungslos  verlorene  Hyliker 
oder  Satansgesdidpfe  erklärten. 

G(era!de  als  gelehrter  Historiker  musste  Hurter  doch 
wissen,  dass  in  unseren  Tagen  auf  diesem  Gebiete  die  £r- 
kenntniss  der  Wahrheit  unvergleichbar  leichter,  und  also 
auch  die  Lige,  das  heisst  die  absichtliche  Entstellung  und 
Fälsdumg  der  Thatsacben  viel  schwerer  und  folglidi  viel 
sdtener  geworden  ist;  er  musste  wissen,  dass  es  unzähl^e, 
auch  von  ernsten  Geschichtsforschern  früher  vorgetragene 
Irrihumer  giebt,  welche  zu  behaupten  jetzt  selbst  einem  An- 
fanger nicht  beifkUen  wärde.  In  Wahrheit  ist  die  öffentliche 
literarische  Justiz,  wefehe  in  Deutsdiland,  man  darf  sagen  in 
Eurq)a,  an  jedem  Frevler  gegen  historische  Wahrheit  voll* 
streckt  wird,  noch  nie  so  rasch,  so  unbestechlich  und  uner- 
bittlich gewesen.  Nach  wie  vor  herrscht,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten  ist,  grosse  Diveigenz  in  der  Beurtheilung  der 
Ereignisse  und  der  Charaktere,  aber  bezuglich  der  That- 
sadien  selbst  werden  die  Abweidiungen  und  Widersprüche 
immer  geringer,  uqd  es  ist  eine  beredte  Wahrheitsprobe  für 
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die  bestell  der  neaeren  Historiker,  dass  die  Eatdeekimg 
neaer  Qnelleii  und  Urkunden  nidit  selten  ihre  Darstellnugen 
eher  bestätigt  als  widerlegt. 

Diese  Stimmung  Hurter^s  und  die  Haltung,  welche  er 
in  Folge  derselben  einnahm,  erklärt  manches,  was  dem  ent- 
fernt Stehenden  aufüaUen  muss.  Wien  besass  und  besitzt 
emen  erlesenen  Kreis  historischer  Forscher,  mit  denen  in 
Verbindung  zu  treten  und  gem^oschaftUch  zu  arbeiten  fBr 
jeden  andern  Lust  und  Freude  gewesen  w8re.  Ich  nenne 
nur  Minnar  wie  Karajan,  Ameäi,  Miklosich,  Mdller,  Birk, 
Lorenz  von  Einbeimischen,  dazu  Asdibadi,  JSger,  früher 
Ghmel  und  Hammer.  Aber  Hurter  trat,  so  viel  ich  weiss, 
nie  in  nfihere  BerBhrang  mit  ihnen,  man  blieb  sieh  wech- 
selseitig fremd,  und  so  ist  es  auch  gekommen,  ^ass  er 
nicht  Mitglied  der  Wiener  Akademie  geworden  is^. 

So  ist  denn  Hurter  in  seinem  grossen  eilfbändigea  Werk 
fort  und  fort  Anwalt  oder  Panegyrist,  aber  auch  eben  so 
oft  scharfer  Ankläger;  denn  wo  nur  immer  efaie  Crelegen* 
heit  sich  bietet,  im  Texte  oder  in  Noten,  macht  er  Ausfälle 
auf  uns^^  Zeit,  auf  die  herrschenden  Richtungen  im  Staat* 
Heben  wie  im  kirchlidien  Leben,  und  diese  finsteren  «Sdiat- 
ten  der  Oegenwart  dienen  ihm  wieder,  das  Lidtbild,  wel- 
diee  er  ?on  Ferdinands  Regenten  Wirksamkeit  entwirft,  in 
hellerer  Beleuditung  ersdieinen  zu  lassen.  So  störend  für 
den  Leser  diese  immer  wiederkehrenden  und  häufig  in 
niditssag^nde  Gemeinplätze  auslaufenden  Vorwurfe  undRfigen, 
die  er  seinen  Zeitgenossen  hinwirft,  auch  sind,  so  breit  auch 
oft  seine  apologetischen  Erörterungen  iHber  Ferdinands  Mass- 
regeln eich  ausdehnen ,  das  Werk  selbst  wird  dennodi  als 
eine  reichhaltige,  grossentheils  auf  mühsamer  archivalisdier 
Forschung  beruhende  Arbeit  seinen  Werl^  noch  lange  b^ 
halten.  Hurter  sagt  zwar  nicht  die  ganze  Wahrheit,  er  be- 
niitzt  seine  Quellen  nicht  selten  parteiisch,  aber  er  be- 
herrsdit  ein  gewaltiges  Material,   er  ist  in  seinen  Ardiiven 
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einhdmfBch  imd  seHen  entg^lit  Ihm  eine  gedrudrte  Queue 
von  BedentQDg.  Er  hat  sich,  nnd  wohl  mit  gutem  Page, 
gerühmt,  dass  elf  flir  die  erste  ans  7  fiSnden  bestehende 
Abthe^ung  seines  Wo'kes,  welehe  die  (Jesdiidite  d^  Erz- 
herzogs Karl  von  InneröBterreidi  nnd  semes  Sohnes  Ferdr- 
nand  bis  zu  dessen  EaiserkrSnung  bietet,  30,000  Urkunden 
und  Briefe  durchgegangen  habe.  Nur  ist  auffallend,  dass, 
während  er  in  den  fräheren  Bänden  zahlreiche  Urkunden 
ab  Anhang  hat  abdrudcen  lassen,  diess  bei  den  letzten, 
wtttaus  wichtigeren  Binden,  die  die  Oeschfehte  des  30jShri* 
gen  Krieges  bis  zu  Ferdinand's  II.  Tod  darstellen,  ganz 
unterbKeben  ist. 

So  reiht  sich  denn  Hurter  den  dynastischen  Gesobicht- 
sehreibem  des  dreissig|Shrigen  Krieges  an,  deren  wir  schon 
eine  betraehUidie  Anzahl  besitzen.  Vom  schwedischen  Stand- 
punkt aus  und  zur  Verherrlichung  %res  Königes  und  Volkes 
haben  Lundblad,  Fryzell  und  am  besten  Oeijer  den  grossen 
Kampf  gesdiildert.  Für  Sachsen-Weimar  hat  Rose  in  seinem 
Herzog  Bernhard  geschrieben,  fiir  Hessen  3mÜ  und  Rommel, 
für  Braunschweig  Von  der  Decken  in  seinem  Herzog  Georg, 
fSr  Sachsen  Mfiller  in  seinem  „Johann  Georg  und  s^n  Hof^, 
für  Brandenburg  Dropsen,  für  Oestreich  Mailath,  dem  sich 
jetzt  Hurter  mit  weit  reicherem  Material  und  entschiedener 
auftretender  ParteinAme  zugesellt  hat  Für  Bayern  hat 
Aretin  Verdienstliches  geleistet,  Frankreichs  Theilnahme  ist 
Ton  Ranke  in  dessen  französischer  Geschichte  trefflich  be- 
leuchtet  worden.  Damach  haben  Adolf  Menzel,  Leo,  GfrSrer, 
Barthold  diese  Geschidite  vom  nationalen  und  reichseinheit- 
lichen  Standpunkt  dargestellt.  Aber  noch  immer  hat  sich 
der  Geschichtschrdber  nicht  gefunden,  der,  nidit  auf  der 
Peripherie,  sondern  im  Gentrum  und  zugleich  hoch  üb6T  den 
Parteien  und  Nationen  stehend,  mit  der  leidenschaftslosen 
Rohe,  mit  der  klar  schauenden  Gerechtigkeit  eines  seligen 
Geistes  jene  für  Deutschland  so  sdimerzliehe ,  ab^  ewig 
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denkwürdig^  und  Idureiohe  Epoche  besdufiebe.     Exoriare 
aliqois. 

Ak  ergänzende  Beibande  zu  seinem  grossen  Fardinan* 
disdien  Werke  hat  Harter  18ö5  und  1858  zwei  Wedce  nb&r 
Wallensteins  Geschichte  erscheinen  lassen;  sie  eignen  sich 
dordi  die  Art,  wie  das  reiche  und  grossentheils  nene  Ma- 
terial mehr  gehäuft,  ab  verarbeitet  ist,  weniger  za  allge» 
meiner  Leetüre,  sind  aber  dem  Forscher  von  hohem  Werthe. 
Tritt  der  Ver&sser  im  ersten  Bande  fast  immer  als  Anr 
kläger  Wallensteins  auf,  so  ist  dagegen  in  dem  zweiten,  die 
vier  letzten  Jahre  des  Mannes  umfassenden,  Buche  der  Ton 
etwas  milder  geworden,  und  Hurter  hat  sich  genöthigt  ge- 
sehen, manches  in  dem  früheren  Buche  gefiLUte  allzu  bittere 
und  gehässige  Urtheil  über  den  ausserordentlichen  Mann, 
dem  doch  eine  seltene  Charaktergrösse  nicht  ahgeq>roGh«i 
werden  mag,  zuiüdEzunehmen,  manche  Vorzüge  und  edleren 
Eigenschaften  ihm  zuzugestehen.  Dass  aber  Wallenstein  zu- 
letzt dem  Kaiser  gegenüber  doch  schuldig  geworden,  und 
also  sein  Schicksal  verdient  habe,  das  hält  Hurter  fest,  ja 
er  klammert  sich  an  jeden  auch  noch  so  geringfügigen  Um- 
stand an,  der  den  Schatten  des  Verbrechens  auf  Wailenstein 
werfen  könnte.  Dieses  Verbrechen  aber  sei  nicht  Verrath, 
wie  man  gewöhnlich  es  bezeichne,  gewesen,  sondern  Empö- 
rung, Rebellion,  da  Wallenstein  nur  nach  dem  Besitze  der 
böhmischen  Krone  gestrebt  habe.  Merkwürdiger  Weise  muss 
nun  aber  Hurter  gestehen,  dass  er  in  den  österr^chischen 
Archiven  nichts  darauf  Bezügliches  gefunden  habe,  wesshalb 
er  denn  in  diesem  ganzen  wichtigen  Abschnitte  sich  an  Are- 
tin's  Darstellung  gehalten  habe,  welche  ihrei-seits  auf  die 
Beridite  des  bayerischen  Gesandten '  Richel  in  Wien  sich 
gründet.  Dieses  Armuthszeugniss ,  welches  Hurter  den 
österreichischen  Archiven  bezüglich  der  wichtigen  Er- 
eignisse vor  dem  Tode  Wallensteins  ausgestellt  hat, 
wird   noch  auffallender  durch  die  Angabe,    dass  im  Jahre 
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1846  ein  Beamter  von  der  Regierung  eigens  nach  Böhmen 
mit  dem  Auftrage  gesandt  worden  sei,  die  dortigen  Privat- 
archive  nach  neuen  Au&chlfissen  aber  Wallenstein  zu  durch- 
forschen, und  dass  die  ganze  von  dort  zurückgebrachte  Aus- 
beute ihm,  Hurter,  vorgelegen  habe.  Auch  hier  also  fand 
sich  nichts,  was  zu  einem  Beweise  des  dem  Herzog  zur  Last 
gelegten  Verrathes  oder  Aufruhrs,  wie  Hurter  gesagt  haben 
will,  verwendet  werden  konnte,  und  doch  waren  selbst  mit 
«genhändigen  Bemerkungen  Wallensteins  versehene  Brief- 
schaften unter  den  mitgebrachten  Stücken,  und  ich  bekenne, 
dass  gerade  Hurter's  Beweisftihrung,  seine  hastigen  Schlüsse 
aus  unzureichenden  Prämissen,  sein  ängstliches  Bemühen, 
den  Thatsachen  nachzuhelfen  und  aus  einzelnen  Indicien  eme 
Kette  zusammenzufügen,  an  der  jedoch  jeder  Ring  morsch 
und  gebrechlich  ist  —  dass  alles  diess  einen  seiner  Absicht 
entgegengesetzten  Eindruck  auf  mich  gemacht  hat ,  so  dass 
ich  auch  trotz  der  Autorität  zweier  ehrenwerther  Mitglieder, 
welche  beide  in  diesem  Saale  die  Wahrheit  der  gegen  den 
Feldherm  erhobenen  Anklagen  darzuthun  gesucht  haben, 
V.  Aretin  und  Rudiiart,  gleichwohl  noch  immer  starke 
Zweifel  hege. 


Hierauf  hielt  das  correspondirende  Mitglied  der  philo- 
sophisch-philolog.  Classe,  Herr  Dr.  Emil  Schlagintweit, 
einen  Vortrag  über 

„Die  Gottes-Urtheile  der  Indier''« 

Derselbe  ist  im  Verlage  der  Akademie  ersdiienen.^ 
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BinBendmigen  von  DmokschrifteiL 


Von  der  Aceademia  pontifieia  dif  mnoni  Lineei  tu  Bmi: 
Atti.  SpBsione  1—7.  Decembre  -1864.  ~  11  Giogno  1865.  Anno  la  4. 

Von  der  Hdkmdeohe  Maaiecheipfij  der  Wetenechappen  in  Hariem: 
Na«niiil4aii4ige  Verhandelingen.    Deel  21.  2.   22. 1.  2.  28.    1866.    4. 

Von  der  Äeadhnie  des  edencee  in  Paria: 

Comptee  rendns  hebdomadaires  des  a^nces.    Tom.  62.    Nr.  6 — 13. 
F^yrier,  Mars  1866.    4 

Vom  landwirihechafüichen  Verein  in  München: 
ZeitMbrtft.   Mitez.  April  Hat  8.  4  6.  1^66.    a 

Von  der  Äeadimie  roycHe  de  midecine  de  Bdgique  in  Brüssd: 
Bulletin.    Tom.  8.  Kr.  10.  11.  Ann6e  1866.  Denxi^me  S^rie.    a 

# 

Von  der  natwrforschenden  GeeeUaekaft  in  Baad: 
Verhandlungen.  4.  Thl.  2.  Heft  1866.    a 
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Vom  Verein  für  Naimhmäe  in  Offehbach  a,  M,: 
Sechiter  Berioht  vom  8.  Mfti  1864  bis  mm  14.  Mai  1866.    8. 

Von  der  pfäUtiechen  GeeefUchaft  flStr  Pharmacie  in  Speier: 

Nenee   Jahrbsch   SiSa  Pbaimaaie    und  ferwaodie  F&dber.    Bd.  25. 
Hefl  8.  4.  M&rz  April.  1866.    a 


Von  dem  na^mvnseenachafiU^ten  Vereine  ßr  ßacheen  und  Thüiringen 

in  Haue: 

ZmtMhHfi  Jahrgang  1885,  26.  und  26.  Band.    BerHii  1866.    a 


Vom  Verein  wm  F^Femien  der  SkdUmndfi  in  Dresden: 
Erster  und  zweiter  Jahresbericht  1866.    8. 

Von  der  Univereitöt  in  Heidelberg: 

HeidAlbflvgto  JafaiWoher  der  Litaratnr. 

6a  Jahrg.  11.  12.  Heft.  Noirblr.  Dezbr.    1865. 
69.      „       1.  Heft.  Janaar.     1866.    8. 


Vom  Verein  von  Freunden  der  Erdkunde  in  Leipgig: 

s 

Vierter  Jahresbericht  1864.  66.    8. 


Vom  naHmoiseenaehaßlichen  Verein  für  SteienMirk  in  Qmu: 
Mittheilongen.  1.  2.  8.  Heft  1868.    a 

Von  der  QeseOaehaft  der  AerssU  tu  Wim: 
Medirinische  Jahrbücher.    11.  Bds.  2.  Heft.  1866.    8. 

Von  der  Ckeminoi  Society  in  London: 
Journal.  Ootbr.  KoTbr.  D^cbr,  186&  8er.  2»  ,¥ol.  &  New.Ser.  YoL  8.  8. 
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Fofi  der  SocUU  ä^ainüwüpdogie  tu  BatiB: 

a)  Balletin.    Tome  sixidme.  8.  Fase.  Juiii  ä  Joillet  1866.    8. 

b)  M6moireB.    Tom.  2.  FMa  4.  1866.    8. 

Von  der  OherlausiMaehen  Geedkchaft  der  Wmemcht^Un  m  CHMäe : 

a)  Neaes  Lansitzisches  Magazin.  42.  Bd.  1.  o.  2.  Hälfte. 

b)  Dem  Herrn  Wilhelm  Domick   wohlverdienten  Pfarrer  der   evan- 

gelischen Gemeinde  Haynewalde  ihrem  hochverehrten  Ehren- 
Mitgliede  am  Tage  seiner  50jährigen  Amts-Jnbelfeier  den  2.  April 
1866.  Inhalt:  Metrische  Uebersetsong  einiger  Psalmen.  1866.    8- 

Vom  historistihen  Verein  su  Bamberg: 

26.  Bericht  vom  Jahre  1862.  68. 
28.        »         ,,        ,,      1864  65.    8. 


Vom  historischen  Verein  der  preussist^ien  EheinUmde  und  WesiphdkM 

in  Bonn: 

Verhandlungen.   22  Band.  8.  Folge.    2.  Jahrgang,   1.  und  2.  Hälfte. 

1866.    8.       • 


Vom  Mährischen  Landes-Äussakuss  in  Brunn: 

Mährens  allgemeine  (beschichte.    4  Band  vom  Jahre   1178  bis  som 
Jahre  1197.    1866.    a 


Vom  Verein  der  Aerete  in  Steiermarh  in  Orot: 
Zweiter  Jahresbericht  1864—1865.  1866.    a 

Von  der  Acadknie  roydU  de  seiences,  des  letk'es  et  des  heauxHxrU  de 
Bdffique  in  Brikssd: 

Balletin.  86.  ann6e.  2.  sMe.  tome  21.  Nr.  2.  8.  1866     a 
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Fofi  dtr  dmdmhm  wmrfmlitmikehm  GtMOmh&ft  «m  Ltif§%g: 

a)  Zeitschrift  20.  Band,  I.  Heft  1866.    8. 

b)  Abhandlungen  f&r  die  Kunde  dee  tforgenlandes.  4  Bd.  Kr.  2.  8. 

1866.    8. 


Tom  Mstwischm  Verein  ton  ünkrfranken  und  Aschaffenburg  in 
WUnlmrg: 

Arohiy.  19.  Band.  1.  BML  1866.    8. 


Von  der  Ajcadimie  impiriäk  de  midecine  in  Parie: 

a)  Mimoirei.  Tome  27-  1.  Partie.  1866;    4. 

b)  Bulletin.  Tome  80.  1864.    8. 

Von  der  B.  Accademia  eeonomico-agraria  de^  OeorgofUi  in  t^lorent: 

AitLNnoTaSoie  YoL    9.  Disp.  2*.  8«. 

^       „        „     10.      „     !•.  2*.  8*.  4P. 

n        1»  *       ff     **•      H     !•— "4^. 

„        „        „     12.      ^    i*.    1862—66.    8.    , 

Vom  naitmoieieneehafilliehen  Vbreüi  in  Bref$un: 

Enter  Jahresbericht.  Für  das  Oesellschaftqahr  vom  Noybr.  1864  bis 
EmlelUM]£6(k    8.^ 

Von  der  h.k.  JJsademie  der  WieeemeKaftm  in  Wien: 

a)  Denksohrifttn.  Philosophisch-historische  Classe.    14.  Bd.  1866.    4. 

b)  „  MathematisohrBatervissenschafUiche  Classe.  24.  Bd. 
1866.    4. 

•y  Sitsongsbetidhte.  Phflosophisch-historisohe  Classe.  49.  Bdl  Heft  1. 
2.  8.  Jahrg.  1866.  Januar— Hart. 
60.  Bd.  Heft  1.  2.  8.  4.  April— JuU  1866.    a 

[1866.  L  8.]  28 
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d)  SitEQUgtberiohU.  Mathemati8olwi«iiirwineiifehftftlidieQa«M 

theilang.  Enthält  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
Mineralogie,  Botanik,  Zoologie,  Anatomie,  Geologie  und  Pa- 
läontologie. ' 

51.  Bd.  3.  4  u.  5.  Hft.  Jahrg.  1865.  März— Mal 

52.  „    1.  u.  2         „        j,'*     1866.  Juni— Juli 

2.  Abtheilung:  Enthält  die  Abhandlungen  der  Mathematik, 
Physik,  Chemie,  Physiologie,  Meteorologie,  physische  Geographie 
und  Astronomie. 

51.  Bd.  3.-5.  Hft.  Jahrg.  1865.  März— Mal  ^ 

52.  „    l.u.2.    „        „        1866.  Juni— JulL 
1865.    8. 

e)  Register  zu  den  Bänden    43  bis   50    der  Sitzungsberichte    der 

mathematisch-physikalischen  Classe.  5.  1866.    8. 

f)  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen. 

33.  Band.  1.  u.  2.  Hälfte. 

84.      „      1.   „  2.        „        1865.    8. 


g)  Almanach.  15.  Jahrg.  1866.    8. 


Vom  InstituU)  histarico  geographico  e  ethmographieo  do  BrasU  im 
Bio  de  Janeiro: 

Revista  trimensal  Tom.  28.  Parte  primeira  1.  2.  trimestre.  Tom.  29. 
Parte  segunda  3.  trimestre.    8. 


Von  der  k.  preueeiachen  Akademie  der  WiaeenaeKaften  in  Bniin: 
Monatsbericht.  Januar  1866.    8. 


Vom  hietoriachen  Verein  fiW  das  ioirtembergische  Franken  in 
Wei$uiberg: 

Wirtembergisch  Franken.  Zeitschrift.  6.  Bd.  2.  und  3.  Heft.  Jafaig. 
1863.  64.    d. 
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Von  der  k.  Hof-  und  StaaiOMiothck  in  Münc^im: 

Die  penisclien  Handsciiriften ;    die   arabischen  Handschriften  der  k.^ 
Hof-  und  Staatsbibliothek.     Beschrieben    yon    Joseph  Aumer. 
1866.    a  • 

Vom  Istituto  Veneto  di  ßcienge,  ledere  ed  arH  in  Venedig: 
AttL  Tomo  ondeoimo,  serie  terza,  dispensa  prima.  1865.  66.    8. 

Van  der  Bedle  accademia  deUe  scienee  in  Turin: 

a)  Memorie.  Serie  seconda.  Tomo  21.  1865.    4. 

b)  AttL  Classe  di  scienze  fisiche  e  matematiche.    Nov.   Decbr.   1865. 

(VoL  1.  Disp.  2.)    8. 


Vom  Erdilyi  Muzewn-Egylet  Eckönyvei  in  Klaueenburg: 

Jahrbücher    der    Siebenbargischen    Moseomsgesellschaft.     Heft 
Abthl.  2.  1866.    4. 


Vom  Herrn  Paöh  VolpiceUi,  in  Born": 

Bicerche  analitiche  sul  bifilare  tanto  magnetometro,  qnanto  elettro- 
nlltro  snlla  corva  bifilare  e  sulla  misnra  del  magnetismo  ter- 
restre.  1865.    4 


Vom  Herrn  Bruhn»  in  Leip/tig,: 

Besnltate  aus  den  meteorologischen  Beobachtungen  angestellt  an 
mehreren  Orten  im  Königreich  Sachsen  in  den  Jahren  1848  bis 
1868  nnd  an  den  22  k..  sächsischen  Stationen. im  Jahre  1864. 

Nach   den  monatlichen  Znsammenstellungen   im   statistischen 
Bureau  des  k.  Ministerimns  des  Innern.  1.  Jahrg.  1866.    4. 
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¥mi^  Smtn  ChMtph  fftm  MM  «n  B^iymUhi 

'SehukedeiL    Ei»  Be&tmf  cor  67all«8ial-FU^fogik.    2.  Samlimg. 
1666.    6. 


Vom  Herrn  /.  ÄMgust  Orunert  in  Qreifnoäld: 

Archiv  der  Mathematik  and  I^ysik.  44.  ThI.  4.  &ft.  45.  Tbl.  L  Hft. 
1866.    6. 

Yvin  Iwffii  P.  jL,  Bioftfiti  in  x^ont 
Nouveau  proo6d6  poor  studier  Pilectrioitö  atmotpliMque.  1865.    8. 

Vom  Herrn  A,  JBrämoiim  in  SMkMmi 

Syerig^  geologiska  undersökni^g  p&  offentlig  bekosinad  ntford. 
N&gra  ord  tili  upplysning  om  bladet: 

,4:aiid8bro"  af  £.  firdamm. 

„Skattmansö"  af  David  Hammel. 

„Sigtana"  af  0.  öamaelios  ocb  C.  W.  PaykolL 

„Malmköping^*  af  JL  E.  Tömebohm. 

,,Strengn&8*'  af  Karlsson  ooh  J.  0.  Fries. 
1865.    8. 

Vom  Herrn  J,  Henle  in  Braunschweig : 

Handbach  der  systematischen  Anatomie  des  Menschen.  2.  Bd.  Ein- 
geweidelehre.  $.  Liefg.  BlaigeftsadriMn  «nd  Sinnetappante. 
1866.    a 

Vom  Herrn  N,  AJexieff  in  Baris: 

Obsenrations  m6t^tt>lögi(}aes  fkites  a  lf^^T>igailsk  (Monts  Oorals, 
foavernem^i  da  P^rm).    Aim^e  1864.  66»    a 

Vom  Herrn  ChriHian  Äug.  Brandts  in  Sonni 

Handbach  der  Gesehieht^  der  QrieokMi^Bomischeo  PUkaophie. 
8.  Tbl.  2.  Abthl.  1866.    a 
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V&m  Herrn  Bruno  Hildebranä  in  Jena: 

StAtiiük  Thüringens.    Mititieilangen   des  statistischen  Boreans  ver- 
einigter thüringischer  Staaten.    Bd.  1.    1.  Lieferung.  1866.    4. 


Vom  Herrn  H,  W.  Dove  in  Berlin : 
Die  Wittemngserscheinungen  des  Jahres  1866.  1866.    4. 

Vom  Herrn  Francesco  Zantedesehi  in  Baäua: 

a)  Dimostrasione  spettrosoopica  dell'  inflnensa  de*  climi  e  dell'  aggre- 

gamento  della  materia  snlle  righe  dei  corpi  celesti.  1866.    8. 

b)  Sohiarimenti  intomo  alla  proposta  ed  esperimenti  di  luoe  elletrica 

fiatti  nel  1868.  nell'  interesse  della  scienia  e  dell'  arte.  Yeneaa 
1866.    a 

Vom  Herrn  Baptist  UUersperger  in  MMiShmx 

Memoria  sobre  an  programa  de  patologia  general.  y  premiada  per 
la  real  aoademia  de  medicina  de  Madrid.  1866.    4. 

Vom  Herrn  LamJbert  von  West  in  Wim: 

Eine  dringende  Mahnnng  an  Freunde  der  Physik,  Mechanik  nnd 
Astronomie  znr  Abwehr  einer  für  jene  Wissenschaften  gemein* 
samen  Gefahr.  1866.    8.  ^ 

Vom  Herrn  Kari  Schoebd  in  i\im: 
La  Bhagarad-Gita.  £tade  de  philosophie  Indienne.    8. 
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kOüigL    hB,jet.  Akademie  der  Wissensdiaften. 


Mathematisch -physikalische  Classe. 

Sitsang  vom  21,  April  1866. 


Dto  Classfflisecretar  Herr  von  Martins  madit  folgend^ 
MitdiöiliiBg  aus  einem  Schreiben  des  auswärtigen  Mitgliedes 
Hrn.  Y.  Bär,  d.  d.  St.  Petersburg  24.  Mär^5.  April  1866. 

Der  königlichen  Akademie  zn  Manchen  wird  es  wohl 
▼on  Interesse  sein  zu  erfahren)  dass  wieder  ein  vollständiges 
Mammnihy  mit  Tollständiger  Behaamng,  und  dann  ohne 
Zweifel  auch  mit  Erhaltung  seiner  innem  Theile,  im  Eis- 
boden Sibiriens  angefunden  ist.  Es  soll  in  der  Nähe  der 
Tas-Budit,  eines  ostlichen  Armes  der  Obischen  Bucht,  sich 
gescrfgt  haben. 

loh  eriiielt  daräber  die  Anzeige  aus  Bamaul  am  Schlüsse 
[1866.  L  4.]  39 
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des  Torigen  Jahres,  obgleich  das  Thier  schon  im  Jahre  1864 
Ton  einem  Samojeden  aufgefunden  wurde. 

Dennoch  hat  die  hiesige  Akademie  nicht  unterlassen 
wollen,  einen  Naturforscher,  und  zwar  den  als  Geologen 
wohlbekannten  Magister  Friedrich  Schmidt  dühin  abra- 
senden, welcher  wo  möglich  mit  dem  Eintritte  des  dortigen 
Frühhngs  bei  diesem  Gaste  aus  der  Vorwelt  ankommen 
soll.  Die  Akademie  ho£Flb,  dass  es  ihr  gelingen  werde,  ans 
dem  Inhalte  des  Magens  die  Nahrung  des  Thieres  zu  be* 
stimmen,  aber  auch  die  gesammte  Gestaltung  desselben  und 
besonders  die  Art  der  Behaarung  bei  dieser  Gel^enheit 
naher  kennen  zu  lernen,  als  es  durch  Adams  geschehen 
konnte,  der  das  lange  Haar  schon  ausgefallen  und  das  Thier 
überhaupt  so  angegritfen  fand,  dass  er  nicht  einmal  die 
Spur  des  Rüssels  erkennen  konnte.  •—  Ffir  jetzt  kann  idi 
nur  die  Anzeige  voü  der  erhldt^nen  Anzeige  mächen.  Eine 
umständlichere  Notiz  über  die  eingegangenen  Nachrichten 
und  über  die  ergri£Fenen  Maassregeln,  sowie  über  die  Ge- 
sichtspunkte liir  die  Untersuchung  des  Thieres  nnd  seiner 
Lagerstatte  ist  Ton  mir  abgefasst  und  bereits  dem  Drucke 
übergeben.  Ich  werde  die  Ehre  haben,  sie  zu  übersenden. 
Eine  Nachricht  aber:  in  welchem  Zustande  man  das  Thier 
gefimd^  hat,  und  welche  Resultate  die  Dntersuchung  lieferte, 
kann  er^t  nach  Verlauf  von  mehrere  Monaten  eingehen. 

Bis  dahin  habe  ich  nicht  warten  wollen,  ohne  meinen 
geehrten  Collegen  in  München  eine  vorläufige  Nachricht  ra 
geben. 
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Herr  NSgeli  reicht  eiaen  Aufsatz  ein: 

„Ueber  die  systematische  Behandlung  der 
Hieracien  rficksicHtlich  des  Umfanges  der 
Species". 

Idi  habe  in  meiner  Mittheilung  vom  10.  Mftrz  die 
i^ttematisdie  Behandlung  der  Gattung  Hieracium  erörtert, 
insoldrne  es  die  Unterscheidung  Ton  Haupt*  und  Zwisdien» 
lormeo  betrifi.  Eine  andere  Frage  ist  die,  wie  weit  der 
Begriff  der  Art  gefasst  werden  soll?  Welche  Hauptform^i 
«nd  welche  Zwischenformen  als  Species  getrennt,  welche  al& 
als  Varietäten  in  eine  Species  Tereinigt  werden  müssen. 

Hieracium  Pilosella,  H.  Hoppeanum,  H.  Pe* 
ieterianum,  H.  Pseudopilosella  sind  Hauptformen, 
keine  derselben  kann  als  Zwischenform  irgend  welcher 
anderer  Eprmen  angesehen  werden.  Sollen  wir  sie  als  ebenso 
Tiele  Arten,  oder  als  Varietäten  Einer  Art  auffuhren? 
Sollen  wir  Hieracium  murorum  und  H.  vulgatum,  um 
anderer  verwandter  Formen  nicht  zu  erwähnen,  spezifisch 
trennen  oder  vereinigen?  Sind  Hieracium  Auricula  und 
H.  glaciale,  H.  atnplezicaule  und  H.  pulinonarioides, 
H*  boreale  und^H.  sabaudam  als  Species  oder  als  Va- 
rietät^ zu  betrachten? 

Dass  die  Zwischenfoimen  nicht  als  Varietäten  den 
Hauptformen  untergeordnet  werden  dürfen,  sondern  dass 
sie  denselben  coordinirt  werden  müssen,  habe  ich  in  meiner 
firfihmn  Mittheilung  nachgewiesen.  Allein  nun  fragt  es  sich 
Ibmer,  wie  sie  mit  Rücksicht  auf  ihr  gegenseitiges  Verhältniss 
tu  bdbandeln  seien,  und  zwar  in  doppelter  Bezidiung: 

1)  Zwischen  2  Hauptformen  giebt  es  mehrere  Zwischen- 
formen; sollen  dieselben  als  eine  oder  als  mehrere  Arten 
aoi^ßtturt  werden?  Hieracium  albidum  und  H.  prenan- 

29» 
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thoides  sind  durch  eine  Reihe  wenig  bekannter  Zwisdien- 
forraen  Terbonden.  Ist  die  ganxe  Reihe  als  eine  Speoiei 
SU  bdiandeln  oder  in  mehrere  m  trennen?  Wie  ist  es  mit 
den  Zwischenformen  von  H.  murorum  nnd  H.  alpinnm, 
H.  mnrornm  nnd  H.  yillosnm,  H.  Pilosella  nndH.  prae- 
alt  am  eta  zu  halten?  Die  Autoren  haben  diese  Zwischen- 
glieder bald  als  eine,  bald  als  zwei  und  drei  Arten  au^ 
gewählt. 

2)  Zwischen  awei  Hauptfoi'men,  die  als  Arten  getrennt 
werden,  aber  einander  sehr  nahe  stehen,  und  einer  dnttoi 
Hauptart  giobt  esZwiscbeaformen;  sollen  dieselbai  spenfisoh 
getrennt  oder  vereinigt  werden?  Die  Zwisdienform  von 
H«  Aurioula  und  H.  aurantiacum  ist  derjenigen  Ten 
H.  glaciale  nnd  H.  aurantiacum  sehr  ähnlich.  Die 
ZwischenfcHrm  von  H«  Pilosella  und  H.  pratense  steht 
derjenigen  von  H.  Pilosella  und  EL  aurantiacum  habir 
tuell  und  in  den  Merkmalen  sehr  nahe.  Sind  dieselbai 
als  zwei  Arten,  oder  als  zwei  Varietäten  Einer  Art  anfing 
fuhren? 

Stellen  wir  uns  zur  Beantwortuog  aller  dieser  Frag« 
auf  einen  ganz  voraussetzungslosen  Standpunkt,  so  werden 
wir  sagen,  dass  über  den  Werth  einer  Form  nur  die  Con* 
stanz  entscheidet.  In  dieser  F(»Hlerung  müssen,  sowie  es 
sich  um  die  Praxis  handelt,  Alle  übereinstimmen,  zu  welcher 
Theorie  sie  sich  auch  bekennen  mögen.  Einer  Form,  die 
durch  eine  längere  Reihe  Ton  Generationen  sidi  ooistant 
erhält,  wird  immer  auch  ein  grösserer  systematischer  Weilk 
beigelegt  werden. 

Man  spricht  zwar  häufig  auch  von  wesentlioheii  and 
unwesentlichen  Merkmalen.  Species  seien  diejenigsQ 
Formen,  welche  sich  durch  wesentliche,  Varietäten,  die  sich 
nur  durch  unwesentliche  Merkmale  unterscheiden.  Es  ist 
diess  m  überkommener  Ausspruch,  der  ziemlidi  gedankenlos 
wiederholt  wird.  Was  ist  eine  systematisch  wesentliche 
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Eigeasdbaft  anders  als  eine  solche,  die  sich  durch  die  CSon- 
tians  bewährt?  Wir  können  Ton  kein«*  morphologisoh  odet 
physiologisch  noch  so  wichtigen  Ersdieinnng  zum  voraas 
ftehanplen,  dass  sie  aoch  in  systematischer  Beariehung  wesent* 
Ich  sein  mtsse«  Vielleicht  gehört  sie  bloss  einer  onbeden- 
•mden  Varietät,  vielleidit  sdbst  einer  individnellen  Modifica- 
ikMi  au.  Das  nämliche  Merkmal  ist  bei  cfitier  Pflanze 
wesentlich  nnd  bei  einer  nahe  verwandten  andern  Pflanze 
erweist  es  sich  als  unwesentlich,  was  wir  aber  nor  daraus 
^kennen,  dass  es  bei  jener  constant,  bei  dieser  variabel  ist 
Der  Begriff  der  Constanz  ist  im  Prinzip  ganz  scharf. 
Er  wird  durch  die  Zahl  d^  Generationen  oder  überiiaupt 
chiroh  die  Zeit  bestimmt,  während  welcher  unter  verschiedenen 
äussern  Bedingungen  eine  Eigensdiaft  unverändert  bleibt 
Aber  wie  klar  auch  die  Definition  sei,  eben  so  schwierig 
fet  die  Anwendung,  ebenso  unklar  und  verworren  der  Sprach- 
gebrauch. In  der  That,  wenn  von  einem  oonstanten  Meik- 
Inat  gesprochen  wird,  so  wissen  wir  sehr  oft  nicht,  weldie 
Bedeutung  wir  diesem  Worte  beilegen  sollen. 

Der  Ausdruck  Constanz  wird  nicht  bloss  dann  ge- 
bfmucfat,  wenn  eine  Eigenschaft  während  einer  Reihe  von 
Jahren  sich  nidit  verändert.  Er  hat  noch  eine  andere  Be- 
deutung. Der  Systematiker  nennt  ein  Merkmal  beständig, 
trenn  es  bei  allen  Individuen,  die  er  gesehen  hat,  das 
gieiehe  ist.  Eine  sädamerikanisdie  oder  neuholländische 
POanzenform,  welche  in  den  50  Exemplaren,  die  in  den 
europäischen  Herbarien  liegen,  keine  Abweichungen  zeigt, 
beiset  oonstont 

Wir  haben  also  eine  doppelte  Constanz,  eine  zeitliche 
imd  eine  räumliche.  Jene  ist  unserer  Beobachtung  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  unmittelbar  zugänglich.  Wenn  von 
Beständigkeit  g^prochen  wird,  so  ist  es  in  der  Regel  die 
tOamlidie,  welche  man  eigentlidi  meint 

Beide  Begriffe  stehen  in  einer  gewissen  Beziehung  i^ 
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emauder.  Wenn  ein  Merkmal  durch  eine  Reihe  ran  Ge* 
nerationen  constant  bleibt,  so  moss  es  anch  in  alles  dein 
jenigen  Individuen  das  nftmliche  sein,  welche  von  dem  eiA* 
zig^  oder  den  mehreren  unter  einander  Reichen  InctiTidm 
der  ersten  Generation  herstamme.  Die  zeitliche  Constanf 
hat  also  immer  die  räamliche  zur  Folge.  Die  letztere  iit 
die  abgeleitete.  Fragt  es  sich,  in  wiefern  man  aus  ihr  auf 
jene  zurQckschliessen  könne,  so  ist  dabei  besonders  zweierlei 
zu  berüoksiGhtigen. 

Nur  wenn  einMei-kmal  in  allen  Individuen  einer  Pflanzen« 
form  vorhanden  ist,  so  düifen  wir  annehmen,  dsm  es  auch 
in  den  frühem  Generationen  schon  existirt  habe.  Wäre  et 
in  einem  Theil  der  Individuen  so,  in  einem  andern  anders 
beschafl^en,  so  wüsst^  wir  nicht,  wie  viel  Zeit  es  brauditi 
am  die  eine  Modification  in  die  andere  überzufahren,  uM 
ob  vielleicht  dieser  Wechsel  selbst  vY>n  einer  Generation  zur 
nftchst  folgenden  eintritt.  Es  ist  daher  immer  gewag^t,  von 
einer  beschränkten  Zahl  von  Pflanzen  auf  die  Bestan<figkeit 
einer  Form  zu  schliessen. 

Femer  dürfen  wir  von  mem  Merkmal,  das  in  allen 
Individuen  einer  Pflanzenform  sich  findet,  nur  dann  auf  eine 
nothwendige  Gonstana  in  der  Generationenfolge  sdiliessen, 
wenn  dasselbe  nicht  durch  die  äussern  Einflüsse  bedingt 
wird.  Eine  Pflanze,  die  auf  einer  sterilen  sandigen  Haide 
schmächtige  wenigblüthige  Exemplare  bildet,  wird  natärlich, 
solange  sie  auf  dieser  Localität  bleibt,  durch  alle  Genera« 
tionen  beständig  sein.  Aber  es  ist  diess  nicht  die  wahre 
Constanz;  denn  auf  einem  fruchtbaren  Boden  verändert  sie 
sich.  So  verhält  es  sich  mit  den  gedrungenen  und  stengel- 
losen Formen  der  nivalen  Region  und  mit  vielen  andeia 
Beispielen. 

Wir  werden  also  ton  der  räumlichen  auf  die  zeitUcfae 
Constanz  mit  voller  Berechtigung  nur  dann  schliessen,  wenn 
eine   L^enschaft    oder  ein   Gomplez  von  Eigensdiaften  in 
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allen  IndividoeA  and  aaf  den  TerscliiedeBarligstes 
Standarten  onTenUutet  anilriu» 

Ans  dem  Oesagten  gdit  herFor,  daae  wir  fSr  die  Be» 
iMtheilni^  des  »yatematiedten  Werthea  4iner  Pflaazeaform 
im  AUgemoinen  zwei«  Kriterien  haben.  Entweder  wird  die 
x«itlicbe  Constanz^  am  die  es  sich  allein  handelt,  anf 
4irektem  Wege  geprüft,  oder  man  zieht  anf  indirektem 
Wege  aus  der  räumlichen  Constaaz  einen  Schlnss  auf 
dieaelbe«  Die  llittel  dazu  sind  die  Kulturversnche  und  die 
Beobachtungen  in  der  freien  Natur.  Es  ist  selbstrevständ- 
bcbi  dais  nur  die  erstem  einen  absolut  sichern  Beweis  za 
giiben  fermdgen,  Torausgesetat,  daas  sie  äbarhanpt  in  der 
W^e,  wie  es  nothwmdig  ist,  ausgeföhrt  werden  konnten. 
Da  diese  aber,  wie  die  Berüi^sichtigung  der  thatsädilichen 
Verh&ttnisse  ergiebt,  unmögUdi  ist,  so  werden  wir  rorz^gs- 
weise  auf  die  Beobachtung  der  VorkommensYerhältuisse  an- 
gewiesen. 

Es  giebt  wohl  kanm  eben  Grundsatz,  der  häniger 
auflgesyrochen  wird  und  allgemeinere  Anerkennung  findet, 
als  dert  daas  die  Gonstaoz  der  Formen  durch  KuHarrersüche 
geprüft  und  eiprobt  werden  müsse.  Allein  es  kann  nicht 
in  Abrede  ges^t  werden,  dass  über  densdben  nicht  immer 
die  nötbige  Klarheit  herrsdie  und  daas  er  nidit  stets  mit 
gehöriger  Kritik,  angewendet  werden  Man  findet  so  häufig 
bei  einer  neuen  oder  zweifelhaften  Art  die  Angabe,  es  haba 
dieselbe  sidi  so  und  so  Tide  Jahre  im  Oarten  uarerändert 
erhalten I  woraus  geschlossen  wird,  dass  es  eine  „gute 
Species''  sei.  Ancb  die  Hieradologen  haben  sich  nicht  selten 
dieses  Arguments  bedient  So  sagt  z.  B.  Fries,  „er  btM 
die  sehr  ähnlidien  Uieracium  amplexicaule  und  iL  pul* 
monarioides  in  einer  Kultur  von  SO  und  mehr  Jahren 
gut  begrenzt  erfundenes  oder  „er  betrachte  H.  fragiU 
Jordan,  obgleich  kaum  durch  ein  gutes  Merkmal  kenntlich, 
Skt  eine  besondere  Art,  weil  sie  in  lOjähriger  Kultur  ihren 
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fjgtftthinUdiiii  HabitM  balialttt  hab«'',  ete.  Ebenso  fee^ 
mei^  F.  Schultz:  t^Ich  hfike  Hieraoimn  Peleterianau 
Merat  f3r  eine  g«te  Art;  ieh  habe  sie  seit  10  Jahren  aebea 
H.  Pildsella  in  Kuttor  und  dfase  beidea  PfianseD  habea 
hier  alle  ihre  Merkmale  behahen''.      . 

Bei  sokhen  Angaben   ist    mit  Räoksieht  anf  die  herr- 
'  sehenden  Ansichten  fiber  die  Vererbang  der  Merkmale  m 
bedauern,  dass  nicht  flssagt  wird,  ob  die  Pflaase  ab  Stock 
ans  der  Wildaiss   in  den  Garten  yersetst  oder  aas  Samen 
eraogsn  wnrde,  femer  ob  eine  iriederholte  Aassaat  statt- 
gdnnden  hat  oder  nicht,   endluh  ans  weldier  Gegend  nnd 
¥on  wekhnr  Looalität  die  Pflaoae  herstemmte.   Je  nachdem 
mit  Biicksioht  anf  diese  Ponkte  es  sieh  so  oder  anders  Ter- 
hält,  mnss  eine  mehijifarige  Knlt«",  eine  sinnlich  ferschie- 
dene  Bedeoteng  erhalten.  Möglidierweise  hat  man  am  Ebde 
der  Versndiiperiode  noch  den  munlichen  Pflanxtnstoek,  der 
aus  der  Wildniss  geholt  wurde.    Meistens  koltivirt  man  din 
sweste  Generation  der  wilden  Pflanae,   diese  als  erste  Ge- 
neration gesetit    Man  konnte  nadi  lOjäluriger  Knknr  aber 
anch  che  sechste  Generation  erveichsn,    wenn  wir  fifar  jede 
awei  Jahre  ansetzen;  und  nur   m  diesem  Falle  kSnnte  daa 
hodiste  Maass  der  Verinderangen   antreten,    wdohes    fSr 
eine    lOjährige  Knltnr   überhaupt   möglidi  ist.     In  «yeeer 
letstem  Weise  ist  aber  in  dem  nämhehen  Garten  bis  jetifc 
gewiss  nie  ein  Hieraeinm  kaki?irt  worden.  —  Stammt  die 
Pflanae  ans  der  Nahe,   sodass  möglicher  Weise  die  klimati* 
sohen  nnd   die  Bodenverhältnisse   der  natttrüchen  LocalitBt 
iMt  identiBch  sind  mit  denen  des  Gartens,  in  weldiem  die 
Kaltur?er8uohe  angestellt  werden,  so  ist  kaam  eine  Aossidbit 
anl  eine  Veränderung  Torhanden.    Kommt  eis  dagegen  to» 
einem  Standort  mit  sehr  yersclüedenea  äussern  Verhältnissen, 
so  lassen  sich  bedeutendere  Umwandlungen  erwaiien. 

Fn^n  wk  uns  nun  aber,    weldiie  Verändnnmgen  eine 
Ift-  oder  selbst  eine  iOjfihrige  Kultur  an  einer  Pflanienform 
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tberhfliipi  berrorbriagen  kSnne,  so  ergiebt  Tlieorie  und 
Praxis  in  Tollar  Uebereinstimflimig,  dase  dieselbe  im  Allge« 
wmtmi  nUbt»  mideres  vermag,  als  die  frfiha'n  Localitits*' 
merkmale  wegxuehmen  imd  an  deren  SteDe  die  Looalitäts- 
■MrioBiale  des  Oartens  zu  seteen.  Sie  kann  nur  die  an- 
■dttelbar  nm  den  äassem  Verhältnissen  herrührenden 
EigeDthtimliGhkeiten  modifiziren,  insofern  nämlich  der  Garten 
andere  äussere  Veriiältnisse  darlnetet.  Sie  wird  aber  die 
MDstanten  Merkmale  nicht  ändern,  selbst  wenn  dieselben 
nur  eine  wenig  abweichende  Varietät  oharakterisiren. 

Wenn  die  Kuttnr  in  der  von  manchen  Systematikern 
beanspmditen  Weise  über  den  speaifisohen  Werth  ehtschei- 
den  kannte,  so  mfisstmi  wir  alle  constanten  Varietäten  zo 
Artm  erheben.  Die  Racea  der  ein-  and  zweijährigen  Knltnr- 
I^anzen  und  die  Varietäten,  deren  Samen  in  den  jährlichen 
Katalogen  der  botmisdien  nnd  Handehgärten  angeboten 
werden,  wär^i  eben  so  viele  Spedes.  In  der  Gattung  Hl»» 
raoium  wären  die  Abänderungen  mit  röhrigen  Blüthen, 
die  man  mit  Redit  als  leichte  kaum  nennenswerihe  Varie- 
täten betrachtet,  gute  Arten,  denn  nach  Bernhafdi  (üeber 
dei^  Begriff  der  Pflanzenart  pag.  16)  erhalten  sie  sich  bei 
der  Aussaat  unverändert.  Ich  bin  überzeugt,  dass  wenig* 
etens  10  Varietäten  von  Hieracium  Pilosella  in  der 
Kultur  constant  bleiben,  wenn  man  sie  vor  hybrider  Be- 
frachtung schützt;  und  was  die  übrigen  Hieracien  betrifit, 
so  dürfte  sich  eine  grosse  Zahl  der  Arten  von  Jordan, 
wdche  die  SystMnatiker  nicht  einmal  ab  Varietäten  unter- 
scheiden mögen,  in  den  Gärten  als  beständig  erweisen. 

Meine  Ueberzeugung  von  derConstanz  der  Hieracien- 
Varietäten  schöpfe  idi  aus  den  Vorkommensverhaltnissen. 
Die  Natur  hat  eine  Menge  von  Kulturversudien  angestdlt 
und  zwar  mit  viel  eingreifenderen  Mitteln  bezüglich  der 
äussern  Einflüsse  und  der  Zeitdauer,  als  wir  es  zu  thun 
vermögen.     Wir  können  ihre  Kulturresultate  auf  den  Loca- 
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^ten  8tu4ireB.  lob  verwaise  aal  die  Mtttbeilaag  tool 
18w  November  1865,  wo  iob  weitüi^g  hierüber  geeproobtt 
hiibe.  Dort  liabe  idi  angegeben ^  dasa  Hieraciam  Pilo- 
aella  Hoppeannm  (H.  piloseUiformci)  seit  der  Eisrat, 
also  Honderttaasende  von  Jahreo,  in  der  Nähe  von  Miincbeii 
unter  H.  Pilosella  wächst,  ohne  ia  letzteres  übergegangen 
n  sein.  Ebenso  finden  wir  häufig  andere  Varietäten  von 
H.  Pilosella  auf  der  nämlichen  Localität  beisammen^  ood 
^en  dasselbe  gilt  für  die  Varietäten  d&c  öhrigeii  Hiera- 
ci um- Arten.  Wir  wieseu  zwar  in  kanem .  ebzehien  Falle, 
wie  lange  sie  schon  in  Gesellschaft  leben.  Aber  aas  der 
Ai*t  und  Weise  der  Verbreitung  überhaupt,  sowie  am  der 
grosseu  Individu^zahl^nd  der  Häufigkeit  des  gemeinsameA 
Vorkommnis  mtissen  yrir  sphliesaen,  dass  dieses  gemeinsame 
Vorkommen  im  Allgemeinen  gedauert  hat,  seitdein  die 
Pflanzen  zu  ihrer  jetzigen  Verbreitung  gekommen  sind,  d.  h« 
jedenfalls  lange  vor  der  historischen  Zeit.  Voa  dieseei  Ga» 
Sichtspunkte  aus  miuigelt  jede  rationelle  fiereehtigung  einem 
Verüahren,  welches  zwei  Pflanzenformen,  die  seit  Jahrtausea* 
den  auf  der  gleichc^n  Localität  gut  begrenzt  geblieben  sindt 
in  den  Garten  pflanzt  und  nach  einer  wettern  Probeieit 
von  10  oder  20  Jahren  für  spe^iesfahig  erklärt. 

Die  Kultur  der  Hieracien,  ebenso  wie  di^enige  aller 
übrigen  Pflanzen,  kann  uns  demnach  keinen  An&chlnss 
geben  über  die  Frage,  ob  Species  oder  Varietät,  ebenso 
wenig,  ob  Hauptform  oder  Zwischenform,  oft  selbst  nacht, 
ob  reine  oder  hybride  Form.  Sie  zeigt  uns  bei  richtiger 
Anwendung  höchstens,  ob  ein  Merkmal  unmittelbar  durch 
die  äussern  Verhältnisse  bedingt  ist  oder  nicht  Bleibt  aber 
der  aus  der  Wildniss  in  den  Garten  g^flanzte  Stock  unver- 
ändert, so  kann  es  die  Constanz  des  ersten  besten  kpfeir 
baumes  sein,  der  in  seiner  Sorte  sich  ebenfalls  nicht  ändert. 
Bleibt    eine  Pflanze  durch  mehrere  Generationen  beständigt 
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40  wi9Wi  wir  noch  aioht,  ob  66  die  CopstiMus  4er  Bastards 
i9ti  wohdie  Mdi  OHrtaer  bia  ia  die  sehnte  Geneimlioa 
4aiiem  kann,  oder  die  seeulare  Coastans  der  Mittelfomieii^ 
Varietäten  nnd  Arten. 

Es  ist  möglich,  dasB  bei  der  Knltnr  nidit  bloss  die 
Localitilsmerkmale  sidi  ändern,  sondern  dass  einmal  auch 
:ftDdere  Verändemngen  eintreten,  wie  sie  in  der  Wildniss 
^ebenfidls  nicht  fehkn.  IMstens  sind  es  morphologische  und 
physiologische  Umbildungen,  die  uns  äbw  das  Wesen  der 
Pflanzen  wichtige  Aufsdilüsse  geben,  aber  kanm  je  über  den 
Werth  der  systematischen  Formen  bdehrtti.  Nadi  verschie«^ 
4^ien  Angaben  sollen  zwar  bei  andern  Pflanzen  und  bei 
Hieracien  .6iich  Varietäten,  die  ieh  nach  den  Vorkommens- 
Terhältnissen  als  constant  betrachten  mnss,  im  Oarten  nm« 
i;ewandelt  worden  sein,  was  mir  unglaublich  ersdieint  Es 
irfirde  midi  z'n  weit  fuhren,  wenn  ich  auf  einzelne  Beispiele 
«intreten  wollte.  Ich  erlaube  mir  jedodi  auf  drei  allgeoMtne 
üraacben  der  Tänsdiung  hinanweisen,  fir  die  idi  als  Belege 
bestimmte  Fälle  anfuhren  könnte. 

Die  eine  liegt  in  Verwechshingen  des  Namens  oder  der 
Anfisdirift,  die  bei  Terschiedenen  Gelegenheiten  eintreten 
können,  beim  Versenden  der  Samen,  beim  Empfang  der* 
selben  und  beim  Aussäen,  beim  Verpflanzen,  bei  yerschie* 
denen  Gartenarbeiten.  Alle  derartigen  Irrthümer  können 
ton  dem  Experimentator  durdi  gehörige  Gontrole  vermiedeü 
werden,  mit  Ausnahme  desjenigen,  der  allenfalls  von  dem, 
der  die  Samen  liefert,  begangen  wird. 

Die  andere  Ursache  der  lHuschung  liegt  in  der  That* 
sache,  dass  in  den  botanischen  Gärten  die  Pflanzen  nicht 
selten  einander  yerdrängen.  Diess  ist  um  so  eher  der  Fall, 
da  man  immer  die  nächst  verwandten  Formen,  die  in  der 
Begd  wegen  sehr  ^inlicher  Existenzbedingungen  am  wenig* 
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ilen  sick  Tertrof^,  unaiittelbar  neben  einander  pflniisi^. 
Wo»  Man  Aeeea  Pirocess  mit  Aafitae^samketl  verfolgt,  80 
wird  man  sdieD,  wie  m  eisern  Satze  einige  Pfiansen  emer 
andern  Species  oder  Varietät,  weldie  durch  Samen  oder 
durch  Auslänier  dahin  gelangt  sind,  ansehen,  wie  aia  sicIl 
i^erm^en  und  suletit  die  urapringliohe  Pflanase  ▼oüntindig' 
Terdräogea.  SijmI  die  beiden  Arten  oder  Varietiteii  rimadiy 
•ehr  ähnlich  I  so  kann  man  bei  oberflä^lic&er  Betraohtang 
Vaicht  die  Ansicht  gewinnen,  es  habe  die  eine  mh  m  die 
andere  yerwandelt.  In  unaerm  Garten  Icann  ich  a.  B.  fiie^ 
racium  aur^ntiacum  mcbt  neben  H.  pratease  oder  H. 
(lomeratum  knltiriren;  die  letsteren  setzen  sidi  immer  auf 
dem  Platae  des  erstem  fest.  Gbenso  wird  iL  Piloaella 
Hoppeanum  durch  H.  Pilosella  Tulgare  verdräogt. 

Die  dritte  Ursache  der  Täuschung  and  suc^ch  die  ge* 
iahrUch^,  weil  sie  keine  Gontrole  erlaubt  und  daher  nidbi 
▼eroiieden  werden  kann,  beruht  in  der  Kreuzung  einer  Form 
mit  irgend  einer  andern.  Wenn  daa  Eigebnisa  des  Kultiu> 
Tersuchs  einen  Schluss  auf  die  Variabilität  gestatten  seil, 
so  muss  selbstverständlich  voraosgesetat  werden,  da«  die 
aur  Aussaat  benutzten  Samen  durch  Selbstb^ruchtang 
oder  Inzucht  erzeugt  wurden.  Würde  man  Samen  toq 
A,  die  durch  Kreuzung  mit  B  entstanden  sind,  verwenden, 
ao  käme  man  über  die  Veränderlichkeit  Ton  A  zu  einem 
unrichtigen  Resultat.  In  den  botanischen  Gärten  und  in  der 
Wildniss  mangelt  die  Gelc^^enheit  zu  hybrider  Befruchtung 
mit  verwandten  Arten  oder  Varietäten  last  niemals. 

Besonders  leicht  aber  entstehen  Irrthümer,  wenn  ea 
sich  um   das   Verhalten    eines  Bastards   handelt.    Derselbe 


1)  Es  wäre  aus  verschiedenen  Gründen  sn  empfehlen,  die  Yarie- 
taten  einer  Art,  sowie  verwandte  Arten  nkht  neben  einsuder  sa 
pflanzen,  sondern  wenigstens  durch  eine  ganz  verschiedene  Art  oder 
selbst  durch  eine  verschiedene  (Gattung  zu  trennen. 
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wird  eher  dordi  den  Blütibeaetoab  ^er  Stemmart  als  durch 
den  e^eBCA  befruchte.  Die  SaiBeB,  die  t<»i  wildwaoheendeii 
eder  büti^rirtea  Hybriden  geeauimeU  werden,  geben  doet- 
wegen  nicht  eeltea  F^icmen,  die  m  dner  der  beiden  elter- 
lichen Arial  znrüddkehren.  Daher  nlbraa  mebrere  Angaben, 
welche  gewisse  Bastarde  al3  Varietitea  anderer  Arten  er- 
klarten. Auch  bei  nahe  verwandten  reinen  Formen  ist  grosse 
Vorsieht  nöthig,  weil  es  solche  i^ebt,  die  skh  dni^  andere 
Art»  and  Varietäten  leichter  bestänben  lassen  als  doroh 
Am  eigenen  PoUen  (Mtttheünng  vom  18»  Nov.  1865). 

Fasse  idi  die  Ergelmisse  zusammen,  wekfae  aus  den 
aiehetn  ind  von  der  Kritik  unanfechtbaren  Kultnrversnchen 
«n.  Hieraoien  b^vorgehen,  so  besdnränken  sie  sidb  darani, 
dass  die  Pflmzea  in  Folge  reichlicherer  Nahrung  grösser 
und  masti^r  werden  und  daes  in  Folge  dessen  auoh  der 
Farbenton  des  Laubes  sich  etwas  verändert,  indem  dae 
Olauke  intensiver  und  freudiger  grün  wird.  Die  Pflanae 
kann  dadurch  ein  fremdartiges  Aussen  erhalten;  sie  kanp 
selbst  in  einzelne  Fällen  fart  unkenntlicb  werden.  Aber 
die  eigentliche  Varietät  bleibt  beständig.  Im  Qartai  büdon 
sich  überhaupt  keine  andern  Formen,  als  wie  sie  auch  in 
der  freien  Natur  au  humusreiche,  nicht  zu  trockenen  und 
20  sonnigen  Orten  gefunden  weiden.  Weder  die  Behaarung 
nodi  die  Versweigungsforni ,  noch  die  Gestalt  der  Blätter, 
BUithenhnllen  und  Hüllscfanppen,  noch  die  Farbe  der  Blttthen 
erffihrt  im  Garten  eine  wesenüiche  Varändemng'). 

Die  Ergebnisse  der  Kultur  sind  daher  fäf  die  Benf- 
theilang  des  systematischen  Werthes  einer  constanten  Form, 


2)  Damit  will  ich  nicht  etwa  behaupten,  dass  alle  kultivirten 
Hieraoien -Formen  auch  wildwachsend  gefunden  werden.  Es  ist 
möglich ,  dass  einzelne  derselhen  in  den  Gärten  entstanden  vind, 
allein  ee  dtrfle  diess  woU  immer  4ie  Folge  von  Ereaiungen  gs- 
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Illr  die  Frage,  ob  sie  ^e  Variet&t  <KlerSpeeie8  m^  dvrdi- 
ans  ixtelevant  iiiid  wir  tind  in  dies^  Beziding  ledglick 
ftof  die  Verbältnisse  dee  Vorkommens  and  auf  die  Am-  oder 
Abwesenheit  der  Zwiedienformen,  sowie  aaf  die  Natnr  dieser 
ZwisdMiformen  angewiesen. 

Dennoch  ist  die  Eoltor  nicht  etwa  za  vemachlässigeiiL 
Sie  sollte  im  Gegentheil  viel  häufiger ,  zi^leich  aber  auch 
mit  mehr  Dm8i<^  and  Kritik  angewendet  werden,  als  ea 
meistens  geschidit.  Wenn  sie  auch  nichts  anderes  ergidyt^ 
als  was  man  meistens  ans  den  Vorkimimensverhältiiissefi 
sdüiessen  kann,  so  dient  sie  doch  als  eine  werthyolle  Be- 
statigang  dafür.  Sie  kann  nns  bei  riditigem  Ver&fareft 
immer  zeigen,  wie  weit  die  anmittelbaren  Einflfisse  der 
Aossenwelt  reichen,  was  an  der  Pflanze  constant  und  variabel 
ist  Die  Ealturversoche  geben  in  dieser  Beziehnng  oft  fiber* 
raschende  Resultate.  Als  Beweis  möge  folgendes  Beispiel 
dienen. 

Ranunculus  pyrenaeus  Lin.  hat  meistens  schmale 
Blfitter  und  einen  nadcten  einblüthigen  Stengel.  Man  fiadet 
aber  auch  Exemplare  mit  breitem  Blättern  und  mit  be«> 
blättertem  mehrblfithigem  Stengel.  Man  hat  die  letztero 
als  besondere  Art  (R.  plantagineus  AU.)  oder  wenigstens 
als  eigenthümliche  Varietift  (R.  pyrenaeus  plantagineus) 
betrachtet.  Das  Voricommen  zeigt,  dass  es  nichts  andere» 
als  öppige,  einem  fruchtbaren  und  etwas  feuchtem  Bodm 
entsprungene  Pflanzen  sind  und  die  Kultur  bestätigt  diess. 
In  der  reichen  Alpenpflanzensammlung  des  Herrn  Bank- 
administrators Send tn er  dahier  befindet  sich  an  Stodt, 
der  vor  zwei  Jahren  als  die  gewöhnliche  Form  von  R.  py* 
renaeus  in  den  Topf  gepflanzt  und  nach  dieser  kurzen 
Zeit  in  den  schönsten  R.  plantagineus  sich  umgewandelt 
hat  Wir  dürfen  also  diese  Form  bloss  als  Standorts- 
modification  betrachten;    und  es   muss  die  Diagnose    von 
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fi:  pyrevaeue  so  gefftsst  wercjen,  dasd  aach  df^e  Modifica* 
tiao  in  ihr  enthalten  ist. 

Das  soebm  erw&hnte  fieispiel,  in  Uebereihstmimmi; 
mit  Tielen  andern,  beweist  uns  ferner,  dass  zur  Umwand- 
htng  der  Standortkm^kmale  nieht  etwa  die  Fortpflanzung 
doroh  Samen  eifordert  wird,  sondern  dass  sie  sich'  to  dem 
nimUehen  Pflanzenstook  Tolte^t.  Wenn  es  sich  also  bloss 
darum  bandelt,  an  einer  Pflanzenform  die  Constanten  Sigen- 
•ohaften  tob  den  Biandortsmerkmafen  zu  unt^schelden ,  so 
genfigt  et,  die  Pflaaze  durch  Vei-setzea  der  Stöcke  unter 
andere  aussäe  Verhältnisse  zu  bringen.  Es  hat  dieses  ?er^ 
Iduren  selbst  einen  Vorzug  vor  der  Aussaat  von  Samen. 
Von  d^Q  letzten!  ist  man  nie  sicher,  ob  sie  durch  Inzucht 
oder  durch  Kreuzung  entstanden  sind.  Das  Resultat,  welches 
man  mit  Simling^  erhält,  ist  daher  mit  Räcksidit  auf  die 
Torliegende  Frage  immer  etwas  zweifelhaft,  während  man 
beim  Verpflanzen  der  Stöcke  auf  dne  andere  Localität  sicher 
ist,  dass  die  eintretenden  Veränderungen  als  Wirkungen  der 
äuseem  Agentien  zu  erklären  sind*). 


8)  A.  Kern  er  will  Terscbiedene  Pflansenformen  durch  die  Ter- 
änderten  äussern  Einflüsse  in  einander  flbergef&hrt  baben;  nach 
diesen  Yersuoben  müsste  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Boden* 
besehaffSsnheit  sehr  bedeutend  sein.  Da  diese  mit  so  vielen  sichern 
Thatsacben  im  Widerspruch  steht,  so  wären  weitere  von  Terscbie- 
denen  Beobachtern  angestellte  Yersuche  äusserst  erwfinscht.  Wenn 
Kern  er  angiebt,  er  habe  die  beiden  Alpenrosen  in  einander  fiber* 
gefuhrt,  so  läset  sich  diess  schwer  mit  der  Thatsache  Tereinigett, 
dasB  Bh.  ferruginenm  allein  auf  dem  sohweizertsohen  Jora  und 
anf  mandien  Kalkbergen  der  Alpen  vorkommt,  wo  es  gewiss  schon 
Jahrtausende  lebt,  ohne  in  die  Kalkform  übergegangen  zu  sein. 
Ebenso  bleibt  es  im  Münchner  botanischen  Garten  auf  Kalkunterlage 
immer  unverändert. 

Ich  verdanke  der  freundlichen  Zuvorkommenheit  des  Hrn.  Pro£ 
Kerner  die  Ansicht  von   emigen  umgewandelten  Pflanzen.    Mir 
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DieVerwandtBohaft  der  Formeii  iQiieriudb  eisirOittiidg 
zeigt  eine  unendlidie  Absiafang  toii  der  l^ditoeten  YarieWt 
big  zur  abwe^GfaendBteQ  Speoies.  Doeh  käunea  wir  zur 
bessern  Ueberaicfat  folgende  5  £ategorieen  aalencheiden: 

1)  Formen,  die  sich  gegenattiig  niditbefroefaten  kSnaea. 
Agamis^he  Verwandtachaft 

2)  Formen,  die  sich  befiniditen«  aber  bloss  imbesiSn» 
digeBastardformen  geben*  BastardirnngSTerwandtsebaft 

3)  Oat  umgrenzte  Formen,  zwisoben  denen  ooMtaate, 
aber  relatir  seltenere. Zwiscbenformen  i«Qh  befinden:  tJeber>* 
gangs-  oder  Blendlingsverwandtsebaft. 

i)  Sohleobt  umgrenzte  Formen  mit  zahlreidien  vnA 
numig&ltig^n  constanten  Zwischen£Mrmen.  Grenzlose  Vef- 
wandtsohaft 

5}  FormengBwirre,    in    dem    sieh    bestimmte   Formen 


beBerkeastrerth  itt  Diantbne  alpinns  Lin.  und  Aster  alpiniik 
Lin.  Von  ersterer  Pflanse  werde  die  eine  Hfilfte  der  Stades  in 
kalkreiche  Erde,  die  andere  H&lfbe  in  eine  kalklose  Unterlage  (Leimig 
feinzerbaoktes  Sphagnom  and  gepochter  Thonglimmerschiefer)  Ter- 
setzt.  Jene  blieb  nnyer&ndert,  diese  verwandelte  sich  während 
8  Jahren  in  D.  deltoides  Lin.  Die  Sohieferform  des  Aster  alpi- 
nns,  die  sich  durch  grossere  Kahlheit  und  danklere  Bl&theeiirtae 
aoBseichnet,  wurde  in  den  botanischen  Garten  swiaohen  Sdbieto 
felsen  gepflanzt  nnd  gieng  nach  zwegihriger  Kolter  in  Astet 
Amellus  Lin.  über« 

Auch  diese  Umwandlungen  scheinen  mir  in  einem  sokwer  in 
losenden  Widerspruch  mit  den  Yorkonunensverhältoissen  zu  sieben, 
so  4ass  ich  vermutfae ,  es  sei  noch  irgend  ein  wichtiger  Punkt,  be- 
treffend das. Vorkommen,  oder  die  Kultur  unanfgeklirt.  Wenh  mh 
aber  auch  durch  £smere  Beohaohtungen  der  Uebergang  der  Formen 
in  dem  erwähnten  Uzifange  bestätigen  sollte,  so  wurde  an  dot  Q^ 
setzen  4^  Ck^nstanz  im  Allgemeinen  doch  nidtts  geändert.  £•  gäbe 
nach  wie  Tor  constante  Varietäten  und  Arten;  es  mässten  \Aom 
einige  Formen,  denen  man  bisher  die  Gomtens  der  Speeies  zuge- 
sebrieben  bat,.alB  Standorismodifioationen  betraohiet 
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mcbt  deutlidi  heraushebeD  und  untarsdieiden  lassen.  Form- 
lose oder  chaotische  Verwandtsefaafi;.   ' 

Was  zuerst  die  agamische'  Verwandtschaft  be- 
trifft, so  ist  dieselbe,  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen, 
immer  geringer  als  die  Bastardirungsverwandtschaft,  und  sie 
mnss  ah  das  Merkmal  bester  Artverschiedenheit  betrachtet 
wierden.  Eine  SpecieB,  die  mit  einer  andern  keine  Bastarde 
m  erzeugen  yermag,  steht  derselben  stets  ferner,  als  einer 
dritten,  mit  der  sie  sich  hybrid  befruchtet.  Btoi  Gattungen 
mit  YolHcomitten  natürlichen  Sectionen  kann  es  der  Fall 
sein,  dass  die  Arten  einer  Section  unter  sich  in  B&tardir- 
ungsrerwandtschäft  stehen,  während  die  Sectionen  bloss 
agamisdi  mit  einander  verwandt  sind.  — ^  Genttiana  lutea, 
G«  punctata^  G.  purpurea,  G.  pannonica  bastardiren 
sidi  gegenseitig,  nicht  aber  mit  andern  Species.  Die  Pri- 
mula-Arten  der  Sectiou  Primulastrum  (mit  Klappen  im 
Schlünde  der  Blumenkrone)  bilden  Bastarde  unter  sich, 
ebenso  diejenigen  der  Section  Auricula  (ohne  solche 
Klappen);  aber  die  Species  der  einen  Section  gehen  mit 
denen  der  andern  weder  auf  natürlichem  noch  auf  kOnst- 
Uchem  Wege  hybride  Befruchtung  ein.  Fs  liesse  sich  noch 
eine  grosse  Menge  von  Beispielen  anfuhren,  wo  die  sich 
bastardirenden  Arten  einer  Gattung  auch  in  den  systemati- 
schen Merkmalen  eine  nähere  Verwandtschaft  unter  einander 
betirfcunden  als  mit  andern  Arten,  mit  denen  sie  in  keine 
gesdilechtlichen  'Beziehungen  zu  treten  vermögen.  Wir 
kSnnen  daher  in  zweifblhaften  Fällen  aus  dem  Vorhandensein 
der  hybriden  Befruchtung  auf  eine  systematische  Annäherung 
scbliessen.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung  schon  in  einer 
frühem  Mittheilung  bemerkt,  dass  die  in  verschiedene 
Sectionen  gestellten,  aber  sich  bastardirenden  Saxifraga 
mutata  und  S.  aizoides  eine  grössere  Ai&nität  zu  einander 
haben  als  zu  den  Arten  ihrer  eigenen '  Sectionen. 

Die  Regel,  dass  sich  bastardirende  Arten  näher  ver- 
[isee.  1. 4.]  80 
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wandt  'veien  als  agnmiadie,  gUt  übt  ümerhAlb  der  Qatlng 
oder  aücb  bei  nah#  stehenden  Gattungen.  Wir  dfirfen  in 
dieser  Besriehimg  nidbt  Pflanzen,  die  verschiedenen  nator- 
lichen  Ordnnngen  angdiören,  nüt  einander  Ters^'chen. 
Wenn  Pjms  Mains  lan.  undP.  communis  lin^  Nigella 
aativa  XJn.  und  K.  damascena  lia.,  Anagallis  arvensia 
I4Ba.  und  A*  ooerulea  Sdireb.,  Primula  elatior  Jae; 
und  P.  officinalis  Jacq«  sich  nicht  mit  einander  befraditen 
lassen,  so  wäre  der  Schlnss  nicht  eriaubt,  dass  sie  sysAe* 
inatisch  einander  femer  steinen  als  Triticnm  vulgare  ViH. 
und  Ae|;üops  ovata  lin. ,  Nigritella  angastifolta 
Bi^h.  und  Gymnadenia  conopsea  R.  Br.y  Cirsinni  ar* 
Tense  Scop.  und  G.  ol^raeeum  Scop.,  Dianthns  Car- 
thusianornm  lin.  undD.  superbns  lin.,  welche  Baalarde 
bädm.  Denn  es  ist  wahrscheinlidi,  dass  die  Bastardimncs- 
▼erwandtschaft  in  verschiedenen  Regionen  des  Pflanzenreiches 
eine  ungleiche  Bedeutung  hat,  wofür  sich  mehrere  Erklär* 
ungsgründe  angeben  Hessen. 

Unter  den  Arten  einer  Gattimg »  die  sich  nidit  mit 
einander  befruchten,  stuft  sidi  die  AfiBuiilät  selbstvarstäod- 
lich  manigfaltig  ab.  Gewisse  Stufen  lassen  sich  durch  das 
Vorhandensein  oder  den  Mangel  einer  vermittelten  Ba* 
stardirungsverwandtschaft  bestimmen.  A,  6,  C,  D,  E 
seine  5  Spedes  eines  Genus,  welche  folgende  drei  Bastard- 
verbindungen (A+B),  (B+C)  und  (C+D),  sonst  aber  keiiie 
eingehen.  Zwischen  A  und  G,  6  und  D,  A  und  D  beeteht 
eine  vermittelte,  nicht  aber  eine  direkte  Bastardirongs- 
affinität  A  und  G  sind  durch  B,  mit  dem  sie  beade  sksh 
befruchten,  B  und  D  sind  durch  C,  A  und  D  bloss  dnrdi 
VermitteluQg  zweier  Arten,  nämUch  durch  B  und  C.  vw- 
wandt  Beschränken  wir  uns  auf  die  Affinitätsgrade  von  A« 
80  steht  dasselbe  am  nächsten  der  Art  Bi,  etwas  ferner  der 
Art  G,  noch  (ernßK  der  Art  D  und  am  fernsten  der  Art  E^ 
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InalogiB  Beispiele  gebea  ans  die  GattugM  Dianthus, 
OirBium,  Salix. 

Die  Aii;€ii,  welche  sich  gegenseitig  bastardiren,  haben 
d]ieBfafl8  dae  sehr  ungleiche  Verwandtschaft  zu  einander. 
Bei  ktinstlichen  Versuehen  läset  eich  die  Abstuteng  derselben 
dwch  das  Verhalten  der  hybriden  Predakte  sehr  genau  fest- 
steUiD.  Bei  wildwaohseiiden  Pflanze  können  wir  im  Allge- 
meiacii  drei.  Stufai  unterscheiden,  weldie  durch  die  grössere 
oder  geringere  Uofruditbarkeit  der  urspränglichen  Bastarde 
bedingt  werden.  Sie  geben  sich  in  den  drei  Ai-ten  des  Vor- 
kommens za  erkennen,  welche  ich  in  meiner  Mitthdlung 
Yom  16.  Febr.  (Ueber  die  Zwischenformen  im  Pflanzen» 
reiche  §.  6,  A,  B  und  C)  unterschiede  habe. 

Die  geringste  Verwandtschaft  besteht  dann,  wenn  zwi** 
Bohen  zw«  Arten  mir  die  ursprängliche  (die  lütte  haltende) 
BMtardformi  Torkommt.  Ein  mittlerer  Verwandtschaftsgrad 
dagegen  ist  vorhanden,  wenn  ausser  dem  ursprünglichen 
Bastard  nodi  Formen  eich  finden,  welche  einer  oder  beiden 
Stammarten  sich  nähern  und  wenn  diese  zurückkehrenden 
Formen  in  geriogerer  Individuenzahl  ai^eten  als  die  ur- 
aprünglidie  hybride  Form.  Die  grösste  Verwandtsdiaft  end- 
lich ergiebt  sich  in  dem  Falle,  dass  die  den  Stammarten 
sich  nähernden  Formen  den  ursprünglichen  Bastard  an  In- 
di^idaenzahl  übertreffen.  —  Berücksichtigen  wir  die  Oe- 
aammtoahl  der  hybriden  Pflanzen  zwischen  zwei  Arten,  so 
ist  sie  im  ersten  Fall  am  geringsten  (meist  äusserst  spär- 
lidi),  im  zweiten  bedeutender  (aber  immer  noch  ziemlidi 
gering),  im  (kitten  weitaus  am  grössten.  —  Cirsinm  (lan- 
ceolatum  +  palustre)  und  G.  (acaule  +  lanceolatum) 
sind  Beispiele  für  den  ersten,  C.  (arvenee  +  oleraceum) 
imd  G.  (heterophyllum  +  spinosissimum)  für  den 
'zweiteil,  G.  (bulbosum  +  oleraceum),  G.  (oleraceum 
-i"  riTulare)    und  G.    (acaule  +  oleraceum)    fiir   den 

diKittea  Fall. 

30* 
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Die  UebeifgaagB-  oder  Blendüngsverwandtsciiaff  ist  daaä 
gegeben  I  wenn  zwischen  zwei  gut  omgrenztieQ  EUiaptformeiv 
Q^nstante .  Zwiecbenformen  sich  befinden;  man  könnte  die 
letztem  im  NoÜifall  von  hybridar  Befrachtung  ableiten  «nd 
als  constant  gewordene,  mit  voller  Fraehtbarkeit  begabte 
Bastarde  betrachten.  Desawegen  ist  der  Name  Blendlixigs* 
Verwandtschaft  nicht  ui]|>a8send,  obgleich  kii  die  eben  ange^ 
gebeneEntstehoAgsweise  fürdordiaas  unwahrsobeinlidi  halte; 
Diese  Zwischenformen  bleiben  sowohl,  wenn  sie  allein  bbnI, 
als  auch|  was  gewöhnlich  der  Fall  ist,  wenn  sie  in  Gemein- 
schaft mit  einer  oder  mit  beiden  Hauptformen  laben,  dorch 
eine  unbegienzte  Generationenreihe  unverändert  Dadarch 
unterscheiden  sie  sich  von  den  Hybriden,  welche  mit  der 
Zeit  aussterbe,  oder  in  Folge  der  Kreuzung  mit  den  Stamm- 
arten zu  diesen  zurückkehren.  Auch  siad  jene  oonsta&t^i 
Zwischenformen  in  viel  grösserer  Individuenzahl  vorhaadea 
als  die  Hybriden. 

Die  Uebergangsverwandtsokaft  ist  unter  übrigei£B  ähn- 
lichen Verhältnissen  immer  grösser  als  die  Bastardiranga- 
Verwandtschaft.  Denn  die  grössere  Fruditbarkeit  und  das 
zalklreichere  Vorkommen  der  intermedüvren  Formen  sind  die 
Folge  de;*  innigem  Affinität.  Unter  den  Girsien-Bastiu*dea 
hat  derjenige  von  C.  bulbosum  und  C.  acaule  (nämlidi 
C.  medium)  am  ehesten  Anspruch  darauf,  als  constoate 
Form  erklärt  zu  werden,  und  wir  müssen  den  beiden  ge> 
nannten  Arten  auch  die  grösste  Verwandtschaft  vindizirem. 
Namentlich  ist  dieselbe  grösser  als  die  Beziehung  von 
G,  acaule  zu  C.  oleraoeum,  und  von  G.  bulbosum  zv 
C.  oleraceum,  obgleich  diese  Vereinigungen  den  höehstea 
Bastardirungsverwandtschaftsgrad  darstellen.  ^ 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  es  audi  unter  der 
Uebergangsverwandtschaft  wi^er  versdiiedene  Abstufangea 
giebt;  ich  habe  drei  Arten  des  Vorkoftimens  miteiBdiiedea 
(Mittheilung  vom  16.  Febr.  §.  7,  A,  B,  G).     Nun    bin   u^ 
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gwar  nidit  gewisB ,  ob  dieselben  «ndi  drei  Verwandtschafts- 
grtden  entsprdobeD ;  aber  siciier  kann  man  zwei  Grade  unter- 
«dimden*  Zwei  Arten,  die  darch  eine  ununterbrochene  Reihe 
TOD  coDstantea  Zwisohenformen  verbunden  sind,  stehen  ^n- 
ander  näher  als  2wei  andere,  zwischen  denen  nur  eine  oder 
«wei  isoiirte  constante  Zwischenformen,  gleidbisam  wielnsehi 
«wischen  zwei  Gontinenten,  auftreten.  Im  letstem  Falle  hat 
!man  wegen  der  Bastarde ,  welche  die  Zwisdienformen  und 
die  Hanptarten  yerbinden,  zwar  ebenfalls  eine  ununterbro- 
diene  OdbergangsreiheL  Aber  die  Glieder  derselben  sind 
durch  eine  sehr  ungleiche  Individuenzahl  repräsentirt ,  wäb- 
rc&d  die  Glieder  in  der  coniininrlidien  Reihe  der  oonstanteu 
ZwisdienfiDraien  alle  gleichwerthig  und  ziemlich  gleich  zahl- 
i-eich  sind. 

Wir  werdto  also  überbaupt  zwei  Arien  einer  Gattung 
i&r  um  so  näher  verwandt  erklären,  je  m^r  die  constanten 
Ewischenfbrmen  sidb  zw  einer' allmählichen  und  vollständigen 
Ud)ergaBgsreihe  sdiliessen,  für  um  so  weniger  verwandt,  je 
mehr  diese  Re^  unterbrochen  und  lückenhaft  ist.  Dess- 
wegen  schätze  ich  die  Verwandtschaft  von  Hieracium 
Pilosella  zu  H.  glaciale  für  grösser  als  diejenige  von 
fi.  Pilosella  zu  den  Arten  H.  Auricula,  H.  praealtnm, 
H.  pratense  und  H^  aurantiaouml  Desswegen  halte  ich 
Semet  dafür,  däss  Hieracium  murörum  von  H.  glaucum 
weiter  entfernt  sei  als  von  Hieracium  villosum  und  von 
fi.'  alpinunu 

Die  grenzlose  Verwandtschaft  stimmt  mit  der 
Vebergangsvarwandtschaft  -  darin  überein,  dass  bei  bdden 
«die  Hauptform^  durdi  constnte  Zwisdienformen  verknüpft 
i^ttd,  welche  bald  continuirliche ,  bald  unterbrochene  Reihen 
Jkaratellea.  Der  Unterschied'  besteht  (krin^  dass  bei  der 
'136bergangs*  oder  BlendUngsvervrandtschaft  die  Hauptformen 
Ifterall  da,  wo  sie  dine  die  Zwischenformen  vorkommen, 
«cbof  begrenzt    sind     und    sidi    annähernd  innerhalb  der 
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bten  Greisen  bewegen.  Bei  der  greBdosen  Verwas^ 
Bchaft  dagegen  haben  die  Hi^uptformen  auf  Tendiiedeiien 
Standorten  und  in  yersohiedeBen  Gegenden  eine  nnj^eidie 
Umgrenznog;  ihr  Formenkreis  ist  daher  nnbestinimt 

Neben  diesem  Hanptnnterschied  Bcfaemen  nodi  andere, 
wenn  anch  in  weniger  auffallender  Weise,  Torznkommen.  Bei 
der  Uebergangs*  oder  KendlingsTerwandtaobaft  ist  die  Ge> 
sammtindividaenzahl  der  Zwischenformen  entsdiieden  Tiel 
geringe  als  die  der  Hauptformen,  und  die  Verbrdtnng  dir 
Zwischenformen  ist  an  diejenige  der  beiden  Hanptformen 
gebunden  t  wesswegen  man  jene  allenfalls  ans  diesen  dnrdi 
hybride  Befruchtung  ableiten  könnte.  Bei  der  grenzloaen 
Verwandtschaft  dagegen  übertreffen  die  ZwiM^enÜHrmen  oft 
die  Hauptformen  an  Menge  der  Individuen  und  halten  ddi 
auch  nicht  an  deren  Verbrdtungsbezirfce.  Die  Ermittelung 
beider  YethaltniBSe  giebt  hier  indess  keine  sidiem  und  festen 
Resultate,  weil  die  Hauptformen  unbestimmt  umsohitebeft 
sind.  Je  nachdem  man  sie  so  oder  aaikrs  fittst,  TeriDdem 
sich  auch  die  Ergebnisse  betreffend  die  Mengen  und  Vei^ 
breitungSTerhältnisse. 

Unter  den  Hieracien  stehen  H.  Pilosella,  H.  Hop- 
peanum  Sehidt.,  H.  Peleterianum  Metat.  tmd  andere 
Formen  in  grendoser  Verwandtschaft  asu  tiaander.  Ebenso 
H.  glaciale  Lach,  und  H.  broTiseapum  Koch  (non  DG-X 
femer  H.  praealtum  VilL  und  H.  florentinum  AlL, 
femer  H.  amplexicaule  Lin.  und  H.  pulmonarioidea 
Vill.,  ftmor  H.  glaucum  All.  und  H,  bupleuroides  Gmd., 
femer  H.  murorum  Lin.  md  H.  vulgatnm   Fr.  u.  a.  w. 

Während  bei  der  Uebergangs-  oder  Blendlingsverwtod^ 
Schaft  die  Formen  gut  und  deutlich  begrenzt  bei  der  greoy* 
losen  Verwandtschaft  schlecht  tind  undentüdi  begrenst  amd» 
so  erkennt  man  bei  der  formlosen  oder  chaotischen 
Verwandtschaft  eigentlidi  gar  k^e  bestimmten  Formen 
mehr.     Wir   k5an^  uns  dieses  dreifadie  Verhalten 
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iblgeitde«  BilcL  airaohaalidi  tnadien.  Im  ersten  Fidle  sldleu 
die  Fornen  Gontinente  oder  gr6B8ere  Ineeb  dar,  wdche 
«kurch  Landengen  oder  dorch  R^en  ton  Udnem  bseln 
Terbonden  sind.  Im  zweiten  Falle  sind  es  Berge,  die'  sieh 
ans  dem  festen  Lande  erlieben  und  am  Fnsse  allmählich  in 
die  Ebene  oder  m  andere IBei^ücken  auslaufen,  ake  keine 
bestimmte  Begrensung  haben.  Im  ^tten  Falle  stellt  das 
FormeBgewinre  eine  Ebene  ohne  Erhebungen  oder  bloss  aiit 
niedrigen  kaum  erkennbaren  Erhebungen  dar,  je  nachdem 
die  Individuen  unter  sich  alle  sehr  ähnlich  sind  oder  er- 
heblich Ton  einander  abweichen. 

Bdspiele  fttr  die  formlose  oder  chaotische  Verwandt- 
schaft geben  uns  alle  Specaes  oder  Varietälen ,  inneflialb 
derer  sich  keine  deutlichen  Varietäten  unterscheiden  lassen. 
Wir  werden  jedenfalls  die  Verwandtschaft  ihrer  Individuen 
ittr  näher  und  inniger  erklären  als  die  der  Torhergehenden 
Ovade.  Desswegea  dfirfen  wir  aber  nidit  etwa  glauben»  dass 
die  üonstans  gana  mangle.  Allerdings  ist  eine  räumliche 
Cottstatts  nicht  vorhanden,  indem  alle  Merkmale  Ton  meinem 
iadkidlUffl  sum  andern  vittüren;  abef  eme  gewisse  eeitliche 
Constanz  ist  gleichwohl  möglich,  das  heisst  eine  nothwen^ge 
V#iierbimg  gewisaer  Eigenschaften  durch  eine  kleinere  oder 
Cnfaeere  Zahl  von  Oeneratimi^,  insofern  nicht  Kreuzung 
daswischen  trkt 

Ueber  die  Venmadtschaftsgrade  sind  noch  twei  Be- 
JtteiAniBgen  von  aUgemeiuer  Wiofatigkett  beizufBgcfn,  1)  dasa 
aie  nicht  scharf  geschieden  sind,  sondern  allmählich  in  ein* 
•oder  tfcspgchip,  und  2)  dass  die  nämüehen  alrei  Pflanzen- 
formen hier  in  dem  «inen  ubd  doli  in  ehiem  andern  V^> 
wandtecfaaftsgrad  auftreten.  Was  das  Erstere  bctriit,  so 
btefben  wir  oft  im  ZweiM,  ob  wir  twei  Pflunzenfolrmen  dem 
einen  oder  andern  Verwandtsdiaftsgrad  zuschreiben  eoHelu 
Cireium  medium  All.  und  G.  Heerianum  Näg.  sind  fast 
nnt  dem  gleidien  Recht  als  constante  Zwischenformen  (oder 
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Bleadlifge)  päd  als  Sastorde  sux  b^tracbi^o.   Die  Besäetai« 
Ton  fiieraciaiu  muirorum  Ubv    und    H.  vulgatam  Fr. 
.  darf  fast    ebenso  vobl  als:  Uebengang»-   und   als  grenzlofie 
Verwandtschaft  bezeidmet  wjBrden. 

Was  den  zw^tcp  Punkt  betrifft,  so  ftanu  derselbe  als 
fast  ansnalimslose  Regel  gelten.  Die  Arten,  welche  sich 
bastarcyren  können,  treten  immer  auf  gewissen  Staad^irteD 
•ipd  selbst  in  ganzen  Gegenden  oime  Bastarde  aaf.  Die 
Hfiuptarten ,  welche  durch  constante  Zwiscbenformen  ver- 
bunden sind,  entbehren  derselben  gleicjbfalls  stellen« 
weise.  Mit  Hieraciüm  Pilosella  und  H.  Auricula 
kommt  ziemlich  ßdten  die  constante  Hittelform  vor,  eben- 
falls selten  der  Bastard;  häufiger  findet  man,  wenigstens  in 
SüddeutscUand  uod  der  Schweiz,  die  beiden  Arten  <dine 
alle  intermediären  Formen.  Die  Formen,  welchen  im  All- 
geiaemeu  eine  unbestimmte  Begrenzniig  zugeschrieben  wer- 
d^  muss ,  treten  stellenweise  ziemlich  gut  umgrenzt  auf, 
wobei  die  veiiündenden  Zwischeoformen  bald  den€3biarakter 
der  Constanz,  bald  auch  den  der  Hjbridität  zeig^  können. 
So  rerhält  es  sipfa.  mit  Hier.aciuQ2  Pilose^Ua,  H.  Hop- 
•peanpm  und  H.  PeleteriaAum. 

Bei  der  Beurthe^ung  des  Verwandtschaftsgrades  mästen 

•die  Vorkomm€n$vej4ialtnisae  genau  ins  Auge  ge&sst  wardes» 

indem  Yon  denselben   sehr    häufig   die  Bedeutung  der  An- 

wesenb^t    o^^r  des  Mangels  Ton  Zwischenformen  aldiängt 

Zwei  Fonn$in  A  und  B. können  drd  verschiedene  Artett  das 

.Vorkommens  zeigen: 

1)  A  und  B.  wachsen  anf  dcpai  nämlichen  Staniiert  neben 
-nnd  dmrch  eina^der^    Synöcißcbes  Vorkopimen» 

3) .  Die  Wc^nqrte  von  A  und  B  stpssen  unmijtteUiar  an- 
.^ii^nder;  wo  A  «v^hjSrt,  da  fangt  B  an,  Pr^söcisches 
Vorkommen. 

3)  Die .  Wohnorte  Yon  A  ond  B   berühren    sich  nicht; 
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816  sind  iMbr  oder  "weiiigßr  entfernt  vim  einimder.   Telöei- 
flches  Vorkommen. 

Die  Ursaphen  dieser  verscbiedeQea  Vorkettmenttrtoo^ 
sind  nicht  in  den  Verwandtaolu^ftflgradein'  zu  Buchen*  Detm 
oh  z$f^  Pflanze  «ynödsch  oder  proeöcÄsch  wohnen^  hängt 
davon  ab,  ob  sie  im  Kampfe  um  das  Dasein  einander  m 
verdrängen  vermögen  oder  nicht  (vgl.  die  Mittibeilung  über 
die  Bedingwgen  des  Vorkommens  voia  15.  Dec  18^.; 
nnd  das  tdödsche  Vorkomme  ist  Folge  davon,  dass  eine  Form 
in  einer  Gegend  gi^iz  ausgegangen  oder  nie  dahta  gelangt  ist. 

^  Das  synöcische  Vorkommen  beweist  ihis  immer,  daas 
die  sich  duldenden  Pflanzenformep  entvreder  ungleiche  Exi- 
stenzbedingungen haben ,  oder  dass  sie  den  verhandeaeb 
Verhältnissen  gleich  gut  ang^>as8t  sind.  Im  AUgemeinen 
.körnten  wir  wohl  sagen,  dass  zwei  Pflonzenarten  ^n  so  alicr 
synöciach  auftreten,  je  weiter  Hie  verwandtschaftlich  vo|i 
einander  entfernt  sind«  Arten  verschiedener  Gattungen 
toder  verschiedener  Sectionen  der  gleiche  Gaitung  aehliesseo 
sich  schwerlich  aus«  ,JBs  ist  mir  kein  £ei$pid  bekannt,  wo 
eine  Art  der  Filoselloiden  eine  solche  von  Arohiera- 
cium  iM|s  4er.  sjnikäschenr  Oeoieinschaft  verdrängte.  Audi 
nahe  verwandte  Arten  und  Varietäten  derselben  Spacies 
wohnen  väfß^it  selten  auf  dem  gleichen  ^Änderte  beisatnmen. 
Das  synöcische  Vorkommen  ist  fiir  die  Beartbeiküg 
.der  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  am  vortbeilfaAAejaten, 
.denn  es  zwingt  so  zu  sagen  die  in  frage  stehendea  Porlaen 
mit  ihrer  Farbe  heitgaszarückeii.  Wenn  zwischen  ZiWei  Arten 
constante  oder  hybride  Zwischenformen  existiren,  so  werden 
wir  sie  sicher  am  ehesten  da  finden,  wo  beide  durch  ein- 
ancler  auf  der  gleichen  Localititt  wadisen. 

/Das  prdsScische  VoAommen^  ist  die  Folge  davon, 


4)  Es  hftadA  sioii  bisi  telbümnamaiieli  Mose  ^a  «Mntant^n 
Formen.    Die  Stsndortsmodifioationen  sind   alle  in  gewissem  Sinne 
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-dMs  eine  Pfluizenferm  unier  gewissen  Verhältnissen  £e 
andere  zu  verdrängen  yermag,  während  sie  selber  nnter 
«t^as  TerSnderten  umständen  von  jener  verdrängt  wird.  Die 
Wöhnplätee  der  beiden  Pflanzen  grenzen  daher  anmittelbar 
4U  einander;  «nd  an  der  Grenze  selbst  beobaditen  wir  dne 
^ganz  schmale  Zone,  oft  nur  von  wenigen  Schritten  Breite, 
w^  die  beiden  Formen  gemengt  stehen.  Bald  sind  es  die 
'Chemischen,  bald  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Bodens, 
wddie  diese  Eridieinimgen  bedingen.  Bei  den  Hieracien 
kt  es  vorzugsweise  der  Wechsel  von  kalkhaltiger  und  kalk- 
armer Unterlage,  weldier  das  prosöcisehe  Vorkommen  be- 
^dingt.  H.  villosum,  H.  piliferum  und  H.  glaucnm 
hören  mit  dem  Kalk  auf,  indess  unmittelbar  daselbst  H. 
«alpinnm,  H.  glanduliferum  und  H.  albidum  mit  dem 
Schiefer  beginnen.  Dagegen  vermag  H.  Pilosetla  Rop- 
ipeaaum  die  verwandte  Form  H.  Pilosella  vulgare  ron 
fiüchtbaren,  mit  hohem  Rasen  bewadisenen  Standorten  zu 
verdrängen,  wirrend  letzteres  auf  mehr  ti'odrenen  und 
magern  Stellen  das  stärkere  ist.  Daher  bilden  die  fetten 
-A^^ebwaiden  mtweikm  gleichsam  Inseln,  diemitH.  Pilosella 
H^peanum  bewachsen  und  ringsum  von  H.  Pilosella 
vulgare  umgeben  sind. 

Das  proeöcisdie  Vorkommen  isft  fär  das  Vorhandensein 
der  Bastard-  und  Zwisehenformen  immer  sehr  ungftnstig. 
WIhread  die  intenttediäreif  Formen  Ton  Hieracium  Pilo- 
;sella  Hoppeanum  und  H.  Pilosella  vulgare  bei  synSoi- 
scbem  Vorkommen  häufig  sind,  finden  wir  sie  bei  prosScisdier 


proföcisch,  indem  mit  demWedMl  derLooaStät  aoA  die  Pflama- 
förm  sich  ändert.  Die  Standorttvariet&ten  zetohneni  sich  aber  da- 
durch aus,  das«  sie  den  äuiBsrn  Yerhältnifsen  genau  folgen  ond  die 
nämlichen  Abstnfdngen  seigen  wie.  sie,  was  bei  dem  prosodiplien 
der  ctartamten  Fenua  wkki  dmt  Fatt  ist 
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Verbreitung  Uoss  qMlrlieli  aaf  der  schmaleB  Qfrenae ,  oder 
.  ne  numgebi  sneh  wohl  gSailiedi.  Zwei  Fomen,  welche  bot 
intMöcisdi  auftreten^  gewähren  deiber  fast  immer  den  An- 
«ohdn,  ak  oh  me  einem  eoMnntefen  Verwandtsdbaftsgrad 
«BgehSrien,  ak  ei  in  WiilcKchkeit  der  Fall  iei.  Wenn  H. 
amrornm  mit  dem  neieten  andern  Arten  tob  Archiera- 
«oinm  dnroh  ZwiMhenfermen  verbmden  ist,  bo  ma^  eefaie 
nUgeroeine  VerhreitQQg  anf  allen  Bodenarten  und  eein 
«jnödsehes  Vorkommen  mit  allen  andern  Arten  wesentlich 
«Um  beiheiUgt  eein.  Wenn  H.  fillosnm  nnd  H.  gtan- 
^enm  arit  H.  alpinnm  nnd  H,  albidnm  nidit  ^mal  Da« 
«tarde  bilden,  so  viel  mir  wenigstens  bdcaont  ist,  so  selie 
ieh  diess  haoptsäohlieh  anf  Reehnnng  des  prosSoisohen  V>(Mr- 
JcemmeBs» 

Hoch  ml  nngänstigeF  för  &m  fieodheilnng  der  Veiy 
^rnndtsahaftsrerhiUtnisse  wt  das  telö^ische  Voricommeii, 
indem  hier  die  btermediälren  Formen  meist  gänslidi  mangeln. 
Daher  werden  teläcisdie  Varietäten  von  nädister  Verwandt- 
■ashaft  oft  als  Arten  untersehieden,  wie  z.  B.  die  den  Gen* 
trahdpen  angsimenden  Papaver  anrantiaenm  Lose, 
msd  Anemone  snlfnrem  lin»  Ton  Paparer  alpinnm 
JLin.  (albiflornm)  nnd  Anemone  alpina  Lin.  (alba), 
wnkhe  letatere  in  den  nSrüichen  Alpen  waehooh. 

Bei  den  Hieracien  ist  es  nicht  selten,  dass  ^  Ver- 
br^itongsbeanilDe  geschieden  sind,  and  dass  sonnt  ein  sjnoei- 
«dbes  »der  proaöcisehes  Vofkommen  ansgeschloesen  ist  Es 
isUen  dann  andi  dfe  intennediären  Formen,  so  cwisdno 
•den  BewiplMMii  der  Alpen  nnd  der  Ebene,  des  nrittieiii 
nnd  des  nfirdUdien  Enropas,  der  Alpen  nod  der  Pjrrenaen. 
KTie  schon  frtfimr  bemerkt  wmtb,  sind  die  alpinen  Formcb 
ü.  B«  H.  anrantiaenm  nnd  H.  glaeiale  weder  dni«h 
4»nstante  nodi  dareh  hybride  liitteliormen  mit  H.  eehoidea, 
H.  ^aealtnm,  H.  cymosnm  eta  verbanden,  was  sidier 
iilosa  ftrem  teliBcbchen  Vorioammen  aainschreibeo  ist 
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Kehren  wir  nnn    zu»  der  Fra^  zorück,   vddie  Foraieii 
fftlfi   Speoieq  ^etrettnt   uüd    wjßkdie   ftls   Voneiälen  yereinigt 
i«erde»   müesen.     Darifcer   boU  die   Gonttaiiz    eätsdi^ca, 
laber  mcht  ^wn  se,   daas  wir,   irie  «surrthömlidier  Wehe 
Ao  hMig  gescheben  ist,  die  cottstenitcn  Formen  als  Bpeam, 
.die  nidit   coastantea   als  Varietätea  in  Aiisprudi  nehmen» 
Dean    die    IdinsÜichea   KoUurversuoite   und    besondem   die 
Kaltarresultate»    welche  wir  aaf  den  Standorten  beobaditeD, 
können,  zeigen  uns,  dass  anoh  geringe  varietätKche  Abänder» 
■  ttogea  eine  ^oase  GonsUnz  iiaben,  und  dass  die  Zestimone^ 
.welche  unserer  Kritik  ztt  Gebote  eteben,    laz^e  nickt,  an» 
reichen ,   am   die  Grenaen  för  die  Constana  der  Varietitai 
.und  Arten  zu  bestimn^ea.    .  Wditen  wü*  die  FtnrmeB)  wekke 
unter  verschiedenen  äussern  Verhältnissen  durch  ei&e  Reihe 
.?otk  10  oder  20  Geüeralionen  bestand^  bleiben,  alaSpedes 
.begrüsa^  so  müssten  wiir  in  der  Gattimg  Hieraeium,  wie 
ich  bereits  bemerkt  habe,   die   Jordan'sdien  Arten  adop- 
tiren^   d.  h«  wir  mästten  die  Vaiietätea  mandier  Aiit<NfiBb 
in  ein  halbes   oder  &u  gaates  Dntaend  Arten  spalten;    wit 
müssten  Formen,   die  man  bloss  an  eineat  etwas  rei^adiie- 
denen  Hahitiis  erkannt,   aber  nidit  niebr  dnrdi  be^mflute 
Merkmale  eharaktetasireo  Jfiaan^    spesifisoh  trennen.     Wenn 
damit  die  Frage  eatsebiedanf    oder  wenn  nor  irgend  etwas 
-Erbeblichea  erreicht  würde,  so   liesse  sich'  keine  enistlidie 
•prineipielle  Ein wendnng  gegen  ein  soldiesVei&faren  madien. 
'Allein  •  das  SdUmiBa   an  der  Sadie  list,    dats  dttndi  eae 
iflolahe  Zersplittottng^  der  Arten  nad  VerftiefaruBfg  der  Spe- 
iddBttamea  gar  nidbis  geirofanen  wird^  Denn  wenn  das  jetsige 
.iiiera<$ium  boreale  Imd  das  jetagef  H«  Tulgatum  jiddea 
•in  etwa   20  Speoies    aufgeloat  wird,    to  a&sen    diese  90 
Species  doeh   Wieder  in  eine  natürliche  Gruppe  zusammen- 
geordnet werden,    wekhe  der  jetzigun  An  entspridii,   and 
irir  haben   das  gktohe  Problem  -  unr  .  unter   etnem  -  andern 
Namen  zu  löten*    .Statt  H«  bere^le  akid  H«  Talgatum  m 
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vmgtetaimy  näBsen  wir  dann  cbe  Grupptu  von  VL  boreale 
und  H.  valgatam  «hagreteeik 

Di»  VersdiiedttBlieit  Ton  Art  and  Varietät  kann  also 
nicht  als  Gegensatz  von  Conslani  «od  VatiabiHtät  sohledit^ 
hin  aB%efi»8t  werden.  £inan  soldien  Oegenaatg  giebt  es 
überhatt{it  streng  genömmea  nktht  Die  Constaia  ist  ein 
relatifer  Begiff;  et  giebt  eine  aHniahH«he  Abstnfnng  tos^ 
dorjenigoi ,  wekhe  bloss  bis  auf  den  Enkel  reicht,  bis  jso 
deijenigen,  weldie  Millionen  yon  Jahren  andauert.  Wir^ 
werden  awar  immer  von  constanlen  und  yariabeln  Merk- 
malen 8|)rechen;  aber  diese  Begriffs  haben  als  relative  eine- 
verschiedene Bedeutung  je  nach  ihrer  Anwendung.  Es  giebt 
coBslante.  und  variable  Eigenschaften  der  Klasse,  der  Ord- 
nung, der  Gattung)  der  Art  und  dev  VarietSt.  Ein  variabler 
Gbaoakter  der  Ordnung  kann  für  die  Gattungen  vollkommen 
constant  sein;  ein  variables  Merkmal  der  Art  kann  jn  den 
Varietäten  eine  grosse  Beständigkeit  zeigen.  So  dnd  die 
Breite  und  Stumpfheit  der  Involuoidscfanippen ,  die  Länge^ 
und  Stärke  der  AusläEufer  bei  Hieracium  Pilosella  unbe- 
ständig; aber  bei  BL  Pilosella  Hoppeanum  und  H.  Pilo- 
sella vulgare  bleiben  sie  durch  Zeiträume,  welche  weit 
iiber  die  historische  Zeit  hinausgehen,  unverändert 

Der  Begriff  der  Species  muss  also  in  einem  bestimm- 
ten Grad  der  Oonstanz  liegen.  Die  verschiedenen  Grade 
derselben  kräneo  wir  aber  auf  keinem  andern  Wege  als 
dBroh  die  Yerwandtschaftsgrade,  wie  ich  sie  oben  erörtert 
habe,  leststellen.  Es  ist  nnn  die  F^age,  welohes  Maass  der 
Verwandtsdiaffc  theoretisch  und  praktisch  eich  am*  besteor 
für  die  Begrifisbeetimmung  der  Species  eigne,  welches  an» 
besten  die  natürlichen  Verhältm'sse  und  die  Anforderungen 
der  Wissenschaft  befriedige.  Man  hat  schon  verschiedene 
Verwandtschaftsgrade  als  die  Qrensen  für  spezifische  Unter* 
Scheidung  in  Anwendung  bringen  wollen.  Die  widitigsten 
sind  folgende: 


Digitized  by 


Google 


4ÖA        SUmmg  dme^  mwÜ  jpftyi^  OImm  mm  JiJL  A^fHX  1866 


1)  romao,  dMrw  BaBturde  bcfrndrtiiigBfifaigM  BoHmi 
heryorbriogoi,  gehören  der  nämliokeit  jirt  an. 

2)  Firmen,  dezen  Bastarde  Jceimfiluge  Samen  eraeagen, 
sind  nkbt  speeifiteh  yenriiiadeB. 

8)  Fonutt,  deren  Bartarde  eine  ▼offlEoan^ie  Fmdii* 
barkeii  beeitien  ader  nadi  mafaneren  Generationen  emidMB, 
aa  daae  d4  für  die  Daaer  nneeter  Vetsuche  Tallkonuaett 
oonstant  werden,  Bind  als  Varietäten  deradben  Spedee  ss 
betrachiben« 

4)  Formen,  die  in  der  Katar  daroh  beständige  (ekkt 
hjrlHride)  Ueb^rgangsforinen  verbanden  smd,  gdiorai  da 
Varietäten  zor  gleichaa  Art. 

5)  Formen,  die  währ^id  einer  Knltor  YOn  mduraran 
odir  vielen  Jahren  sieh  nnbeständig  erweisen^  nnd  in  ein* 
ander  übergehen,  gehören  zar  i^ekhen  Art,  wiSiread  oon- 
Stent  bleibende  spezifisch  zu  trennen  sind. 

Dass  die  beiden  ersten  Bcgek  für  die  Bestiminang  der 
Spedee  onbreachbar  sind,  ist  sdion  wiederholt  aasgespro- 
dien  worden.  Sie  würden  ans  ndthigen,  den  Maodelbaaas 
nnd  den  Pfirsichbanm,  Aegilops  oyata  und  Triticum  vaU 
gare  spezifi^  zn  Tereinigen  nnd  die  Arten  Mancher  Qatl^ 
nngen  (Cirsiam,  Dianthus)  oder  Gattongsaectionen  in 
eine  einzige  znaammen  zu  ziehen.^ 

Während  nna  die  zwei  ersten  Kegeln  allen  nnftuig* 
reidie  Arten  geben,  verarsacht  die  Dnrdifühning  der  letzten 
B^el  eine  anheilvoUe,  nicht  endigende  Zersplüternng.  Cbter 
den  Hieracien  müsstenz.  B.,  wie  oben  e^rwähnt  wnrde,  die 
Varietäten  mit  röhrig^  Blüthen  zn  Arten  erhoben  werden, 
nnd  aater  den  KuUnrfyflanzen  wären  die  Raeen,  denen  man 
darch  känstliobe  Znditwahl  nadi  10  Ims  20  Generationen 
einige  Constenz .  verliehen  hat,  von  denjenq[«ii  Pflanzen 
spezifisch  za  trennen,  ans  denen  sie  Y<nr  nicht  langer  Z^ 
entetanden  sind. 

Zwischen  diesen  Extremen  halten  die  dritte  nnd  vierte 
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Bagol  gowkaermaaaen  die  Mitte.  £if östlich  sind  sie  cime 
und  d]ea6U>e;  sie  ontersdieidcD  ddi  anr  dadaieh  von  eiB- 
ander,  dass  die  eine  ihr  Criteriom  in  KaUarrertaoheD^  die 
andere  in  Beoba^^ungen  in  der  freioi  Natur  findet.  Ein 
mit  YoUkommener  Fmchtbarlc^  and  unveränderter  Be* 
achaffenhrit  sidi  fertpftanaender  Bastard  wäre  im  Grande 
nichts  anderes  als  eine  eonstaate  Zwisohenfarm;  und  Tom 
manchen  der  Zwi^dienlormen  bkibt  es,  wie  ich  früh^  ge* 
zeigt  habe,  sweifelhfift,  ob  sie  durch  hybride  Befruchtung 
oder  auf  anderem  Wege  (durdi  Traosmutation)  entstanden 
amd  (Mittheilang  vom  16.  Febr.)« 

Wollten  wir  diese  Refel  für  die  Bestimmung  der8peeiea 
anwenden  9  wollten  wir  also  Formen  ^  die  in  Uebergangs- 
oder  Blendlingsverwandtschaft  su  einander  stehen,  spezifisch 
vereinigen,  so  würde  aus  allen  Piloselloiden  eine  einsigs 
grosse  Art  werden,  und  alle  oder  jedenfalls  die  meisten  ein« 
heimischen  Arten  von  Archieracium  nam^tlich  z.  B. 
H.  alpinum,  H.  villosum,  IL  glanduliferum,  H.  mur 
rorum,  H.  prenanthoides,  H.  albidum  müssten  in  eine 
einzige  noch  umfangreichere  Species  zusammen  geschmiedet 
vreiden.    Kein  Botaniker  dürfte  an  dergleichen  denkw* 

Wir  können  daher^  wenigstens  für  die  Gattung  Hiera« 
ei  um,  die  Species  nicht  so  bestimmen,  dass  sie  alle  die 
Formen  umfassCi  weldie  durch  constante  (nicht  hybride) 
Uebergangsformen  verbanden  sind.  Wir  müssen  zu  ihrer 
Umgrenzung  auf  den  nächstfolgenden  Verwandtschaftsgcad 
zurückgehen,  und  sie  folgender  Maassen  definiren: 

Zur  nämlichen  Art  gehören  alle  Formen,  die  bloss 
unbestimmt  umschrieben  sind  und  sich  nicht  deutlich 
von  einander  abgrenzen.  Spe^ifischeGeltang  kommt 
dagegen  denjenigen  constanten  Formen  zu,  welche, 
wenn  auch  stellenweise  durch  beständige  (nicht; 
hybride)  Uebergänge  zusammenhängend,  doch  im 
Allgemeinen  scharf  begrenzt  sind.     Formen,    die  ia 


Digitized  by 


Google 


486         8Unmg  der  malh.^hi^.  (Mmse  v^m  21,  Aprü  1866, 

grei^Ioser  Affinität  n  einander  Btehen,  müssen  somit  specifisch 
vereinigt,  Formen,  zwischen  denen  Uebergangs-  oder  Blend* 
Ungsverwandtschaft  herrscht,  spezifisch  getrennt  werden. 

Fasse  ich  den  Speciesbegriff  in  der  soeben  formnHrten 
Wdse,  so  mnss  idi  Hieracinm  Pilosella,  H.  Hoppea- 
nnm  Schult,  H.  Peleterianum  Merat,  H.  velntinnm 
Heget^chw. ,  H.  Psendopilosella  Ten.  in  eine  Art  Ter* 
einigen,  ebenso  H.  florentinum  Ali.  mit  H.  praealtnm 
Yill^,  ferner  H.  baplenroides  Omel.  mit  H.  glaucnm 
AU.,  ferner  H.  Tulgatum  Fries  mit  H.  murornm  lin. 
Dagegen  Hessen  sidi  andere  V^*8chmelzangen,  wie  sie  aadi 
schon  vorgeschlagen  warden,  nidit  mit  der  Definition  in 
Uebereinstimmmng  bringen;  man  könnte  nicht  Hieracinm 
pratense  mit  H.  praealtnm,  H.  cymosum  mit  H.  prae- 
altnm, H.  TÜIosum  mit  H.  alpinum,  H.  pallidum  (H. 
Sohmidtii)  mit  H.  murornm  spezifisch  verbinden. 

Die  Anwendung  dieses  Speciesbegriffes  ist  nur  fBr  die 
syndcischen  und  prosöcischen  Formen  in  allen  Fällen  mög- 
lich, denn  bei  ihnen  muss  sich  das  Vorhandensein  oder  der 
Mangel  einer  bestimmten  Begrenzung  sicher  zeigen.  Telöcische 
Formen  haben  in  der  Regel  die  Neigung  zu  schärferer  Ab- 
grenzung; für  sie  muss  dessnahen  die  Analogie  entscheiden. 
Das  campestre  Hieracium  pratense,  das  alpine  H.  auran- 
tiacum  und  das  nordische  H.  Blyttianum  sind  telöcische 
Formen;  aus  dem  Mangel  an  Zwischenformen  und  ans  der 
deutlichen  Begrenzung  lässt  sich  dessw^en  noch  kein  unan- 
fechtbarer Schluss  auf  spezifische  Versdbiedenheit  ziehen. 
Noch  weniger  sind  die  gleichen  tiründe  bei  Papaver  alpi- 
num albiflorum  der  nördlichen  Alpen  und  P.  a.  flavi- 
florum  (P.  aurantiacum)  der  üentralalpen,  sowie  bei  so 
vielen  andern  telöcischen  und  desswegen  gut  gesdiiedenen 
Varietäten,  zur  Begründung  besonderer  Arten  entscheidend. 

Die  Anwendung  des  vorgeschlagenen  Speciesbegriffes 
gewährt  zwei  Vortheile.   Sie  giebt  einmal  gut  umschriebene, 
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natärHöbe  Arten,  welche  durch  die  Beobachtung  geprüft  und 
festgestellt  werden  können.  Sie  giebt  ferner  Arten ,  welche 
mit  den  Unneischen  und  denen  der  strengem  systematischen 
Sdinle  übereinstimmen,  welche  somit  am  meisten  dem 
historisch  Gegebnen  sich  anschliessen. 

Die  vorgeschlagene  Definition  wird  aber  nicht  bloss 
durch  die  genannten  Yortheile  empfohlen;  sie  wird  geradezu 
aufgezwungen,  weil  es  eine  andere,  die  zu  enger  umgrenzten 
Arten  führte,  überhaupt  nicht  giebt.  Ich  habe  bereits  ge- 
zeigt,  dass  das  Unterscheiden  der  Species  nach  der  soge- 
nannten Beständigkeit  auf  Unklarheit  und  Mangel  an  Kritik 
beruht.  Wemn  man  aber  H.  Hoppeanum  Schult  von  H. 
Pilosella  oder  H.  florentinum  All.  von  H.  praealtum 
auf  iq(end  eine  der  gebräuchlichen  Artdefinitionen  hin  spe* 
zifisch  trennen  wollte,  so  würde  man  sich  bloss  das  Zeug- 
niss  ausstellen,  dass  man  die  genannten  Formen  nicht  hin- 
reichend kennt.  Man  verlässt  sich  jedoch  weit  mehr  auf 
den  subjektiven  Takt  als  auf  die  strenge  Anwendung  eines 
B^priffes,  und  rechtfertigt  die  Trennungen  und  Vereinigungen 
mit  dem  Bewusstsein  künstlerischer  Begabung.  Aber  die 
Botanik  soll  nicht  eine  Kunst,  sondern  eine  Wissenschaft 
sein,  und  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  uner- 
lässlich,  die  allein  übrigbleibende  Definition  anzunehmen 
und  der^  Anwendung  zu  versuchen. 

Die  soeben  besprochenen  Principien  für  die  Unterscheidung 
der  Arten  gelten  nur  für  die  Hauptformen,  d.  h.  für  die- 
jenigen, die  nicht  als  Zwischenformen  anderer  in  dem 
früher  definirten  Sinne  angesehen  werden  können.  Was  die 
Zwischenformen  betrifft,  so  habe  ich  bereits  dargelegt,  in 
welcher  Weise  dieselben  nach  meiner  Ansicht  zu  behandeln 
sind,  dass  sie  nämlich  nicht  als  coordinirte  Grössen  in  fort- 
laufender Nummer  mit  den  Hauptarten  aufgezählt,  sondern 
als  Zwischenarten  mit  besonderer  Bezifferung  eingereiht 
werden  sollen.  Es  sind  aber  noch  die  beiden  eingangs  ge- 
[1866.  L  4.]  31 
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stellten  Fragen  zu  entscheiden,  ob  die  Zwischenformeii 
Ewischen  zwei  Hauptarten  immer  nur  als  eine  einzige 
Zwisdienart  oder  zuweilen  auch  als  mehrere  aufzufohreo 
seien,  ferner  ob  sie  immer  getrennt  bleiben,  oder  zuweilen 
mit  andern  Zwischenarten  vereinigt  werden  sollen. 

Es  giebt  mehrere  Fälle,  wo  die  Zwischenformen  zwischen 
zwei  Hauptarten  jetzt  als  zwei  oder  drei  und  mehr  beson- 
dere Arten  aufgezahlt  werden.  Dafür  besteht  eine  doppelte 
Veranlassung.  Zwischen  zwei  sehr  unähnlichen  Arten  A  und 
B  kann  es  zwei  ziemlich  yerschiedene  Formen  geben,  tod 
denen  die  eine  sich  A,  die  andere  sich  B  nähert,  oder  aucfc 
drei,  nämlich  eine  Mittelform  und  zwei  seitliche,  zu  A  und 
B  hinneigende.  Femer  kann  es  zwischen  zwei  Arten  A  und 
B,  von  denen  die  eine  in  zwei  Varietäten  als  As  und  At 
vorkommt,  zwei  ungleiche  Mittelformen  geben,  eine,  die 
zwischen  As  und  B,  und  eine  zweite,  die  zwischen  At  und 
B  sich  bewegt.  Nach  meiner  Ansicht  sollen  im  einen  und 
im  andern  Fall  die  Zwischenformen  in  eine  einzige  Zwi- 
schenart vereinigt,  innerhalb  derselben  aber  als  Varietäten 
unterschieden  werden. 

Anderseits  wurden  in  mehreren  Fällen  sehr  ähnUcbe 
Zwischenarten  vereinigt.  A  und  B  seien  zwei  nah  verwandte 
Spedes;  zwischen  denselben  und  der  Art  G  bestehen  Mittel- 
formen, die  ich  der  Kürze  halber  AG  und  BG  nennen  wiU. 
Da  schon  A  und  B  einander  ähnlich  sind,  so  müssen  es 
AG  und  BG  noch  viel  mehr  sein,  und  man  begreift,  dass 
sie  spezifisch  vereinigt  worden  sind.  Allein  eine  solche  Ver- 
einigung scheint  mir  naturwidrig,  und  daher  zu  vermeiden, 
solange  eine  Trennung  überhaupt  möglich  ist 

Nachdem  ich  die  systematische  Bdiandlung  der  Species 
weitläufiger  erörtert  habe,  kann  ich  über  diejenige  der  Varie- 
täten kurz  hinweggehen.  Wie  die  Formen,  welche  die 
Gattung  zusammensetzen,  sich  in  Haupt-  und  Zwischenarten 
gliedern,    so  können  wir  auch  die  Formen i    die  als  dk 
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nächsten  Unterabiheilungen  der  Species  erscheinen  und  in 
grenzloser  Verwandtschaft  sich^  befinden,  in  zwei  Kategorieen 
bringen.  Die  einen  sind  als  selbständig  nnd  originell  zu  be- 
trachten; sie  können  nicht  als  Zwisdienformen  anderer  auf- 
geÜEisst,  nicht  etwa  aus  hybrider  Befruchtung  abgeleitet 
werden.  Dieselben  müssen  als  Hauptvarietäten,  die  andern 
als  Zwischenvarietäten  aufgezählt  werden.  Dabei  ist 
wohl  selbstverständlich,  dass  wir  als  Varietät  nicht  jede 
Abweichung,  sondern  nur  eine  durch  hinreichende  Merkmale 
charakterisirte  und  vollkommen  constante  Form  betrachten 
dürfen. 

Ich  habe  die  Verhältnisse  der  (Jonstanz  und  der  Ver- 
wandtschaft nach  den  durch  den  Versuch  und  die  Beobacht- 
ung gewonnenen  Thatsachen  dargestellt  und  daraus  den 
Begriff  für  die  Species  und  die  Varietät  abgeleitet.  Die 
Constanz  und  die  Verwandtschaft  zeigt  eine  unendliche  Ab- 
stufung. Dem  entsprechend  treffen  wir  hie  und  da  auf  einen 
Fall,  wo  man  mit  gleichem  Rechte  eine  Form  noch  als 
Varietät  oder  schon  als  Species  ansäen  kann. 

Dieses  Ergebniss  entscheidet  auch  über  die  allgemeine 
tiieoretische  Frage,  ob  die  Arten  absolut  oder  relativ  ver- 
schieden, ob  sie  vollkommen  unveränderlich  oder  in  langen 
Zeitabschnitten  einer  Umwandlung  fähig,  ob  sie  als  solche 
erschaffen  oder  durch  Transmutation  entstanden  seien  Es 
giebt  vielleicht  keine  Pflan^iengattung,  deren  Studium  in 
dieser  Beziehung  so  instruktiv  ist,  als  Hieracium.  Dess- 
wegen  erlaube  ich  mir  noch  einige  Andeutungen,  wie  das 
Formengewirre  in  diesem  Genus  durch  die  Transmutation 
erklärt  werden  kann. 

Von  dem  Process  der  Transmutation  müssen  wir  uns 
folgende  Vorstellung  machen.  Eine  Pflanzenform  fangt  an 
zu  varüren.  Es  bilden  sich  Abänderungen  nach  verschie- 
denen, z.  B.  nach  drei  Richtungen  hin.  Die  Pflanzen,  weldie 
siöh  am  weitesten   von   der  ursprünglichen  Form  entfernt 
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hBheskf  sind  mit  derselben  und  unter  sich  dorch  alle  mög- 
lichen Zwischengebilde  verbunden.  Alle  stellen  zusammen 
eine  chaotische  und  ungeglieda-te  Masse,  eine  Fonn  mit  er^ 
weiterten  Grenzen  dar.  Dieser  Process  der  Variation  nnd 
Divergenz  oder  der  6renzei*weiterung  kann  ohne  Ende  fort- 
dauern, wobei  er  aber  bald  lebhafter,  bald  träger  von  statten 
geht,  oder  er  kann  periodisch  auf  längere  oder  kürzere  Zeit 
EU  scheinbarer  Ruhe  kommen. 

Sobald  die  Grenzerweiterung  und  mit  ihr  die  Divergenz 
eine  gewisse  Hohe  erreicht  hat,  und  die  Organisations-  nnd 
Functionsverhältnisse  der  abweichendsten  Formen  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  der  Verschiedenheit  sich  ausgebildet  haben,  so 
beginnt  der  Kampf  um  die  Existenz,  wobei  die  eine  Form 
unter  den  einen,  die  andere  unter  andern  äussern  Verhält- 
nissen ab  die  besser  angepasste  und  somit  als  die  stärkere 
erscheint.  Dabei  ist  begreiflich,  dass  die  extremen  Formen 
sichere  Aussicht  haben,  da  oder  dort  die  besten  Anpassungen 
zu  sein,  dass  dagegen  die  Mittelformen  früher  oder  später 
vollständig  verdrängt  werden.  Ich  habe  angenommen,  dass 
die  Abänderungen  der  ursprünglichen  Form  nach  drei  Richt- 
ungen erfolgten.  In  diesem  Falle  giebt  es  jedenfalls  drei 
extreme  überlebende  Formen.  Die  u^prüngliche  Form  kann 
entweder  iu  der  Mitte  liegen,  dann  wird  sie  als  Zwischen- 
form verdrängt;  oder  sie  bildet  zu  den  drei  extremen  Formen 
ein  viertrcs  Extrem  und  bleibt  dann  wie  sie  erhalten.  Wenn 
die  Extreme  wenig  verschieden  sind,  so  werden  die  Zwischen- 
glieder gleichzeitig  unterdrückt.  Liegen  sie  aber  weit  aus- 
einander, so  kann  eine  Mittelform  oder  es  können  zwei  oder 
drei  Zwischenformen  meist  mit  ziemlich  gleichen  Abständen 
noch  längere  Zeit  erbalten  bleiben. 

Sowie  in  dem  frühem  Formenchaos  das  Verdrängen 
einzelner  Glieder  und  ganzer  Gruppen  beginnt,  so  treten  die 
überlebenden  Gruppe  deutlicher  hervor.  Ihre  Gestaltung 
ist  anfängUdi  unbestimmt  und  verschwommoi;  mit  der  fort- 
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schreitenden  Verdrängung  dfar  intermediärefa  und  abweiidien* 
den  Gebilde  werden  sie  nach  tind  naoh  schärfer  omgrenKt. 
Die  chaotische  Verwandtschaft  geht  in  die  grenzlose,  diese 
in  die  Uebergangsverwandtschaft  über.  Zuletzt  werd^  auch 
die  noch  übrig  gebliebenen  constanten  Zwischenformen  ver* 
drängt;  es  bleiben  nur  die  extremen  oder  Hauptformen 
übrig,  welche  aber  wegen  ihrer  nahen  Abstammungsva-wandt- 
schaft  noch  Bastarde  zu  bildet^  vermögen.  Dieses  Vermögen 
geht  mit  der  Zeit^  sowie  die  Formen  noch  mehr  divergiren 
und  durch  eine  lange  Vererbung  grössere  Gonstanz  gewonnen 
haben,  ebenfalls  verloren.  Die  Uebergangsverwandtschaft  der 
Arten  hat  sich  zur  Bastardirungsverwandtschaft,  diese  zur 
bastardlosen  Verwandtschaft  erweitert. 

Die  ursprüogUch  eng  umgrenzte  Pflanzenform  dehnt  sich 
also  zur  chaotischen  Formenmasse  aus  und  indem  die  Er-* 
Weiterung  und  Divergenz  fortdauert,  scheiden  sich  durch 
Verdrängung  der  übrigen  Glieder  einzelne  Gruppen  immer 
schärfer  zu  Varietäten,  dann  zu  nahverwandten  Arten,  end- 
lich zu  entfemtstehenden  Arten  aas.  Dieser  Process  kann 
in  jedem  Theil  und  zu  jeder  Zeit  wieder  beginnen  und  eine 
neue  Spaltung  herbeiführen. 

In  der  Gattung  Hieraeien  finden  wir  alle  Stadien 
dieses  Entwickelungsprocesses;  und  die  Gegner  der  Trans- 
mutation behaupten  mit  Unrecht,  dass  in  der  Gegenwart 
von  einer  Umwandlung  nichts  zu  bemerken  sei.  Der  Glet« 
scher  irt  dodi  ein  Strom,  wenn  man  %uch  von  dem  Strömen 
nidits  sieht.  Die  Traüsmutationsbewegung  ist  jedenfalls  so 
langsam,  dass  sie  unter  Umständen  selbst  in  Jahrtausenden 
wenig  ausgiebt. 

Zu  den  erst  chaotisoh  erweiterten  Formen  gehört 
Hieracium  Pilosella  vulgare,  soweit  es  die  Behaarung 
und  die  Färbung  auf  der  untern  Seite  der  Randblüthen  be* 
trifft.  Man  hat  innerhalb  dieser  Form  mehrere  Varietäten 
untersdiieden;  man  hat  eine  derselben  (H.  velutinum  Heg.) 
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selbst  zum  Rang  der  Species  erhoben.  Das  Vorkommen  recht» 
fertigt  diese  nicht.  EineGliedemngin  dem  Chaos  hat,  wenig- 
stens soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  noch  nicht  statt- 
gefunden, und  zur  Untersdieidung  von  wirklichen  Varietäten 
ist  daher  kein  Grund  vorhanden. 

Zu  den  FormenkreiBen,  in  denen  die  einzeben  Gruppen 
sich  erst  undeutlich  herausheben  und  nodi  nicht  bestinunt 
umgrenzt  sind,  ist  Hieracium  Piloselta  zu  rechnen,  in 
dem  Sinne,  wie  es  von  Fries  genommen  wird.  H.  Hop- 
peanum  Schult,  H.  Peleterianum  Merat.,  H.  Pseudo- 
pilosella  Ten.  sind  durch  Verdrängung  der  Zwischenformen 
noch  nicht  soweit  isolirt,  um  als  Arten  erklärt  werden  zu 
dürfen. 

Formen,  die  durch  Verdrängung  der  abweichenden 
nächst  verwandten  Gebilde  mit  sdiarfer  und  bestimmter 
Umgrenzung  auftreten,  zwischen  denen  aber  noch  isolirte 
Zwischenformen  vorhanden  sind,  finden  wir  z.B.  in  H.  Auri- 
cula,  H.  aurantiacum,  H.  Pilosella  etc.,  oder  in  H. 
murorum,  H.  villosum,  H.  glaucum.  Dagegen  bleibt 
es  von  H.  Auricula  und  B.  glaciale  oder  von  H.  mu- 
rorum  und  H.  vulgatum  fast  zweifelhaft,  ob  wir  sie  den 
vorhergehenden  oder  diesem  Stadium  einreihen  sollen. 

Als  Arten,  zwischen  denen  keine  constanten  Zwischen- 
formen mehr  bestehen,  die  aber  wohl  noch  Bastarde  bilden 
können,'  diirfeu  wir  wahrscheinlich  H.  alpinum  und  H.  vil- 
losum, H.  alpinum  und  H.  glaucum,  H.  murorum 
und  H.  umbellatum  etc.  nennen.  Dagegen  haben  sich  die 
Sectionen  Pilosella  (Piloselloiden),  Archieraciüm  und 
Stenotheca  (H.  staticifolium)  soweit  von  einander  ent^ 
femt,  dass  die  hybride  Befruchtung  zwischen  ihnen  unmög- 
lich geworden  ist. 
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Herr  Nägeli  theilt  ferner  die  Fortsetzung 
„lieber  die  Versuche,  betreffend  dieCapillar- 
Wirkungen  bei  yermindertem  Luftdrücke'' 
mit.    (Vergl.  Heft  3,  S.  353  dieses  Bandes.) 
(Hiezu-  zwei  Tafeln.) 

Die  in  meiner  Mitthdlung  vom  10.  März  erwähnten 
Thatsaohen  stellen  den  Zusammenhang  zwischen  der  Ver- 
dunstung und  der  Steighöhe  bd  vermindertem  Luftdrucke 
ausser  Zweifel.  Sie  geben  aber  doch  der  Vermuthung  Baum, 
dass  die  beobachteten  Niveauyeränderungen  nicht  einzig  und 
allein  durch  Dampfspannung  bewirkt  werden,  sondern  zum 
Theil  durdi  innere  Ursachen  bedingt  sein  möchten.  Denn 
selbst  die  Versuche  mit  den  oben  abgebrochenen  Röhren  be- 
weisen zunächst  nur,  dass  ohne  die  Mitwirkung  der  Dämpfe 
ein  augenfälliges  Sinken  des  Niyeau's  nicht  erfolgt.  Das 
Bestreben  zu  sinken  könnte  aber  nichtsdestoweniger  yorhan* 
den  sein,  etwa  ähnlich  wie  in  den  nämlichen  Röhren  bei 
Temperaturen  unter  Null  das  Bestreben  zu  gefrieren.  Wie 
beim  Grefrieren  eme  starke  mechanische  Erschütterung,  ein 
elektrischer  Schlag  u.  dgl.,  so  könnte  in  unserem  Falle  der 
Druck  der  Dämpfe  den  erforderlidien  Anstoss  geben;  er 
würde  die  Bew^ung  einleiten  und  sodann  die  andern  mo- 
torischen Kräfte  in  ihrer  Wirkung  unterstützen.  Diese  Mög- 
lidhkeiten  yeranlassten  uns,  die  Spannungen,  welche  die 
Dämpfe  in  Capillarröhren  erreichen,  durch  direkte  Messung 
zu  ermittehi  und  hierauf  zu  untersuchen,  ob  die  beobadite- 
ten  Niveauyeränderungen  damit  übereinstimmen. 

Zu  diesem  Behufe  wurde  zunächst  ein  Apparat  c<m- 
struirt,  wie  er  in  Fig.  2  in  V>  natürlicher  Qrösse  dai^estellt 
ist.  Derselbe  besteht  aus  einer  etwa  zolllangen  Spindel  8, 
welche  seitlich    mit  dem  heberformig  gebogenen  Manometer 
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M  commonicirt  und  nach  unten  und  oben  in  die  Ca{»llar- 
röhren  A  und  B  übergebt  Diese  letzteren  waren  anfänglich 
die  ausgezogenen  Enden  der  Spindel  und  daher  zunadist 
der  Ansatzstelle  ziemlich  stark  kegelförmig.  Später,  als  eine 
möglichst  gleidunässige  Weite  wünschenswerth  erschien, 
wurden  dieselben  abgebrochen  und  dafür  Stücke  langer^ 
Röhren  von  annähernd  cylindiischer  Form  eingekittet.  Die 
obere  Röhre  (B)  diente  bei  den  Versudien  zur  Ableünng 
der  Dämpfe,  die  untere  tauchte  in  ein  Beagensglasdiai  mit 
Wasser  oder  wurde  auch,  wie  es  in  der  Figur  dargestellt 
ist,  ganz  oder  theilwdse  mit  Wasser  gefüllt  und  dann  unten 
verschlossen.  Als  Verschlussmittel  bewährte  sich  didrar 
Gummischleim,  welcher  durch  wiederholtes  Eintaucfami  in 
geröstetes  Stärkemehl  oder  puherisirtes  Oummi  rasdi  zum 
Trocknen  gebracht  wurde,  am  besten.  Mit  andern  Mitteln, 
wie  Wachs  oder  Stearin,  desgleichen  beim  Zuschmdzen  war 
es  nicht  möglich,  den  Eintritt  oder  die  Ausscheidung  yon 
Luft  YoUständig  zu  verhindern.  Die  Manometerröhre,  welche 
ebenMs  hermetisch  in  die  Spindel  eingekittet  war,  hatte 
eine  Weite  von  c.  2  M.M.;  sie  war  bis  auf  ungefähr  halbe 
Höhe  mit  fettem  Oel  gefällt  und  gestattete  einen  Spielraum 
von  112  M.M.  für  die  zu  beobaditenden  Niveaudifferenzen. 
Diese  letzteren  sind  offenbar  das  Maass  für  die  in  der 
Spmdel  vorhandenen  Spannungen. 

Ein  anderer  Apparat  (Fig.  3),  an  welchem  in  gleicher 
Weise  zwei  Manometer  (I  und  ü)  angebracht  waren,  diente 
zur  Bestimmung  der  Spannungen  an  zwei  verschiedenen 
Punkten  der  Abzugsröhre.  Die  beiden  Röhrenstücke  B  und 
B'  wurden  zu  diesem  Zwecke  möglichst  gleich  gewählt,  es 
waren  die  symmetrischen  Hälften  einer  langem  Röhre.  Die 
Röhre  A  wurde  wie  im.  vorhergehenden  Falle  in  ein  Re- 
agensgläschen mit  Wasser  getaucht  oder  nach  dem  Füllen 
mit  Wasser  unt^  verschlossen.  Die  durch  Verdunstung 
gebildeten  Dämpfe  gelangten  also  durch  die  Röhre  A  in  die 
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untere  Spindel,  T<m  da  durch  die  Abzngsröhre  B  in  die 
cbere  und  endlich  durch  eine  gleiche  Röhre  B^  in  den  Re- 
cipiflQteii  ^). 

Da  die  Aosgleichang  der  Spannungen  zwischen  den 
Manometerqnndeln  und  dem  Redpienten  durch  Gapillar- 
röhren  von  so  geringem  Durchmesser,  wie  wir  sie  in  An- 
wendung braditen,  äusserst  langsam  erfolgt,  so  musste  beim 
Gebrauche  der  Apparate  sowohl  das  Auspumpen  als  das 
Wiedereinlassen  von  Luft  behutsam  geschehen.  Der  Räck- 
stOBs  ist  hier  wegen  der  Spindelerweiterungen  so  bedeutend, 
dass  schcm  ein  kuner  Kolbenzug  das  Od  in  den  Mano- 
metern sofort  zum  Ausfliessen  bringt  und  das  Niveau  in  der 
CafHllarröhre,  sofern  letztere  unten  offen  ist,  bis  zum  untern 
Ende  zuräckdnmgt.  Es  bedurfte  oft  einer  vollen  halben 
Stunde,  um  den  Barometerstand  bis  auf  8  oder  10  M.M., 
wo  der  Rä<totos8  sdiwädier  wird,  herunterzubringen,  wäh- 
rend diese  sonst  durch  drei  Kolbenzäge  erreicht  wird. 

Die  Beobachtungen,  welche  mit  Hälfe  dieser  Apparate 
angestellt  wurden,  gaben  indess  zunächst  nur  über  die  Span- 
nungen Aufschluss,  wddie  in  den  spindelförmigen  Erweiter- 
ungen und  in  den  damit  verbundenen  Manometern  vorhanden 
waren,  d  h.  me  gaben  die  Ordinaten  f&r  zwei  Punkte  der 
im  üebrigen  unbekannten  Spannungscarve.  Wie  die  Span- 
nungen im  Innern  der  Röhre,  wo  die  strömenden  Dämpfe 
in  lebhafter  Bewegung  begriffen  sind  und  beträchtliche 
Reibungswiderstände  zu  überwinden  haben,   von  unten  nadi 


1)  Die  beschriebenen  Manometerapparate  wurden  in  den  Beci- 
pienten  gebraoht,  dessen  ich  in  der  letzten  Mittheilong  erw&hnte 
und  mit  dem  alle  onsere  Yersuche  angestellt  wurden.  Er  ist  in 
Fig.  1  abgebildet  R  ist  das  Reagensgläsch«:!,  in  welchem  sich  diees- 
mal  Oel  (o)  über  dem  Wasser  (a)  befindet;  die  Gapillarröhre  (c),  die 
unten  ins  Wasser  taucht,  ist  oben  an  der  den  Kautschukpfropfen 
durchbohrenden  Stricknadel  befestigt. 
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oben  abnehmen  and  welöhe.  Höhe  sie  demzufolge  über  dem 
Wasserniyeau  erreichen  müssen,  —  das  liess  sich  aus  den 
beobachteten  Manometerständen  nicht  unmittelbar  ersdüiOBsen, 
sondern  musste  durdi  besondere  Untersuchungai  ermittelt 
werden.  Es  mag  daher  eine  kurze  Erörterung  der  Span- 
nungsyerhältnisse,  wie  sie  beim  Strömen  der  Gase  durch 
Gapillarröhren ,  in  welchen  grössere  Erweiterungen  yoriEom- 
m^,  eintreten  müssen,  der  Mittheilung  unserer  Beobadit- 
ungen  yorausgehen. 

Wenn  ein  Gas  unter  einem  beliebigen,  aber  constairten 
Drucke  H  in  einer  Röhrenleitung  strömt,  so  nimmt  es  in 
jedem  Querschnitt  eine  oonstante  mittlere  Geschwindigkeit 
an,  welche  jedoch  in  der  Richtung  des  Stromes  im  umge- 
kehrten Yerhältniss  zu  dem  alhnählich  kleiner  werdenden 
Drucke  sich  steigert  und  überdiess  mit  der  Weite  der  Bohre 
yarürt.  In  cylindrischen  Röhren  nimmt  diese  Geschwindig- 
keit continuirlich  zu,  weil  die  Lufttheilchen  m^t  abnehmen- 
dem Drucke  sich  wdter  yon  einander  entfernen;  in  nicht* 
cylindrischcm  ist  sie  überdiess  der  Grösse  des  Querschnittes 
umgekehrt  proportional.  In  dieser  letstem  Beziehung  yer^ 
halten  sich  also  die  Gase  ganz  wie  die  Flüssigkmten.  Udiri- 
gens  ist  an  und  für  sich  klar,  dass  diess  nicht  anders 
sein  kann« 

Auch  mit  Rücksicht  auf  die  Spannungen  bestehen  yoir- 
aussichtlich  mancherlei  Analogieen.  Denken  wir  uns  z.  B., 
der  stromerhaltende  Druck  werde  auf  einen  gross^i  luft- 
fährenden  Behälter  ausgeübt,  mit  welchem  die  Röhrenleitung 
in  Verbindung  steht,  so  ist  einleuchtend,  dass  die  Luft- 
theilchen, ähnlich  wie  unter  gleichen  Verhältnissen  die 
Flüssigkeitstheilcben,  beim  Eintritt  in  die  Röhre,  wo  sie 
aus  dem  Zustande  der  Ruhe  in  den  der  Bewegung  über- 
gehen, an  Spannkraft  yerlieren,  was  sie  an  lebendiger  Kraft 
gewinnen.  Die  dem  Drucke  entsprechende  Spannung  H  im 
Behälter  sinkt  also  am  An&ng  der  Röhre  auf  eine  geringere 
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Höhe  H — h  herunter,  wenn  nämlioh  h  die  EraftgröBse  be- 
zeidmet,  welche  hiebei  in  Bewegung  umgesetzt  wird.  Je 
rascher  die  Bewegung,  um.  so  grösser  ist  natürlich  der  Ver- 
lust an  Spannkraft,  da  die  Kraft  summe,  welche  die  Ström- 
ungsgeschwindigkeit und  die  Spannung  zusammengenommen 
repräsentiren,  nadi  dem  Princip  der  Erhaltung  der  Kraft 
dieselbe  bleibt.  Diese  Kraftsumme  oder  Gesammtkraft  nimmt 
nun  aber  nothwendig  von  Querschnitt  zu  Querschnitt  ab, 
weil  in  Folge  der  Widerstände,  welche  die  Böhrenwandungen 
darbieten,  auf  jede  Längeneinheit  ein  Theil  des  Yorhandenen 
EraftTorrathes  geopfert,  d.  h.  von  den  Lufttheilchen  auf 
die  Wandungen  übertragen  wird.  Es  ist  femer  einleuchtend, 
dass  diese  Abnahme  in  grossem  Erweiterungen,  welche  in 
die  Böhrenleitung  eingeschaltet  sind,  ^ich  durch  eine  ent- 
sprechende Verminderung  der  Spannungen  kundgeben  muss. 
Denn  sind  diese  Erweiterungen,  wie  diess  bei  unsern  Ap- 
paraten der  Fall  ist,  so  gross,  dass  man  die  Luft  in  den- 
selben ohne  merklichen  Fehler  als  ruhend  betrachten  kann, 
so  wird  die  Bewegungsgeschwindigkeit  hier  offenbar  wieder 
ganz  in  Spannkraft  umgesetzt.  Die  Manometer  geben  daher 
eine  Spannung  an,  welche  diejenige  der  Röhrenmündung 
um  eine  der  Strömungsgeschwindigkeit  entsprechende  Höhe 
übertrifft  und  folglich  der  Gesammtkraft,  womit  die  strömen- 
den Lufttheilchen  Yormöge  ihrer  Spannung  und  Bewegung 
ausgestattet  sind,  gleichkommt. 

Die  Kraft  betreffend,  welche  die  Luftströmung  zunächst 
der  in  den  Recipienten  mündenden  Ausflussöffnung  noch  be- 
sitzt, so  lässt  sich  dieselbe  auf  theoretischem  Wege  nicht 
ohne  Weiteres  bestimmen.  Es  wäre  diess  nur  dann  möglich, 
wenn  der  Beharrungszustand,  den  wir  in  der  Röhre  Yor- 
aussetzen,  'auch  mit  Rücksicht  auf  den  Recipienten  Yorhanden 
wäre,  was  natürlich  nicht  der  Fall.  Die  Luftströmung  leistet^ 
nachdem  sie  die  Röhre  Yerlassen,  noch  eine  gewisse  Arbeit, 
indem   sie  die  im  Wege  stehenden  Lufttheildien   Yor  aidi 
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her  sdiiebt  and  comprimirt.  Die  Eraflsmnme,  welche  sie 
repräsentirt,  ist  daher  nothw^dig  grösser  als  die  Spannung 
im  Reoipienten,  nfld  da  sie  yoraossichtliofa  mit  der  Strömungs- 
geschwindigkeit zu-  und  abnimmt,  so  muss  sie  in  jedem 
gegebenen  Falle  ans  den  Beobachtungen  erschlossen  werden. 

Zur  richtigen  Deutung  der  Beobachtungen,  die  sich  bei 
unsem  Versuchen  nur  auf  die  durch  die  Spannungen  ge- 
gebenen Kraftsummen  in  den  beiden  spindelförmigen  Er- 
weiterungen (Fig.  8)  beziehen  konnten,  bleibt  nun  aber  zu 
ermitteln  übrig,  wie  diese  Kraftsummoi  innerhalb  der  Röhre 
sich  ändern,  d.  h.  nach  welchem  Gesetz  sie  g^en  die  Mund- 
ung hin  abnehmen,  um  diese  Frage,  welche  bis  jetzt  bloss 
ffir  weite  Röhren  gestellt  worden  war,  zu  beantworten, 
wurden  durdi  besondere  Versuche  mittelst  eines  Aspirators 
die  Luftmengen  bestimmt,  welche  b^  constantem  Drucke 
durch  Gapillarröhren  von  gldohem  Durchmesser  und  yer- 
schiedener  Länge  hindurchströmen.  Die  Versuche  ergaben 
fibereinstimmend,  dass  diese  Luftmengen  der  Röhrailänge 
umgekehrt  proportional  sind  oder,  was  dassdbe  ist,  dass 
die  Ausflusszeiten  für  die  nämliche  Luftmenge  sidi  verhalten 
wie  die  Rohrenlängen.  Bei  einer  Röhre  von  850  M.M. 
Länge,  welche  in  der  lifitte  0,15  und  an  den  Enden  0,18  H*M. 
Durchmesser  hatte,  sank  z.  B.  das  Niveau  des  Aspirators 
in  1V>  Stunden  um  10  M.M.,  bei  einem  zwdten  Versuch, 
nachdem  die  Röhre  in  der  Mitte  abgebrochen  (also  in  zwei 
symmetrische  Hälften  gethdlt)  war,  in  '/4  Stunden  ebenfalls 
genau  um  10  M.M.  Die  Strömungsgeschwindigkeit  war  also 
doppelt  so  gross. 

Zu  demselben  Ergebniss  fahrten  audi  die  Versudie, 
welche  mit  Röhren  bis  zu  0,86  M.M.  Weite  und  sehr  ver- 
schiedener Länge  angestellt  wurden.  Die  Vei^leichung  der 
.Ausflussmengen,  welche  dieselbe  Röhre  unter  verschiedenen 
Druckhöhen,  sowie  verschiedene  Röhren  bei  gleicher  Druck- 
höhe lieferten,   stellte   überdiess  heraus,   dass   die  Strom- 
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gesohwindigkeit  dem  Dmoke  genau  proportional  nnd  dem 
Quadrate  des  DorohmesserB  wenigstens  annähernd  propor- 
tiiHial  ist.  Die  Ansflnssmengen  verhalten  sich  nämlich  miter 
übrigens  gleichen  Umständen  nahezu  wie  die  vierten  Potenzen 
der  Dorohmesaer.  Folgende  ZiSem  mögen  hiefär  als  Bdege 
dienen. 


Mittlerer 

DnrohmesMr 

der  Röhre  in 

MM. 

.5ü 
®  s 

mengeinCnb. 

Cent,  per 

Minate. 

Verhältniss 
der  A.  Poten- 
zen der 
DnrdunesMT. 

st  • 

fit 

0,356 
0,286 
0,170 

96 
280 
175 

800 
300 
300 

31 
6 
0,926 

19,2 
8 
1 

19,4 
7,8 
1, 

0,295 
0,216 

78,5 
104 

69,5 
69,5 

4,166 
0,91 

3,48 

1 

3,46 
1 

Das  Strömen  der  Lnft  durch  capillare  Röhren  geschieht 
hienach  in  den  wesentlichsten  Punkten  nadi  denselben  Oe* 
setzen  wie  das  Strömen  der  Flttssigkeiten ').  Wie  bei  diesen, 
so  nehmen  auch  hier  die  Widerstände,  welche  die  stoömen- 
den  Theilchen  zu  überwinden  haben,  Ton  Querschnitt  zu 
Querschnitt  ab^  wie  die  Ordinaten  einer  geraden  Linie.  In 
derselben  Weise  erfolgt  daher  noth  wendig  auch  die  Abnahme 
der  Kräfte,  welche  die  Strömung  unterhalten,  und  wo  diese 


2)  In  weiten  Röhren  verhalten  sich  nach  den  Versuchen  von 
Girard  die  Ausflussmengen  direkt  wie  die  Druckhöhen  und  umge- 
kehrt wie  die  Quadrate  derBöhrenlängen.  (YgL  WüUner,  Lehrb. 
der  Experimentalphysik  p.  862.)  Der  Einfluss  der  Rohrenl&nge  ist 
also  je  nach  der  Weite  der  Röhre  verschieden.  Dagegen  scheint 
die  Dichtigkeit  der  Gase,  d.  h.  das  spezifische  Gewicht  derselben, 
die  Strömungsgeschwindigkeit  in  weiten  wie  in  engen  Röhren  nicht 
zu  modificiren.  Wenigstens  strömt  das  Wassersto£Pgas  durch  Capillar* 
röhren  mit  derselben  Geschwindigkeit,  wie  die  atmosphärisdie  Luft. 
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Kräfte,  wie  in  den  ^indelformigen  Erweit^ningen  unserer 
Apparate  sich  als  Spannung  kundgeben,  die  Abnahme  der 
entsprechenden  Manometerstande.  Die  absolute  Grösse  der 
Differenzen,  welche  auf  eine  bestimmte  Länge  einer  gegebenen 
Röhre  fallen,  mag  hiebei  je  nach  der  Oeschwindigkeit^  mit 
welcher  die  Lufttheilchen  sich  in  der  Röhre  bewegen,  grösser 
oder  kleiner  ausfallen^  die  Veränderung  der  Gesammtkraft 
also  bald  rascher  und  bald  langsamer  erfolgen:  es  gilt  unter 
allen  Umständen  dasselbe  Gesetz. 

Zum  Ueberfluss  mögen  hier  noch  einige  Versudie  Er- 
wähnung finden,  welche  wir  nachträgUch  anstellten,  um  die 
Richtigkeit  dieses  aus  den  Ausflussmengen  abgeleiteten  Ge- 
setzes in  direkter  Weise  zu  bestätigen.  Die  Versuche  wurden 
mittelst  eines  Apparates,  welcher  dem  in  Fig.  3  dargestellten 
in  der  Construction  ähnlich,  dabei  aber  mit  drei  Manometern 
versehen  war,  ausgeführt  und  ergaben  bei  verschiedenen 
Barometerständen  die  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellten, sämmtlich  in  Millimetern  ausgedrückten  Span- 
nungswerthe.  Das  strömende  Gas  war  bis  auf  10  M.M. 
Barometerstand  Luft  oder  doch  vorwiegend  Luft,  bei  tiefem 
Barometerständen  dagegen  ausschliesslich  Wasserdampf. 
Temperatur  =  16^  C. 


Barometerstand. 

Man.  I 

Man.  H 

Man.  IQ. 

gewöhnlicher  Luftdruck 

158 

101 

50,5 

»>                   >j 

151 

99 

50 

j>                   jj 

148 

98 

49 

?>                   t> 

U6 

97 

48,5 

0.  250  M.M. 

129 

90 

49 

10      „ 

124 

95 

64 

6      „ 

116 

100 

85 

5      „ 

116 

104 

90 
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HiezQ  üat  zu  bemerken,  dass  die  drei  Abzogsrohren  je 
112  ALM.  long  und  fast  genau  eylindrisoh  waren.  Bei  einer 
derselben  varürte  der  Durchmesser  nur  zwischen  0,142  und 
0,144  M.M.,  bei  den  beiden  andern  zwischeib  0,140  und 
0,145  M.M.  Die  Luftmengen,  welche  unter  gleichem  Drucke 
und  bei  gleicher  Temperatur  durch  diese  Röhren  hindurch 
strömten,  waren  bis  auf  die  unvermeidlichen  Fehler  einander 
gleich.  —  Die  genauesten  Messungen  der  Manometerstände 
beaidien  sich  auf  die  Strömung  bei  gewöhnlichem  Luftdrucke, 
weil  hier  Beharrungszustände  eintreten,  weldie  stundenlang 
andauern,  während  unter  der  Luftpumpe  kleinere  Schwank- 
ungen und  somit  auch  Abweichungen  vom  Beharrungszustand 
nicht  zu  vermeiden  sind.  Berüdcsichtigt  man  diess,  so 
dürften  obige  2iiffem  eipen  g^ügenden  Beweis  dafür  liefern, 
dass  die  Spannungsdifferenzen  zwischen  je  zwei  Manometern 
einander  gleich  sind,  dass  somit  die  Spannungen  (welche 
hier  die  Gesammtkraft  repräsentiren)  gegen  die  Mündung 
hin  abnehmen,  wie  die  Ordinaten  einer  geraden  Linie. 

Man  hat  also,  um  die  Abnahme  der  Gesammtkraft  in 
der  Capillarröhre  graphisch  darzustellen,  nur  nöthig,  die 
Spannungen  an  zwei  Stellen,  wo  die  Bewegungsgeschwindig- 
keit gleich  Null  ist,  zu  messen,  die  entsprechenden  Röhren- 
längen als  Abscissen  und  die  gemessenen  Grössen  als  Or- 
dinaten auf  eine  beliebige  Axe  aufzutragen:  die  gerade  Linie, 
welche  die  Endpunkte  der  Ordinaten  verbindet,  ist  alsdann 
die  Kraftlinie. 

Wie  sich  die  Gesammtkraft,  welche  die  Luftströmung 
in  einem  bestimmten  Punkte  repräsentirt ,  auf  die  Beweg- 
ungsgeschwindigkeit und  die  Spannung  vertheilt,  ist  für 
unsem  Zweck  gleichgültig,  weil  der  Rückstoss,  den  die  Ver- 
dunstung der  capillaren  Wassersäule  hervorruft,  unter  allen 
Umständen    durch    die  Gesammtkraft    des  Wasserdampfes, 
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nicht  bloss  durch  s^e  SpannknA,  bedingt  wird*).  Denn 
es  ist  einl^ditend,  dass  auch  die  Kraft,  welche  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers  thätig  ist,  nm  die  Tsrdanstenden  Thal- 
chen desselben  nach  oben  zn  treiben,  nadi  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  hin  eine  äquivalente  Wirining  herror- 
bringt  nnd  folglich  den  dordi  die  Spannung  bedingten 
Riickstoss  verstärkt. 

Die  Maassbestimmung  der  ^Mumui^en  an  zwei  vo^ 
schiedenen  Punkten  wurde  nun  mit  Hülfe  des  Apparates 
Fig.  3  unter  denselben  Bedingungen,  d.  h.  bei  gleidien  Ba- 
rometerständen und  Temperaturen,  wie  die  früher  bespro- 
chenen Versuche  über  das  Sinken  des  capillaren  Wasaer- 
niveaus,  möglichst  sorgfältig  ausgeführt.  Die  bdden  Abzöge^ 
röhren  B  und  B^  waren  symmetrische  Hälften  einer  langem 
Röhre;  sie  hatten  eine  Länge  von  je  113  M.M.  und  eine 
mittlere  Weite  von  0,17  M.M.  und  erwiesen  sich  bei  äear 
Prüfung  mittelst    des    Aspirators    als   vollkommen    gleicli. 


8)  Das  VerHaltniss  der  Bewegungsgeschwindigkeit  zur  Spannung 
lILsBt  sich  annähernd  aus  den  Daten  über  die  Ansflossmengen  bei  ge- 
gebenen Dmckhohen  berechnen.  Bei  den  Versnchen  mit  dem  oben 
erw&hnten  Apparat  mit  3  Manometern  strömte  z.  6.  unter  einem 
Drucke  von  136  M.M  Wasser  durch  die  3X112  =  386  M.M.  lange 
und  0,143  M.M.  weite  Röhre  eine  Luftmenge  von  50  Cub.  Cent,  in 
6Vt  Stunden,  woraus  sich  eine  mittlere  Geschwindigkeit  von  131  M.M. 
per  Sekunde  ergiebt.  Unter  denselben  Verhältnissen  strömt  aber 
die  Luft  durch  eine  feine  Oeffnung,  wenn  die  Spannung  voHständig 
in  Bewegung  umgesetzt  wird,  mit  einer  Geschwindigkeit,  welche 
sich  nach  der  bekannten  Formel  v  =^  V^gT  bestimmen  lässt  In 
unserem  Falle  erhält  man,  da  136  M.M.  Wasser =10  M.M.  Quecksilber 

V  =1  /  2   9808^^^^^-^^   1  A^=?^  =  396  J_=45,l Met. 
1/     -^-^»«^     0,001293       1/         0,77  8,78         ' 

Die  Stromungsgeschwindigkeit  in  der  Capillarröhre  verhält  aich 
also  zu  derjenigen,  welche  die  volle  Spannung  repräsentirt,  wie 
131:46100  =  1:344. 
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Dardi  jede  dersdlben  strömten  bei  einer  Dmckhöhe  von 
300  M.M.  Wasser  86—86,6  Gub.  G^t.  Luft  per  Stunde. 
I^e  Wasserröhre  A  war  yon  ungefähr  gleicher  Weite  und 
bis  auf  einige  Millimeter  mit  Wasser  gefüllt.  Nach  dem 
Torsichtigen  Auspumpen  der  Luft,  welche  aus  den  Mano« 
meterspindeln  nur  langsam  entweichen  konnte,  wurde  der 
Barometerstand  längere  Zeit  auf  dem  erreichbaren  Minimum 
Ton  ungefähr  1  M.M.  erhalten,  bis  die  Spannung  in  den 
Manometern  eine  constante  Höhe  arreicht  hatte.  Die  ge- 
ringem Spannungen  wurden  gewöhnlich  beim  Stehenlassen, 
wobei  der  Barometerstand  sich  allmählich  veränderte,  zur 
Gontrole  aber  auch  bei  fortgesetztem  langsamem  Pumpen, 
wodurch  derselbe,  constant  erhalten  wurde ,  beobachtet  und 
nahezu  übereinstimmend  gefunden.  In  folgender  Uebersicht 
sind  einige  der  hiebei  beobachteten  Zahlenverhältnisse  zu« 
sammengestellt.  Längenmaasse  in  MilUmetem,  Temperatur 
=  8,5  C. 


Bsrometer. 

Muiometer  II. 

Abnahme  der  Span- 

maut  auf  100  M  H. 

Köhrenlänge. 

a 

1 

86 

58 

25 

b 

1,2 

80 

54 

23 

c 

1,4 

75 

42 

29 

d 

1,5 

72 

38 

30 

e 

2 

62 

31 

27 

f 

4,5 

43 

19 

21 

g 

8 

29 

10 

17 

h 

9 

26 

8 

16 

Die  graphische  Darstellung  dieser  Spannungsverhältnisse 

(Fig.  4,    Röhrenlängen    und   Manometerhöhen    in    '/«   nat. 

Grösse)*  zeigt  uns  zunächst,  dass  die  Oesammtkraft  am  Ende 

der   Röhre    mit    den  Manometerständen  ab-  und  zunimmt 
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und  dass  sie  bei  niederen  Spannungen  sogar  nater  NdL 
d.  h.  nnter  die  Grösse  herontersinkt ,  weldie  der  Spannung 
im  Recipienten  entspricht.  Diese  letztere  lliatsacfae  eredic^t 
anf  den  ersten  Blick  absurd,  weil  negsitife  Kraftwerthe  mit 
einer  Strömung  nach  aussen  unvereinbar  sind;  sie  erklärt 
sich  aber,  wenn  man  bedenkt,  dass  zwiadien  Li^ 
und  Dampft)  Diffusionsströmungen  stattfinden,  wekdie  bei 
niedem  Spannungen  sich  auch  anf  die  Abfluasriäre  er- 
strecken und  hier  immer  weiter  nadi  innen  fortsdureiten. 
Ein  Theil  der  Kraft  fallt  alsdann  offenbar  anf  den  gegen- 
läufigen Lnftstrom  und  zwar  ein  um  so  grösserer,  je  niederer 
die  Barometerstände.  Damit  stimmt  überein,  dass  bein 
Strömen  von  Lulb  in  Luft  während  des  Auspumpens  oder 
bei  Anwendung  des  Aspirators  jeaie  negatiyen  Kraftwerthe 
nie  V(H*kommen. 

Die  Abnahme  der  Spannungen  in  der  Riditamg  des 
Stromes  ändert  ^ch,  wie  man  aus 'der  letzten  Columne  er- 
sieht und  wie  bereits  oben  hervorgehoben  wurde,  mit  dem 
äussern  Luftdruck  und  mit  der  damit  zusammenhangenden 
Lebhaftigkeit    der  Verdunstung.    In  der  graphischen  Dar- 


4)  Die  Verdanstang  des  Wassers  in  der  Gapillarrdhre  A  erfblgt 
bei  niedem  Barometerständen  so  rasch,  dass  der  sich  entwieketnde 
Wasserdampf  die  im  Apparate  Fig.  8  enthaltene  Luft  jedenfidls  sehr 
bald  verdrängt.  Eine  Röhre  von  0,16  M.M.  Weite  verdunstete  x.  B. 
bei  einem  Barometerstande  von  7  M.M.  und  einer  Temperatnr  von 
18*  C.  in  je  5  Minuten  1  M.M.  Wasser,  wobei  das  untere  Manometer 
anf  einer  mittlem  Höhe  von  104  M.M.  Oel  =  7  MM,  Quecksilber 
stehen  blieb.  Das  Volumen  des  Wasserdampfes  berechnet  sich  unter 
diesen  Verhältnissen,  wenn  man  da^enige  des  Wassers  =  1  setst, 
auf  c.  70,000,  eine  Dampfmenge,  welche  offenbar  ausreicht,  um  den 
Apparat  binnen  kurzer  Zeit  vollständig  auszufällen. 

Der  Becipient  enthält  dagegen  immer  ein  Gkmisch  von  Luft 
und  Wasserdampf,  in  welchem  je  nach  Umständen  der  letstere  oder 
die  entere  vorwiegt 
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Stellung  beträgt  die  Neigung  der  Kraftlinie  bei  1  M.M.  Bar 
rometerstand  15 — 16^  und  ainkt  beim  Stdienlassen,  kleinere 
Schwankungen  abgerechnet,  allmählich  tiefer.  Avs  der  Ver* 
gleichnng  mit  andern  Beobachtungsreihen,  wobei  die  Luft- 
pumpe etwas  Wasser  condensirt  hatte,  so  dass  in  Folge 
dessen  der  Barometerstand  nicht  unter  2— 2V*  M.M.  ge- 
bracht werden  konnte,  geht  übrigens  herror,  dass  der  Wasser« 
gefaalt  der  äussern  Luft  den  fraglichen  Neignngswinkd  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  wesentlich  modifioirt.  Auch 
ist  an  und  für  sich  jUar,  dass  es  nicht  gleichgült^  sein  kann, 
ob  der  Barometerstand  im  Recipienten  durch  trockene  Luft 
oder  vielleicht  2um  grössern  Theil  durch  Wasserdämpfe  be- 
dmgt  sei. 

Auf  die  Neigung  der  Kraftlinie  hat  überdiess  das  Ver- 
hältniss  Einfluss,  in  welchem  die  Spannung  im  untern  Ma- 
nometer zu  derjenigen  im  Recipienten  steht,  und  wir  bemerken 
ausdrücklidi,  dass  der  bezeichnete  Winkel  von  15 — 16^  nur 
den  Bedingungen  entspricht,  wie  sie  bei  unsem  Versuchen 
unter  der  Luftpumpe  gegeben  waren. 

Die  Strömung  bei  gewöhnlichem  Luftdrucke  ergiebt  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  ein  anderes  Resultat.  Wird 
z.  B.  der  oben  erwähnte,  mit  3  Manometern  yersehene  Apparat 
mit  einem  GefSss  in  Verbindung  gebracht,  in  wdchem  die 
Luft  unter  einem  Druck  von  50  bis  150  M.M.  Wasser  steht, 
so  dass  das  erste  Manometer  (I)  eine  ^tsprechende  Span- 
nung in  Oel  angiebt,  so  erhält  man  eine  Kraftlinie,  welche 
bei  der  Röhrounündung  unter  allen  Umständen  auf  Null 
herunter  sinkt,  der  Druck  mag  innerhalb  der  angegebenen 
Grenzen  grösser  oder  kleiner  sein.  Selbst  wenn  die  Druck- 
hohe auf  180 — 200  M.M.  Wasser  gesteigert  wird,  erhebt 
sich  die  Kraftlinie  nur  etwa  5—6  M.M.  über  das  Röhren- 
ende'^).    Diess  giebt  Neigungen,    welche   für  die  grössern 

6)  Die  Thmtaacbe,  dasg  die  Ordinate  der  Kraftlinie  f&r  die  dem 
Röhrenende  entspreohMide  Abseiue  bis  la    sinar  DmeldiQbe  von 
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Druckhohen  den  oben  bezeichneten  Winkel  yon  15—16^  be- 
deatend  äbertre£fen.  Uebrigens  zeigen  sdion  die  in  der 
Torletzten  Tabelle  mitgetheilten  Daten  zur  Oenäge,  wie  sehr 
das  Verhältmss  der  Spannungen  am  einen  und  andern  Röhren- 
ende ins  Grewicht  fallt. 

Dagegen  scheint  die  Weite  der  Röhre  innerhalb  gewisser 
Grenzen  and  unter  den  speziellen  Bedingungen,  welche  bei 
unseren  Versuchen  gegeben  waren,  ohne  erheblichen  Rinflus« 
zu  sein.  Beobachtungen  mit  Röhren,  welche  bei  gldcher 
Länge  ungefähr  doppelt  so  weit  (0,38  und  0,36  M.M.)  waren 
als  die  bis  dahin  benutzten ,  ergaben  für  die  Strömung  der 
Wasserdämpfe  im  yerdfinnten  Raum  ganz  ähnliche  Zahlen- 
yerhältnisse  und  in  der  graphischen  Darstellung  ähnliche 
Neigungen,  wie  die  soeben  besprochenen.  Bei  einem  Baro- 
meterstand Yon  1  M.M.  betrug  z.B.  diese  Neigung  eben&Us 
15«  und  bei  4,5  M.M.  noch  7^ 

Nach  diesen  Erörterungen  mögen  zunädist  einige  Mes- 
sungen folgen,  welche  in  der  Absicht  unternommen  worden, 
die  Abhängigkeit  des  möglichen  Rückstosses  yon  der  Länge 
des  Yorstehenden  Röhrenstückes  zu  prüfen.  Wir  bedienten 
uns  hiezu  des  in  Fig.  2  abgebildeten  Apparates.  Die  ca- 
pillare  Abflussröhre  (B)  hatte  eine  Länge  yon  162  M.M .  und 
eine  Weite,  welche  in  der  Mitte  0,183  M.B1  betrug  und  sich 
gegen  die  Enden  auf  0,201!  M.M.  steigerte.  Die  Röhre  (AX 
welche  ziemlich  tief  in  die  Spindel  hineinragte,  war  bis  auf 
wenige  M.M.  gefüllt  und  am  untern  Ende  yerschlossen.  Nadi 
dem  Auspumpen  auf  c.  1  M.M.  Barometerstand  sank  das 
Niyeau  in  Folge  der  Verdunstung  in  je  5  Minuten  um  einen 
halben  Millimeter  (Temperatur  =  7^C.)  und  das  Manometer 
erreichte  eine  Höhe  von  80 — 82  M.M. ,  auf  welcher  es  eine 


200  M.M.  Wasser  =  0  oder  doch  nahezu  =  0  ist,  führt  überdie» 
zu  dem  Schloss,  daas  die  durch  die  Reibung  verursachten  Ya^luste 
mit  der  Strömungsgeschwindigkeit  zu«  und  abnehmeii. 
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Tolle  halbe  Stande  ehalten  wurde.  lu  Wasser  ausgedrückt, 
reducirti  sich  diese  SpannUDg  auf  74  M.M. ,  d.  L  sie  ist  im 
Stande,  einer  Wassersäule  yon  dieser  Höhe  das  Gleichgewicht 
zu  halten  und  folglich  das  Niveau  in  GapillarrÖhren  um  die 
nämliche  Grösse  zurückzudrängen. 

Die  Ausflussröhre  wurde  jetzt  nach  einander  auf  '/«,  Vt^ 
^M  und  Vs  ihrer  ursprünglichen  Länge  reducirt  und  die 
Wasserröhre  A  jedesmal  neu  gefüllt.  Die  Spannungen,  welche 
hiebei  unter  annähernd  gleichen  Bedingungen  eintraten,  waren 
auffallender  Weise  nur  wenig  yerschieden;  sie  yarürten  je 
nach  der  Temperatur  zwischen  76  und  80  M.M.  Dagegen 
erreichte  die  Verdunstungsgeschwindigkeit  bei  halber  Röhren- 
länge genau  die  doppdte  und  bei  V«  die  vierfache  Höhe, 
und  dasselbe  Verhältniss  lässt  sich  auch  für  ganz  kurze 
Bohren  von  10  und  20  M.M.  Länge  aus  den  erhaltenen  Daten 
lAleiten,  wenn  man  das  beim  Auspumpen  unx)  während  der 
Dauer  der  Beobachtungen  entleerte  Stuck  der  Wasserröhre  A 
mit  in  Rechnung  bringt.  Die  beobaditeten  Grössen  sind  in 
nachfolgender  üebersicht  (die  Längenmaasse  in  Millimetern) 
zusammengestellt 


Länge  der 

röhre 
Barometer 
Temperatur  nadi  C. 
Verdunst,  in  5  Minuten 
Manometer 


162 

122 

82 

41 

20 

1 

1 

1 

1 

1 

70 

8,25» 

8,25« 

7,5« 

7,5« 

0,5 

0,7 

1 

2 

3,5 

81 

80 

79 

79 

78 

11 

1 

7,25« 
6. 
60 


Diese  Thatsachen  beweisen,  dass  die  Wasserdämpfe 
unter  Bedingungen,  wie  wir  sie  hier  im  Auge  haben,  sdion 
bei  einem  verhältnissmässig  geringen  Abstände  der  verdun- 
stenden Fläche  vom  Röhrenende  und  bei  einer  Temperatur 
von  nur  7 — 8«  G.  einen  continuirlichen  Druck  von  ungdahr 
75  M.M.  in  Wasser  auszuüben   vermögen.     Sie  entwickeln 
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iueuaeh  nidit  we&iger  als  ^4  der  voUen  Spannkraft,  die  m 
unter  gleichen  Bedingungen  in  einer  oben  geeohloesenen  BSire 
ttreiohen  würden. 

Um  indesB  noch  direktere  Anhaltspunkte  für  die  Grosse 
des  Rückstosses  zu  gewinnen,  wurden  Versuche  mit  don 
Apparat  Fig.  3  in  der  Art  angestellt ,  dass  die  unten  off^e 
Capillarröhre  A  in  Wasser  tauchte.  Zur  Verhütung  der 
Verdunstung  im  weitem  GefSss  wurde  nach  dem  Eintaudien 
eine  Schidit  ron  10—20  M.M.  Gel  aufgegoss^,  und  dann 
langsam  und  vorsichtig  ausgepumpt.  Die  Verdünnung  konnte 
auf  diese  Weise  zu  wi^erfaolten  Malen  bis  auf  1  M.M. 
Barometerstand  gebracht  werden,  während  allerdings  in 
andern  Fällen  das  Wasser  unter  dem  Gel  zu  kochen  begann.  — 
Bei  dieser  Einrichtung  des  Apparates  war  es  moglidi,  die 
Wirkung  der  Wasserdämpfe  auf  das  capillare  Niveau  aus 
den  beobachteten  beiden  Manometerständen  jedenfalls  sehr 
annähernd  zu  bestimmen;  es  musste  sich  dso  z^en,  ob 
die  Niveauveränderungen  in  der  Capillarröhre  damit  über- 
einstimmen. 

In  einem  bestimmten  Falle  ergab  die  Beobaditung  Fol- 
gendes. Die  Capillarröhre  tauchte  in  ein  Reagensgläschen 
mit  Wasser,  auf  welches  20  M.M.  Gel  aufgegossen  war.  Der 
Nullpunkt  für  die  Steighöhe  lag  hienach  (das  spezif.  (Gewicht 
des  Gels  zu  0,92  gerechnet)  1,6  M.M.  unter  der  Gberflädie 
des  Gels.  Die  Steighöhe  in  der  Capillarröhre  betrug  100,6  M.M.  ; 
das  cainllare  Wassemiveau  war  noch  17  M.M.  Tom  obem 
Ende  entfernt.  Nach  dem  Auspumpen  sank  dasselbe  siem- 
lich  rasch  bis  zum  Niveau  des  Gels  und  bei  fortgesetztem 
Pumpen  langsam  weitere  12  M.M.  Die  Niveauveränderungen 
wurden  nebst  den  entsprechenden  Manometerständen  von 
Zeit  zu  Zeit  gemessen;  die  Ergebnisse  sind  in  folgeoder 
Tabelle  zusammengestellt.  Zur  genauen  Vergleichung  sind 
in  der  dritten  Columne  (Niveaudi£ferenz)  überdiess  die  Span- 
nungen in   Gel   beigefügt,    wekshe    unmittelbar    über    dem 
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Meni80a8Voiliaiideii  sein  aittssen,  um  die  beobachteten  M&feMi« 
dffferenzoi  h,eiTorzarufen.  Als  Differenz  ist  hiebet  die  OrÖese 
zn  Yerstehen,  um  weldie  das  zarä(^gedrängte  Nirean  tiefer 
stdit,  als  es  der  in  gleicher  Höhe  gemessenen  Röhrenweite  tat* 
sprechen  würde.  So  ist  z.  B.  die  Weite  der  Rohre  in  ibrem 
nntem  Theile  r=  0,266  M.M.,  die  entsprechende  Steighöhe 
==112  M.M.,  folglich  die  Nireaudifferenz,  wenn  das  Wassor 
anf  Nnll  d.  h.  1,6  M.M.  unter  dem  Oel  steht,  =  112M.1I1 
In  diesem  Sinne  sind  die  Differenzen  in  der  folgenden  Ueber- 
sidit  berechnet  und  sodann  durch  0,92  dividirt  worden,  um 
sie  auf  Oel  zu  reduciren.  Die  Temperatur  schwankte  wahrend 
der  Beobachtung  zwischen  10,6  und  10,75^  C. 


NWea«- 

1        „ 

KöhrODweite. 

Steighöhe. 

differens 
anf  Oel 

MM1.L 

Mab.  IL 

Baro- 
meter. 

redacirt. 

298 

+  100,6 

0 

0 

0 



266 

+  1,6 

120 

96 

66 

1,8 

266 

-  0,4 

122 

101 

68 

1,75 

266 

-   10,4 

133 

104 

70 

1.7 

In  Fig.  5  sind  diese  Spannungsyerhaltnisse  graphisch 
dargestellt.  A  ist  die  Capillare  Wasserröhre;  Man.  I  und 
Man.  n  sind  die  beiden  Manometer;  Mi?,  bezeichnet  die 
Punkte,  wo  sich  der  capillare  Meniscus  befindet.  Die  Röhren* 
läiigen  sind  als  Absdssen,  die  Spannungen  als  Ordinaten  und 
zwar  beide  in  */io  natürlicher  Grösse  aufgetragen.  Die  drei 
oberste  KrafUinien  beziehen  sich  auf  Beharrungszustände 
während  des  Auspumpens,  die  übrigen  auf  solche,  welche 
später  beim  Stehenlassen  eintraten.  Nur  jene  dr^  sind  bis 
zu  den  Ordinaten,  weldie  die  Niveaudiffsrenz^  ausdrücken, 
verlängert.  —  Man  ersieht  aus  der  Oonstruction,  dass  die 
Neigung  der  Spannungsümen  in   der  Wasserrohre  gerii^par 
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ist,  als  in  den  Abzugsrohren  B  nnd  B'.  Wären  die  Bobren 
glddi  weit,  so  würde  sieh  hieraus  ergeben,  dass  die  Niyeaa« 
differenzen  der  capillaren  Wassersäule  nicht  einmal  jene 
Höhe  erreichen,  welche  nach  Maassgabe  der  Manometer- 
stände sidi  erwarten  Hesse. 

In  Wirklichkeit  besteht  jedoch  diese  Gleicheit  der  Rohren- 
durchmesser nicht.  Die  Wasseröhre  A  hat  nach  Messongai 
an  10  ungefähr  gleich  weit  von  einander  absteh^den  Punkten 
eine  mittlere  Weite  von  0,283  M.M. ,  die  Abzugsröhre  B 
(und  ebenso  BO  eine  mittlere  Weite  yon  0,216  M.M.  Durdi 
erstere  strömten  unter  dem  Drudkc  Yon  69,5  M.M.  Wasser 
2,7  Gub.-Cent.  Luft  per  Minute,  durch  letztere  nur  0,91 
Cub.-Gent.,  also  dreimal  weniger.  Wollen  wir  also  die  Bohre 
A  in  Gedanken  durch  eine  andere  gleichwerthige  ersetzen, 
welche  mit  Bücksicht  auf  die  Neigung  der  Spannungslinie 
mit  B  übereinstimmt,  so  muss  dieselbe  die  Weite  yon  B  und 
eine  Länge  yon  Vs  AB  haben.  Dem  entsprechend  müssen 
die  in  bestimmten  Punkten  yon  A  beobachteten  Spannungen 
(Niyeaudifferenzen)  auf  der  eingebildeten  Ersatzröhre  in  ^jt 
des  Abstandes  yom  untern  Manometer  aufgetragen  werden. 
Diess  ist  in  unserer  Figur  durch  punctirte  Linien  angedeutet 
Man  sieht  jetzt,  dass  die  Niyeaiidifferenzen  in  der  Röhre  A  that- 
sächlich  etwas  grösser  sind,  als  die  Gonstruction  der  Span- 
nungslinie auf  Orund  der  Manometerstände  und  der  Röhren- 
durchmesser sie  etgeben  würde,  d.  h.  die  nach  den  Niyeau- 
di£Perenzen  construirte  Kraftlinie  der  Röhre  A  ist  stärker, 
geneigt,  als  die  nach  rückwärts  yerlängerte  Spannungslinie 
der  Abzugsröhren. 

Zu  demselben  Ergebniss  führten  auch  m^ere  ando-e 
Beobachtungseihen.  Indess  ist  zu  bemerken,  dass  die  näm- 
liche Röhre  zuweilen  auch  das  entgegengesetzte  Verhalten 
zeigte  und  dass  überhaupt  die  Wiederholung  der  Mes- 
sungen nach  dem  Einlassen  yon  Luft  und  Wiederauspumpen 
immer    etwas   abweichende    Zahlenyerhältnisse  ergab.    Die 
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gxaphisdie  Darstellimg  der  Kraftlinie  beweist  uns  dem- 
nach, dass  die  am  Meniscus  wirksame  Gesammtkraft  (leben- 
dige und  Spannkraft)  der  Dämpfe  in  manchen  Fällen  nicht 
ausreicht,  um  den  Stand  des  Niveau's  zu  erklären,  dass 
in  andern  Fällen  im  Gegentheil  das  letztere  höher  steht,  als 
es  durch  jene  Kraft  gefordert  wirä. 

Das  Nämliche  lässt  sich  noch  auf  einem  andern  Wege 
darthun.  Bei  einzelnen  unserer  Versuche  sank  das  Niveau 
so  tief,  dass  dazu  die  volle  Spannkraft  der  Wasserdämpfe 
nicht  ausreichte.  Ich  stelle  hier  einige  solcher  Fälle  zusammen 


Temperatur  nach  G 
Spannkraft  der  Dämpfe 
Niveandifferenz 
Böhrenweite 


10,6« 

18,7« 

15« 

6,25« 

3,7« 

137 

159 

173 

96,5 

80 

138 

174 

197 

128 

82 

0,184 

0,161 

0,147 

0,198 

0,260 

6,25« 

96,5 

105 

0,162 


Die  Spannkraft  der  Wasserdämpfe  ist  in  Millimetern 
Wasserhöhe  ausgedrückt.  Die  Niveaudifferenz  giebt  die  He- 
rabdrückung  der  capillaren  Wassersäule  unter  die  normale 
Steighöhe  an;  sie  beträgt  hier  durchgehends  mehr  als  jene 
Spannkraft,  Aus  den  früher  angestellten  Versuchen  wissen 
wir,  dass  die  am  Meniacns  wirklich  vorhandene  Gesammtkraft 
kaum  über  '/«  der  vollen  Spannkraft  bei  der  gegebenen 
Temperatur  beträgt. 

Bei  vielen  andern  Versuchen,  z.  Th.  mittelst  der  gleichen 
Röhren,  wo  der  nämliche  tiefe  Barometerstand,  also  auch 
eine  gleich  lebhafte  Verdunstung  erzielt  wurde,  war  die  Herab- 
drückung  des  Niveau's  weniger  als  'l*  der  vollen  Dampf- 
spannung. Ob  das  Eine  oder  Andere  eintrete,  hängt  wesent- 
lich von  dem  langsamem  oder  raschem  Pumpen  ab,  indem 
das  rasche  Pumpen  immer  einen  tiefem  Stand  herbeiführt. 
Man  möchte  nun  vermuthen,  dass  dasselbe  eine  grös&ere 
Spannung  der  Dämpfe  verursache.  Diess  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Die  Verdunstungsmenge  in  der  Zeiteinheit  bei  gleicher 
Temperatur  hängt  von  dem  Barometerstand  ab.  Nun  dauern, 
wenn  in  Folge  langsamen  Pumpens  das  Niveau  langsam 
sinkt,  bis  zur  Erreichung  seines  tiefsten  Standes  die  niederen 
Barometerstände  länger  an;  die  Dampfspannung  kann  grösser 
werden,  und  jedenfalls,  was  wesentlich  ist,  drücken  die  hohem 
Spannungen  länger  auf  den  Meniscus.  Man  sollte  also  mit 
Rücksicht  auf  die  Verdunstung  gerade  das  Gegentheil  von 
dem  erwarten,  was  wirklich  eintritt.    Es  kann  audi  noch 
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beigefBgt  werden,  dass  wenn  durch  langsames  Pampen  d« 
tiefete  Barometerstand  und  ein  yerhältnissmässig  hoher  des 
Niyeau's  herbeigeifihrt  wurde,  ^ann  rasdies  Pumpen,  welches 
den  Barometerstand  nicht  mehr  zu  erniedrigen  yermag,  aoeh 
das  myeau  unyerändert  lässt. 

Die  beobachteten  Thatsachen  zeigen  also,  dass  das 
capillare  Niyeau  in  Folge  der  Verdunstung  bald  tiefer  bald 
weniger  tief  sinkt,  als  es  durch  die  Spannkraft  der  Dämpfe 
an  seiner  Oberfläche  erklärt  werden  kann.  Es  beweist  diess, 
dass  ausser  dieser  Spannkraft  noch  andere  Ursachen  mit^ 
wirken.  Da  es  keine  äusseren  Factoren  mehr  giebt,  die  auf 
die  Bewegung  Einfluss  haben  könnten,  so  müssen  sie  in  dw 
capillaren  Wassersäule  selbst  gesucht  werden.  Die  eine 
Hälfte  der  Erscheinungen,  wo  die  Veränderung  des  Niveaus 
hinter  der  Grösse  zurückbleibt,  welche  durch  die  Dampf- 
spannung bedingt  wird,  liesse  sich  durch  die  geringe  Be- 
weglichkeit der  Wassersäule  in  einer  Capillarröhre  erklaren. 
Es  giebt  eine  ganze  Reihe  yon  Thatsachen,  welche  dieses 
fieharrungsyermögen  darthun,  wie  schon  in  der  letzten  Mit- 
theiluDg  angedeutet  wurde.  Diess  zeigt  sich  namentlich  sehr 
augenfällig  beim  Stehenlassen.  War  z.  B.  das  Niyeau  bei 
einem  Barometerstande  yon  1  M.M.  auf  Null,  so  bleibt  es 
oft  längere  Zeit,  oder  fallt  sogar  in  Folge  der  Verdunstung 
noch  tiefer,  obschon  das  Barometer  allmähUch  auf  2—3  M.M. 
hinaufgeht  und  die  beiden  Manometer,  auf  '/s  oder  '/t  ihrer 
ursprüngliclien  Höhe  herabsinken.  Das  Steigen  beginnt  erst, 
wenn  die  Capillaranziehung  ein  beträchtliches  üebergewicht 
erlangt  hat,  und  nicht  selten  tritt  in  einem  hohem  Niyeau 
abermals  eine  Pause  ein. 

Die  andere  Hälfte  der  Erscheinungen  aber,  wo  nämlich 
die  Veränderungen  des  capillareu  Niyeaus  grösser  sind,  als 
sie  die  äussern  Ursachen  yerlangen^  wo  bei  den  yorhin  er- 
örterten Beobachtungen  die  Herabdriickung  über  die  durch 
die  Dampfspannung  bedingte  Grösse  hinausgeht,  yerlangt 
offenbar  eine  andere  Erklärung.  Es  muss  dafür  entweder 
eine  Modification  der  capillaren  Kräfte  oder  überhaupt  eine 
innere  Ursache  angenommen  werden,  welche  die  Wirkungen 
der  Dampfspannung  yermehrt. 
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Philosophiscli- philologische  Glasse. 

Sitiung  Tom  5.  Mai  1866. 


Herr  Halm  trägt  yor: 
„lieber  die  Textesquellen   der  Rhetorik   des 
Quintilianus/* 

In  der  Abhandlaog  über  den  Rhetor  Julias  Victor  als 
Qadle  sur  Verbessermq;  des  Quiütiliatiischeii  Textes,  die  ich 
vor  twei  Jahren  der  Olasse  vorzatragen  die  Ehre  hatte, 
habe  ich  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  man  über  den 
Werih  und  das  gegensmtige  Verh&ltntse  der  Handschriften 
der  Quintilianischen  Rhetorik  noch  niemals  eine  methodische 
Uatersuchung  angestellt  und  dass  die  Kritik  des  Quintilian 
darch  die  einseitige  Deberschätsung  des  codex  Ambrosianus  I 
in  den  neuesten  Ausgaben  grosse  Rückschritte  gemaiGht 
habe.  Mit  den  Texten  des  Quintilian  hat  es  überhaupt  eine 
ganz  eigenthümliche  Bewandtniss.  Es  gibt  im  Ganzen  nur 
wenige  richtige  Lesarten  der  besseren  Handschriften,  die 
nicht  schon  in  der  einen  oder  andern  Ausgabe,   besonders 
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in  älteren  zu  finden  wären,  aber  diese  gaten  Lesarten  liegen 
zerstreut  nnd  sind  bald  da,  bald  dort  za  suchen;  mir  ist 
nicht  eine  einzige  Ausgabe  bekannt,  in  welcher  der  Test 
nach  einem  bestimmten  Prindp  wäre  redigiert  worden,  oder 
die  man  in  Bezug*  auf  ^  die  Kritik  als  die  yerlässigste  be- 
zeichnen könnte.  Diese  Erscheinung  ist  um  so  aufiSUligery 
als  sich  im  Quintilian  die  Genealogie  gerade  der  wichtigsten 
Handschriften  so  bestimmt  aufteilen  lasst,  wie  bei  wenigen 
anderen  Schriftstellern.  Vor  zwei  Jahren  habe  idi  diese 
Untersuchung  zuerst  aufgenommen,  zunächst  um  für  die 
Teoctesreoognitioo  des  Julius  Victor,  der  so  viele  SteUen  aas 
Quintilianus  entlehnt  hat,  eme  sichere  Basis  zu  gewinnen. 
Ich  habe  dabei  gefunden  und  mit  schlagenden  Argumenten 
bewiesen,  dass  der  codex*  Ambrosianus  I  wenigstens  in  ge- 
wissen Büchern  anderen  Handschriften  gegenüber  als  eine 
sehr  stark  interpolierte  Handschrift  ersdieint  und  dass  in 
der  prima  manus  des  Bamberger  Codex,  nicht,  w;ie  man 
Terkehrter  Weise  angenommen  hat,  in  dessen  secunda,  die 
ächten  Lesarten  meistens  zu  suchen  sind.  Manches  ist  mir 
damals  noch  unklar  g^ewesen,  weshalb  ich  es  unterliess  über 
einige  in  Frage  kommende  Punkte,  die  ich  mir  noch  nicht  zu 
erklären  wusste,  eine  Vermuthnng  aufzustellen.  Ich  habe 
seitdem  die  Untersuchung  weiter  geführt  und  bin  zu  einigen 
sicheren  Resultaten  gekommen,  die  ich  mich  jetzt  der  Clasae 
TOrzulegen  beehre« 

Die  merkwürdigste  Ersdieinung  in  der  Geschichte  des 
Quintilianischen  Textes  ist  die,  dass,  mehrere  Bücher  ganz 
auflEdlend  schlechter  als  andere  iiberliefert  sind.  Und  zwar 
ist  es  nicht  der  Fall,  dass  die  bessere  Ueberlieferung  plöts- 
lioh  abbricht  und  dann  eine  schlechtere  eintritt,  sondern  auf 
eine  ganz  sdilimme  Partie  folgt  wieder  eine  bessere,  aber 
ohne  auszuhalten;  die  schlechte  Ueberlieferung  kehrt  wieder 
und  derselbe  Wechsel  wiederholt  sich  in  Sprüngen  und  Ab- 
sätzen noch  öfter.    Diese  Erscheinung  ist  zu  auffallig,  als 
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dass  sie  hätte  yerkannt  werden  können ;  dass  mehrere  Bödi^ 
des  Q.  in  sdir  schlechtem  Zustande  überliefert  sind,  ist  all- 
gemein  bekannt  und  es  hat  nicht  an  Stossseo&em  gefehlt, 
dass  selbst  der  ,j)raestantissima8  Ambrosianus^*  in  diesen 
Partien  sich  gleichsam  selbst  untreu  geworden  sei.  Aber 
eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  meines  Wiss^is  noch 
nirgends  versucht  worden,  so  nahe  es  auch  lag  eine  solche 
zu  finden.  Die  Lösung  des  Räthsels  ergab  sich  mir  aus  einer 
Vergleichung  des  Bambeiger  Codex  mit  anderen  Handschrifteu. 
Dieser  ist,  wie  aus  der  Beschreibung  von  Enderlein  (in  seiner 
Gommentatio  prima,  Schweinfurt  1842)  bekannt  ist,  von 
zwei  verschiedenen  Händen  geschrieben;  ich  will  sie^  weil, 
wie  sich  sogleich  ergeben  wird,  es  sich  um  zwei  ganz 
verschiedene  Handschriften  handelt ,  mit  doi  Buchstaben  B 
und  6  bezeichnen.  Die  ältere  Hand  B  beginnt  in  einem 
neuen  Quatemio  mit  Lib.  I,  1,  §  6  uerum  n^  de  poUribus 
tantam  loquor  und  geht  zunächst  ohne  Unterbrechung  bis 
mundw  igüur  animal  V,  14,  12 ;  die  weiteren  von  ihr 
geschriebenen  Theile  sind  folgende:  ex  iis  quae  dicta  tum 
sunt  —  a  hngmgua  söUtudine  =  VHI,  3,  64  —  VUI^  6, 
17  in. ,  superiectio  uirtus  \  eius  —  prius  fit  isdem  ge- 
neribus  quOms  uitia  =  Vm,  6,  67  —  VIEI,  3,  2,  nuOa 
contentio  est  —  cur  id  ita  sit  uel  patdo  =  X,  1 ,  107  — 
XI,  1,  71,  endUch  *♦  pHä  motu  iuuelur  metnaria  —  sed 
cum  debeat  ddectare  =  XI,  2,  33  —  XII,  10,  43. 

Die  übrigen  Theile  sind  mit  Ausnahme  des  Anfangs  von 
einer  gleichen  Hand,  die  jedenfalls  jünger,  aber  wohl  nodi 
in  die  erste  Hälfte  des  XI  Jahrhunderts  zu  setzen  ist,  auf 
eingesetzten  Blättern  geschrieben  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  wenn  der  Schreiber  B  auf  einem  Blatt  oder  auf  einem 
Quatemio  nodi  leeren  Baum  gelassen  hatte,  6  in  der  Lücke 
sogleich  fortfuhr.  Der  Schreiber  B  kannte  nemlich  die  Lücken 
seines  Textes  ganz  gut;  daher  bemass  er  die  Grössen  der 
Blätterlagen,  wenn  es  einem  Ende  zugieng,   und  fieng  bei 
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mtem  neuen  Abschnitt  immer  mit  einer  nenen  Lage  an'). 
Was  den  Mlenden  Anfang  betrifft,  mit  dem  die  epistnla  ad 
Trypfaoneb,  das  Ptooemium  und  die  ersten  Paragraphen  des 
eap.  I  lib.  I  yermisst  werden,  so  ist  dieser  im  Bamberger  Codex 
durch  zwei  eingelegte  Blätter  ersetzt  worden,  von  denen  das 
erste  verloren  gegangen,  vom  zwdten  die  Vorderseite  gäiudidi 
nnleserlidi  geworden  ist.    Das  noch  vorhandene  Blatt  ze^ 


1)  Die  OrdQUDg  der  Bl&tter  im  Bamb.  ist  folgende: 

foL  1  von  anderer  Hand. 

f.  2—94  Ton  B.  Es  sind  12  Lagen,  die  ersten  11  Quatemionen, 
die  letzte  ein  Temio;  darnach  sollten  es  94  statt  93  Blätter  sein, 
aber  nach  fol.  28  ist,  da  der  Abschreiber  wahrscheinlich  ein  Blatt 
überschlagen  hatte  (denn  im  Texte  fehlt  nichts)  ein  Blatt  ausgeschnitten, 
so  dass  der  betreffende  Qnatemio  nur  7  Blitter  hat.  Die  Schrift 
von  B  reicht  auf  dem  letzten  Temio  bis  Ende  von  f.  91 ;  die  drei 
leer  gebliebenen  Bl.  sind  von  6  aasgefällt. 

f  95 — 123  von  G,  bestehend  aus  3  Quatemionen  and  einem 
Temio,  von  dem  das  letzte  Blatt  abgeschnitten  ist  Die  Schrift  ist 
aaf  der  letzten  Colomne  von  £  128  so  gestreckt,  dass  das  Blatt  bis 
z«m  Schiasse  aasgef&Ut  erscheint. 

f.  124—129  von  B  aaf  einem  Temio;  die  letzte  Seite  nicht  voll 
aoflgeschrieben,  so  dass  6  sogleieh  auf  dieser  mit  seinen  Erginsnngen 
fortfuhr. 

f.  130—131  von  6;  eingelegtes  Doppelblatt  mit  enggehaltener 
Schrift,  damit  d)ef  Raom  ztrr  Aosföllnng  hinreichte. 

f.  182—140  (sUtt  141,  indem  nach  BL  18«  ein  Blatt  in  der 
jetsigen  Nomerierang  übersprangen  worde),  ein  (^ainio  von  B  be- 
schrieben bis  £  139  in  Mitte  der  letzten  Golanme,  sodann  von  6 
fortgefahren. 

£  141—156  von  G. 

£  157—168  von  B,  zwm  Temionen,  das  letzte  Bl.  theiiweise  von 
G  geschrieben. 

£  169—172  von  G,  zwei  DoppelbÜtler,  sehr  weit  geeehriebca 
mit  fast  komisch  aassehender  Streckong  der  Schrift,  damit  der  Baam 
aosgefuUt  wurde. 

£  173'-196,  3  Qaatemionen,  bis  fol.  198  col.  2  von  B,  der  Rest 
von  G  geschrieben. 
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eine  dritte  ganz  verschiedene  Hand^  woraus  übrigens  noch 
nicht  zn  scfaKeesoi  ist,  dass  der  Schreibe  6  nidit  auch  diese 
Partie  ergänzt  habe.  Da  nemlich  in  der  Handsdiriftenclasse, 
der  6  angehört,  der  Anfang  nicht  fehlt,  so  liegt  bei  dem 
sdiUmmen  Zustande,  den  der  Codex  von  Tome  zeigt,  die  Ver- 
mnthnng  nahe,  dass  die  von  6  gemachte  Ergänzung  verloren 
gegangen  und  durch  eine  neue  ersetzt  worden  sei. 

Die  beiden  Theile  der  Handschrift  scheiden  sich  sdiarf 
nicht  blos  durch  die  Verschiedenheit  der  Schrift  und  des 
Alters,  wie  auch  der  Orthographie,*  sondern  es  tritt  noch  ein 
anderer  sehr  beachtenswerther  Unterschied  zu  Tage.  Die 
von  B  geschriebenen.  Partien  sind  nemlich  durchgängig  nach 
einer  anderen  Handschrift,  welche  die  Lesarten  der  stark 
interpoli^en  und  von  Fehlem  wimmelnden  geringeren  Quelle 
repräsentiert,  abcorrigiert,  so  dass  man  im  Bamberger  Codex 
in  den  betreffendea  Theilai  zur  Hauptsache  den  ganzen  wis- 
senswerthen  kritischen  Apparat  oder  Variantenwust  beisammen 
hat.  Was  hingegen  die  von  6  geschriebenen  Abschnitte  be- 
trifft, so  fehlt  es  zwar  auch  nicht  an  Lesarten  von  zweiter 
and  dritter  Hand,  aber  solche  erscheinen  nur  sporadisch; 
von  einer  durchgängigen  Abcorrigierung  nach  einer  andern 
Handsdirift  ist  keine  Rede.  Auch  sind  die  Oorrecturen  in 
beiden  Theilen  von  verschiedenen  Händen  gemacht:  die  im 
Verhältniss  spärlichen  von  G  zeigen  ähnliche  Charaktere 
wie  die  der  ursprünglichen  Schrift,  nur  ist  die  Tinte  etwas 
dunkler  als  die  durchgängig  ziemlich  blasse  der  andern 
Hand;  hingegen  ist  die  Tinte  der  Correcturen  in  B  wenig 
verschieden  von  der  in  der  Originalschrift,  aber  die  Schrift- 
züge sind  hässlicher,  entsprechend  der  Werthlosigkeit  der 
meisten  eingetragenen  Lesarten.  Wiewohl  in  den  Gharak- 
teren  der  Schrift  keine  Spur  von  der  Hand  des  Schreibers  Q 
zu  erkennen  ist,  so  hat  es  doch  aus  inneren  Gründen  grosse 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Varianten  in  B  aus  derselben 
Handschrift  oder  jedenfalls  aus  einer  sdir   ähnlichen  eoA* 
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nommen  gind,  die  für  die  Ergänznngen  des  Godtec  gedient 
hat.  Dafür  spricht  audi  das  Alter  der  Mehrzahl  dieser  Gor- 
recturen,  sowie  der  umstand,  dass  die  meisten  Variantai 
in  andere  ziemlich  alte  Handschriften  übergegangen  sind. 
Mehrere  Bücher  hindurch  sind  sehr  viele  yon  diesen  zahllosen 
sdilechten  Lesarten  als  ganz  sinnlose  später  wieder  w^- 
radiert  worden;  da  jedoch  diese  Ausradierangen  oft  nur 
flüchtig  gemacht  sind,  so  lässt  sich  mit  Beiziehong  der  aas 
anderen  Handschriften  bekannten*  Varianten  in  der  Begel 
sicher  bestimmen,  was  für  eine  Lesart  eingetragoi  war. 

Aus  dieser  äusseren  Beschreibung  ergibt  sich,  dass 
der  Bamberger  Codex  die  CSopie  eines  vielfach  verstümmelten 
Originals  ist,  dessen  Lückep  später  aus  einer  vollständigen 
Handschrift,  die  als  von  ungleich  geringerem  Werthe  er- 
scheint, ergänzt  worden  sind.  Das  Original,  das  zur  Ab- 
sdirift  des  alten  gat&i  Theils  gedient  hat,  steht  nicht  isoliert, 
sondern  es  gibt  noch  mehrere  Handschriften,  und  darunter 
gerade  die  ältesten  des  Quintilian,  in  denen  genau  dieselben 
Theile  fehlen,  die  im  cod.  Bamb.  von  6  ergänzt  erscdieinen. 
Man  hat  aber  diese  Handschriften,  wiewohl  sie  schon  durch 
ihr  hohes  Alter  Respect  einflössen  sollten,  als  defecte  so 
ziemlich  ignoriert');  ihre  guten  Lesarten  kennt  man  mehr 
aus  alten  Ausgaben  oder  aus  späteren  von  ihnen  abgelei- 
teten Handschriften,  als  aus  genauen  Gollationen  dieser  alte- 


2)  Eine  solche  Handschrift  befindet  sich  auch  in  der  Vaticani- 
schen  Bibliothek,  von  der  Spalding  in  p.  YDI  bemerkt:  Non  deest 
bona  Qnintilianei  operis  copia  in  Yaticana,  sed  einsmodi  nt  oeleber- 
nmos  et  optimos  Marinas  nnom  modo  eomm  MSS.  Poggii  teoolo 
vetustiorem  pronunoiet,  oeteros  fere  e  Poggiano  transcriptos.  Est 
autem  ille  mntilus  et  magna  sai  parte  cassus  (velut  lib.  6.  extr.  in- 
tegris  6  7.  et  plusquam  dimidio  8.)  quare  nolui  multum  eurae 
temporisqae  insumere  ad  eruenda  tam  incerta  bona,  bic 
ibi  inq[>ioiendiB  hisce  libris  contentus. 
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eten  Teztesqnellen.    Zu  djeeer  HandsduriftenclasM  gehärea 
d^  e<xL  Bernenm,  der  Ambrooiairas  II  (mit  der  Signatur  F^ 
111,  Sup.),  ein  codex  Joannensis  in  Cambridge,  den  Spalding 
Vol.  II  p.  m  sq.  näher  beschreibt,  sodann  3  Parisini  num. 
7719,  7720  u.  7722  und  2  Vossiani  (num.  1  und  S)  in  Leyd^. 
Dazu  kommen  noch  diejenigen  Handschriften,   die  man  wie 
die  Bamberger  als  gemischte   bezeichnen  muss,  zu  welcher 
CSaase  a«ch  die  Florentiiier  und  Zürdiar  gehört.    Da  alle 
diese  Handschriften    (die  gemisditen   zunädist  nur  für  die 
betreffenden  Stucke)  bei  der  Oleichheit  der  Lacken  auf  eine 
gemeinsame  ürhandschrift  hinweisen,    so  ist  es  von  Belang 
zu  wissen,  wdcfae  von  ihnen  die  ältesten  sind,  weil  man  in 
diesen  £e  getreueste  Ueberlieferung  der  gemdnsamen  Urhand* 
sdirift   erwarten    darf.    Da  die   Pariser  und  Leydner  um 
mehrere  Jahrhunderte  jünger  sind,  als  andere  dieser  Classe, 
so  können  sie  nicht   in  Frage  kommen;    von    den  übrigen 
kann  ich  mit  Ausnahme  des  codex  Joannensis  sichere  Auskunft 
ertheilen.    Der  codex  Bem^isis,  der  Ambrosianus  U  und 
der  Bambei^ensis  gehören  dem  X  Jahrhundert  an,  jedoeb 
mit  dem  Unterschied,    dass  von  ihnen  der  Bemensis    ent- 
schieden der  älteste,  der  Bamb.   (in  seinem   älteren  Theil) 
der  jüngste  ist    Den  Bern,  wird  vielleicht  mancher  Paläo- 
grai^  noch  in  die  zweite  Hälfte  des  neunten  Jafarh.  setzen 
wollen,   aber  tiefer  herab  als  an  den  Anfang  des  X.  Jahrii. 
darf  man  ihn  in  keinem  Falle  rücken,    lieber  den  Floren- 
tinus  li^  mir  eine  dreifache  Schätzung   vor,  die  sich  ein- 
atimmig  fm  das  XI  Jahrh.  aasspricht,  darunter  eine  bestimmt 
ftir  die  erste  Hälfte  dieses  Jahrb.').  Den  Turicensis,  den  ich 


3)  DsM  der  Codex  in  Florenz  von  Poggio  nach  Italien  gebracht 

worden  sei,  wird  durch  mehrere  Zeugnisse  best&tigt,   s.   Spalding 

Praef.  vol.  I   p.  L  sq.     Damit  ist   aber  bei  dem  Alter   des  Codex 

Pogfgio's  eigene  Angabe  in   einem  Briefe  an  seinen  Freund  Guarini 
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seUbet  in  Zürich  eingesehen  habe,  fand  idi  jiuiger,  ak  idi  nadi 
den  bisherigen  Angaben  vorausgesetat  hatte  (s.Praef,  I,  XLVUI 


(gesohrieben  im  J.  1417)  nicht  sa  yereinbaren,   worin  er  tagt,  daai 
er  von  einem  yollständigen  Quintilian^  den  er  in   dem  Eioster  bei 
St.  Gallen   gefunden   (der  Züricher  Codex  stammt  bekanntlich  aus 
St.  Gktllen)  eine  flüchtige  Abschrift   genommen  habe.    Wir   möchten 
den  erwähnten  Zeugnissen  ein  grösseres  Gewicht  beilegen  als  der  ans- 
drücklichen  Versiohenmg'  Poggio's  in  einem  Briefe,  da  er  seine  Ornnde 
gehabt  haben  mochte,    es  zn  verschweigen,  wie  er  in  den  Besitz 
des .  Codex  gekommen  sei.    Bei  der  unverkennbaren  grossen  Aehn- 
lichkeit  zwischen  dem  Florentinus  und  Turicensis  spricht  F.  Meister 
in  seinen  Quaestiones  Quintil.  II.  p.  3  die  Yermuthung  aus,  dass  der 
Florentinus  aus  dem  Turicensis  abgeschrieben  sei ;  er  beruft  sich  dabei 
besonders  auf  Fehler,   die  durch  Worttr^inungen   bei  Beginn  tob 
nenen  Zeilen  entstanden  seien.    Ehe  eine  solche  Yermuthung  auage* 
spreche  werden  konnte,  musste  erst  bewiesen  werden,  dass  der  Tor 
früher  als  der  Flor,  geschrieben  sei ,   eine  Annahme,   die   mir  nacli 
den  Mittheilungen,  die  ich  über  das  Alter  des  Flor,  erhalten  habe, 
sehr   bedenklich  scheint.    Die  Beispiele  selbst,   die  fi.  Meister  ah 
Belege  beibringt,   sind  keineswegs   glücklich   gewählt.     Die  Lesart 
MJEl\TJCIO  für  futäartMH  III,  6,  53  steht  nicht  blos  imXur.  u.Flor., 
sondern  auch  im  Ambr.  LH.  Bamb.,  ist  also  sicherlich  nicht  erst  aas 
dem  Tur.  in  den  Flor,  gekommen,  man  müsste  nur  behaupten  wollen, 
dass  der  Tur.  auch  älter  als  diese  drei  Handschr.  sei.  Das  gleiche  ist 
der  Fall  lY,  2,  128,  wo  die  Lesart  EnmEGW  (so  der  Flor.,  der  Tur.  etwas 
sohlechter  £If|J9ClC)  statt  int&viyvfiH  ebenftdls  echon  die  Lesart  dsr 
bessearen  Quelle  (Bern.  Bamb.)  ist.     Auch  IX,  3,  2  ist  die   Lesart 
des  Tur.  eonj^tume   für  cofdocatione  nicht  erst  im  Tur.  entstand^i 
sondern  findet   sich   so   schon   im   Bamb.    von    zweiter,    aber  alter 
Hand.    Um   auf  Stellen  überzugehen,  in   denen   die  bessere  Quelle 
fehlt,    so  ist  IX,  4,    55  durch  Yerwechslung  Ton  Compendien  ans 
uibratura  dicU  die  Lesart  uibratus'adicit  (so  der  Tur.)  entetandeo; 
aber   sie  findet    sich  nicht  erst   in   diesem,   sondern  schon  in  dem 
weit  älteren  Bamb.  (uibral^  adicit)  ;  der  Ambr.  I  hat  von  erster  Hand 
uibratadicU,    das    richtige    von  zweiter   Hand*     Oanz  nichtssagend 
sind  die  Schlnssworte  von  üb.  IX,  wo   der  treffliche  Begios  scharf- 
sinnig   verbessert  hat  ut  numeri   apante    flttxisse,    non    areestiti,. 
esse  uideantur  und  H.  Meister  meint,  dass   die  arge  Cormption  vt 
fiumeru  spondet  flexisse  non  a/rce8si$8e  |  non  accersisti  (arcessisH  Flor.) 
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ed.  Spald.);  er  ist  nach  meiner  Scbätznng  in  das  XII  Jahr- 
hundert, hödistens  noch  in  die  zweite  Hälfte  des  XI  zu  setzen. 
Es  fragt  sich,  ob  bestimmte  Sparen  Torliegen,  das«  eine 
der  genannten  Handschriften  Ton  der  atideren  direct  oder 
in^jrect  herstammt.  In  dieser  Beziehung  ist  zunächst  auf 
die  grosse  äussere  AehnUchkeit  hinzuweisen,   die  zwischen 


erst  dadorch  entstanden  sei,  dass  mit  non  im  Tur.  eine  neue  Zeile 
beginna  Aber  derselbe  ünrath  findet  sieh  schon  im  Bamb.,  nur  dass 
dieser  an  zweiter  Stelle  wenigstens  die  richtige  Form  nan  arcesnti 
hat,  eben  so  in  allen  übrigen  Handschr.,  in  den  geringeren  jedoch 
mit  noch  weiteren  Yerschlechterangen.  Noch  schlimmer  steht  es 
mit  VI,  8,  59,  wo  bei  der  wohl  in  allen  MSS.  überlieferten  Lesart 
cuius  est  generis  idÄugusH,  qid  miUH  libeUum  porrigefrU  'nolt  inguU 
'tamquam  assem  dephmto  des^  H.  Meister  aus  dem  Umstand,  dass  im 
Tor.  nach  inquit  eine  neue  Zeile  beginnt,  folgert,  dass  der  Aasfall 
eines  Yerbums  aus  diesem  (ziemlich  jungen!)  Codex  herrühre.  Aber 
ein  solcher  Ausfall  liegt  ja  nur  in  der  Einbildung  der  Herausgeber 
nnd  Erklärer;  nach  noli  fehlt  kein  Yerbum,  sondern  es  ist  dazu 
porriffere  Ubdhim  zu  ergänzen:  reiche  doch  deine  Bittschrift  nicht 
so  her,  als  wolltest  du  einem  Elephanten  ein  As  geben*.  Eben  so 
wenig  kann  ich  in  den  fünf  übrigen  Stellen  (eine  'fieri  non  poase 
3,  8,  28  ist  falsch  citiert)  einen  schlagenden  Beweis  für  die  von 
H.  Meister  aufgestellte  Ansicht  erkennen.  Von  einer  Erörterung 
dieser  Stellen,  die  zu  viel  Raum  einnehmen  würde,  kann  ich  um  so 
eher  Umgang  nehmen,  als  mir  mehrere  kleinere  Lücken  bekannt 
sind,  die  im  Tur.  vorkommen ,  aber  im  Flor,  nicht  zu  finden,  sind. 
Woher  kommen  nun  diese  Worte  im  Florentiner  Codex,  wenn  er  aus 
dem  Zürcher  abgeschrieben  sein  soll?  Auch  fehlt  es,  so  ähnlich 
auch  die  beiden  Handschriften  einander  sind ,  doch  nicht  an  vielen 
und  mitunter  bedeutenden  Abweichungen.  H.  Dr.  Studemund 
hatte  die  Gefälligkeit  mir  als  eine  Probe  aus  dem  Florentinus  eine 
genaue  Collation  von  lib.  IX,  4,  §  1—51  zu  sehicken,  welche  Stelle 
mir  sodann  Hr.  Prof.  Bai t er  auch  im  Turic.  verglichen  hat-  Es 
ergaben  sich  auf  sieben  Seiten  der  BonnelPschen  Ausgabe  zwischen 
den  beiden  Texten  über  30  Varianten,  darunter  einige  sehr  starke 
(wie  z.  B.  procedente  und  prodiu:ente,  turbes  und  perturbes,  uia  est  und 
inse  etc.).  Sowohl  die  Art  als  Zahl  dieser  Abweichungen  sehliesit 
die  Annahme  einer  directen  Abschrift  als  eine  Unmöglichkeit  aus. 
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dem  Bern^iBis,  Ambr.  11  and  Bamb.  stattfindet  Alle  diese 
drei  Handschriften  sind  nemlich  in  Golmnnen  geschrieben 
und  zwar  in  soldien  von  ganz  gleicher  Länge.  Eine  nodi 
wedtere  Aehnlichkeit  tritt  zwischen  dem  Bern,  nnd  Ambr.  II 
zu  Tage.  Der  Schreibe  des  Bern,  hatte  nemlich  die  Sitte, 
Worte,  die  im  Texte  vorkommen,  auch  am  Rande  zn  be- 
merken; es  sind  das  nicht  blos  seltene  oder  solche,  die  auf 
den  gerade  besprochenen  Gegenstand  hinweisen,  sondern 
ofib  ganz  gewöhnliche,  wie  z.  B.  qui,  hämo,  oMerum^  chdci, 
referunt,  äefkiant^  dederit,  deren  Anmerken  schwer  zu  be- 
greifen ist,  wenn  eß  nicht  etwa  Federproben  sein  sollten. 
Fast  alle  diese  Randbemerkungen  hat  der  Schreiber  des 
Ambros.  II  getreu  wiederholt  (so  kommen  auf  den  drä 
ersten  Blättern  des  Ambr.  21  yor,  die  sämmtlidi  audi  im 
Bern,  stehen,  nur  hat  dieser  um  ein  einziges  Wort  mehr), 
so  dass  man  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  annehmen 
darf,  dass  der  Ambr.  11  unmittelbar  von  dem  Bern,  ab- 
geschrieben ist.  Die  Copie,  weldie  der  Zierlichkeit  der 
Schrift  im  Bern,  nur  wenig  nachgibt,  ist  sehr  getreu  ge- 
fertigt. Aus  einer  Vergleichung  von  2  Golumnen  des  Ambr.  U, 
von  denen  ich  der  Gefälligkeit  des  H.  Dr.  Bahlman  ein 
Facsimile  verdanke,  ergaben  sich  nur  drei  Abweichungen, 
zwei  ganz  unbedeutende  «am  nebulare  quidem  st.  iam  ne 
balare  quidenr  (I,  5,  72),  wie  richtig  im  Bern,  steht,  ein 
falscher  Strich  über  ini  in  den  Worten  in  idem  inctdtttU; 
aber  schlimm  ist  der  dritte  Fehler.  Da  I,  5,  50  in  den 
Worten  hoc  ampUus  ^intro*  et  ^intus""  loci  aduerbia  im  Bern. 
intus  ausgefallen  ist,  hat  der  Copist  des  Ambr.  das  richtige 
aduerbia  in  aduerbiü  geändert. 

Mit  noch  grösserer  Bestimmtheit  lässt  sich  behaupten, 
dass  auch  der  Bambergensis,  d.  h.  sein  alter  Theil,  unmittel- 
bar aus  dem  Bernensis  abgeschrieben  ist.  Diess  ergibt  sieb 
aus  dem  Umstand,  dass  in  beiden  Handschriften  nicht  blos 
die  Lagen  und  die  Zahl  der  Blätter  ganz  gleich  sind,   son- 
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dem  auch  die 'einzelnen  Golumnen  sich  so  genau  entsprechen, 
dass  häufig  dasselbe  Wort  eine  Columne  schliesst  und 
Differenzen  in  der  Länge  einer  Columne  sich  nur  auf  eine 
halbe  Zeile  oder  höchstens  auf  eine  ganze  erstrecken.  Be- 
sonders Hess  es  sich  der  Schreiber  des  Bamb.  angelegen 
sein  einen  neuen  Quatemio  ja  nidit  mit  einem  verschiedenen 
Wort  zu  beginnen,  daher  er  z.  B.  fol.  180  «f  der  letzten 
Columnenzeile  einen  übrig  gebliebenen  Raum  mit  einem 
langen  Striche  ausfüllte,  um  nicht  von  dem  neuen  Quatemio 
seines  Originals  noch  ein  paar  Worte  herüber  zu  nehmen. 
Eine  solche  bis  auf  die  geringsten  Aeusserlichkeiten  sich 
erstreckende  Abschrift  darf  gewiss  als  eine  seltene  Merk- 
würdigkeit gelfen.  Jedoch  von  den  oben  erwähnten  Rand- 
bemerkungen, die  an  und  für  sidi  röUig  bedeutungslos  sind, 
ist  nur  eine  geringe  Zahl  auch  in  den  Bamb.  übergegangen; 
ein  merkwürdiger  Fall  der  Art  verdient  eine  besondere  Er- 
wähnung. 

Da  der  Bemensis  in  Colümnen  geschrieben  ist,  so  sind 
die  aus  dem  Text  am  Rand  bemerkten  Worte  in  der  Weise 
eingetragen ,  dass  auf  der  Vorderseite  eines  Blattes  Worte, 
die  zur  ersten  Columne  gehören ,  auf  dem  freien  Raum 
zwisch^  den  Golumnen,  Worte  der  zweiten  Columne  auf 
dem  äusseren  Rand  gescbrid[>en  sind;  hingegen  stehen  auf 
der  Rückseite  eines  Blattes  Worte,  die  zur  erst^  Columne 
gehören,  auf  dem  äusseren  Rande,  Worte  der  zweiten  Co- 
lumne zwischen  den  Colümnen.  Der  Grund  dieser  Einridit- 
ung  ist  einleucht^d;  es  sollte  nemlich  nichts  auf  dem  inneren 
Band  eines  Blattes  geschrieben  werden ,  weil  dieser  beim 
Einbinden  beschnitten  werden  konnte.  Nun  finden  wir  im 
Bern,  die  in  dem  beigefügten  Fasimile  mitgetheilte  Stelle, 
die  auf  der  Rückseite  eines  Blattes  geschrieben  steht.  Wie 
man  sidit,  so  hat  der  Sdireiber  seinem  Systeme  zufolge 
das  Wort,  das  er  von  seinen  Texte  wiederholte,  richtig 
zwischen  den  Golumnen  bemerkt,    aber  bei  dem  schmalen 
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Rande  die  Sylben  dede\rU  etwas  zu  nahe  der  entgegen- 
stehenden Golumne  gerückt.  Was  er  wollte,  verstand  der 
Abschreiber  des  Ambr.  sehr  gut,  wo  zufälliger  Vfeise  die 
fraglichen  Worte  sich  andi  g^enüberstehen.  Was  im  Bern, 
die  dritte  Golumne  des  Blattes  enthält,  steht  im  Ambr.  auf 
der  vierten;  hier  heisst  es  richtig  secuti  minus \ceM>r es; 
hing^en  steift  auf  der  ersten  Columne  eines  neuen  Blattes: 
dederit  utiUtas  sü  ||  dederit 

rvHk     •     .     ,     • 

Der  Schreiber  hat  also  die  Randbemerkung  wiederholt  und 
nach  demselben  Systeme  ¥ne  im  Bern,  an  richtiger  Stelle 
zwischen  den  Golumnen  eingetragen.  Wie  sich  aus  dem  mit- 
geiheilten  zweiten  Facsimile  ergibt,  so  steheh  die  fraglichen 
Zeilen  sich  auch  im  cod.  Bamb.  gegenüber.  Wie  es  scheint, 
80  hat  der  Schreiber  das  an  celeires  so  nahe  gerückte  de- 
derit sei  es  für  eine  Variante  oder  für  einen  Zusatz  zur 
ersten  Columne  angesehen  und  so  zwar  nicht  in  dem  Text 
gesetzt,  aber  doch  am  Rande  auf  der  falschen  Golumne 
bemerkt. 

Die  ausführliche  Besprechung  dieser  scheinbaren  Qms- 
quilien  wird  in  dem  Umstände  eine  Entschuldigung  finden, 
dass  die  mitgeiheilte  Gonfusion  noch  zu  eioer  weiteren  ge- 
führt hat,  die  für  die  Erkenntniss  der  Abstammung  mehrerer 
Handschriften  entscheidend  ist.  Das  an  falsdie  Columne 
gerathene  Wort  dederit  hat  nemlich  bei  weiteren  Abschriften 
seinen  Weg  in  den  Text  gefunden  und  die  sinnlose  Variante 
secuti  miwm  celebres  dederit  quorum  memoriam,  st  quo 
loco  res  poscet,  non  omittam.  Diese  findet  sich  unter  anderen 
in  einem  codex  Almelovianus,  den  man  ebenfalls  zu  den 
besten  rechnet,  in  einem  dritten  Ambrosianus  (B.  153  Sap.), 
der  nach  einer  mir  von  H.  Bibliothekar  Ant.  Geriani  mit- 
getheilten  Notiz  als  eine  der  Gopien  der  von  Poggio  oadi 
Italien  gebrachten  Abschrift  zu  betrachten  ist;  sie  steht  auch 
in  zwei  Handschriften,    die  man    bis  jetzt  ab  Hauptquellen 
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d^  Qnmtilianeischeii  Kritik  betraditet  hat,  in  der  Zürcher 
und  Florentiner.  Dass  die  zwei  zuletzt  genannten  Hand« 
schriftmi  (wie  die  übrigen,  in  denen  sich  die  nemliche  Va- 
riante findet^  für  die  in  dein  Bern,  ertialtenen  Theile  auf 
keine  andere  als  anf  die  Bamberger  zurückgehen  und  als 
abgeleitete  Quellen  ron  einem  noch  vorliegende  Original 
für  die  Kritik  des  Quintilian  hin  wegfallen^  halt  sich  mir  aus 
einer  grossen  Reihe  Ton  ganz  sdüagenden  Stellen  erwiesen. 
Es  Hesse  sich  zwar  ^wenden,  dass  die  fragliche  Variante 
auch  bei  einer  Abschrift  aus  dem  Bemensis  habe  entstehen 
können;  dag^en  spricht  aber  entschieden  eine  andere  Stelle. 
Der  Schreiber  des  Bamb.  übersah  nemlich  I,  5,  §  71  in 
seiner  Abschrift  die  Worte:  nam  si  recepta  sunt,  modicam 
loMäem  (ndfertmt  oratiom,  r^mdiata  etiam  in  iocos  exenml: 
audendum  tarnen.  Dieselben  Worte  fehlen  sowohl  in  der 
Florentiner  als  Züricher  Handschrift.  In  der  Bamberger 
ist  der  Defect  von  einer  ziemlich  alten  Hand  mit  zwei 
schlechten  Varianten  (si  repudiata  etiam  iniquius  exeunt) 
ergänzt,  eben  so  in  der  Florentiner;  in  die  Züricher  ist 
diese  Ergänzung  nicht  übergegangen.  Diese  Stelle  hat  mir 
in  einer  Zeit,  wo  ich  noch  nicht  den  Berner  Codex  kannte 
und  blos  zur  Erkenntniss  gekommen  war,  dass  in  dem  alten 
Tbeüe  des  Bamb.  in  den  Lesarten  der  ersten  Hand  die 
mgeträbtegte  Textesüberlieferuog  roriiege,  viel  Kopfachütteln 
erregt,  weil  sie  ein  gewichtiges  Zeugniss  für  eine  bessere 
UeberUeferung  in  den  Lesarten  der  zweiten  Hand  abzugeben 
schien ;  ich  war  daher  sehr  erfreut ,  als  ich  die,  Stelle  im 
Bern,  vor&nd,  wie  sie  auch  richtig  im  Ambr.  U  steht.  Der 
Fehler  fallt  also  auf  die  Nachlässigkeit  des  Schreibers  des 
Bamb.  und  ist  kein  solcher,  welcher  dieser  ganzen  Hand- 
schriftenclasse  angehört*). 


4)  Ein  eben  so   schlagender  Berwms  fftr  die  Abstammung  des 
Florent.  und  Tone,  vom  Bamb.  liegt  in  folgender  Stelle  vor  IX,  2,'  63: 
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Eine  besondre  Erwfilimimg  y^cKest  nocb  ein  eigoi- 
thämfiches  MiBsgeaohick,  daa  gerade  die  ältestea  flaad- 
Bofarift^  der  besseren  Glasse betroffen  hat;  sie  sind  neulich 
im  Laufe  der  Zeit  von  Tome  defect  geworden.  Im  Amte.  II 
ist  die  ganse  erste  Lage  aasgefallen;  der  Codex  beginnt 
jetzt  mit  dea  Worten  Ueet  per  camparaiiones  ei  suj^erlar- 
tianes  =  lib.  I,  5  §  45.  Gänger  ist  der  Defeot  in  dem 
cod.  Bwuensis,  in  weldiem  die  zwd  arsten  Blätter  des  aus 
8  Blättern  bestehenden  ersten  Quatemio  Valoren  gegangen 
sind.    Das  ergibt  sich  mit  vöUiger  Sicheriieit  ans  dem  Cm- 


Hier  hat  der  Bcbreiiber  des  Bamb.  eine  Zeile  ausgelasBea:  drea 
crimm  apolkmi  drepam[ian%:  gaudeo  eHiim,  ii  qtUd  «&  eo  abtMisH 
€i  äbs  te]  nihü  rectius  factum  esse  dieo.  Das  Wort  dr^ta/ni  ist 
im  Texte  selbst  ausgefällt,  die  übrigen  sind  mit  sehr  deutlichen 
Hinweisungszeichen  (s.  fol.  186  col.  4  des  Bamb.)  am  unteren  Rande 
ergänzt,  wo  die  Zeile  Torangeht:  et  quasi  rdigionis.  an  Imus  iOe 
tegii  guan^  \  Chäiius  a  8e  inuetMm  gloriatur  etc.  Trotz  des  Zeichens, 
wohin  die  Worte  gehören,  sind  sie  im  Tur.  Flor.  Alm.  und  in  der 
ed.  Camp,  an  der  richtigen  Stelle  ausgefollen  und  zwischen  Clodius 
und  a  se  eingeschoben  worden.  Aus  dem  Umstände,  dass  die  falsche 
Einsetzung  nicht  nach  kgis  guam,  sondern  nach  Clodius^  womit  im 
Bamb.  ein  neues  Blatt  beginnt,  erfolgt  ist,  l&sst  sich  yieüeicht  der 
8chluss  ziehen,  dass  der  Flor,  und  Tur.  nicht  unmittelbar  ans  dem 
Bamb.,  sondern  von  einer  Abschrift  desselben  herstammmi,  worauf 
auch  noch  andere  spärliche  Spuren  hinweisen.  Für  die  Texteekritik 
ist  jedoch  diese  Frage  yon  keinem  Belange;  denn  wenn  sich  mit  der 
grössten  Bestimmtheit  die  durch  zahlreiche  Stellen  zu  erweisende 
Behauptung  aufstellen  l&sst,  dass  der  Flor,  und  Tur.  auf  keine  andere 
Quelle  als  auf  den  Bamb.  ßn  seinem  älteren  Theil)  zorückgekra, 
so  ist  es  gleidigilüg  zn  wissen,  ob  es  sidi  um  direote  oder  indirecte 
Abschriften  handelt.  Und  zwar  sind  aus  dem  Bamb.  gewöhnlich  die 
Lesarten  der  zweiten  Hand,  also  durchgängig  die  schlechteren  in 
die  abgeleitete  Quelle  übergegangen,  wobei  es  auch  nicht  an  Bei- 
spielen fehlt,  dass  der  nächste  Copist  manche  Abänderungen  nidit 
richtig  veretanden  imd  so  die  unprünglicke  Lesart  noch  weiter  Ter- 
nsstaltat  hat 
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stand,  dass  die  zwei  mittleren  Doppelblatter  dee  ursprüng- 
lichen Qaatemio,  jetzt  fol.  1—4  (einst  3—6)  im  Pergament 
msammenhängen,  während  M.  5  und  6  (einst  7  nnd  8) 
lose  sind,  so  dass  ihnen  die  entsprechenden  zwei  äusseren 
Blätter  fehlen.  Da,  wie  oben  bemerkt  ist,  die  alte  Hand 
des  Öamb.  erst  mit  §  6  vom  cap.  1  Hb.  I  beginnt,  so  dass 
in  ihm  die  ganze  ziemlich  grosse  Vorrede  fehlt,  so  fragt  es 
sich,  ob  wohl  der  cod.  Bern,  ursprünglich  vollständig  von 
Tome  gewesen  sei.  Diese  Frage  lässt  sich  mit  einem  be- 
stimmten Nein  beantworten.  Misst  man  nonlich  den  Raum, 
welchen  die  Schrift  des  ersten  Quatemio  einnimmt,  so  er- 
gibt sich,  dass  die  zwei  ersten  Milden  Blätter  einen  Baum 
von  5^/s  Seiten  der  Bonnell'schen  Ausgabe  um&sst  haben, 
so  dass  die  Handschrift,  die  jetzt  mit  den  Worten  I,  2,  §  5 
hcet  et  mhiiaminus  beginnt,  entweder  gegen  Ende  von  §  6 
oder  mit  An&ng  von  §  7  des  ersten  Capitels  begonnen 
haben  mag;  die  Berechnung  fahrt  also  gerade  auf  die  Stelle 
hin,  mit  welcher  die  alte  Hand  des  Bamb.  anhebt.  Auch 
der,  wie  es  scheint,  sehr  alte  cod.  Joannensis  ist  Yon  vorne 
schadhaft  geworden;  er  beginnt  mit  canstaret  I,  2,  3  und 
bat  in  der  ersten  Lage  auch  noch  eine  weitere  Lücke.  Von 
den  dreizehn  Handschriften  des  QuintiHan,  welche  die  Pariser 
Bibliothek  besitzt,  ist  der  Pithoeanus  (s.  TömeUadh,  Qnae- 
stiones  critt.  Quintilianeae,  Cahnariae  1860  p.  2.)  aus  dem 
X  oder  XI  Jahrhunderty  vier  aus  dem  XIII  und  XIV,  aOe 
äbrigen  aus  dem  XV  Jahrhundert;  von  den  fünf  älteren  ge- 
hören vier  zur  Glasse  der  defecten.  Von  diesen  beginnen 
N.  7720  und  7722,  wie  der  Bamb.,  mit  den  Worten  nee  de 
pairihm  ianirnn  loquoTy  wobei  uerum  vor  neCy  was  der 
Bamb.  noch  hat,  abgefallen  ist.  Der  Pithoeanus  und  der 
nächstälteste  dem  XIH  Jahrb.  angehörige  Parisinus  n.  7719 
beginnen  mit  dem  2.  Gapitel  des  I  Buchs  ^Utüius  domi  an 
in  seolis  ptteri  erudiantwr\  eben  so  auch  die  zwei  Vossiani 
in  Leyden.    Aus  diesem  Anfang  ist  zu  schliessen,  dass  man 
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in  einigen  späteren  Absdiriften  es  für  gut  befunden  hat  mit 
einem  vollständigen  Absdinitt  zu  beginneir  und  das  von 
vom  verstünunelte  erste  Capitel  ganz    bei  Seite    zu  lassen. 

Für  die  Kritik  des  Qointilian  ergeben  sich  aus  den 
bisherigen  Erörterungen  folgende  Resultate. 

Der  Text  des  Quintilian  ist  in  zwei  Handschriften- 
familieu  überliefert,  in  einer  vollständigen  und  in  einer 
zweiten,  in  welcher  durch  Ausfall  von  Blättern  an  verschie- 
denen Stellen  bedeutende  Lücken  entstanden  sind;  diese 
erstrecken  skk  auf  159—160  Seiten  der  Bonneirschen  Aus- 
gabe, deren  Text  564  S.  stark  ist,  so  dass  ungefähr  '/r  in 
der  einen  Glasse  nidit  erhalten  ist 

So  weit  die  defecte  Glasse  reicht,  muss  diese  zur  haupt- 
sächlichen Grundlage  der  Texteskritik  dienen;  aus  der  voll- 
ständigen Glasse  lassen  sich  trotzdem,  dass  sie  sehr  stai*k 
interpoliert  ist  und  von  Fehlem  der  schwersten  Art  geradezu 
wimmelt,  doch  eine  Anzahl  von  Verbesserungen  des  Textes 
gewinnen,  aber  im  Ganzen  nicht  sehr  viele ^  meistens  nur 
Ergänzungen  von  kleineren  Lücken,  die  durch  Nadilässig- 
keiten  der  Schreiber  entstanden  sind.  Dies  ergibt  sich  so- 
wohl aus  inneren  Gründen  als  aus  einer  Vergleichung  der  von 
Quintilian  citierten Stellen^)  und  jener,  welche  spätere  Rhe- 
toren  ausQ.  entlehnt  haben.  Wo  in  solchen  Stellen  Varian- 
ten in  den  zwei  Handschriftenfamili^  vorkommen,  erweisen 
sich  die  Lesarten    der  defecten  Glasse  durchgängig  als  die 


6)  Die  blinde  Vorliebe  far  den  Ambr.  1.  ist  so  weit  gegangen, 
dass  man  selbst  an  solchen  citierten  Stellen,  wo  die  gute  Familie 
mit  der  üeberlieferang  der  betreffenden  Sokriftsteller  übereinstanmit, 
in  den  neueren  Ausgaben  die  schleohten  und  interpolierten  Lesarten 
der  geringeren  Quelle  eingesetzt  hat,  wie  a.  B.  V,  11,  12  regni  äffe- 
ctandi  st.  adpeimdi  (aus  Gic.  p.  Mü.  §  72),  V,  11,  28  praedicere  st. 
praecipere  (p.  Mar.  §  4),  VIII,  3,  79  diuertere  st.  deuenire  (p.  Mur. 
§  29),  Vin,  3,  80  improuieae  st.  improuieo  ^p.  Mur.  §  36),  IX,  I,  39 
aia  demoüe  st  oWb  mm  dempHa  (Orator  §  186)  eta 
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urapriinglichad.  Der  Text  ist  in  dieser  Glasse  im  Ganzen 
gut  überliefert  und,  was  von  besonderem  Wertfae  ist,  frei 
von  Interpolationen.  In  den  späteren  Büchern  zeigt  sich 
jedoch  eine  merkliche  Abnahme  in  der  Genani^eit  der  Ab- 
schriften, so  dass  deren  Bearbeitung  mehr  Sdiwierigkeiten 
als  die  der  früheren  bietet.  Die  geringere  Handsdiriften- 
classe  ist  nicht  blos  nachlässiger  geschrieben,  sondern  auch 
durch  ziüillose  Interpolationen  entstellt,  die  den  Beweis 
lirfem,  dass  man  schon  früh  versucht  hat  die  ungemeinen 
Schäden  dieses  überlieferten  Textes  zu  verbessern. 

Da,  wie  schon  bemerkt  ist,  es  Handschriften  der  besseren 
Glasse  gibt,  in  welchen  die  Lücken  aus  solchen  der  gerin- 
geren Classe  ei^änzt  sind,  so  zerfallen  die  Handschriften  in 
drei  Gruppen  a)  in  defecte,  b)  in  gemischte  aus  beiden 
Classen,  c)  in  die  geringere  Classe  der  von  Ursprung  an 
vollständigen*).  Von  der  defecten  Glasse  ist  die  Bemer 
Handschrift  nicht  blos  die  älteste,  sondern  nadi  aller  Wahr- 
scheinlichkeit auch  diejenige,  aus  welcher  alle  übrigen  noch 
vorhandenen  dieser  Glasse  geflossen  sind;  jedoch  die  Ur- 
handschrift  liegt  auch  in  ihr  nicht  vor,  wie  sich  aus  <iem\ 
Umstände  ergibt,  dass,  veo  eine  Lücke  eintritt,  die  Schrift 
auf  dem  betreffenden  Blatte  nicht  fortgesetzt,  sondern  dun^ 
leere  Stelle  die  Lücke  angedeutet  ist.  Demnach  hegt  nicht 
diejenige  Handschrift  vor,  in  welcher  die  Lücken  selbst 
durch  Ausfall  emer  Anzahl  von  Blättern  entstanden  sind. 
Die  nicht  zahlreichen  Handschriften  der  2.  Glasse  scheinen 
alle  auf  den  Bamb.  zurückzugehen  und  gehören  ausser 
diesem  eigentlich  zur  dritten  Classe,  w6il  iqy^sie  durchgängig 
die  Lesarten  der  secunda  manus  des  Bamb.  übei^egangen 
sind.     Aber  einige  gute  Lesarten  der  ersten  Glasse,   die  im 


6)  Man  vergleiche  mit  dieser  Anfstellnng   die  sehr  abweichende 
bei  Znmpt  p.  XI  sq.  vol.  V  ed.  Bpald. 
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Bamb.  unangetastet  geblieben,  haben  sich  in  ihnen  doch  er- 
halten; dadaroh  ergibt  sich  ein  Unterschied  g^eo  die  Hand- 
Bchriften  der  dritten  Claase. 

Von  dieser  Classe  scheint  ausser  dem  Ambrosianos  I 
kein  Codex  von  etwas  höherem  Alter  erhalten  zu  sein;  die 
übr^en  sind  meistens  aus  dem  XV  Jahrh.  Zu  dieser  ge- 
ringsten Gattung  von  Handschriften  gehört  auch  ein  noch 
nicht  benutzter  Codez^der  hiesigen  Bibliothek,  Nr.  473  ZZ, 
der  jedoch  nicht,  wie  Enderlein  Comment.  I  p.  4  als 
sicher  hinstellt,  jener  Polling«*  ist,  der  von  Phil.  W.  Oerckea 
in  seinen  Reisen  I,  371  erwähnt  wird.  Dieser  bezeichnet 
den  Pollinger  ausdrücklich  als  CSod.  saec.  XIV  foL  panro, 
während  der  hiesige,  dessen  Ursprung  anbekannt  und  Ein- 
baad  verschieden  von  den  schönen  der  PoUinger  Codices 
ist,  ganz  grosses  Folioformat  hat.  Man  weiss  vielmehr 
leider  nur  zu  bestimmt,  wohin  der  wahrscheinlich  entwendete 
ehemalige  Pollinger  gewandert  ist.  Er  befindet  sidi  jetzt  in 
dw  Bibliothek  des  Bibliophilen  Thom.  Phillipps  in  Bfiddle- 
hin,  nnm.  3009.  In  der  bdmnnt  gewordenen  Beschrdbong 
ist  ausdrücklich  angegeben,  dass  der  Cod.  membr.  in  4* 
saeo.  XIV/XV  das  Wappenzeiohen  Mes  Probstes  Franciscus 
praepositus  cann*  regg.  in  Polling*  mit  der  Jahreszahl  1744 
trage. 

Nachdeid  ich  in  meinen  Untersuchu^en  so  weit  ge- 
kommen war,  blieb  noch  eine  wichtige  Frage  zu  erörtern 
übrig,  auf  welche  Handschriften  in  denjenigen  Theilen,  die 
in  der  unvergleichlich  besseren  Quelle  fehlen,  noch  am 
meisten  zu  bau#iii  sei;  die  Frage  ist  um  so  wichtiger,  als 
diese  Theile  ganz  ungemein  verderbt  sind,  wie  sich  schon 
aus  jenen  Stellen  ergibt,  die  sich  zufällig  an  anderen  Orten 
erhalten  haben,  beim  Rhetor  Julius  Victor,  in  den  von  mir 
zuerst  nachgewiesenen  Excerpten  aus  Quintilian  in  einigen 
Handschriften  der  Rhetorik  des  Gassiodorius  und  in  den 
von  Eckstein  herausgegebenen  Anecdota  Parisina.    Drei  der 
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betreffenden  Böeber  habe  ich  ausgearbeitet  und  den  ndiiugen 
kritischen  Apparat  susanunengestellt ,  das  sechste,  nennte 
und  zehnte,  in  weldiem  letzteren  nnr  die  kleinere  EUllfte 
(cap.  I  §  1—107)  in  der  besseren  Quelle  fehlt.  Bd  Aus- 
arbeitung des  letzteren,  das  im  Ambr.  I  ausgelEallen  ist, 
schien  es  mir  unzweifelhaft,  dass  dem  Bamb.  ein  Vorzug 
vor  allen  übrigen  Handschriften  einzuräumen  sei;  zweifel- 
hafter schien  mir  die  Sache  im  6.  Buch,  wo  die  Wagschale 
zwischen  dem  Ambr.  I  und  Bamb.  schwankte,  so  lange  mir 
nur  die  von  Spalding  und  Zumpt  benätzte  höchst  ungenaue 
Gollation  des  Ambr.  I  bekannt  war.  Eine  sichere  Ent- 
scheidung Uess  sich  nur  von  einer  verlässigen  Vergleichung 
des  Ambr.  erwarten.  Eine  soldie  verdanke  ich  der  unge* 
meinen  Oefälligkeit  und  Liberalität  des  H.  Dr.  Studemund, 
der  mir  das  grosse  Opfer  gebradit  hat  aus  dem  Ambr.  I 
alle  Stellen,  die  in  der  besseren  Ueberlieferung  fehlen,  neu 
zu  vergleichen.  Die  Handschrift  ist  von  einer  zweiten  nicht 
viel  späteren  Hand  ganz  durchcorrigiert ,  welche  nach  aller 
Wahrscheinlichkeit  einen  anderen,  aber  viel  geringeren  und 
interpolierten  Codex  zur  Seite  hatte.  Diese  ergänzt  kleinere 
Auslassungen  des  ersten  Schreibers  und  ändert  an  sehr 
vielen  Stellen  die  Lesarten  der  ersten  Hand ,  leider  häufig 
so,  dass  die  ursprünglidie  Lesart  wegradiert  und  theils  nicht 
mehr,  theils  nur  unsicher  zu  erkennen  ist  Ld  vielen  solchen 
Fällen  gibt  der  Bamb.  erwünsditen  Au&chluss,  der  in  der 
Regele  wo  H.  Dr.  Studemund  die  Lesart  der  prima  manus 
nur  nach  Divination  bestimmen  konnte,  dessen  Vermuthungen 
bestätigt.  Die  Aenderungen  der  zweiten  Hand  geben  viele 
Berichtigungen,  aber  meist  nur  von  kleineren  Fehlem  und 
Verstössen;  in  schlimmeren  Stellen  erweist  sich  in  der 
Regel  die  Lesart  der  ersten  Hand  als  die  verlässigere.  Audi 
die  Orthographie  ist  von  der  zweiten  Hand  durchgängig  ab- 
corrigiert  und  fast  alle  älteren  Schreibarten  der  ersten  Hand 
beseitigt.    Erst  durch   die  ungemein  genaue  Gollation  Jm 
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H.  Dr.  Studemund  liess  sich  ein  sicheres  Urtbeil  über  d^i 
Werth  des  Ambr.  in  diesen  Partieen,  in  denen  der  Kritiker 
an  eine  sehr  verderbte  Deberliefemng  gewiesen  ist,  fest- 
stellen. Wenn  man  die  Lesarten  des  Ambr.  mit  denen  der 
übrigen  Hdschr.  yeigleicht,  so  zeigt  es  sich  ganz  klar,  dass 
alle  Handschriften,  die  nicht  zur  Classe  der  defeoten  gehören, 
auf  eine  einzige  Urhandschrift  zurückgehen,  aber  im  Einzebien 
ergeben  sich  doch  bedeutende  Verschiedenhmten,  nach  denen 
diese  Classe  wiederum  in  drei  Gruppen  zerfallt,  die  ich  mit 
den  Buchstaben  A,  B,  G  bezeichnen  will. 

Die  erste  Gruppe  A  bildet  der  Ambr.  füi*  sich  allein. 
Dieser  hat  an  mehreren  Stellen  allein  die  riditige  Lesart 
ode^  doch  eine  sichere  Spur  der  ächten  Ueb^heferung  er- 
halten^). Ich  begnüge  mich  eine  Hauptstelle  anzuführen, 
die  einen  so  merkwürdigen  Fall  von  einem  Verderbniss  dar- 
bietet, wie  mir,  der  ich  doch  schon  ziemlich  viele  Hand- 
schrift^ in  Händen  gehabt  habe,  noch  nicht  ein  ähnUcher 
vorgekommen  ist.  Die  Stelle  (IX,  3,  49),  in  der  Spalding 
nach  den  Spuren  der  übrigen  Handsdiriften  eine  Umstellung 
vorgenommen  hat,   lautet  nach  dem  Ambr.  I  also:    Inueni 


7)  Wie  sehr  man  auoh  den  Ambr.  I  übersch&tst  hat,  so  ist  doch 
der  wirklidie. Vorzog,  den  er  besitet,  unbekannt  geblieben.  Das 
Urtheil,  das  Zumpt  ausspricht:  'Cum  illius  libri  haec  sit  condicio, 
ut  reliquorum  bonorum  librorum  per  virtutes  aeque  ac  vitia  dox 
quidam  ac  princeps  sit,  mirum  est  dictu,  sed  verum  tarnen,  quodque 
facile  sese  ingeret  peritioribus,  virtutes  clarissime  in  primis  quattuor 
libris  eminere,  vitia  in  posterioribus.  In  Ulis  autem  tam  singalari 
bonitate  est,  ut,  quo  quisque  magis  ab  eo  dissentit,  eo  inferior  cen- 
seri  debeat,  possintque  ab  eo  velut  gradus  virtutis  constitui',  dieses 
Urtheil  muss  ich  geradezu  auf  den  Kopf  stellen.  Denn  in  den  4  ge- 
rühmten Büchern  ist  der  Codex  neben  dem  Berner  fast  grar  nicht 
zu  gebraudien,  w&hrend  man  in  den  späteren,  so  weit  die  bessere  Quelle 
fehlt,  froh  sein  müsste,  wenn  man  eine  zweite  Handschrift  von  glei- 
cher Oilte  aus  einer  andern  Famüie  hatte. 
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qui  et  Ju>c  (da»  vdransgeheade  Beispiel)  nlont^  uocaret:  cui 
non  aäaentiary  ourn  sU  tmius  figurae.  Mixta^)  quoque  et 
idem  et  diueraum  »ignifica/niia,  quod  et  ipsum  SuJJiayi^v 
uoetmt:  ^Quaero  ab  immicis^  sintne  haec  muestigata,  com^ 
perta  [patrfactay)y  sublata  [delata]  extincta  per  me\  *It^ 
uestigata^^)  comperta  [paiefactay  dUud  astendunti  ^sublata 
[delata]  extincta"  sunt  inter  se  similia ,  sed  non  etiam  prv- 
crübus.  In  dieee  Stelle  ist  nun  in  den  übrigen  Handschriften 
dn  doppeltes  Einschiebsel  gerathen:  der  Anfang  lantet  neml. 
in  ihnen  so:  inueni  qm  et  hoc  nloxt^v  [usque  dedudt  et 
apud  noatrum  eiiam  tragicum  ioue  propagatus  est  ut  perhi- 
bent  tantalus  per  me  et  inuestigata  comperta  id  est  pate- 
facta  aliud  ostendunt  sublata  delata  extin^]  uooare  cui 
non  adsentior  etc.  Die  Worte  usque  dedudt  bis  Tantaius 
sind  unten  (§  57)  ausgefallen  und  wahrscheinlich  aus  einer 
Randergänzung  an  falscher  Stelle  in  den  Text  gerathen; 
anders  verhält  es  sich  mit  dem  merkwürdigeu  zweiten  Em- 
blem,  das  den  Rest  von  dem  Giceronischen  Gitat  und  den 
An&ng  der  Erklärung  des  Quintilian  enthält;  dieses  ^ehrt 
an  der  richtigen  Stelle  wiederholt  wieder  ^^). 


8)  Der  Codex  mxt<u;  in  mixta  ist  ans  §  48  in.  eongeruniur  zq 
erg&nzen. 

9)  Die  codd.  hier  und  unten  ide  patefacta:  man  hat  idem  als 
sinnlos  gestrichen;  vielmehr  ist  id  est  (ide)  patefacta  als  Glossem  zu 
comperta  aus  dem  Text  zu  entfernen,  und  so  wohl  auch  delata,  was 
man  in  deleta  zu  verbessern  venucht  hat,  als  Dittographie  oder  Ya- 
riante  zu  sublata. 

10)  Die  Handschr.  aus  Interpolation  per  me  et  inuestigata. 

11)  Um  noch  eine  Stelle  mitzutheilen,  wo  im  Aml^r.  1  allein  die 
Spur  des  ursprünglichen  erhalten  ist,  so  hat  man  VI,  2,  9,  wo  Quin- 
tilian von  dem  Unterschied  zwischen  nä&og  und  jj^o;  spricht,  nach 
den  Excerpten  bei  Cassiodor  so  zu  schreiben:  culfectus  igitur  concitatos 
JUeoC,  mites  atque  compositos  H0OC  esse  dixerunt:  in  aUero  (esse?) 
uehementes  motus,  in  cUtero  lenes:  denique  hos  imperare,  iUos  persua- 
dere:  hos  adperturhationem,  iUosadbeniuolentiampraeudlere.adiciimt 
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Zur  ClasM  B  gehört  der  Biuab.  (d.  h.  Qt  nach  unserer 
obigen  Bezeichnung),  der  Tur.  Flor.  Alm«  Quelf.,  deren  enge 
Vjerwandtschaft  (mit  Ansnahme  des  Bamb.)  bereite  hinlänglich 
bdcaimt  war.  Dass  die  vm  genannten  Handtdiriften  aaeh 
in  diesen  Theilen  durch  directe  oder  indurecte  Abschriften 
auf  den  Bamb.  zurückgdien ,  wage  ich  noch  nicht  mit  Be- 
stimmtheit zu  behaupten,  wohl  aber,,  dass  sie  neben  d^n 
Bamb.  gänzlich  zu  entbehren  ^d.  Denn  wo  sie  etwas  Neaes 
bieten,  sind  es  immer  nur  geringere,  nicht  bessere  Lesarten. 
So  hat  z.  B.  Bonell  auf  Grund  dieser  unlauteren  Quelle 
in  dem  Satze  IX,  3,  8&:  EHam  in  perstmae  fietiane  acdäere 
guidam  idem  putauerunt,  ut  in  uerbis  esset  haec  ßgura: 
'^entdeUtatis  mater  est  auarüia  et  apud  8<Mustiwn  in  Ct- 
eeronem  ^o  Bomule  Arpinas\  qucUe  est  apud  Menandrum 
^Oedipus  Thriiisius*  die  Worte  apud  SaUusHum  bis  quäle  est 
gestrichen,  wiewohl  sdion  Spalding  richtig  über  diese  Lädce 
bemerkt  hatte:  ^Praestat  hoc  repetere  ex  penrulgato  trans- 
curroidi  quae  sunt  iisdem  Yocabulis  indusa  errcH-e,  quam 
reliquorum  librorum  cörruptelam  accusare.  Neque  refert  ad 
causam  suppositae  orationis  Sallustianae,  cum  semd  iam 
agnoverit  eandem  noster*.  Dass  die  ausgemerzten  Worte 
acht  sind,  beweist  nicht  blos  die  Glasse  A  und  G,  sondern 
auch  der  beste  Codex  der  Glasse  B,  der  Bamb.  ^'). 


guidam  H90C  perpetuum,  IIASOC  temporak  esse.  8tatt  uehementes 
fnqtus  haben  alle  Handschriften  uehementer  commotos,  was  Niemand 
zu  yerbessem  gewasst  hat,  blos  der  Ambr.  I  hat  von  erster  Hand 
uehementes  commotus.  Dass  am  Schlosse  |^c  perpetmtm  zu  schreiben 
sei,  wofür  noch  Bonnell  peritarum  liest,  hat  Spalding  ans  den 
Spuren  der  Handschr.  richtig  erkannt  (nur  schrieb  er  perpehmm 
^&oij;  die  geringeren  haben  pertuum  (ohne  ?^),  etwas  mehr  der 
Bamb.  out  pertuum,  der  Ambr.  HOC  pertuum,  wie  in  dema^ben 
Capitel  auch  §§  11  und  18  (an  letzterer  Stelle  erst  yon  Meister 
berichtigt)  HOC  aus  H90C  geworden  ist. 

12)  Ein  merkwürdiges  Yerderbniss  findet  sich  IX,  2,  66,  wo  dar 
bekannte  Ausspruch  Ciceros  ypm  Schauspieler  Sex.  RoseiaB  am  der 
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In  die  GUsse  C  stellen  wir  die  äbrigen  HandBchriften, 
die  alle  jung  sind,  meistens  ans  dem  XV  Jahrb.  Die  Ueber- 
Ueferang  ist  dieselbe,  nur  weisen  sie  besonders  in  verderbten 
Stellen  oft  starke  Abweichungen  gegen  AB  auf,  weil  man  im 
XV  Jahrh.  schon  mandie  Versuche  gemacht  hat,  den  zahl- 
'  losen  Schäden  des  Texte»  dnrch  Emendationsversnche  abm- 
helfea.  Wo  A  und  B  vorhanden  sind  (in  A  fehlen  bekanntlich 
die  drei  letzten  Bücher),  kann  man  sie  füglidi  ganz  entbdbren, 
dodi  habe  idi  em  paar  Stellen  gefunden,  wo  diese  Classe  mit  A 


Rede  pro  Qointio  §  79  citiert  wird.  Daselbst  heisst  es  in  4en  bis- 
herigen Ausgaben:  wt  qtiod  dieit  de  Boseio:  'Etenim  cum artifex  eiui- 
modi  iii,  iU  scHus  dignus  uideatm  esse,  qui  scenam  introeat,  tum 
vir  eiusmodi  est,  ut  sohu  mdeatwr  dtgwus,  qui  eo  fwnaeceda^.  Diese 
Stelle  lautet  im  Ambr.  I  nach  dessen  erster  Hand  l&okenliaft  also: 
ut  quod  dieit  de  se  roscio  etenim  cum  artifex  eiusmodi  est,  ut  scius 
uidecUur  dignus  esse  uideaiwr  qui  non  accedat.  Von  zweiter  Hand  ist 
am  Rande  nach  dignus  esse  eingesetzt  qui  scaenarn  introe<xt,  welche 
Worte  Cicero  nicht  hat,  femer  im  Texte  solus  vor  uideatur.  Beide 
JSrgänzangen  finden  sich  bereits  im  Bamb.,  jedoch  in  folgender  Form: 

qui  scenam  introeat  söhM 
ut  quod  dieit  desero.  scio  etenim  cum  artifex  {c.  a.  punetiert)  cum  artifex 
eiusmodi  estut  solus  uideatur  dignus  esse .  qui  seaenam  introeat  soHus  uide» 
atur  qui  non  accedat  Die  über  der  Zeile  yon  zweiter  Hand  beigesetzten 
Worte  qui  seaenam  introectt  solus  finden  sich  im  Tor.  Flor.  Monac. 
etc.  sowohl  nach  scio  als  an  der  zweiten  Stelle  im  Text,  eine  gewiss 
merkwürdige  Interpolation,  die  mir  so  zu  erkl&ren  scheint.  Da  aus 
de  Sexto  Boseio  durch  falsche  Auflösung  einer  Abkürzung  desero. scio 
geworden  ist,  vennuthete  man  auch  nach  scio  eine  Lücke  und  hat  nun 
eine  am  Rande  stehende  unrichtige  Ergänzung  einer  anderen  Lücke 
aach  zur  Ausfüllung  dieser  vermeintlichen  früheren  yerwendet.  Nach 
den  Spuren  des  Ambr.  I  wird  man  die  Stelle  so  zu  schreiben  haben: 
ut  guod  dieit  de  Sex.  Soscio:  etenim  cum  artifex  eiusmodi  est,  ut 
sdfUB  uideaiMr  dignus,  [qui  in  scaena  spectetur,  tum  uir  eiusmodi  est, 
ut  solus  dignus]  esse  uideatur  qui  [eo]  non  accedat.  Wie  man  sieht, 
80  ist  der  Ausfall  dadurch  entstanden,  dass  ein  Abschreiber  Ton  dem 
ersten  dignus  sich  sogleich  auf  das  zweite  yerirrt  l^t. 
[1866   L4.]  84 
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g^en  B  das  riditige  erhalten  hat;  von  der  Lücke,  die  sich 
in  der  Classe  B  IX,  3,  14  findet,  in  der  die  Worte  ä  vi 
cuique  fingmti  placuU  bis  qme  dieimus  ausgefallen  «nd 
ist  diese  Classe  wie  A  frei. 

Zum  Beweise,  dass  man  in  diesen  so  srg  verderbten 
Parüeen  ftir  eine  kritische  Ansgabe  nur  die  Varianten  ans' 
dem  Ambr.  I  und  Bamb.  nöthig  hat,  und  dass  aus  den 
übrigen  Handschriften  höchstens  nur  hie  und  da  eine  Ab- 
weichung beiznziehen  ist,  arlaube  ich  mir  eine  grössere  Stelle 
mit  den  Varianten  mitzutheilen.  Ich  wähle  dazu  das  viele 
Schwierigkeiten  bietende  Prooemium  des  sechsten  Bndies, 
beschränk^,  mich  jedoch  bei  dieser  Probe  auf  die  Angabe 
der  Lesarten  ^us  6  Handschriften,  um  den  Variantenwust 
nicht  noch  mehr  zu  yermdu*en.  Es  sind  dies  der  Ambr.  I 
(=  A),  Bamb.  (B),  Turic.  (T)  nach  der  üollation  des  H.  Prot 
Baiter,  Flor.  *•)  (F),  diese  beiden  mitgetheilt,  um  ihr  Ver- 
hältniss  zu  ß  veranschaulichen,  endlich  als  Repräsentanten 
der  geringsten  Classe  C  der  Lassbergensis  (=  L),  jetzt  in 
Freiburg,  nadi  der  Collation  des  H.  Prof.  Buccheler,  und 
der  oben  erwähnte  Monacensis  (M).  Die  Lesarten  der  zweiten 
Hände  sind  mit  den  betreffenden  kleinen  Buchstaben  bezeichnet 


13)  Bios  von  dem  Flor,  steht  mir  zu  diesem  Stück  keine  genaae 
Collation  zu  Gebote.  Aus  den  leicht  ersichtlichen  Lücken  in  den 
Varianten  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die  von  Zumpt  mitgetheOte 
Collation  ungenügend  ist. 
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Haec,  Marcelle  Victori,  ex  tua  aoluntate  maxime  isgres- 
SU8,  tam  8i  qua  ex  nobis  ad  iuaenes  bonos  peruonire 
poBset  utilitas,  nonissime  paene  etiam  necessitate  qua- 
dam  officii  del^ati    mihi   Bedulo  laborabam,    respiciens 

5  tarnen  illam  coram  meae  uoluptatis,  qaod  filio,  coius 
eiQinens  ingenium  sollicitam  quoque  parentis  diligentiam 
merebator,  hanc  optimam  partem  relicturus  hereditatis 
aidebar,  ut  8ime,  quod  aecum  et  optabile  fuit,  fata  interoe- 
pisseet,  praeceptore  tarnen  patre  uteretur.  at  me  fortana  id 

10  agentem  diebus  ac  noctibus  festinaiitemque  metu  meae 
mortalitatis  ita  subito  prostrauit,  ut  laboris  mei  fructus 
ad  neminem  minus  quam  ad  me  pertineret.  illum  enim, 
de  quo  summa  conceperam  et  in  quo  spem  unicam  se- 
nectutis  reponebami  repetito  uulnere  orbitatis  amisi.  quid 

15  nunc  agam?  aut  quem  ultra  esse  usum  mei  dis  repug- 
nantibus  credam?  nam  ita  forte  accidit,  ut  eum  quoque 
librum,  quem  de  causis  corruptae  eloquentiae  emisi,  iam 
scribere  adgressus  ictu  simili  ferirer.     nonne    igitur  op- 


1  MaroeUe]   m.  ABLMT      ex  uokmtate  toa  FLM       4  deligati   L 

respuens  FT        5  illa  M       quod  ABFT:    qui  itf,  qui  X,  quae  t 

cois  T  (coi  B  cum  uirgtüa  ns  significante,   quae  simplicis  litter ae  b 

simidima  est)      6  sollicita  A,  item  GTpr.  m.      diligentia  ^Ä      7  relic- 

tnris  Ä      8  Qt  sine  Tpr,m.    qaod  aecum  A:  quod  aequum  a,  quod 

eqoum  T,   quod   perequum  M,    quod  per  aeuum  X,   in  B  ut  si  me 

quod  aequum  partim  in  rasura  m,  2  scriptum  est      obtabile  Ä  pr,  tu. 

fuit  om  L,    facta  h  T  (fata  B  ut  uidetur) ;  ipse  mdlim  fata  ante  in- 

teroepissent      9  at  ABT  corr.  ex  ad      10  noctibus  A  (i.  e,  litterae  ctibus 

tu  ras.  m.  3  scriptae  sunt)      11  mortalitatis  meae  FLM    mei  A  c&rr, 

ex  meis,  ut  uidetur      12  illnd  ABLMT     18  oeperam  L     14  lepetito 

i 
M       ammisi  B  pr.  m.  admissi  FT,    amissi  fl       Quod  L       15  dis 

A:  düs  plerique  rdiqui  repugnantibus  A:  reprobantibus  BFLM, 
reprobraotibiit  T  17  que  de  M  18  agressus  M  simili  ABFT 
corr.  e  simile      nonne  scripsi:  num  ABLMT,  nunc  Ft  (non  item  A) 

34* 
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timam  fuit  infaustom  opus  et  qtiidqmd  hoc  est  in  me 
infelioium  litteramm  saper  inmatarum  funus  consamtaris  20 
oiscera  mea  flammis  inicere  neque  hanc  impiam  niaacita- 
tem  noais  insuper  caris  fatigare?  quis  enim  mihi  bonus 
parens  ignoscat,  si  stndere  amplius  possnm,  ac  non 
oderit  hanc  animi  mei  firmitatem,  si  quis  in  me  alias 
usus  uocis  quam  nt  incasem  deos  superstes  omniom  meo-  25 
mm,  nallam  in  terras  despioere  prooidentiam  tester?  si 
non  meo  casu,  cui  tarnen  nihil  obici  quam  quod  niuam 
potestf  at  illorum  certe,  quos  utique  inmeritos  mors 
aoerba  damnauit,  erepta  prius  mihi  matre  eorundem, 
quae  nondum  expleto  aetatis  undeuicesimo  anno  duos  30 
enixa  filios,  quamuis  aoerbissimis  rapta  fatis,  non  infelix 
decessit.  ego  uel  hoc  uno  malo  sie  eram  adflictus,  nt 
me  iam  nulla  fortuna  posset  efficere  feh'cem.  nam  cum 
omni  uirtute,  quae  in  feminas  oadit,    functa  insanabilem 


19  qoicqoid  BLT  20  litteram  Bpr.m,  fuimisif  consamtaris 
Ä:  consamptariB  rdl.  (consomptaros  t)  21  oiscera  B  m,  J^  in  ra*. 
aixera  T  pr.  in.  22  nouis  Ä  in  ras,  (prima  manus  ianium  tres  lit- 
ieras  habaerai)  f atigarer?  L  24  hao  M  firmitatem  Begius:  in- 
firmitatem  Uhri^  sed  B  pr.  m.  animae  infirmitatem  {artum  ex  animef 
firmitatem,  ahiecta  syllaba  mi  ante  me)  in  me  est  t  25  saperte« 
Ottmium  Ä^  saper  te  somniom  T;  in  B  litterae  stesom  a  m.  ^  ms 
litura  scriptae  sunt  meoram?  Nallam  edd,  26  nallam  in  terras 
(terram  M)  d.  proaidentiam  ÄLMt  :  nalla  in  terras  d.  proai- 
dentia  aBFT  despioere  2/ :  dispicere  ÄBFMT  testor  Fpr,m,  I 
sine  meo  LMy  item  B  sed  in  hoc  sine  in  litura  est       27  meos  casas  ( 

quam  qxxiA  FLM    28  post  at3f    At  ABT  corr.  ex  ad      29  aoerbs  T 

i 

erepta  BT  corr.  ex  ereeta        pius  Tpr,  m.  (B  habet  pas,  t .  e.  prias> 

matrem  A*BT  eoramdemX  30  qae^Tcoty.exqoi  onde- 
oicessimo  T,  andeaigesimo  M  31  acerbissima  M  non  infelix 
scripsi:  infelix  libri  (sed  B*  infelis,  A  infelio;),  felix  edd.  82  ana 
T  pr.  ifi.  afflictos  A  corr.  ex  adflaotas  ut  widetur  88  possit  LMy 
poeoit  F  84  cadant  t  fancta  A:  fanotas^B,  fnnotas  T,  fancta 
Sit  FLMbt. 


Digitized  by 


Google 


Halm:  TexUsquäkn  des  Quiniüiamts.  "519 

35  attulit  marito  dolorem,  tarn  aetate  tarn  paerili,  praeser- 
ttin  meae  comparata,  potest  «t  ipsa  namerari  inter 
aolnera  orbitatis.  liberis  tarnen  superstitibus  et,  ^  qaod 
nefas  erat,  sed  optabat  ipsa,  me  saluo  mazimos  cmcia- 
tas  praecipiti    nia  effiigit.     mihi   filius   minor   quintam 

40  egressus  aanum  prior  alteram  ex  duobus  erait  lumen. 
non  6um  ambitiosus  in  maus  nee  augere  lacrimarum 
oansas  uolo,  utinamqae  esset  ratio  minuendi.  sed  dissi- 
molare  qui  possam,  quid  ille  gratiae  in  nalta,  quid  in* 
cooditatis  in  sermone,  qnos  ingeni  igniculos,   qnam  snb- 

45  .stantiam  placidae  et,  qaod  scio  uix  posse  credi,  iam  tarn 
altae  mentis  ostenderit:  qoalis  amorem  qaicamqae  alie- 
nas  infans  mereretur.  iUud  uero  insidiantis,  quo  me 
ualidios  cruciaret,  fortonae  fuit,  ut  ille  mihi  blandissimas 

85  aetati  BT^      eam  T  corr.  in  ea       86  temporata  M    87  super* 

■spertlltibt 

stitibus  Ä  Ut  coni,  SpMing:  orbitatib;  B  (saperstitib;  est  eadem  m, 
scriptum)^  saperstitibos  orbitatibus  FM  (sed  orbital,  in  F  m,  2  ex- 
pwidum),  sDperstitibns  orbitab;  (orbitabar  eorr.  m.  2)  T;  siiper- 
stitibus  oblectabar  (utl  delectabar)  deft.;  uulnera  orbitatis  et  quod 
nefas  mediiB  omissis  L,  nnde  patet  in  to  quoqM  exemplo,  unde  de* 
scriptus  est,  lectionem  orbitatis  liberis  t.  saperstitibos  orbitatibus  fuisse 

38  nepbas  erat  M,  nefaa  erat  semABFLT,   nefas  erat  saeua  dett. 

obtabat  Ä  pr.  m.      maximo  JBT,  maxime  t      cruciat  T  {pro  cruciat') 

89  praecipiti  uita  mälehat  Bpalding  mihi  om.FLM  40  egres- 
sus annum  (annum  am,  T)  in  malis  nee  (ne  M)  agere.  prior  alterum 
ex  duobus  eruit  lumen.  non  sum  ambitiosus  in  malis  nee  agere  la- 
crimarum LMT;  eadem  dittographia  inuenitur  in  camplurihw  cdiis. 
sed  in  solo  T  nerbis  in  malis  nee  a.  praeceptis  annum  {post  egroseuf ) 
intereidit  duobus  Ä  carr,  e  uobis  41  nee  agere  item  F{mim  ipse 
quoque  dittographiam  häbeat  igncratur)  48  quid  possum  BT  illae 
A^  om.  T,  Uli  BLM  et  plerique  (lectio  F  ignorutur)  44  ioounditatis 
BLMT     ingeni  il:  ingenüBa,  ingenio  FL^TT      45  pladde  ^^J?JyBf 

46  quod  AB:  quam  FLT,  qmM  uix  sdoFXJf  iam  tum  libfi 
nescio  gut  qitorum  meminit  Burmannus:  tantum  codd.  fU)ti;  et  (quam 
teio   uix   posse  credi  tantam)  altae  mentis   ostenderit   inepte  edd. 

46  ostendit  L  amor  est  X  |>r.  m.  et  i(f  quo  me— blandissimus  om, 
üf.     48  ualidis  (ualidius  corr,)  crutiaret  T    fhit  utile  A  et  pr,  m.  BT 
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me  suis  nutricibus,  me  aaiae  educanti,  me  omnibus,  qm 
sollidtare  illas  aetates  ^plent,  anteferret.    qnapropter  Uli  50 
dolori,    quem    ez  matre  optima  atque   omnem   laadem 
Bupergressa  paucos  ante  menses  ceperam,  gratolor:  mmm 
enim    est  quod  flendum  meo  Domine  qoam  quod  illiiis 
gaudeDdom  est.     una  post  haec  Qaintiliani  mei  spe  ac 
uolaptate  nitebar,  et  poterat  sofficere  solacio.  non  enim  55 
flosculos,  sicut  prior,  sed  iam  decimum  aetatis  ingressm 
annum  certos  ac  deformatos  fractus  ostenderat.  ioro  per 
mala  mea.  per  iofelicem  conscientiam,    per  illos  manes, 
Dumina  mei  doloris,  has  me  in  illo  nidisse  nirtntes  in- 
geni   non  modo   ad  percipiendas  disciplinas,   quo  nihil  60 
praestantius  cognoai  plorima  ezpertus,  stndiique  iam  tum 
non    coacti   —    sciunt   praeceptores  — ,   sed    probitatis, 
pietatis,  humanitatis,  liberalitatis,  ut  prorsus  posset  hinc 
esse  tanti  fulminis  metus,  quod  obseruatum  fere  est,  ce- 
lerius   ocddere    festinatam    maturitatem   et  esse   nescio  65 
quam,  quae  spes  tantas  decerpat,  inuidiam,   ne  uidelicet 
ultra  quam  homini  datum  est  nostra  prouehantur.  etiam 


49  nutribiisitf  mea  oiaeX,  meaoiaFif;  aoiae  edacanti  me  Om- 
nibus B  m,  2  in  litura  habet  educant  A  pr,  m.  ommbns  qoae 
P.  Daniel  60  anteferret  B  m,2  in  ras,  anteferrent  M  51  dolori 
Ä  corr.  (ex  dolo  ?)  optinni  atqne  B  (sie  partim  in  ras,  m,  2)  53  no- 
mine qnamqnam  illins  (iUis  FT)  FLMT      55  poteras  A  etpr.m.  BT 

solatio  libri  fere  ornnes       56  sed  etiam  T      67  ac  A  corr,  (ex  ad?) 

deformatos  fractns  BT  corr,  e  deformatus  fractos ,  def.  gressns  F 
pr,  m.       59  as  Apr.m,       60  ingeni  A:  ingenii  a  et  rdl      qno*  A 

61  praestantis  Tpr,m.  expertus]  experte  (ue?exparte)X«i)a*co»i- 
pendium  studiiqae  A  (sed  e  in  ras.) :  studiaque  M^  stndia  quae  BL, 
sed  B  iBk  in  ras,  m.  2^  ingenii  quae  F  con\  in  stndia  quae  63  pro- 
808  A  pr.  m,       posset  Gesner:  possit  libri       hinc  Begius:    hie  libri 

64  quid  L  fere]  fecere  A,  facere  BFMT,  facile  fL  est]  et  • 
(scriptura  A  ignoratwr)  65  et  ecce  neecio  t  66  tantas  a:  tanta 
AM^  tantam  BFLT      67  est  nostra  A  in  rasura 
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illa  fortaita  ^derant  omnia,  uocis  inoanditas  clarHasque, 
oris  soauitas  et  in  utraottmqae  Ungua,  tamqaam  ad  eam 

70  demum  natos  esset,  expressa  proprietas  omniam  Httera- 
rom.  sed  haec  spes  adhac:  illa  mai^ra,  oonstantia,  gra- 
uitas,  contra  dolores  etiam  ac  metas  robor.  nam  quo 
ille  animo,  qua  medioomm  admiratione  mensum  octo 
naletndinem  tulitl    ut  me  in  sopremis  oonsolatus  est! 

75  quam  etiam  deficiens  iamque  non  noster  ipsnm  illxim 
alienatae  mentis  errorem  circa  scholas  ac  litteras  haboitl 
taosne  ego,  o  meae  spes  inanes,  labentis  oculos,  tuum 
fugientem  spiritnm  vidi?  tuum  corpus  frigidnm  exsangue 
conplezus  animam  reQipere  auramque  communem  haurire 

80  amplitts  potui?  dignus  bis  crudatibus,  quos  fero,  dignus 
bis  cogitationibus.  tene  consulari  nuper  adoptione  ad 
omnium  spes  bonorum  propius  admotum,  te  auunculo 
praetor!  generum  destinatum,  te  omnium  spe  ac  uotis 
eloquentiae  candidatum  f  superstes  parens  tantum  poenas, 


68  fortanaT  monn^tt^ÜB  Ä  pr,  m,  et  M,  iocunditas  BLT  69  sa- 
alitas  T,    saauitatis  A  pr,  m.    at  in  FLT    immo  in  utraqae    ligna  M 

70  ouTi  M      71  hae  spes  Ä      72  et  metus  M     qno  BTcarr,  e  qnod 

73  menmkm  ÄBLT:  mennnm  F(?)M;  cf.adnot  nostram  ad  Cic  or. 
Pka,  XU,  %  :22  et  Schneid.  Qr,  lat.  I,  2,  JS44  74  ualitudinem 
BLMT  75  iamque  codex  (?)  Mureti:  qnamqae  rdl.  lihri  76  alie- 
natae nientes  B  pr,  m.  alienate  mentis  3f,  alienate  mentes  AL, 
aKena  tenentes  Fpr.fn.etT  scholas  ac  Meiser:  scolas  AT  et  pr.m, 
BF,  s6la$  bfLM       77  intane  LMT  et  pr.  m.  AB      mea  spes  inanis  h 

labentis  A:  libentes  L,  labentes  a  et  reU.  mei  occnlos  t  tnnm 
a:  tnm  ABFLMT     78  fa^ente  Apr.  m.      tnnm  a:  tum  ABFLMT 

exsangue  L:  exangue  ABMT,  ipse  mälim  et  exsangue  79  animam 
A  oorr,  ex  animum  ut  uidetur  81  adoptione  dominum  M  '  82  spes 
B,  i.  e,  speciee      propius  Buechekr  et  Meiser:  prius  Ubri      88  o  mi  M 

spe  9LC  noiia  Chäklfnus  et  Muretus :  spes  acutis  eloquentiae  (eloquenv 
tia  B  eorr.)  ABFT,  spe  aoutae  eloquentiae  f  LM:  spe  Atticae  'eloqu. 
AlduSy  te,  o  hominum  spes  oaducas,  eloqu.  Meiser  84  tantum  poe- 
nas (penas)  etsi]  sie  libri  fere  omnes 
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elai  QOü  caindo  loois,  certe  paüeutia  nmdioet  te  reli-    85 
qoa  mea  aetate:   nam  frustra  mala  oania  ad  crimen 
fortanae  rdegamus.  nemo  nisi  Boa  calpa  diu  dolet  sed 
niuimue  et  aliqua  uyiendi  ratio  quaerenda  est,  credeo- 
dumque  doctiseimis  hominibos,  qui  aniciim  adaersomm 
solacium  litteras  putaueront.    si  qaanda  tarnen  ita  re-    90 
sederit  praesens   impetos,    ut  aliqoa  tot  laotibns  alia 
cogitatio  inseri  possit,  non  ininstepetierim  moraeueniam. 
qois  «mm  dilata  stndia  miretur,    qoae  potins  non  ab- 
ntpta  esse  mirandum  est?    tum,  si  qua  fuerint  minus 
effecta  iis,  qnae  leuins  adhuc  adflicti  coeperamos,  im*     95 
peritanti  fortunae  remittantor,  qoae,  si  quid  mediociinm 
altoqni  in  nostro  ingenio  uirinm  fnit,  at  non  eztinxerit, 
debilitamt  tarnen,    sed  uel  propter    hoc  nos  contoma- 
ciiis  erigamus,  qood  illam  nt  perferre  nobis  düjfidle  est, 
ita  facile  contemnere.     nihil  enim  sibi  adaersus  me  re-  100 
liqoit  et  infelicem  qnidem,  sed  certissimam  tarnen  ad- 


85  pacientia  Ä  te  realiqaam  Ä,  ut  item  B  pr,  tn.  hdbmme  uidetmr, 
in  quo  nunc  est  t«««  liqaa  (eraeo  siglo  Mip.  a^,  tre  aliqua  T,  teme 
aliquiB(?)  J",  te  reliqaa  bLM  87  religamus  h  88  sed  mixiimia  ex 
aliqua  M  89  qui  Ä  corr.  ex  quia  inimicum  M  90  solacinm  sk 
h.  L  A,  solatium  plerique  ita  B  sup.  Un.  91  inpetos  B  aliqua 
B  eorr.  m.  uetere  ex  aliquo  92  iuiustae  A  petierim  A,  paiie- 
rim  L  94  fuerit  ABLM  et  pr.  m.  T  95  efifectet  isqoe  (quae  A) 
ABT,  effecta  hisque  t,  affeetat  bis  quae  (que?)F,  affectet  hysq.  Jl, 
effector.  hisq.  L  adhuc  leuius  LM,  leuis  adhuc  T  pr.  m.  cepe- 
ramus  LT  96  imperitanti  fortunae  Lochmarm:  imperi  aut  forUmae 
AbT,  imper  ♦«««  fortunae  B,  imperiti  fort.  F,  imperia  aut  fortune  M, 
imperitia  aut  fort.  X,  imperitie  fort,  t,  imperia  fort  f.      si  quod  XJf 

97  alioqui  B  corr.  m.  antiqua  ex  aliquo,    alioquin  3f,    aliomm  t 

extincxerit  B,  extinxerint  T  98  debilitauiUamen  A^  debilitauitia 
mens  ST,  debilitauit  iam  mens  t,  debilitata  uitia  mens  F,  delnlitata 
uitio  mens  hLM      contumatius  MT     99  quia  illam  F,    quia  illa  M 

nobilis  M      100  ita  facere  M      101  reliquid  A'BT 
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iolit  mihi  ex  bis  malis  secnritatem.  boni  autem  con- 
sulere  nostrum  laborem  uel  propter  hoc  aecum  est, 
quod  in  nnllam  iam  propriam  osum  perseueramus,  sed 
105  omnis  haec  cora  alienas  utilitateB,  A  modo  quid  utile 
scribimns,  Bpectat.  qob  miseri  sicat  üacultates  iftttrimoni 
nostri,  ita  hoc  opos  aliis  praeparabamos,  aliis  relin- 
qii^mas. 


102  bonis  Li,  bonos üf  consolari  i  103  labore^^l^,  labor  est 
LM  hoc  aequQm  CkHidmus  et  Mwretus:  hoc  caecum  ÄBF,  hoc 
cecum  LMT  104  qaia  X,  qni  M  in  nallom  at:  in  nllnm  ABT, 
in  nnHo  FLM  proprio  nsn  FLM  106  has  F  onra  alienas  nti- 
litates  Gvilidwiua:  cnras  alienas  atiles  ÄBFT,  oora  alienis  utiles  fLM, 
cora  e  alienis  atilis  a,    cnra  at  alienis  atiles  simos  t     modo  cm,  t 

106  scribimas  t:  scribi  ABFLMT^  fort,  scripsi  patrimoniii:  pa- 
trimonii  a  et  rell,      107  op^as  (i.  ^.  opusas)  A      praeparabimas  a 

Der  Wust  von  Varianten,  dec  in  den  Ausgaben  von 
Burman  und  8palding  und  in  den  von  Zumpt  mitgetheil- 
ten  Nachträgen  zum  Spaldingschen  Apparat  (sie  umfassen 
allein  452  Octavseiten)  aufge^eichert  ist,  erscheint  so 
massenhaft,  dass  man  erschrecken  müsste,  wenn  zur  Her- 
stellung einer  kritischen  Ausgabe  des  Quintilian  ein  so  weit- 
schichtiger  Apparat  unabweislich  wäre.  Unter  diesen  Um- 
ständen darf  es  wohl  als  ein  grosser  Gewinn  bezeichnet 
werden,  dass  sich  aus  meinen  Untersuchungen  ergeben  hat, 
dass  man  für  eine  kritische  Ausgabe  des  Q.  nach  den  ver- 
schiedenen Theilen  des  Werkes  nur  immer  je  zwei  Hand- 
schriften nöthig  hat:  so  weit  die  bessere  Quelle  reicht,  den 
Bemensis  (für  die  im  Bern,  fehlende  Stelle  I,  1,  6  bis  I, 
2,  5  den  Barob.)  und  die  Lesarten  der  zweiten  Hand  des 
Bamb.  als  Repräsentanten  der  weit  geringeren  Quelle;  für 
die  übrigen  Theile  den  Ambr.  I  und  Bamb.  (G).  Dass  im 
Ambn  I  von  Hb.  IX,  4,  §  135  an  alles  bis  auf  das  letzte 
Blatt  v€u*loren  gegangen,  ist  ein  bedeutender  Verlust,  weil 
innerhalb  dieser  grossen  Lücke  zwei  längere  Abschnitte  vor^ 
kommen,  die  in  der  besseren  Quelle  fehlen.  In  diesen 
Partien  ist  die  Bs^bergei*  die  Haupthandschrift  und  ausser 
ihren  Lesarten  nur  s^  wenige  aus  anderen  Handschriften 
zu  gebrauchen. 
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Herr  Plath  hielt  einen  Vortrag  über: 

„Die  Glaubwürdigkeit   der    ältesten   chinesi- 
schen Geschichte." 

Wir  haben  in  unsem  von  der  Akademie  heran^^ebenen 
Abhandlungen  über  die  alte  Geschichte  China's  die  Glaubw{u> 
digkeit  auch  der  ältesten  Geschichte  China's  angenommen. 
Diese  ist  indess  neuerdings  von  Missionär  James  Legge 
in  den  Prolegomenis  zum  Schu^ing  im  3.  Bande  sdner 
auf  Kosten  einiger  reicher  englischer  Kanfleute  herausgegeben 
Chinese  Classics.  Hong-kong  1865  in  Zweifel  gezogen  worden, 
und  es  ist  daher  nöthig,  diese  Frage  zu  erörtern,  indem 
wir  seine  Bedenken  nicht  theilen  können. 

Wenn  wir  von  der  ältesten  Geschichte  China's 
sprechen,  so  verstehen  wir  darunter  die  Geschichte  Yao's, 
Sohün's  und  Yü's,  welche  die  ersten  Capitel  des  Sdiu-king 
enthält.  Wir  haben  anderswo  schon  bemerkt,  dass  diess  nicht 
der  Anfang  der  Chinesischen  Geschichte  selber  ist*).  Es 
gingen  diesen  andere  Herrscher  vorher,  aber  Confucius 
sdieint  über  diese  keine  sichern  Nachrichten  vorgefunden 
zu  haben  und  ging  daher  nicht  l\öher  hinauf. 

Der  Sc h  u -  king,  das  heisst  das  classische  Buch,  ist  nicht 


1)  Im  Schu-king  selbst  Gap.  Tsoheu-kaan  (V,  20,  2)  heisst  es 
Thang  und  Yü  (d.  i.  Tao  und  Schün),  erforschte n  das  Alter- 
tham(Ki'kii),  nnd  bestimmten  darnach  die  100  Beamten  und 
im  Cap.  Liü-hing  (V,  27,  2)  sagt  Kaiser  Mn-wang  (1002—947  v.  Chr.) : 
,,Wie  die  Alten  lehren,  (Joku  yeuhiün),  begann Tschi  yeu  xaerst 
Unruhen  zu  erregen  ;^^  Tschi  yeu  soll  von  Hoang-ti  getödtei  worden  sein. 
Sse-ki  ü-ti  pen  ki  B.  1  f.  3  fg.    I-sse  B.  5  f,  1  v.  fg.  ^ 
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eigentlich  ein  Geschichts-Bach,  scmdem  yielmehr  eine  Samm- 
lung von  alten  historischen  Documenten.  Das  Werk  wurde 
nach  dem  Sturze  des  Feudalweseas  in  China  unter  Thsin 
Sdii-hoittig*ti  ?erbrannt,  aber  unter  der  folgenden  Dynastie 
den  Han  nidit  aus  dem  Gedäditnisse  eines  aken  Literaten 
Fu-seng,  sondern  aus  einem  erhaltenen  Exemplare  desselben 
nadi  See-ma-tsien ,  und  später  aus  einem  vollständigeren , 
welches  ein  Nachkommen  des  Gonfucius  Eung-ngan-kue  auf- 
fand, wieder  hergestellt.  Doch  haben  sich  nur  58  Capitel 
erhalten,  während  das  erhaltene  Inhalts-Verzeichniss  dm 
Inhalt  Yon  hundert  angiebt,  welche  das  Werk  des  Confudns 
ursprünglich  befasste. 

Er  soll  es  eines  späteren  Nachricht  nach  aus  einer 
grossem  Sammlung  in  3240  Abschnitten  ausgezogen  haben, 
8.  Schang-schu  wei  im  I-sse  B.  86,  2  f.  1  v. 

Das  erste  Capitel  betrifiFt  den  alten  Kaiser  Yao,  den 
man  gewöhnlich  2357  v^  Chr.  ansetzt,  das  letzte  ist  aus 
dem  Jahre  624  v.  Chr.  Der  Inhalt  ist  sehr  mannigfalt^. 
So  giebt  das  Capitel  Yü-kung  eine  kurze  Beschreibung  Ghina's 
Yon  Yti,  die  Vertheilung  der  Abgaben,  und  eine  Nachridit 
über  Yü's  Arbeiten ;  das  Capitel  Tscheu-kuan  eine  Nadiricht 
über  die  Beamte  der  3.  D.  Tscheu ,  u.  s.  w. ;  die  meisten 
enthalte  aber,  wie  die  Titel  der  Capitel  schon  andeuten, 
Erlasse,  Proclamationen,  Ermahnungen  u.  s.  w.  der  alten- 
Kaiser  und  ihrer  Minister. 

Was  nun  die  Glaubwürdigkeit  des  Schu-king  betrifft, 
so  wird  die  Integrität  der  58  Capitel,  abgesehen  von  ein- 
zelnen Verstümmelungen,  Versetzungen  und  Aend^iingen  im 
Allgemein«^  auch  von  Legge  nicht  in  Frage  gestellt;  wir 
hätten  sie,  sagt  er,  im  Wesentlichen  so,  wie  Stellen  daraus 
von  Siün-tseu,  Meng-tseu,  Me-tseu,  Gonfucius  u.  a.  zitirt  wür- 
den; auch  die  Geschichte  sei  im  Ganzen  glaubwürdig,  nur 
dass  die  Gründer  einer  Dynastie  die  Missethaten  der  ge- 
stürzten  zu    arg    schilderten;    im   Capitel  Ta-yü-mo  (II  3) 
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scheine  Yü's  Niederlage  durch  die  Miao  vertoscht  zu  sein, 
sonst  schienen  die  Aktenstücke  des  Scha*king  besser  be» 
gründet  zu  sein,  als  die  jetzigen  in  der  Peckinger  Zeitung, 
besonders  die  späteren  aus  der  3.  D.  Tscheu.  Nadi  dem  Tschea-li 
wurden  auch  -die  Aktenstüke  der  früheren  Dynastien  aufbe- 
wahrt, aber  sie  schienen  wenig  zahlreich  gewesen  und  von 
den  folgenden  Dynastien  nur  entstellt  überkommen;  die 
von  Tsdiing-thang,  dem  Stifter  der  2.  Dynastie  im  18.  Jahr- 
hundert  ▼.  Chr.  an  aber  ziemlich  zuverlässlich  zu  sein.  Vor 
sdner  Zeit,  memt  er  aber,  seien  der  Weg  weniger  sidier,  die 
Bdehrung  geringer,  die  Angaben  weniger  wahrscheinlich. 
Legenden  und  Erzählungen  bunt  untermischt;  so  nam^tli^ 
im  1.  u.  2  Theile  des  Schu-king.  Diese  seine  Meinung 
können  wir  nun  aber  nidittheilen. 

Wie  wir  schon  anderswo  angeführt  haben,  'unterscheiden 
sich  die  ersten  Gapitel  des  Schu-king  wesentlich  von  den 
übrigen;  sie  geben  sich  selbst  als  nicht  gleichzeitig, 
sondern  erst  viel  später  abgefasst.  Sie  binnen  alle,  wie 
or  übersetzt:  „untersucht  man  das  Alterthum,  so  findet  (sagt) 
man,  dass  der  Kaiser  Yao  —  der  Kaiser  Schün  —  der 
grosse  Yü  —  dass  Kao-Yao  waren  u.  s,  w.,"  oder,  wie  man 
früher  mit  Tschu-hi  übersetzte :  „die  den  alten  Kaiser  Yao  — 
Schün  —  Yü  —  und  Kao-Yao  erforscht  haben,  sagen*'  u.  s.  w. 
Sdion  bei  den  folgenden  Capiteln  findet  sich  diese  Einleitung 
aber  nicht «).  Morrison  (Chin.  Dict.  Pref.  T.  I  Pag.  8)  wollte 
aus  dem  yuei  (Gl.  73),  wie  sie  sagen,  zu  Anfange  der  Capitel 
schliessen,  dass  ein  grosser  Ilieil  des  Schu-king  nur  Tradition 
sei,  aber  das,  bemerkt  Legge  selber,   könne  dann   doch  nur 


2)  Schon  im  5  Cap.  Y-tsi  fehlt  diese  Einleitung,  aber  im  neuen 
Text  bildete  es  mit  dem  vorigen  Capitel  nur  ein  Ganzes  (s.  L^ge 
T.  ni,  p.  76);  es  gilt  also  auch  von  diesem  dasselbe,  wie  von  den 
früheren  Capiteln. 
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auf  die  Docmnente  gehen,  vor  welchen  es  st^e;  die  Obi- 
nesen  hätten  wegen  der  übrigen  i)ie  Zweifel  desshalb  gehabt. 
„Aber  wenn  auch  die  ersten  Gapitel  nidit  aus  der  Zeit  dar 
alten  Kaiser  selber  sind,  von  weldien  sie  berichten,  so  be- 
merkt doch  Legge  selber,  dass  die  angeführten  Anfangs- 
Worte  selbst  voraussetzen,  dass  die  Verfasser  alte  Docu- 
mente'),  wohl  aus  der  Zeit  Yao's  und  Schün's,  vorfanden 
und  benutzten,  so  dass,  die  darin  enthaltenen  Thateachen 
doch  historisch  sein  müssten.  Wichtig  ist  namentlich  1)  dass 
unter  den  beiden  ersten  Kaisern,  wie  er  bemerkt,  Aemter 
erwähnt  werden,  die  später  nicht  mehr  vorkommen,  so  der 
Sse-Yo  (C.  Y^tienl,  1,  11  u.  12,  C.  Schün-tien  II,  1,  7 
u.  15,  17,  23);  der  Pe-Kuei  (Schün-tien  II,  1,  2  u.  17); 
und  der  Tschi-tsung  (G.  Sohün-tien  II,  1,  23),  die  also 
wohl  überliefert  sein  müssten,  und  hervorgehoben  zu  werden 
Terdient  noch,  dass  im  Kapitel  Tscheu-kuan  (V,  20,  3)  der 
Kaiser  der  Tscheu  diese  alte  Angabe  bestätigt;  s.  die  Stelle 
unten  S.  530.  2)  Der  Stiel  dieser  Gapitel  ist  von  dem  in  den 
spätem  Büchern  sehr  verschieden,  so  findet  man  nur  hier 
z.  B.  die  Ausrufe  heul  tse!  und  tul  Diesen  Punkt,  d^ 
wesentlidi  für  die  Authenticität  des  Schu-king  spridit,  hat 
Prof.  Julien,  der  grösste  Kenner  des  Ghinesischen,  schon 
besonders  hervorgehoben.  Er  sagt  in  Biot's  £tudes  sur 
l'astronomie  Indienne  et  sur  l'astromie  Ghinoise.  Paris  1862, 
p.  315.  „Les  Premiers  chapitres  sont  remplis  d*archais- 
mes,  qui  en  rendent  Tinterpretation  immSdiate  presque 
inabordable.  Mais  ä  mesure  que  Ton  s'eloigne  de  ceuz- 
lä,  en  s'approchant  des  plus  modernes,  les  formes  du  lan» 
gage  s'adoucissent,  les  termes  antiques  disparaissent  et  fönt 


8)  Das  Capitel  T-tsi  II,  4,  16  spricht  schon  von  Büchem  oder 
Registern  (Sehn);  der  Kaiser  fasst  seine  Lehren  in  Yerse  oder  in  ein 
Gedicht  (Kho)  ib.  II,  4,  8,  11.  u.  s.  w. 
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place  ä  des  ezpressions  plus  claires,  dont  le  sens  est  plus 
facile  ä  saisir/'  Wenn  man  gegen  die  Auäienticität  des  alten 
Testaments  die  gleicbmässige  Sprache  desselben  eingewandt  hat, 
die  1000  Jahre  doch  nicht  unverändert  geblieben  sein  könne, 
so,  sieht  man,  spricht  die  Verschiedenheit  der  Sprache  in 
den  Documenten  des  Schu-king  aus  älterer  und  neuerar 
Zeit  gerade  jfiir  die  Authenticität  des  chinesischen  Werkes. 
3)  Ein  dritter  Grund  für  diese  sind  Yao^s  Anweisungen 
(I,  1)  zur  Bestimmung  der  Aequinoctien  und  Solstitien  nach 
den  culminirenden  Sternen;  diese  Jahreszeitenangaben  könneo 
keine  Erfindung  einer  späteren  Zeit  sein;  denn  die  Vorrü(^ng 
der  Tag-  und  Nachtgleichen  wurde  erst  lange  nach  Christi 
Geburt  in  China  bekannt,  und  keiner  konnte  so  genaue  Angabai 
darüber  nachträglidi  machen.  Es  kann  aber  Niemand^,  meinen 
wir,  entgehen  wie  diese  einzige  Angabe  sdion  einen  bedeu- 
tenden Gulturzustand  unter  Yao  voraussetzt,  und  wie,  wau 
man  die  drei  erwähnten  Aemter  unter  Sdiün  als  histonsoh 
annehmen  muss ,  man  auch  die  andern  im  zweiten  Capitel  des 
Schu-king  im  C.  Schün-tien  erwähnten  Aemter  und  die  Personen, 
welche  aie  bekleidet  haben  sollen,  wohl  für  historisch  neh- 
men, und  so  in  dieser  alten  Zeit  schon  eine  Organisation 
der  Verwaltung  in  China  anerkannt  werden  muss ,  wie  wir 
sie  in  unserer  Abhandlung:  lieber  die  Verfassung  und  Ver- 
waltung China's  unter  den  3  ersten  Dynastien  in  d.  Abh.  d. 
L  GL  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  X  Bd.  II  Abtii.  S.  482.  (32  fg.) 
dargestellt  haben  und  toch  das  Cap.  Tscheu-kuan  setzt,  wie 
gesagt,  schon  eine  Organisation  der  Verwaltung  Chinas  sdbst 
vor  Yao  voraus. 

Wenn  nun  trotzdem  Legge  meint,  die  zwei  ersten  Para- 
graphen vom  Cap.  Yao-tien  (I.  1,)  und  alles  Erzählende  in  den 
folgenden  Büchern  seien  vom  Compilator,  und  so  auch  wohl 
wo  den  kleinen  Häuptlingen  (das  ist  bloss  seine  Einbildung) 
Yao  und  Schün  eine  Herrschaft  beigelegt  werde,  wie  sie 
erst  mehrere  hundert  Jahre   später  vorkam,   so  fragt  sick, 
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welche  Grande  er  dafür  anführt.  Diese  sind  nun  aber  ganz 
ongenügend:  Yao  nnd  Schün,  sagt  er,  würden  in  den  spätem 
Büchern  des  Schu-king  so  selten  erwähnt,  dass  sie  (?)  wohl 
erst  unter  der  3«  D.  Tscheu  die  hervorragende  Stellung  in 
der  früheren  Geschichte  erhielten,  welche  sie  jetzt  einnähmen. 
Im  Hiarschu  (B.  III)  werde  Schün  gar  nicht,  Yao  nur  ein* 
mal  im  Capitel  U-teeu-tschi-ko  (III,  2,  7)  und  zwar  als  Fürst 
von  Thao  und  Thaog,  der  dieses  Land  Khi  besass,  genannt. 
,^etzt,  klagt  da  d^  3te  Sohn,  sind  wir  abgefallen  von  seinem 
Wege  und  verwirre  seine  Normen  und  Gesetzen  (Ein  sefai 
kue  tao,  loen  khi  ki  kang).  Die  Folge  ist  Verniditung  und 
Ruin.*'  Wir  finden  hier,  sagt  Legge,  Yao  nicht  als  Kaiser 
über  10,000  oder  viele  Herrschaften  gebietend,  sondern  nur  als 
einen  Häuptling  nördlich  vom  gelben  Flusse  in  Khi-^tscheu. 
Aber  die  Stelle  besagt  nur,  dass  er  als  Kaiser-Domaine  eine 
der  9  Provinzen  Khi  besass  und  sein  Vfeg  und  seine  Gesetze 
vidmehr  nach  der  Stelle  selbst  Regeln  waren  für  die  spä*- 
tere  D.  Hia.  Thao  und  Thang  heisst  er  nur  von  seinen 
frühem  Fürstenthümem,  ehe  er  Kaiser  war;  auch  im  Capitel 
Tscheu-kuan  (V,  20,  3)  heisst  der  Kaiser  Yao  —  Thang^  wie 
Schün  da  und  auch  sonst  <I,  3,  12,  II,  4,  9)  Yü  Schün. 
Ganz  falsch  ist,  wenn  er  sagt:  der  Kaiser  erscheine  hier 
noch  nicht  als  über  10,000  oder  viele  Herrschaften  gebietend; 
der  4te  Sohn  sagt  ja  §  8  doch  von  Yu :  „Glänzend,  glänzend 
war  unser  Ahn  (ming  ming  ngo  tsu),  ein  Fürst  über  10,000 
oder  viele  Lehnherrschaften  (wan  pang  tschi  kiün);  er  hatte 
Gesetze  und  Vorschriften  (yeu  tien,  yeu  tse),  die  er  seinen 
Säinen  nnd  Enkeln  überlieferte  (i  kue  tseu  sün)  u.  s.  w."; 
Audi  der  erste  Sohn  spricht  §.  &  von  dem  zahllosen  Volke 
(tschao  min  seines  Ahnen  Yu).  Kaiser  Tschung-khang  regiert 
nach  Cap.  Yn-tsching  (III,  4,  1)  über  alle  Länder  innerhalb 
der  4  Meere  (wei  sse  hai)  und  sendet  den  Fürsten  von  Yn 
mit  6  Heere  gegen  Hi  und  Ho. 

Im  Schang-schu  im   Capitel  Yue-ming  (III,   8,  3,  10), 
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sagt  Legge  würden  Yao  und  Schün  einmal  erwähnt,  aber 
in  so  unbestimmten  Ausdrüdcen,  dass  man  nichts  über  ihre 
urq>rüngliche  Stellung  daraus  entnehmen  könne;  „wenn  ich 
meinen  Fürsten,  sagt  da  der  Minister  Pao-heng  (d.  i.  Y<*yn) 
nicht  zu  einem  Yao  und  Schiin  machen  kann,  so  schäme 
ich  mich  in  meinem  Herzen,  als  ob  ich  auf  öffentiichem 
Markte  durchgehauen  würde'^  —  Y-yn  war  Minister  unter 
dem  Stifter  der  2.  D.  Tsching-thang  1766— 54  und  seinem 
Sohne  und  Nachfolger  Tai-kia.  Hier  werden  aber,  wie 
man  sieht,  also  unter  der  2.  Dynastie  m^on  Yao  und  ScfaSn 
als  frühere  Muster-Kaiser  erwähnt;  wenn  diess  nidit  öfter 
geschieht,,  so  ist  der  ein&che  Grund,  weil  wir  aus  dieser 
frühen  Zeit  nur  die  wenigen  alten  Dokumente  —  aus  der 
ersten  D.  Hia  nur  4,  aus  der  zweiten  D.  Schang  nur  11  —  im 
Schu-king  besitzen  und  in  diesen  kein  Anlass  war,  sie  zu 
erwähnen^),  und  es  ist  gar  kein  Grund  mit  Legge  zu  be* 
haupten,  dass  zu  der  Zeit  Yao  und  Schün  mythische  Per- 
sonen und  ideale  vollkonunene  Fürsten  geworden  waren. 

Der  Tsdieu-schu  —  fahrt  Legge  fort  —  erwähne  sie 
zweimal,  im  Ci^itel  Tscheu-Euan  (V,  20,  3)  sei  von  der 
geringen  Anzahl  der  Beamten  unter  Thang  (d.  i.  Yao),  und 
Yä  (d.  i.  Schün),  im  Gegensatze  der  vielen  unter  den  D. 
Hia  und  Schang  die  Rede,  die  Stelle  lautet  aber:  „nachdem 
Thang  und  Yü  (d.  i.  Yao  und  Schün)  das  Alterthum  unter- 
sucht hatten,  wählten  sie  100  Beamte,  oben  waren  der  Pe* 
kuei  und  Sse-yo,  auswärts  (d.  i.  in  den  Provinzen)  die  Statt- 
halter dersdben  (Tscheu  mu),  die  Vasallen-Fürsten  (Heu)  und 
die  Vorsteher  derselben  (Pe);  alle  im  Amte  waren  einig  und 
Ruhe  herrschte  im  ganzen  Reiche/'    Diese  Stdle  bestätigt 


4)  Wenn  auf  Meng-tseu  historiBch  etwas  zageben  wäre,  könnten 
wir  noch  anfahren,  dass  auch  nach  Meng-tseaV,  1, 7  Tsching-thang, 
der  Stifter  der  2.  Dynastie,  sich  der  Principien  Yao's  und  Schün*s 
erfreuete. 
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also  gerade,  was  das  Gap.  Schün-tien  über  die  Beamten 
anter  jenen  Kaisem  sagt.  Die  zweite  SteQe  im  Gap.  Liü- 
hing  (11,27,  5 -8)  aus  Mu-wang's  Zeit  (1001-946  v.Ghr.)  ist 
andeutlich.  Nach  einigen  spricht  sie  nur  von  Yao,  nadi 
anderen  von  Schön.  Es  ist  da  die  Rede  von  den  (Grausam- 
keiten der  Miao  ^),  welche  der  erhabene  Kaiser  dafür  strafte. 
Legge  in,  21,  593  bemerkt  aber,  es  könne  nur  yonSchün  da 
die  Rede  sein  und  §  8  bestätigt,  wie  er  den  3  Ghefs  (Heu) 
gebot  und  zwar  Pe  die  Geremonien  zu  regeln  (tien),  Yü  die 
Wässer  and  das  Land  zu  ordnen,  Tsi  zum  Ackerbau  anzu- 
weisen,  wie  im  Gap.  Schtin-tien  (II,  1). 

Aus  dem  Stillschweigen  und  Nichterwähnen  einer  Er- 
gebenheit kann  man  aber  überhaupt  gegen  das  Vorkommen 
einer  geschichtlichen  Thatsache  nicht  argumentiren ;  so  wenn 
er  sagt,  dass  Tsching-thang  und  Wu-wang  Yao  und  Schön 
nicht  erwähnten  9  um  ihren  Sturz  der  D.  Hia  und  Yn  zu 
rechtfertigen;  es  konnte  bei  ihnen  davon  gar  keine  Rede 
sein,  da  jene  ja  nicht  durch  Waffengewalt  zur  Herrschaft 
gelangten,  wie  sie.  Wenn  sie  im  Liederbuche  nicht  erwähnt 
werden,  so  ist  der  Grund  auch  sehr  einleuchtend,  weil  der 
Schi-king  sich  Tornehmlich  nur  auf  die  3te  D.  Tscheu  be- 
zieht. Auch  im  Y-king  war  kein  Anlass  dazu;  der  Anhang 
Hi-tse  c.  13  T.  I  f.  530,  der  ihrer  nach  Pao-hi  (d.  i. 
Fo-hi,  Schin*nung  und  Hoang-ti  gedenkt,  ist  wohl  nicht  von 
Confucius. 

Legge's  Schluss:  die  ersten  Theile  des  Schu-king  seien 
daher  wohl  erst  nach  dem  Anfange  der  3.  D.  verfasst,  sicher 
erhielten  Yao  und  Schün  erst  unter  der  3.  D.  das  Ansehen 
welches  sie  früher  nicht  besassen,  ist  desshalb  ohne  alle 
Begründung,  ebenso  wenn  er  sagt,  erst  Gonfucius  machte  sie 


5)  Die  Stelle  über  die  Miao  §  3—7  beruht  offenbar    aof  C.  Ta 
Yü  mo  (H,  3,  20). 

[1866.  L  4.]  35 
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za  Mastern  von  Färsten  and  Mengrtsea  zu  solchen  Ton  der 
ganzen  Menschheit  and  sie  warden  die  grössten  Weisen,  und 
der  Compilator  nannte  sie  Ti,  Kaiser  oder  Vizeregenten- 
Gottes;  letzteres  liegt  gar  nicht  in  dem  Aasdracke  Ti*) 
and  Thien-hia,  was  Legge  öfter  die  Welt  oder  hier  die 
Menachheit  übersetzt,  bezeichnet  nor  das  ganze  Beidi  im 
Gegensatze  gegen  die  Vasallenreiohe  (kne  oder  pang)  im  C. 
Sdiün-tien  (11.  1,  12)  n.  a.  China  war  freilich  den  alten  Chinesen 
die  ganze  Welt;  von  der  ganzen  Menschheit  ist  bei  Con- 
facios  and  seinen  Nachfolgern  and  ttberhaapt  hei  den  alten 
Chinesen  nie  die  Rede. 

Wenn  es  richtig  ist,  was  Legge  selber  anerkennt,  dass 
die  ersten  Capitel  des  Scha-king,  wenn  aach  keine  gleich- 
zeitigen Docomente,  doch  historische  Thatsachen  enthalten, 
so  müssen  wir  diese  daher  im  Einzelnen  prüfen,  in  wiefeme 
sie  glaubwürdig  sind;  die  blosse  Behanptang,  die  Beridite 
über  Yao  und  Schün  und  ihre  Verbindung  seien  offenbar 
legendenhaft,  genügt  nicht.  Legenden  sind  bekanntlich,  was 
man  in  der  christlichen  Kirche  dem  Volke  yorlieset.  Sehen 
wir  ob  der  Art  diese  alten  Nachrichten  sind. 

Anstössig  kann  erscheinen,  dass  Yao,  (nach  I,  3,  12) 
70  Jahre  den  Thron  eingenommen  haben  soll,  als  er  an 
Abdankung  denkt,  ond  später  noch  28  Jahre  lebt  (II,  1,  13) 
Schün  110  Jahre  alt  stirbt  und  50  Jahre  allein  regiert  (11 
1,  28) ;  indessen  sind  einzelne  Beispiele  Ton  hohem  Alter  and 
einer  langen  Regierung  öfter  vorgekommen. 

Was  das  hohe  Alter  Einzelner  betrifft,  so  erinnern  wir 


6)  Gott  heiftt  Sekang-ti  im  C.  ScbOn-tien  11, 1,  6,  T-tn  II,  4,  9, 
Thang-Kao  lY,  1,  2  und  sonst;  bloss  Ti  erst  im  G.  Tsohang  hoei  ttchi 
kao  IV,  2,  8  und  Hang  fan  Y,  4,  8.  Die  Kaiser  der  3  ersten  Dyna- 
stien erhalten  daher  wohl  den  Titel  Wang,  die  frohem  Kaiser  heiften 
dann  aber  anch  wohl  Sien-wang.  Ma-wang  nennt  Schün  indass 
Hoang-ti  im  C.  Liü-hing  Y,  27,  5  n.  7. 
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nur  an  die  Beispiele,  welcbe  von  Hufeland  und  in  besondem 
Büdieni  gesammelt  ^)  sind.  Der  Präsident  der  Ver.-St.  Adams 
wurde  91,  Madison  96  Jahre  alt;  Hermanrich,  der  Ostgothen 
König  giebt  sich  beim  Einfalle  der  Hunnen  110  Jahr  alt 
den  Tod.  Nadi  Schu-king  Cap.  Liu-hing  (V,  27,  1,  11)  war 
Kaiser  Mu-wang  damals  100  Jahre  alt  und  nach  dem  Sse-ki 
Tscheu  pen  ki  B.  4,  f.  14  und  17  bestieg  er  50  Jahre  alt 
^den  Thron  und  r gierte  55  Jahre.  Von  der  langen  Dauer 
einzelner  Regierungen  haben  wir  aber  in  China  selbst  noch 
aus  neuerer  Zeit  Beispiele ;  so  regiert«  Kaiser  Khang-hi,  aus 
der  jetzigen  Dynastie^  1662  bis  1722,  also  60  Jahre,  und  sein 
Enkel  Khian-lung  1735—1796,  also  61  Jahre,  dankte  dann  ab, 
lebte  noch  3  Jahre  und  wurde  fast  90  Jahre  alt  Da  die 
europäischen  Missionäre  in  ihrer  Umgebung  waren,  ist  diess 
über  allen  Zweifel  erhaben.  Auch  im  alten  Aegypten  legt 
Manetho  dem  Könige  Phiops  eine  100  jährige  Regierung  bei, 
und  die  mit  ihrem  Köhler-Glauben  zur  alttestam entlichen 
Geschichte  kamen,  sollten  am  wenigsten  ein  hohes  Alter  zu 
sehr  bezweifeln.  Ohne  also  die  Richtigkeit  der  langen  Lebens- 
und  Regierungs*Dauer  Yao's  und  Schün's  im  Einzelnen  be- 
haupten zu  wollen  —  wozu  wir  gar  nicht  die  Mittd  haben, 
worauf  aber  auch  wenig  ankommt,  —  glauben  wir  die  Möglich- 
keit einer  solchen  langen  Regierung  genügend  dargethan 
zu  haben. 

Als  I^achfolger  Yao's  wird  ihm  Schün  empfohlen.  £r 
heisst  im  Schu-king  I,  12  ein  unverheiratheter  Mann  aus 
dem  untern  (Volke,  Yeu  kuan  tsai  hia);  er  war  der  Sohn 
eines  Blinden,  sein  Vater  obstinat,  seine  Matter  unredlich. 


7)  Hnfelsnd,  die  Kunst  das  mentchliclie  Leben  zu  yerl&ngem. 
Jena  1798,  8®  I,  146  fgg.  Lejonconrt  Oslerie  des  cenienairee 
aDdem  et  modems.  Paris  1842.  Lettin  Almanach  de  la  vieillesse. 
SigaudedeLafon  Dictionaire  des  mer?eilles  de  la  natore  u.  a. 
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sein  Halbbrüder  Siang  arrogant  (Ku  ti  tsea,  fa  wan,  mu  yn, 
Siang  Dgao).  Schün  erlangte  durch  seine  grosse  Pietät  (mit 
ihnen)  in  Harmonie  zu  leben  (Ehe  hiai  i  hiao) ,  so  dass  sie 
nach  und  nach  sich  beherrschten  (regelten  tsching  tsching  i) 
und  nicht  äusserst  schlecht  wurden  (pu  ke  kien). 

Kaiser  Yao  hatte  schon  von  ihm  gehört  und  gab  ihjn 
zunächst  seine  beiden  Töchter  zu  Frauen,  um  ihn  zu 
erproben.  Die  Chinesen  hatten  immer  nur  eine  Frau 
(tsi)  und  etwa  eine  Beifrau  (tsie).  Der  Schol.  Wu-tsching 
meint,  die  2te  eriiielt  Schfin  als  Beifrau,  aber  der  Sehn- 
king  macht  keinen  solchen  Unterschied,  es  heisst:  eul 
niti,  die  2  Mädchen,  pin  itt  Yü,  d.  i.  wurden  Frauen  von 
Yfi  (Schün).  Kieu  pin  sind  später  die  9  Frauen  2ten  Ran- 
ges (Tscheu-li  7  f.  25) ;  hier  aber  wohl  beide  rechte  Frauen, 
wie  der  Merowinger  Chlotar  557  die  2  Schwestern  Jngnnde 
und  Aregunde  heirathete,  obwohl  Christ.  Wer  wollte  da  sagen, 
dass  kann  nicht  wahr  sein,  denn  die  Christen  haben  nnr 
eine  Frau.  Es  muss  also  yielmehr  eine  historische  Ueber- 
lieferung  sein;  ihm  etwas  der  Art  angedichtet  hätte  man 
später  gewiss  nicht.  Das  2.  Cap.  'Schün-tien  hebt  dann  Schün's 
guten  Eigenschaften  hervor:  seine  tiefe  Tugend  wurde 
bis  oben  vernommen.  Yao  übertrug  ihm  erst  das  hohe 
Amt  des  Pe-kuei  und  bestimmte  ihn  dann,  nachdem  er  ihn 
3  Jahre  geprüft,  zum  Nachfolger,  worauf  Schün  erst  nodi 
25  Jahre  für  Yao  die  Regierung  führte,  bis  er  nach  dessem 
Tode  sie  allein  übernahm.  Nach  einer  Stelle  des  Schu-kii^ 
Cap.  Ta  Yü  mo  (11,  3,  1)  lebte  Schün  erst  am  Berge  Li, 
ging  da  aufs  Feld  und  rief  täglich  in  Thränen  den  mitlei- 
digen Himmel  an  wegen  Vater  und  Mutter  und  nahm  auf 
sich  alle  Schuld  und  Fehler.  Voll  Respect  wartete  er  (seinem 
Vater)  Eu-seu  auf,  ernst  und  achtungsvoll,  so  dass  Eu-seu 
zuletzt  gebessert  wurde. 

Diese  dürftigen  Nachrichten  werden  bei  Meng-tseu  and 
im  Sse-ki  U  ti  pen  ki  1  f.   14  erweitert.     Schün  ist  nadi 
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Meng-tseu  II,  1,  8,  5  und  dem  Sse-ki  ^)  mcht  nur  Pächter, 
sondern  auch  ein  Fischer  und  Töpfer;  seine  Matter  heisst 
im  Sse-ki  seine  Stiefmutter,  sein  Bruder  ein  Halbbruder 
Yao  sendet  nach  Meng-tseu  ¥,2,  6,  6  mit  seinen  zwei 
Töchter  auch  noch  seine  neun  Söhne  und  sorgte  für  100  Be- 
amte, für  Ochsen,  Schafe,  VorrathshSuser,  um  Schün  mitten 
unter  seinen  Feldern  und  Ganälen  zu  dienen.  Seine  bösen 
Angehörigen  setzen  auch  nadidem  noch  ihre  aigen  Anschläge 
gegen  ihn  fort  und  bedrohen  wiederholt  sein  Leben.  Ein-^ 
mal  heissen  nach  Meng^seu  V,  1,  2,  3  seine  Eltern  ihn  ein 
Korn-Magaziu  ausbessern  und  als  er  oben  ist,  nehmen  sie 
die  Ldter  weg  und  sein  Vater  Ku-seu  stedct  das  Mag«sdn 
in  Brand.  Ein  andermal .  heissen  sie  ihn  einen  Brunne 
graben  und  decken  ihn,  als  er,  wie  sie  meinten,  noch 
nnten  ist,  denselben  zu.  Sein  Bruder  Siang  schrieb  sich 
das  Verdienst  davon  zu.  „Seine  (Sdiun's)  Ochsen  und  Schafe 
sagt  er,  mögen  die  Eltern  haben,  so  auch  seine  Vorraths«* 
häuser;  seinen  Schild  und  Speer,  seinen  Bogen,  seine 
Laute  und  seine  zwei  Frauen  seien  für  ihn''.  Schiin  ist  in- 
dessen entkommen,  sitzt  zu  Hause  und  spielt  ruhig  seine 
Laute.  Sein  falscher  Bruder  tbut  nun,  als  ob  er  besorgt 
um  ihn  zu  ihm  käme  und  Schün  glaubt  ihm.  Diese  der 
Tradition  entnommenen  Nachrichten  mögen  nicht  dieselbe 
Zuverlässigkeit  haben,  wie  die  ältesten  Nachrichten  des 
Schu-king  und  spätere  Ausschmückungen  sein;  wie  ja  auch 
neben  den  Nachrichten  Manetho's  bei  Josephus  c.  Apion  II, 
16,  eine  Tradition  nebenhergeht.  Die  allgemeine  Nadtricht 
aber,  dass  Schün  durch  seine  grosse  Pietät  gegen  s^ne 
bösen  Eltern  und  Bruder  sich  auszeichneite  und  dadurch  des 
Kaisers  Yao  Aufmerksamkeit  erregte,  welche  das  ganze  alte 


8)  Der  I-sse  B.  10  £  1  v.  fg.  hat  noch  ähnliche  Erzählungen  au« 
Taei-tsue-schn,  Hoai-nan-tseu,  Sohi-ieeu,  Han-fei-tseu  u.  ii. 
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und  neuere  China  annimmt,  mit  Legge  for  eine  Legende  ta 
erklären,  ist  nicht  der  geringste  Grund. 

Wenn  dieser  endlidi  noch  anfuhrt,  dass  Schün,  welcher 
im  Schu-king  nur  als  Privatmann  erscheine,  im  Sse-ki,  —  und 
schon  im  Li-ki  Cap.  Tsi-fa  23  f.  29  und  im  Eue-iü,  —  ein 
Nachkomme  des  alten  Kaiser  Hoang-ti  heisse,  dessen  Familie 
nur  herunt^  gekommen  sei,  so  kann  dieses  gegen  den  Schu-king 
um  so  weniger  geltend  gemacht  werden,  als  De  Guignes  Disc 
Frei.  z.  Ghou-king  p.  CXXXITT  schon  die  Dnzulässigkeit  dieser 
spätem  Kaiser-Genealogien  genügend  gezeigt  hat. 

Dass  von  Kaiser  Yao  Schün,  mit  Uebergehung  seines 
Sohnes,  zum  Nachfolger  bestimmt  wird  und  später  von 
diesem  wieder  Yü,  nach  Schün^tien  (II,  §9 — 19),  zum  Glüdce 
des  Landes  —  wie  Born  unter  den  Adoptir-Kaisem  80  Jahre 
die  glücklidiste  Zeit  hätte  —  kann  an  und  für  ddi  auch 
nicht  für  absolut  unglaublich  gehalten  werden.  Im  Scho-king 
C.  Yao-tien  (1,9)  wird  Yao  sein  Erbprinz  (yu  tseu  •)  Tschu  früher 
als  einsiohtsToll  zu  einem  Amte  vorgeschlagen,  der  Kaiser 
verwirft  ihn  aber  als  unredlich  und  streitsüchtig  (yn  sung) 
und  im  Schu-king  Cap.  Y-tsi^lII,  4,  8)  heisst  es:  Tan 
Tsdiu  war  anmassend  (ogao),  fand  nur  gut  lustig  herum- 
zureisen, sein  Thun  war  hochmüthige  Grausamkeit,  Tag  und 
Nacht  ging  es  so  fort;  wo  kein  Wasser  war,  wollte  er  zu 
Schiff  igehen  (fahren),  seine  Genossen  trieben  Ausschweifungen 
im  Hause,  so  wurde  seine  Generation  (Thronfolge)  vernichtet '^ 
Auch  nach  Meng-tseu  V,  1,6,2  war  Tan  Tschu  seinem 
Vater  nicht  gleich  oder  entartet  (pu  siao).  Schün  zog  nach 
Yao*s  Tode  nach  Meng-tseu  V,  1,  5,  7  sidi  zurück,  aber 
das  Volk  fiel  ihm  zu  und  nicht  Yao's  Sohne,  da  er  bereits 


9)  Dieser  Ausdruck  und  die  Darstellung  Meng-tseu's  zeigt,  dass 
nach  den  Chinesen  nicht  erst  mit  Yü  die  Erblichkeit  des  Reiches 
eingeführt  wurde;  8chün  und  Y&  waren  nur  Ausnahmen  davon. 
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28  Ji^bre  das  Beieh  gut  regiert  hatte  und  ebenso  folgte 
dann  nach  Sohün's  Tode  ihm  Yü  und  nicht  Sehün's 
Sohn.  Das  Bambubuch  (XBchu-schn),  das  Legge  mit  Un- 
recht dem  Schu-king  vorziehei^  will,  sagt  bei  Legge  T.  3, 
p.  112  unter  Yao  Ao.  58  hiess  dieser  Heu*tsi,  den  Kaiser* 
söhn  Tschu  an  den  Tanflnss  verbannen  (in  Nan  yang  in  Ho- 
nan)  (Ti  sse  Heu-tsi  fang  ti  tseu  Tschu  iii  Tan  schui).  ^• 
wihnung  yerdient,  dass  später  816  v.  CShr.  im  Beiehe  Yen, 
in  der  jetzigen  Provinz  Pe-tchi-li ,  nach  Sse-ki  B.  34  F.  5 
der  alterschwache  König  sidi  bereden  lässt,  obwohl  er  einen 
Sohn  hat,  nach  dem  Beispiele  Yao^s  und  Schüu's  zu  Gunsten 
seines  ehrgeizigen  Ministers  Tseu-tsdii  abzudanken,  was  dann 
einen  Bürgerkrieg  henrorrief.  Es  muss  also  derzeit  der 
Glaube  an  Schün's  Wahl  zum  Nachfolger  wohl  sd^m  all* 
gemein  gewesen  sein. 

hegg^  meint  indess  auch  die  Verbindung  Yä's  mit 
Yao  und  Sdiiin  sei  ebenso  legendenhaft.  Wir  mässen  auch 
hier  die  einzelnen  Thatsachen  untersudien.  Unter  Yao  noch 
soll  plötzlich  eine  verheerende  Ueberschwemmung  eingetreten 
sein.  Er  suchte  nach  Schu-king  G.  Yao-tien  I,  11  einen# 
fähigen  Mann,  dem  Uebel  zu  wehren.  Die  Grossen  nannten 
ihm  Khuen  und  trotz  seiner  eigenen  bessern  Ueberzeugung 
gab  der  Kaiser  diesem  den  Auftrag;  aber  neun  Jahre  ar* 
beitete  der  veif  ebens.  Er  wurde  dann  entfernt ;  Schuh  setzte 
nach  C.  Schän-tien  II,  12  ihn  lebenslänglich  gefangen  ><^) 
auf  dem  Berge  Yü,  und  Yü  übernahm  an  s^er  Stelle  die 
Ableitung  der  Wässer,  die  ihm  auch  gelang.  Dieses  be- 
stätigt das  C.  Hung-&n  (V,  4,  3).  Da  sagt  Ki  tseu:  ich  habe 
gdiört,  dass  einst  Khuen  abdämmte  die  übergetretenen  Wässer 
(Yn  hung  sdiui),  aber  in  Unordnung  bradite  die  5  Elemente 
(khuo  tsdbin  khi  u  hing),  Gott  zürnte  desshalb  (ti  nai  tschin 


10)  So  abersetet  Leg^  das  ki;  sonst  ist  es  tödten. 
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na)  und  theilte  ihm  nioht  mit  die  9  Abtheilungen  des  grossen 
Planes  (pu  pi  hung-fan  kieu  tschheu),  daher  ging  die  natür- 
liche Ordnung  zu  Grande  (i  lün  yeu  tu).  Khuen  wurde  ge- 
fangen gesetzt  bis  zu  seinem  Tode  (Khuen  tse  ki  sse).  Tu 
erhob  sich  und  setzte  sein  Werk  fort  (Yti  nai  tse  hing). 
Der  Himmel  sdienkte  Yü  die  9  Abtheilungen  des  grossen 
Planes  (Thien  nai  si  Yü  hung-fan  kieu  tsdiheu)  und  so  wurde 
die  natürlidie  Ordnung  hergestellt  (i  lün  yeu  siü).  Dass  Yü 
der  Sohn  Khuen's  gewesen  sei,  sagt  der  Schu-king  eigent- 
lich nidit,  aber  der  Li-ki  0.  Tsi^fa  c.  23  §  1  f.  29  v.  und 
der  Sse<^ki ;  jener  lässt  beide  Nachkommen  des  alten  Kaisers 
Hoang-ti  sein,  was  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Die  Zeit 
wird  nicht  genauer  angegeben,  doch  war  es,  als  Yu  Sse-kung 
war,  vor  seiner  Beförderung  zum  Pe-kuei.  „Yü  —  sagt  Sdiün 
im  G.  Schün-tien  (II,  §  17)  —  du  hast  Wasser  und  Land 
geregelt  (ping),  in  diesem  neuen  Amte  zeige  deine  Energie 
(wei  schi  meu  tsai).'*  Meng-tseu  III,  1,  4,  7  sdireibt  seine 
Anstellung  Schün  noch  bei  Yao's  Lebzeiten  zu.  Zum  Lohne 
seiner  Anstrengung  wird  dann  Yü  von  Schün  erst  zum  Pe- 
«kuei  und  später  zum  Nachfolger  ernannt  und  mit  ihm  be- 
ginnt die  Erblichkeit  der  ei^sten  Dynastie  Hia.  Dass  Schün 
einen  Sohn  gehabt  habe,  ergiebt  der  Schu-king  nicht ;  Meng- 
tseu  V,  1,  6,  1  nimmt  es  aber  au  und  nach  dem  Bambu- 
budie  T.  3  p.  116  belehnt  Schün  im  29  Jahre  sein^i  Sohn 
I-kiün  mit  Schaqg.  Zu  Meng-tseu's  Zeit,  meinten  Einige, 
nach  Yü  sei  ein  Verfall  eingetretai,  da  das  Reich  nidit 
mehr  dem  Würdigsten  üb^geben  wurde,  sondern  man  Privat- 
und  Familienrücksichten  habe  vorwalten  lassen.  Meng-tseu 
widerlegt  diese  aber,  und  man  kann  daher  nicht  mit 
L^ge  annehmen,  die  ganze  Erzählung  von  der  Elrwählnng 
Schün's  und  Yü's  zum  Nachfolger  sei  blos  erdiditct  wor- 
den, um  diesen  Satz  darzuthun.  Yü  stand  Schün,  sagt 
Meng-tseu,  17  Jahre  zur  Seite  —  auch  nach  dem  Bamba- 
buche   erhielt  er   im    33  Jahre   von   Sdiün    das    (Kaiser-) 
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Mandat  im  Ahnentempel  (tscheu  mmg  iü  sdun-tsung)  — 
seine  Verdienste  hatten  sich  schon  bewährt  und  er  folgte 
ihm  daher  nach,  da  Schün's  Sohn  auch  nnwürdig  (pn  siao) 
war.  Y,  der  Premierminister  Yü's,  hatte  diesem,  als  er  starb, 
aber  erst  7  Jahre  zur  Seite  gestanden,  hatte  seine  Ver- 
dienste noch  nicht  so  zeigen  können  und  da  Yü^s  Sohn  Khi 
ein  würdiger  Mann  war,  folgte  er  seinem  Vater.  Von  Yii 
Sit  betrachtet  auch  Legge  die  chinesische  Geschidite  als 
historisch.  Es  stehen  also  nur  noch  die  Nachridbten  über 
die  grosse  Ueberschwemmung,  Yü's  Flussarbeiten  zur  Ab- 
leitung der  Gewässer  und  seine  Beschreibung  der  neun  Pro- 
vinzen China's  in  Frage.  Diese  enthält  das  Capitel  Yü-kung 
(III,  1),  dessen  Ueberschrift:  Yü's  Abgaben,  viel  zu  beschränkt 
ist.  Bunsen  ^^)  sagt:  „Yü  der  Grosse  aber  ist  ein  eb^iso  histo- 
rischer König  als  Carl  der  Grosse  und  seine  Tributrolle  im 
Schu-king  ein  gleichzeitiges,  öffentliches  Document,  ebenso 
zuverlässsig,  als  die  Gapitularien  der  Könige  der  Franken.'* 
Legge  giebt  zu,  dass  Yü  ein  historischer  König  ist,  leugnet 
aber,  dass  das  Cap.  Yü*-kung  von  ihm  verfasst  sei  und  eine 
zuverlässige  Nachricht  über  seine  Arbeiten  gebe.  Wir  müssen 
die  einzelnen  Punkte:  die  Ueberschwemmung,  Yü's  Thätig- 
keit  in  deren  Folge,  die  Besdireibung  China's  und  die 
Vertheilung  der  Abgaben,  einzeln  betrachten. 

Was  die  Ueberschwemmung  betrifft  und  Yü's  Ab- 
leitung derselben,  so  geht  Legge  von  der  Schilderung  Meng- 
teeu's  III,  1,  4,  7  aus:  „Zu  Yao's  Zeit,  als  das  Reich  noch 
nicht  beruhigt  war,  traten  die  mächtigen  Gewässer  aus  und 
überschwemmten  das  ganze  Reich  ^*),  Gewächse  und  Bäume 


11)  Chr.  C.  J.  Bansen  Aegypten's  Stelle  in  der  Weltgeschiehte. 
Gotha  1867.    B.  B.  S.  287. 

12)  Thien-hia,  wörtlich:  was  unterm  Himmel  ist,  bezeichet  nicht 
die  Welt,  wie  Legge  es  übersetzt,  sondern,  wie  schon  gesagt,  das 
ganze  Reich;  diess  folgt  bestimmt  daraus,  dass  gleich  darauf  dafär 
stellt:  Tschung-kue,  das  Reich  der  Mitte,  d.  i.  CShina. 


Digitized  by 


Google 


&iO       SUmng  der  phUos.-phiM.  Qasee  vom  5.  Mai  18$e, 

sohoesen  üppig  aaf,  Gdflögel  und  Wild  sdiwärmten  reidüidii 
umher,  die  fünf  FeldMchte  wuchsen  nidit  empor.  (Geflügel 
nnd  Wild  verdrängten  die  Menschan,  die  Fassfitapfen  des 
Wildes  and  die  Fasssparen  der  Vögel  sah  man  auf  den 
Wegen;  sie  kreazten  sidi  im  Reidie  der  Mitte.  Yao  allein 
war  darüber  bekümm^;  er  erhob  Schün,  am  Massregehi 
za  treffen.  Schün  hiess  Y  das  Feuer  anwenden ,  Y  legte 
Feuer  an  die  Bei^e  und  Marschen  und  verbrannte  die  Ge- 
wächse; Geflügel  und  Wild  flohen  nnd  verbargen  sicL  Yü 
theilte  die  9  Arme  des  (Hoang)-ho,  reinigte  die  Flossbeete 
des  Tsi  und  Ta  und  leitete  sie  in's  Meer,  eröffnete  den  Lauf 
des  Ja*  und  Han-Flusses,  regulirte  den  Hoai  und  Sse-Floss 
und  liess  sie  in  den  Kiang  gehen  und  damadi  konnte  das 
Reich  der  Mitte  die  nöthige  Nahrung  erlangen.  Während 
der  Zeit  war  Yü  8  Jahre  auswärts  (vom  Hause  abwes^id), 
8mal  ging  er  bei  seiner  Thür  vorbei  und  trat  nidit  ein; 
hätte  er  auch  gewünscht  zu  adcem,  wie  konnte  er  es'M  Yü 
selbst  sagt  im  Cap.  Y-tsi  (11,  4,  1,  8):  „Als  idi  auf  dem 
(Berge)  Tu  schan  hdrathete,  (blieb  ich  aus  bei  meiner  Frau 
nur  die  Tage)  Sin,  Jin,  Euai  und  Eia;  (mein  Sohn)  Ei  schrie 
und  weinte,  ich  liebkosete  (ihn  aber)  nicht  da;  ich  hielt  nur 
für  wichtig,  die  Regelung  der  Landarbeitai  (wei  hoang  tu  ta 
kung);  ich  half  vollenden  die  5  Fu  (s.  unten),  die  sidi  auf  5000  Li 
erstreckten.  Die  12  Tscheu  (Provinzen)  hatten  Leiter  (Sse); 
ausserhalb  diesen  bis  zu  den  4  Meeren  wurden  eingesetzt 
5  Aeltere  (TBChang)'^  In  Yen-tscheu  waren  nach  1 3  Jahren  ihre 
Einkünfte  (denen  der  übrigen  Provinzen)  gleich  nach  C.  Yü-küng 
(Uly  1,  18).  Die  späte  Schilderung  Meng*tseu's  kann  aber 
eben  so  wenig  als  die  noch  späteren  Erzählungen  im  ü 
Yuei  Tschhün-thsieu ,  bei  Schi-tseu,  in  Liü-schi's  Tschhün- 
thsieu,  bei  Me-tseu  im  J-sse  B.  11  f.  3  f.  gg.  und  im  Sin-iü 
ib.  B.  9  f.  6  V.  für  ganz  geschichtlich  gelten  und  den  Nach- 
richten im  Schu-king  gleich  gesetzt  werden;  Meng-tseu  ist 
kein  Historiker.    Die  Flüsse  Hoai,  Ju  und  Sse  flössen  auch 
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nicht  in  den  Kiang,  sondern  in's  Meer.  Eine  zweite  Stelle 
Meng-tseu's  III^  2,  9,  3  gibt  eine  noch  mehr  phantastisdie 
Schilderung:  —  „Zur  Zeit  Tao's  flössen  die  Gewässer  ver- 
k^t  und  übersohwemmten  das  Reich  der  Mitte,  Schlangen 
ond  Drachen  bewohnten  es  und  das  Volk  hatte  keinen  Platz 
sich  niederzulassen.  In  den  Niederungen  machte  es  sich 
Nester,  in  hohem  Gegenden  machte  es  sich  Grotten.  Der 
Sdiu-king  sagt :  „die  wilden  Wässer  gemahnen  mich*^  Diese 
wilden  Wässer  waren  die  grosse  Ueberschwemmung.  Er 
sandte  Yü  aus,  die  Wasser  zu  regeln.  Yü  grub  Erde  aus 
(KaniUe)  und  leitete  sie  in's  Meer;  er  vertrieb  die  Schlangen 
und  Dradien  und  jagte  sie  in  die  grasreidien  Marschen ;  die 
Gewässer  flössen  mitten  durch  das  Land,  so  der  Kiang, 
Hoai,  Ho  und  Han.  Die  Verstopfungen  und  Hemmungen 
waren  entfernt.  Vögel  und  Wild,  die  den  Menschen  ge* 
schadet  hatten,  verschwanden  und  darnach  erlangten  die 
Menschen  das  ebene  Land  und  bewohnten  es^^ 

Der  Schu-king  selber  (I.  1.)  sagt  über  die  Deberschwem- 
mimg  nur  wemg  und  die  unüberschwengliche  Ait  und  Weise 
dieses  Berichtes  muss  man  auch  offenbar  dem  spätem  Ab- 
fasser des  Capitels  schon  zuschreiben.  „Sse-yo,  sagt  der 
Kaiser  da,  die  überall  ausgetretenen  mächtigen  Gewässer  wirken 
verheerend,  fiei  der  Ausdehnung  umfassen  sie  die  Berge, 
übersteigen  die  Hügel  und  bedrohen  den  Himmel  mit  ihren 
Fluth^.  Das  untere  Volk  erseufzt.  Wer  ist  fähig,  dem 
abzuhelfen?^')  Die  Grossen  nennen  ihm  dannKhuen;  wider 


13)  Der  Tsen-tsclii-tang'kiang-kang-mo  bei  Klaproth  S.  20,  setzt 
diese  üebemchweimnaiig  in  das  61.  Jahr  von  Yao  (2297  v.  Chr.) 
und  in  dessen  80.  Jahre  (2278  y.  Chr.)  lässt  er  Yü  das  Geschäft  der 
Ableitung  der  Gew&sser  beendigen,  und  dann  die  Tribute  bestimmen. 
Nach  dem  Bambu-Bnche  T.  8  p.  112  etc.  hatte  Yao  A.  19  dem  Vor* 
Steher  der  öffentHohen  Arbeiten  (kung-kung)  schon  befohlen,  den 
Hoang-ho  sn  regeln  (schi-ho);    im   61.  Jahre  trägt  er  dem  Pe  Ton 
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Willen  ernaiDt  er  ihn.  Wie  gesagt,  neun  Jahre  arbeitet  er» 
aber  er  kam  mit  dem  Werke  nicht  zu  Stande,  Im  zweiten 
Cap.  Schün-tien  (II,  1,  17)  sagt  Schün,  als  er  Yü,  der 
bisher  Sse-kang,  d.  i.  Vorsteher  der  öffentUcfaen  Arbeiten 
war,  znm  Pe-kuei  ernannt  „Yü  du  hast  das  Wasser  and 
Land  geregelt  (Yü  iu  phing  sdiui  tu)'^ 

So  dürftig  nun  aber  auch  die  echten  Nachrichten  aber 
diese  grosse  Ueberschwemmung  sind,  so  ist  doch  so  Tiel 
ans  Allem  klar,  dass  hier  von  keiner  allgemeine  Sintfluth  die 
Rede  ist,  —  wie  Bunsen  gegen  Gutzlaff  (A  Sketsch  of 
Chinese  History  T.  I  p.  130)  mit  Recht  bemerkt,  —  sondern 
nur  von  einer  ungewöhnlichen  Ueberschwemmung  der  grossen 
Flüsse  Chinas  und  spedell  des  Hoang*ho.  Nur  der  Ausdruck 
„die  Ueberschwemmung  bedrohe  den  Himmer*  könnte 
zur  Rechtfertigung  dieser  Meinung  angeführt  werden,  aber 
dieser  gehört,  wie  schon  erwähnt,  dem  Darsteller  an 
und  doch  will  Legge  S.  74  darin  die  Stimme  der  Tradition 
über  jene  frühe  allgemeine  Catastrophe  erblicken,  wie  auch 
Morrison  Dict.  praef.  T.  I.  p.  XIII  und  Dr.  Medhorst 
(China  its- State  and  Prospects,  p.  5  fg.)  darin  eine  Erb« 
nerung  oder  Anspielung  an  die  noadiische  Fluth  mit  Un- 
recht sahen,  da  doch  Legge  selber  bemerkt,  es  sei  bei  der 
Ueberschwemmung  unter  Yao  von  einer  Vernichtung  der 
Menschheit  bis  auf  ein  Paar  und  zwar  zur  Strafe  für  ihre 
Sünden  nirgend  die  Rede.  Das  Bambubuch  spricht  nur  von 
der  Regelung  des  Hoang-ho,  der  viele  Jahre  übergetreten 
war,  aber  Schün's  Inspectionsreise  und  dann  die  Aufnahme 


Tshong  Ehaen  dasselbe  auf  (schi  ho);  im  69.  Jahr«  degradirt  er  ihn 
(da  er  damit  nicht  zu  Stande  gekommen  war);  im  75.  Jahre  (als 
Sohün  schon  seit  Yao's  73.  Jahre  Mitregent  ist  und  in  seinem 
74.  Jahre  seine  erste  Inspektionsreise  gemacht  hat),  regnlirt  Yd  als 
Vorsteher  der  öffentlichen  Arbeiten  (Sse-kung)  den  Hoang-ho  (schi- 
ho)  und  unterwirft  im  76.  Jahre  die  West-Barbaren  Tsao  and  Wet 
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des  Landes  durch  Tu  nicht  hinderte.  Dass  der  Hoang*ho 
und  der  Eiang  mit  ihren  Nebenflüssen  zu  Zeiten  soldien 
grossen  Ueberschwemmnngen  ausgesetzt  sind,  darüber  kann 
kein  Zweifel  sein,  da  wir  aus  späterer  Zeit  noch  viele  Nach- 
richten darüber  haben  (s.  Mem.  c,  la  Chine  T.  XI  p.  2 
—  84)  und  dies  muss  in  jener  alten  Zeit,  wo  die  Flussläufe 
noch,  gar  nicht  geregelt  waren,  noch  viel  mehr  der  Fall 
gewesen  sein.  Die  grossen  Flüsse  Nordamerika^s,  der  Lorenz- 
fluss,  der  Mississippi  und  andere,  welche  lauge  wild  und 
zerstörend  das  Land  überflutheten,  mit  ihren  Prairien,  sumpf- 
igen Morästen  und  pfadlosen  Wäldern  mochten  das  beste 
Bild  von  China  in  diesem  Zeitalter  geben.  Ueberiiaupt  muss 
man  in  jeuer  Zeit  sich  China  und  wohl  die  ganze  Erde^^) 
noch  viel  wasserreicher  denken  als  jetzt.  Die  Bezeichnung 
des  alten  China  durch  „Sse-hai"  oder  genauer  „Sse-hai-tschi* 
nui",  d.  i.  was  innerhalb  der  vier  Meere  ist,  weiset  schon 
darauf  hin,  ein  Ausdruck,  der  jetzt  unverständlich  geworden 
ist.  Im  Osten  begrenzt  China  zwar  noch  das  Meer;  im 
Süden  kann  aber  das  Südmeer  damit  nicht  gemeint  sein, 
da  das  chinesische  Reich  erst  viel  später  sich  jenseits  der 
Südkette  (Nan-ling)  bis  zum  Südmeere  hin  erstreckte,  und 
es  muss  daher  an  die  grossen  Seeen,  gleich  südlich  vom 
Kiang,  gedacht  werden,  die  damals  wohl  noch  viel  weiter 
sich  ausdehnten  ^^).    Im  Westen  kennen  wir  jetzt    nur  von 


14)  So  soll  Kaschmir  ursprünglich  nur  ein  grosser  See  ge- 
wesen sein.  Die  Buddhisten  schreiben  diesen  erst  die  Entwässerung 
zu.  s.  KandjurVol.  11.,  Tärän&tha  beiWassiliefl.p.  39  Anm.  u.Hinen- 
thsang  L  p  168,  die  Brahminen  aber  schon  viel  früher  dem  Ea- 
sy apa  s.  R4jatarangini  L  sl.  26  fg.  xl  L.  Feer.  Joum.  As.  1866 
Decbr.  Ser.  TI  T.  6  p.  480,  501  fg.  605  und  damit  stimmt  der  Ma- 
hävänso  Gap.  12.  Ygl.  auch  die  Legenden  Über  Hinterindien  bei 
Bastian  L  p.  2.  15.  205.  393.  420. 

15)  Dafür  spräche,  wenn  auf  Meng-tseu*s  Ausdruck  VI,  2,  11,  1 
,,Yü  leitete  die  Wässer  ihren  (gewöhnlichen)  Weg,  daher  machte  er 
die  4  Seen  zu  ihren  Abzugsgräben  (i  ssehai  wei  ho)"  etwas  zu  geben 
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grossem  Seeen  den  Kukpnoor,  der  aber  fast  schon  zu  weit 
westlich  liegt.  Im  Norden  wissen  wir  jetzt  von  gar  keniem 
grossen  See  oder  Meer;  es  mässte  denn  der  See  in  Pe- 
tschi-li  damals  eine  noch  viel  grössere  Ausdehnung  gehabt 
haben.  Der  Hoang*ho  ergoss  sich  aber  bekannÜidii  früher  in  den 
Meerbusen  von  Pe-tschi-U,  39®  N.  Br.;  erstreckte  dieser  sich 
etwa  in  der  Urzeit  seewärts  weiter  nach  Westen,  wo  jetst 
aufgeschwemmtes  Land  ist?  Nach  BiotN.  Joum.  As.Ser.  IV, 
T.  I  p.  454  hiess  der  Meerbusen  von  Pe-tschi-li  nodi  zu 
Meng-tseu^s  und  Sse-ma-tsien's  Zeit  das  Nordmeer;  ygL 
Meng-tseu  1,  1,  7,  11.  IV,  1,  13,  1.  V,  2,  1,  1.  Bemer- 
kenswerth  ist  auch  noch  der  Ausdruck  Eieu  tscheu  für  die 
9  Provinzen  Chinas.  Der  Charakter  Tscheu  bezeichnet  sie 
als  Land  mitten  im  Wasser,  das  bewohnt  werden  kann,  vrie 
der  Schue-wen  sagt:  „Schui  tschung  kho  khiü  yuei  Tscheu. 
Einst  da  unter  Yao  die  grosse  Ueberschwemmung  war,  wohnte 
das  Volk  mitten  im  Wasser  auf  dem  höheren  Lande,  daher 
der  Ausdruck  Eieu  tcheu'^  Auch  Ünter-Aegypten  war  nadi 
Herodot  II.  4.  5.  und  Strabo  I,  2,  3,  vor  Menes  bis  zur 
Thebais  ein  Sumpf.  Wenn  Elaproth  Insdirifb  des  Yü  S.  23 
diese  Fluth  mit  andern  in  Aegypten  und  Chaldaea,  die  etwa 
gleichzeitig  gewesen  sein  sollen,  zusammenstellt,  so  ist  — 


wäre.  Dr.  W.  Diokson,  der  die  Gegend  1861  besucbte,  sagt  im  Joam. 
of  ihe  N.  China  branch  of  the  R.  As.  See.  Schanghai  1865.  8.  New 
Ser.  Nr.  I  p.  172 :  „Probably  at  a  somewhat  remote  period,  the  broad 
ezpanse  of  waters  now  forming  the  Tung-ting  and  several  of  the 
small  neighbouring  lakes  was  one  immense  inlandsea,  as  it  ia- 
deed  now  appears  to  be  after  or  during  the  inondations,  which  are  of 
freqnent  occurrence".  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  im  G.  Yü-kong 
(III,  2  §  6)  es  heisst:  „Yü  nahm  auf  den  (Floss)  He-schni  (Schwars- 
wasser)  und  kam  bis  San  Wei,  wo  er  ins  Südmeer  eintritt  (ji  iü 
nan  hai)^^  An  die  Südsee  ist  gewiss  mit  Hu-wei  nicht  zu  denken, 
Legge  p.  138  meint,  es  müsse  eine  falsche  Vorstellung  Yü's  oder  des 
Yerfassers  des  Boches  sein. 
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warn  die  Zeitibestimmung  sicherer  wäre,  —  doch  wohl  nur 
an  den  gröeseren  Wasserreichthoin  derzeit,  der  ähnliche 
Katastrophen  in  versdiiedenen  Ländern  erklärlich  macht, 
nicht  aber  an  eine  zusammenhängende  grosse  Flntli  zu  denken. 

Wenn  nnn  Legge  das  chinesische  Reich  damals  nicht 
80  gross,  noch  so  organisirt,  wie  es  zu  Yü's  Zeiten  dar* 
gestellt  wurde,  sich  denken  kann  und  die  angeblich  grossen 
Wasserbauten  desselben  nicht  yon  ihm  wirklich  veranstaltet 
glaubt,  so  müssen  wir  uns  erst  eine'  richtige  Vorstellung 
Yom  damaligen  Umfange  des  Beiches  und  der  Beschaffen- 
heit des  Landes,  dann  von  seiaen  Arbeiten  kerne  falschen 
und  übertriebenen  Begriffe,  zu  welchen  der  Schu-king  keinen 
Anlass  gibt,  madben,  und  endlich  den  Charakter  der  Ver^ 
fassung  und  Verwaltung  Chinas,  welche  grosse  Arbeiten 
dort,  wie  im  alten  Aegypten,  in  weit  kürzerer  Zeit,  als  es 
bei  uns  jetzt  möglich  ist,  ausführen  liessen,  in's  Auge  fassen. 

Die  Erläuterung  des  Cap.  Yü-kung  in  dem  betreffenden 
Absdinitte  im  Einzelnen  bietet  freilich  viele  Schwierigkeiten 
dar;  denn  wenn  auch  die  Hauptflüsse  und  Hauptberge  Chmas 
seit  der  ältesten  Zeit  bis  jetzt  ihre  alten  Namen  behalten 
haben,  so  haben  doch  die  Städte  nicht  nur,  sondern  auch 
die  kleinem  Berge  und  Flüsse  unter  den  verschiedenen  Dy«» 
nastien  ihre  Namen  vielfach  verändert  und  kennen  wir  nun 
auch  die  Veränderung  dieser  Namen  seit  dem  Anfange  der 
5.  D.  Hau  durdi  die  Chinesen  genau  ^^X  bo  ist  dieses  doch 
vor  dieser  Zeit  nicht  so  der  Fall.  Aber  China's  Boden- 
beschaffenheit hat  in  diesen  4000  Jahren  auch  die  grössten 
Veränderungen  erlitten.  Wir  erinnern  hier  nur  der  Kürze 
halber   an  den  veränderten  Lauf  des  unteren   Hoang-ho^^ 


16)  £.  Biot:  DicUonaire  de«  noms  anciens  et  modernes  dea  viUes 
et  arrondissements  des  1.  2.  et  3.  ordres,  compris  dans  l'empire 
chinois.  Paris,  1842.  2  B.  8. 

17)  £.  Biot:  Memoire  sur  les  d^placements  du  coors  inferiear 
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und  an  den  ansserordentlichen  Anwaohs  Beiner  Ostkäste  ^^). 
Aehnliche  grosse  Veräuderungen  haben  nun  abw  anofa  in 
seinem  Inneren  stattgefunden ;  wir  können  sie  nur  noch  nicht 
im  Einzehaen  nachweisen,  da  wissenschaftlich  gebildete  Euro« 
päer  das  Innere  Ghina's  noch  nicht  so  aufgenommen  haben 
und  die  Nachrichten  der  Chinesen  über  diese  Veränderungen 
auch  noch  nicht  gesammelt  sind.  Aus  diesen  Gründen 
müssen  w  uns  hier  auf  einige  allgemeine  Bemerkungen  be- 
schränken. 

Wenn  der  philosophische  Greschichtsschreiber  sich  fragt, 
wie  es  gekommen  sein  möge,  dass  an  den  grossen  Flüssen 
Amerika's,  dem  Lorenzflusse,  dem  Mississippi,  dem  Amazonen* 
Strome  u.  s.  w.  sich  keine  so  großen  alten  Beidie  gebildet 
haben,  wie  am  Nil,  am  Euphrat  und  Tigris ,  am  Hoang-4io 
und  Eiang,  so  ¥rird  neben  der  Verschiedenheit  der  Völkw, 
die  sich  da  niederliessen,  auch  die  verschiedene  Landes- 
besdiaflfenheit  in  Betradit  zu  ziehen  sein.  Wir  bleiben  hier 
nur  bei  China  stehen.  Die  Westprovinzen  China's,  Sse-tsdiuen 
und  besonders  Yün-nan  mit  seinen  Meridian-Ketten  and 
Flüssen  blieben  lange  China  fremd.  Von  di^^  läuft  die 
Süd-Bergkette  Ghina's  (Nan-ling)  nach  Osten  aus  und  trennt 
dessen  Süd-  und  Südost-Provinzen  Kuei-tscheu,  Euang-si, 
Euang-tung,  Fu-lden  und  Tsdie-kiang  vom  übrigen  China. 
Und  diese  Provinzen  haben  denn  audi  Jahrtausende  nicht 
zum  ohinesichen  Reidi  gehört.  Zwischen  dem  Hoang-ho  and 
Kiang  läuft  nun  aber  in  deren  mittleren  und  unterm  Laufe 
JLeine  so  hohe  Bergkette  hin,  sondern  die  Nordkette  (Pe-ling) 
verflacht  sich  schon  früh.     So   mussten    die  Chinese   die 


du  fleave  Jaune.    Journal  asiatique,  1843.   Sm*.  lY  T.  1,  p.  452,  sqq. 
u.  T.  II.  p.  84.  sqq. 

18)  £.  Biet:  Memoire  sur  l'extension  progressive  des  cotes 
orientales  de  la  Chine.  Journ.  asiatique  1844.  Ser.  lY  T.  4.  p. 
408--449. 
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frib»  «m  Hoaag-ho  sich  niederlieBsen,  wenn  sie  äberall  niur 
Fhussohiffiahrt  katten,  nicht  nur  den  Hoang-ho  bis  za  seiner 
Mündung  in's  Meer  und  seine  Nebenflüsse,  sondern  auch 
den  untern  und  mittlem  Lauf  des  Eiang  mit  seinen  Neben- 
flössen  und  die  angrenzenden  grossen  Seeen  bald  erreichen. 
Dass  sie  aber  firüh  diese  Flässe  beschiflFten,  erhellt  schon 
ans  dem  Cap.  Yfi-kung,  wo  bei  jeder  der  9  Provinzen  be- 
merkt wird,  auf  welchen  Flüssen  die  Tribute,  —  immer  zu 
Wasser  —  zur  kaiserlichen  Residenz  in  Ki-tscheu  geschafft 
wurden.  Nur  zwisdien  dem  Han,  einem  Zuflüsse  des  Kiang, 
und  dem  Lo,  einem  Zuflüsse-  des  Hoang-ho,  ging  es  über 
einen  Trageplatz  und  der  Ausdruck  Eieu-tsdieu  für  die 
9  Provinzen  bezeichnet,  wie  eben  bemerkt,  sie  alle  als  von 
Wasser  oder  Flüssen  umgeben.  Dass  aber  die  Chinesen 
scfaon  zur  Zeit  ihrer  Schriftbildung  viel,  theils  bei  der  Be- 
wässerung des  Landes,  theils  bei  der  Beschifiung  der  Flüsse 
mit  dem  Wasser  lu  thun  gehabt  haben,  wie  noch  jetzt 
Millionen  in  CSiina  auf  dem  Wasser  leben  und  sterben,  das 
bezeugt  die  Analyse  ihrer  Schriftsprache.  So  ist  der  Aus- 
druck Etwas  suchen:  Efaieu  (de  Guignes  4841)  ursprünglich 
zusammengesetzt  aus  Cl.  86  das  Wasser  und  Gl.  29  die 
Hand;  ein  Gharakt^  für  sterben,  mo,  (d.  Qg.  4881)  ist  auch 
zusammengesetzt  aus  Wasser  Gl.  85  u.  A.  79  tödten  und 
bedeutet  eigentUdi:  im  Wasser  umkommen.  Der  Charakter 
Fa  (4917)  für  Gesetz,  Regel  bezeichnet  eigentlich  die  Ab- 
leitung (Khiu)  des  Wassers  und  ähnlich  Tschi  (4901)  regie- 
ren, das  Wasser  leiten;  die  Gruppe  Eiue  (4868  bis),  entscheiden, 
heisst  ursprünglich  dem  Wasser  eineOeffnung  madien;  audi 
der  Charakter  für  die  Inspections-Reisen  der  Kaiser  Siün 
(2984),  aus  Cl.  162  und  47,  heisst  eigentlich  zu  Wasser 
gehen  u.8.  w.  Auch  der  ganze  Ackerbau  der  alten  Chinesen 
zeigt  uns  das  Land  nodi  im  Tsdieu-li  43  f.  42  fg.,  und  wohl 
schon  zu  Tü's  Zeit  —  s.  unten  — ,  von  Canälen  von  ver* 
aohiedener  Tiefe  und  Breite,  die  endlidi  in  die  Flüsse  man- 
[1866  L  4.]  86 
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den,  umgeben,  s.  m.  Abb.  Gesetz  and  Bedit  im  ahea 
China  Abb.  d.  Ak.  X,  3  S.  710  (38)  fg.  und  noch  jetet  nt 
ihr  ganzer  Ackerbau  auf  die  Bewässerung  der  Feldar  mä 
basirt. 

Nach  diesen  Erörterungen  wird  man  nun  nidit  mehr 
unwahrscheinlich  finden,  was  von  Tä  erzahlt  wird,  wenn 
man  nicht  hinzusetzt,  was  im  chinesischen  Texte  nicht  steht 
Von  Westchina  ausgehend,  folgte  er  den  grossen  Flüssen.  — 
Wenn  Legge  p.  58  sagt:  „er  fällte  Felsen,  durchbradi  Berge, 
welche  den  Flusslauf  hemmten:,  tiefte  ihre  Kanäle  aus^  bis 
sie  sich  in  den  Ostocean  ergossen ,  bildete  Seen ,  fährte 
mächtige  Dämme  auf,  bis  die  Ufer  bewohnbar  waren,  klärte 
die  Hügel  vom  überflüssigem  Gehölze,  reinigte  die  QudleB 
der  Ströme*',  so  steht  von  diesem  Allen  w^ig  oder  nichti 
im  Schu-king.  Erst  lan-pu-wei,  aus  der  Zeit  Thain  Seki' 
hoang-ti'a,  sagt  einmal,  dass  Yü  bei  Lung-men  das  Ge- 
birge durchbrochen  habe,  damit  der  Hoang^ho,  der  voriier 
nördlich  von  da  sich  ergoss,  hindurch  fiiessen  könne.  S. 
Gaubil  2.  Chou-king  pg.  52  und  aus  dem  Buche  Tung4aofai 
führt  Klaproth  S.  20  die  Stelle  an:  „Zu  jener  Zeit  w 
Lung-men  noch  nicht  geöffaet  und  Liü-liang  noch  nicht  vom 
Wasser  durchdrung^;  der  gelbe  Fluss  kani  ausMeng-men; 
der  Kiang  und  Hoai  flössen  zusammen,  so  dass  weder  die 
Ebenen  noch  die  hohen  Hügel  verschont  blieben."  Gans  ee 
Schi-tseu  im  J-sse  B.  1 1  ff.  3  v.  und  Hoai  nan-tseu  ib.  f.  4. 
Diess  sind  aber  nur  spätere  Angaben,  von  deren  Glanb- 
würdigkeit  die  des  Schu-king  nicht  abhängig  gemacht  wer* 
den  darf.  Die  Ausdrücke  im  Texte  des  C.  Yü-kung  sind  nur 
sehr  kurz  und  unbestimmt  Doch  ist  da  nie  vcm  Beigdurdli- 
brüchen,  von  Anlage  mächtiger  Dämme,  Ausgrabung  rem 
Seeen,  Vertiefung  der  grossen  Flüsse  die  Bede.  Yü  nahm  das 
Land  auf,  classificirte  die  trocken  gelegten  Felder  nadi  der 
verschiedenen  Beschaffenheit  des  Bodens  und  bestifiimte  dar- 
nach die  Abgaben»  aber  der  Boden  wird  nur  ganz  jJlgemeii 
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bezeichnet  als  wfeiss'»,  gelb-,  sdiwarz-,  reich-  oder  arm,  sandig, 
salzig  oder  yersumpft  und  die  Tribnte  bestehen  nur  in  den 
natürlichen  Produkten  des  Landes  und  der  Industrie  seiner 
Bewohner. 

£•  wird  angemessen  sein,  die  einzelnen  Angaben  des'  Scbu- 
Idng  genauer  darchzngehen;  man  wird  daraus  sehen,  dass  die  Ab* 
leünug  der  Wässer  nicht  die  ganze  oder  auch  nur  yovzugsweise  di9 
Th&tigkeit  Tü*s  in  Anspruch  nahm  oder  die  Hauptsache  war.  Am 
Ende  des  2.  TheiU  des  Cap.  Yü-kung  (IH,  2,  8  §  14  fg.)  wird 
seine  Gesammtth&tigkeit  so  zusammengefasst:  „Eieu  Tscheu 
yeu  thuBg,  d.  h.  nach  Legge  die  neun  Provinzen  wurden  gleicher- 
weise geordnet;  Medhnrst  übersetzt:  vereinigt;  so  P.  1.  §  75  u.  Schi- 
king 111,1, 10,4.  Der  folgende  Passus  Sse  yo  <oder  ngao)  ki  tse  ist 
undeutlicher;  Legge  versteht  die  Ufer  in  den  4  Gegenden  (fär  sse 
&ng  tschiyo),  wurden  bewohnbar  gemacht  (eigentlich  nur  bewohnt). 
Eieu  sohan  kau  liü,  die  9  Berge,  (d.  i.  wohl  die  Berge  der 
9  iProvinzen),  wurden  entholzt  (gelichtet)  und  (auf  ihnen)  geeifert  ^*). 
Kien  tsohuen  khi  yuen),  bei  den  9  Flüssen  (d.  h.  wohl  wieder 
den  Strömen  der  9  Provinzen)  wurden  gereinigt  die  Quellen  (ihr 
Lauf  von  den  Quellen  an?);  Eieu  tse  ki  phi'^  die  9  SümpfiBi, 
(d.  h.  wieder  die  Sümpfe  der  9  Provinzen)  wurden  eingedeicht;  Sse 
hai  hoei  thung.  Der  Ausdruck  ist  wieder  sehr  dunkel:  die4Meere 
wurden  in  üebereinstimmung  gebracht.  Die  4  Meere  heisst  oft,  was 
inner  der  4  Meere  liegt;  Hoei-thung  wird  im  Lün-iü  11,  25,  6  von 
den  Aufwartungen  der  Yasallenfürsten  am  Hofe  gebraucht  und  zwar 
Hoei  von  den  einzelnen  und  Thung  von  den  GemeiuBamen»  Daher 
übersetzt  Legge  mit  Ngan  kue  es:  der  Zugang  zur  Hauptstadt  war 
allen  gesichert  Die  Uebersetzung  ist  etwas  künstlidb;  im  C.  Yü-kung 
in,  1,  15  heisst  Yung  Thseu  hoei  thung  bloss:  (die  .Wässer 
der  Flüsse)  Yung  und  Thseu  wurden  oder  waren  vereinigt  und  dar- 
nach fassen  einige  Ausleger  es  hier:  die  Wässer  innerhalb  der 
4  Meere  vereinigten  sich.  Der  Yü-kung  fährt  dann  fort:  Lo  fu 
kung  sieu,  die  6  Magazine  wurden  gänzlich  geordnet;  Sohn  tjA 
kiao  tsohing,    alle  Ländereien    wurden  zusammen    abgeschätzt; 


19)  Liü  ist  eine  Art  Opfer;  siehe  P.  1  §.  65  und  76.  Die  Opfer, 
die  Yü  auf  den  Bergen  darbrachte,  werden  öfter  erwähnt. 

20)  Der  (Charakter  Phi  Damm,  Bank,   ist  zusammengesetzt  aus 
CL  170  Damm  und  a  107  Phi  FeU. 

36* 
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Ticki  soliia  tiai  p«,  nach  ^lau  Reiohthnne  die  Abgaben  torgftHig 
beetinunt;  Hien  tae  sau  yang ,  alle  (Felder)  nach  den  dreierlei 
Bodenarten  bemenen;  Tsching  pn  tschang  pang  und  die  Ein- 
künfte für  die  Mittelregion  festgesetzt  Es  sind  wohl  die  Kaiser^ 
Dom&nen  wie  Y,  88  gemeint 

Wir  prftfen  demnftehst  die  einseinen  Aatdrfteke  in  der 
ersten  Abtheilnng  de«  Gap.  Yft-knng  in,  1,  1.  Es  beginnt:  Ti 
fn  in,  d.  i  Tu  theilte  das  Land  ein;  Sni  schan  kan  mo:  er 
folgte  den  Bergen  nnd  flüUte  die  Bäume;  tien  kao  schan  ta 
isohuen.  Der  erste  Charakter  ist  schwierig.  Legge  übersetzt:  Er 
beetimmte  die  hohen  Berge  nnd  die  grossen  Flüsse;  wir  würden 
lieber  mit  andern  chinesischen  Auslegern  Tien  auf  die  Opfer  be» 
neben:  er  opferte  n.  s.  w.  was  oben  liü  hiess;  allerdingt  werden 
im  Gap.  Tü-kung  nur  die  Opfer  der  Kaiser  auf  den  hohen  Bergen 
erwähnt,  nicht  auch  die  den  grossen  Flüssen  dargebracht  wurden, 
sie  stehen  aber  anderweitig  fest  Vgl.  z.  B.  G.  Schfin-üen  II,  6  wang 
kl  flckan  tschuen,  er  opferte  den  Bergen  und  Flüssen  und  so  auch  §  8. 
Von  der  ersten  Provinz  Ki-tscheuheisst  es  dann:  EitsaiHu  keu.  Der 
Aufdruck  „Tsai'*  ist  hier  wieder  undeutlich;  Medhnrst  übersetzt: 
Er  begann,  Legge:  er  vollendete  sein  Werk  bei  Hu-ken.  Schi 
Liang  ki  Khi  heisst  wohl:  er  regelte  den  Liang  nnd  Khi  (Hügel). 
Schi heisst regieren,  lenken;  Legge's  Uebersetzung:  he  took  effeetiTe 
ueasures  at  ist  zu  unbestimmt  und  Medhurst's  Uebersetzung:  he  di- 
reeted  the  oourse  of  the  waters  near,  legt  mehr  hinein,  als  im  Aua> 
drucke  schi  liegt.  Ei  sieu  Tai  yuen:  er  (ordnete  (regulirte)  Tai- 
yuen.  Legge«  Uebersetzung:  er  besserte  die  Werke  dort  aus,  sagt 
wohl  zu  viel;  Tschi  iü  To  yang  heisst  nur:  er  kam  bis  südHoh 
tom  To*Berge;  Tan  hoai  tschi  tse  ist  wied^  nicht  völlig  klar; 
Legge  Übersetzt:  er  aibeitete  mit  Erfolg  bei  Tan-hoai.  Der  Ane- 
iruck  kehrt  wieder  §66Ho-J  tschi  tse.  Legge  übersetzt  da:  die 
Barbaren  von  Ho  could  now  be  successfully  operated  on ;  tseki  hekü 
er  kam  bis,  tse  ist  die  Vollendung  im  Gap.  Schün-tien  §  3  und 
Kao  yao-mo  §  8  ist  tschi  kho  tse.  §  9:  Heng  Wei  ki  tsung, 
der  Heng  und  Weifluss  folgten  (ihrem Laufe);  Legge's  were  brought 
to  their  propre  Channels,  sagt  wieder,  was  nicht  deutlich  da  steht; 
T|i  lo  ki  tso  übersetft  er:  Talo  (Medh^die  grosse  Ebene)  wurde  an- 
baubar gemacht,  aber  tso  heisst  nur  machen,  thun ;  jenes  ist  §.  50 1  so  L 

Von  der  zweiten  Provinz  Ten-tscheu  heisst  es  G.  8,  18:  Eieu 
ho  ki  tao.  Tao  ist  der  Weg,  der  Lauf;  die  9  Flüsse,  heilst  es 
wohl  nur,  nahmen  ihren  (natürlichen)  Lauf,  obwohl  Legge  wieder 
übersetzt:  er  leitete  sie  in  ihre  natürlichen  Güiik.    Der  Auadniflk 
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Tfto  koimt  öfter  yor,  so  §.  48;  Tlio  thsien  ki  tao.  Weit« 
keisBt  #8  dann:  Lni  hia  ki  tse,  Lni-hia  war  ein  Snmpf  (See); 
Legge:  was  formed  into  a  marsh.I  Ynn^  tsen  hoei  thung,  der 
Yung  XL  Tkeu  vereinigten  sich.  Der  Ausdruck  ist  oben  schon  be^ 
^^rochen.  •— 

In  der  Provinz  Tshing-tscheu  heisst  es:  §.28:  Tft*J  ki  Ho, 
(das  Gebiet  der)  Yü*J  (Barbaren)  wurde  abgegrenzt  oder  bestimmt; 
Wei  Tse  khi  tao,  die  Flüsse  Wei  und  Tse  nahmen  ihren  Lauf 
(gingen  ihren  Weg).  In  der  Provinz  Siü-tscheu  heisst  es  |.  80:  Hoai* 
J  khi  i,  (die Flüsse)  Hoai  and  J  wurden regulirt;  Mnng- Yi  khi  i,(die 
Hügel)  Mung  and  Yü  angebaut.  Derselbe  Ausdruck  wiedorholt  sich 
§w  64  Min  Po  khi  i,  (die  Hügel) Min  und  Po  wurden  bebaut  Ta-ye 
ki  tschu.  Der  Ausdruck  ist  wieder  zweideutig;  Legge  übersetzt) 
(der  See  von)  Ta-ye  wurde  auf  seine  Grenzen  beschr&nkt;  Medhurtt 
nach  andern  chines.  Auslegern:  die  grosse  Ebene  wurde  zu  einem 
Wasserbebältdr  gemacht,  —  derselbe  Ausdruck  kehrt  wieder  §.  56: 
•Yung-po  ki  tschu  und  §.  36  Phang-li  ki  tschu:  Der  See 
Pang-li  wurde  beschränkt;  da  hat  es  den  Zusatz:  Yang  niao  yeu 
kiü  und  die  Tögel  des  Südens  oder  der  Sonne  hatten  einen  Wohn* 
platz.  Der  Text  f&hrt  fort:  Thung  yuen  tschi  ping  (die  Gegend 
von) Thung-yuen,  übersetzt  MedhursI,  war  niedrig  und  eben,  Legge 
dag^en  wurde  mit  Erfolg  bebaut  Es  entspricht  jenem  der  spütere 
Ausdruck  §.40:  Tschin-tse  tschi  ting,  d.L  der  Tschin-See  wurde 
befestigt.  Von  der  Provinz  Yang-tsoheu  heisst  es  nach  obiger  Stelle: 
San  kiang  ki  ji,  die  8  Eiang  traten  ein  (ins  Meer,  in  den  See). 
Legge  übersetzt  aber:  Er  leitete  sie  in  den  See.  Derselbe  Ausdruck 
wiederholt  sich  §.55:  J  Lo  Tsohen  Kien  ki  ji  iü  ho  die  (Flüsse) 
Lo,  Tschen  u.  Kien  traten  in  den (Hoang>ho,  wo  Legge  wieder  hat: 
wurden  in  den  Ho  geleitet;  Ji  heisst  aber  immer  nur:  hineingehen^ 
eintreten,  nicht  hineinleiten.  Die  Ausleger  übersehen,  dass  das  Gap.  Yü* 
kung  grossen theils  nur  eine  Beschreibung  China's  ist  und  nicht 
bloss  die  Ableitung  der  Wässer  angiebt.  In  d«r  Provinz  King-tsche« 
heisst  es  §.  47:  Kiang  Hau  tschao  tsung  hai,  wörtlich:  der 
laang  und  Hau  warteten  auf  dem  Meere ,  d.  h.  ergossen  sieh  ins 
Meer,  wie  wenn  sie  bei  ihm  zu  Hofe  gingen;  Kien  kiang  kung 
yn,  die  9  Kiang  wurden  gänzlich  geordnet.  Im  Folgfenden  ist  die 
Lesart  schon  unsicher;  die  alte  Lesart  Yün  mung  tu  tho:  das  Land 
am  Sumpfe  oder  See  Yün-mung  wurde  bebauet,  ist  wohl  die  ein- 
fiMhete.  hk  der  Provinz  Yü-tscheu  heisst  es:  §.  57:  Tao  Ko  tse  pi 
Meng-tschu,  dies  konnte  heiBs^i:  Er  Imtete  den  See  von  Ke  in 
den  Meng-tschu;  denn  hier  wird  der  Charakter  Tao  anders  geaohrie* 
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hen,  tinten  mit  Zutatz  yon  Gl.  41.  Book  ist  zv  erwilmeii,  dMs  2,  2^1 
derselbe  Aasdraok  Tao  yon  den  Bergen  gebraudit  wird;  da  über- 
setzt Legge!  er  nabm  auf  mnd  beschrieb  die  Berge  Ehen  n.  s.  w.  In 
Tnng-tscheu  heisst  es  §.  71  dann  weiter:  Ni-sohni  ki  si,  das 
schwache  Wasser  floss  nach  Westen;  Legge  übersetzt  wieder:  wurde 
nach  Westen  geleitet,  was  im  Texte  nicht  ansgedrftckt  istl  King 
soho  Wei  Jui,  der  King  und  derWei  vereinigten  sich.  Legge  gibt 
es:  Mai^  vereinigte  ihre  Wisser,  Medhnrst  sehr  abweichend:  the 
Kitig  belonged  to  the  Wei  und  Joi  (streams).  Tsi  Thseu  ki  tsnng: 
der  Tsi  und  Thsen  folgten  ihm.  Legge  und  Medhnrst  geben  es  ohne 
genügenden  Grund:  wurden  auf  ähnliche  Art  in  den  Wei  gekiiet; 
Tsutig  ist  bloss  folgen,  vgl.  §9;  vielleicht  nahmen  ihren  nt;t&rliehe& 
Lauf.  Fung-schui  yeu  tung  ist  wieder  nicht  deutlich,  etwa:  das 
Wasser  des  Fung  vereinigte  sich  damit.  — 

Alle  diese  Ausdrücke,  die  hier  gebraucht  werden,  sind,  wie  man 
sieht,  jedenfalls  sehr  unbestimmt;  es  ist  nicht  immer  deutlich,  was 
blosse  Beschreibung  des  natürlichen  Laufes  der  Flüsse  und  was  die 
künstliche  Ableitung  der  Gewässer  sein  soll,  aber  völlig  klar  iii, 
dass  von  so  gewaltigen  Wasserbauten,  wie  Biot  und  Legge  meinen, 
nirgends  die  Rede  ist.  Wir  schliessen  mit  der  allgemeinen  Ab- 
gabe  über  Yü's  Th&tigkeit  im  Gap.  Y*tsi  4,  1,  obwohl,  wie 
bemerkt,  dies  Capitel  erst  später  verfasst  und  die  Beschreilnmg 
nicht  rein  historisch  ist,  wie  aus  der  übertriebenen  Schilderung  der 
Ueberschwemmung  zu  Anfange  schon  erhellt.  Yü  sagt  da  angebUdi, 
wie  schon  bemerkt:  die  Wasser  der  Ueberschwemmung  stiegen  bis 
an  den  Himmel;  bei  ihrer  grossen  Ausbreitung  umfassten  sie  die 
Berge  und  überragten  die  Bügel,  so  dass  das  Volk  unten  erdrüdct 
wurde.  Ich  (bestieg)  benutzte  die  4  Verkehrsmittel  (Wagen,  Boote 
Schleifen  und  Bergschuhe  mit  spitzen  Nägeln  nach  dem  Sae-ki), 
folgte  dön  Bergen,  fällte  die  Bäume  und  mit  Y  brachte  ich  der 
Menge  (dem  Volke)  zu  essen;  ich  eröffnete  den  9  Flüssen  (den 
Flüssen  der  9  Provinzen)  den  Ausgang  in  (zu  erreichen)  die  vier 
Meere  (iü  kiue  kieu  tschuen  kiu  sse  hai),  Hess  Gräben  (Ehiuen)  und 
grössere  Oanäle  (Khuei)  anlegen  (siün),  die  in  die  Flüsse  gingen*^). 
Mit  (HeuO  Thsi  säete  ich  (Korn),  dass  die  Menge  Speise  hatte  zum 


21)  Die  Ehiuen  waren  die  schmälsten  Canäle  von  1  Fuss 
Breite  und  1  Fuss  Tiefe,  die  Ehu^i  die  grössten  von  IS*  Weite 
und  Tiefe;  s.  Tscheu-li  B.  43,  f.  42  und  15,  8. 
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Fkifoheund  wies  (trieb)  sie  an,  anszutanscben,  was  sie  hatten  gegen 
das,  waa  sie  nicht  hatten  und  zu  wechseln  ihre  Wohnung'')-  So  hatte 
das  Volk  Eom  (mr  Nahrung)  und  die  vielen  Herrschaften  (Wan- 
pang,  eigentlich  die  10,000  Lehen)  liessen  sich  regieren".  Hier  ist 
wieder  von  keinen  solchen  Canalbauten,  die  der  grossen  Mauer  sich 
E«r  Seite  stellen  liessen,  die  Rede,  wohl  aber  von  der  Lichtung 
der  Bergwälder,  der  Anlegung  der  verschiedenen  Canäie  behufs  des 
Ackerbaus,  wie  wir  sie  noch  unter  der  3.  Dyn.  Tscheu  finden  und 
der  Leitung  derselben  in  die  Flüsse,  die,  wenn  sie  verstopft  waren, 
natürlich   auch  regulirt  werden  mussten. 

Um  alle  Stellen,  die  von  Yü's  Wirksamkeit  handeln,  zusammen- 
EttsteUen,  fügen  wir  noch  eine  Stelle  aus  dem  Schu-king  und  eine 
aus  dem  Schi-king  hinzu.  Im  G.  Liu-hing  (V,  27,  8)  heisst  es:  Pe*i 
erliess  Verordnungen,  das  Volk  vor  Strafe  zu  bewahren;  Yü  regelte 
Wasser  und  Land  (Fing  schui  tu)  und  unterschied  durch  Namen  die 
Berge  und  Flüsse;  Tsi  lehrte  sie  säen,  dass  das  treffliche  Getreide 
gebaut  wurde  etc.  Der  Schi-king  (Schang-sung  IT,  3,  4,  1  p.  216) 
sagt:  Es  war  eine  grosse  Ueberschwemmung  der  überflnthenden 
Wasser.  Yü  befreite  das  (untere)  niedere  Land  davon  (F,u  hia  tu 
fang);  aussen  hatte  es  (das  Kaisergebiet?)  (Vasallen-)  Beiche  zu 
Grenzen  (Wei  ta  kue  schi  kiang)  und  ward  von  grossem  Umfange 
u.  8.  w. 

Die  Arbeit  währte,  wie  gesagt,  viele  Jahre.  Ebnen  hatte 
schon  neun  Jahre  daran  gearbeitet;  der  Text  des  Schu- 
king  C.  Schün-tien  I,  §  11  sagt  eigentlich  nicht  ganz 
Tergebens,  sondern  nur  er  vollendete  sie  nicht  (fei  tsching). 
Meng-tseu  III,  1,  4,  7  lässt  Yü  8  Jahre  vom  Hause  ab- 
wesend sein,  der  Sse-ki  13  Jahre  ihn  arbeiten  und  die 
Stelle  im  Cap.  Yü-kung  (HI,  1,  §  18),  wo  es  von  Ten- 
tscheu  heisst:  nach  13  Jahren  waren  die  Einkünfte  dieser 
Provinz  denen  der  andern  gleich  (schi  yeu  san  tsai  nai  thung) 
spricht  dafür.  Sie  wie  das  ganze  Capitel  weiset  aber  darauf 
hin,  dass  Yü's  Arbeiten  in  dieser  Zeit  nicht  lediglich   die 


22)  Das  ist  wohl  einfach  das  Hoa  kiü.  Legge  nimmt  Kiü  mit 
dem  Wörterbuche  hier  für  Yorräthe;  Medhurst's  üebersetzung 
to  convert  their  property  into  cash,  ist  noch  weniger  zulässig! 
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Entwässerung,  sondern  anch  die  Anfiiahme  des  Landes,  die 
CntersnchuDg  seiner  Bodenbesdiaffenheit  und  die  Bestim- 
mung der  Abgaben  darnach  bezweckten.  Er  wirkte  auch 
nicht  allein;  Y  half  ihm,  das  wilde  Gestrüpp  ?erbrennen, 
(Heu)-tsi  unterwies  das  Volk,  das  wiedergewonuene  Land 
neu  anzubauen.  Dennoch  meinte  auch  E.  Biot  in  seiner 
sonst  schätzbaren  Abhandlung  fiber  das  Gap.  Tü-kung**): 
Yü  könne  dieses  grosse  Werk  nicht  ausgeführt  haben.  Er 
sagt:  „der  gelbe  Fluss  von  seinem  Eintritte  in  China  an  hat 
noch  eine  Länge  Yon  560  Leagues;  der  Eiang,  nur  roa 
dem  grossen  See  in  Hu-kuang,  den  Yfi  besucht  haben  soll, 
bis  zu  seiner  Mündung  an  250  L.;  der  Hau  ?on  seiner 
Quelle  bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Eiang  150  L.  Die 
3  Flüsse  zusammen  also  an  1000  L.  und  mit  den  anderen 
Flüssen,  an  welchen  Yü  arbeitete,  an  1500  L.  Die  grosse 
Mauer  China's  habe  nur  3Ö0  L.  und  erforderte  doch  Tide, 
yiele  Jahre  bis  zu  ihrer  Vollendung;  nun  sei  aber  der  Bau 
eines  solchen  Mauerwerks  eine  viel  leichtere  Arbeit  als  die 
Eindeichung  so  enormer  Ströme.  Wie  yiele  Arbeit  hätten 
die  wiederholten  Ueberfluthungen  der  Bhone  allein  vemr- 
sacht  und  die  untere  Rhone  habe  doch  nicht  ein  Viertel  der 
Qrösse  des  Hoang-ho  und  Kiang  in  ihrem  untern  Laufe. 
Yü  müsste  ein  übernatürliches  Wesen  gewesen  sein,  wenn 
er  ein  solches  Werk  hätte  vollbringen  können^^  Aber  es 
ist  durchaus  unzulässig,  die  Flussarbeiten  Yü's  mit  dem 
Baue  der  grossen  Mauer  zu  vergleichen.  Man  muss  nicht 
erst  in  den  Text  hineinl^en,  was  nicht  darinnen  steht  und 
dann  diess  für  unmöglich'  erklären.  Die  Chinesen  haben 
überhaupt  bis  in  die  neuere  Zeit  keine  solchen  Wasserbauten 


28)  E.  Biet:  Memoire  aar  le  ch&pitre  Tn-kong  da  Choti-kiiig,  ei 
siir  Is  gSographie  de  la  Chine  anoienne.  Journal  asktiqiie.  1849. 
5er.  KL 
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anoeeÜhrt,  ide  die  Etarot)äer  and  Mordanenkaner;  sie  liaben 
wohl  Dämme  und  Ganäle  mit  toben  Sdileasen  angelegt  vnd 
jene  darck  PaUssadto  und  Verhaue  aos  Bamnstämmen  and 
Weidea  Tent&rkt»  auch  wohl  ein  neaes  Bette  dem  Flosse 
gegraben,  oft  aber  aaoh  nar  den  Flass  seinen  natüriicfaen 
Laaf  ndimen  lassen  ü«  s.  w.  Idi  verweise  aif  meine  fie** 
adbreibung  der  Wasserbauten  anter  Ehang-hi  und  Ehian* 
Imig  (1780)'^),  anf  Klapit)ih's  Abhandlaug  aber  die  Anlage 
des  grossen  Kanals  ond  die  Bescbreibong  der  earopaisdisn 
BeisMiden,  welche  den  grossen  Kanal  and  die  grossen  Flüsse 
besnohtea.  Meng-tseu  IV,  2,  26,  2  spricht  yon  Yä's  Lär 
tong  der  Wässer  aasdrficklicfa  so,  dass  er  ohne  Zutlum  sie 
gehen,  die  Wässer  nur  ihren  natürHdien  Laof  ndimen  Uess 
(Yä  tschi  hing  schal  je,  hing  khi  so  wa  sse  ye)  önd  noch 
bestimmter  sinJeht  er  dies  aas  VI,  2,  11,  1:  Yü  tschi  schi 
schui  tschi  tao  ye,  d.  h.  Yü's  Leitong  der  Wfisser  war  die, 
dass  er  sie  ihren  Weg  gehen  liess;  Schi  kn  Yä  i  see 
lud  wei  ho,  d«  h.  daher  machte  Yü  aas  den  4  Meeren  die 
Wasserbehälter.  Vgl.  auch  III,  2,  »,  2  and  lU,  1,  4,  7 
aber  diese  Uebersdiwemmang  und  Yü's  Thlttigkdt  dabei 
schon  oben  S.  539  Sg.  Wenn  wir  ans  denken,  dass  die 
grossen  Flüsse  China's,  damals,  wie  der  Mississii^i,  dnrch 
fiaimablagerangen,  Versandangen  a.  s.  w.  in  ihrem  Laufe 
gehemmt  gewesen,  so  ist  es  nicht  nnwahrscheinKoh ,  dass, 
wem  die  ganae  Kraft  des  Volkes  angestrengt  worde,  im 
90  Jahren  viel  weggeräumt  werden  konnte.  Ip  China  aber 
Assste,  wie  im  alten  Aegypten  das  ganae  Volk,  wo  es  steh 
0»  grosse  öffentliche  Arbeiten  handelte,  frohnden  and  so 
wenig  es  ans  Wander  nimmt,  wenn  wir  im  alten  Aegypten 
die  angehenren  Bauten  durch  des  Volkes  Anstrengung  ent- 


24)  S.  meine  Gesuchte  des  fistüchen  Adens.  Göttingen  1880, 
B.  I  &  4S8  bis  441  nach  Poirot  mm.  T.  9  p.  192—11^  und  B.  U 
a  710— 7ie  nsek  Amkt  M6m.  T.  DL  pg.  25-41. 
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gtdien  sehen,  so  wenig  kann  es  Anstand  finden,  ween  in 
Cbina  im  Interesse  des  Volkes  ein  grosses  Werk  sdinell 
befördert  wird.  Nocb  unter  der  S.D.  sdien  wir  imTschen-U 
das  ganze  Volk  wie  eke  grosse  industrielle  Armee  organi- 
sirt,  zu  öffentlichen  Arbeiten  oommandirt  werden  (s.  m.  Abb» 
GesetE  nnd  Recht  im  dten  China.  Hünchen  1866  S.  32. 
Abb.  d.  Akad.  d.  W.  X.  3.  S.  704  fgg.)  und  wie  sdmell 
da  üh  Werk  befördert  w^den  kann,  wenn  das  Volk  namfloci* 
]k)h  willig  zur  Arbeit  eilt,  zeigt  was  Meng-tseu  I,  2.  3. 
nach  dem  Schi-king  III,  1,  8,  1.  von  dem  Baue  des  G^st«*» 
thormes  Wen-wang's  sagt:  „kein  Tag  und  vollendet  hatten 
sie  um.  —  Als  er  den  Plan  entwarf,  sagte  er:  nidit  n 
hastig I  aber  des  Volkes  Menge,  wie  Kinder  kam  «ie^^  — 
Legge  gibt  indess  Biet  Beifall  und  sagt:  „wie  lange  wahrte 
der  Anbau  am  Lorenz-Flusse,  wo  die  Golonisten  dock  nidit 
die  Schwierigkeiten  hatten,  wie  Yü,  von  Europa  immer  Zu- 
wadis  erhidten  und  dodi  200  Jahre  brauchten,  während  Yfi 
in  weniger  als  20  Jahren  ein  weit  grösseres  Gebiet,  das 
ftberschwemmt  gewesen  war,  cultivirt  haben  soll".  Hiebei 
fibersieht  Legge  nur,  dass  im  Gap.  Yü^kung  gar  nicht  vom 
ersten  Anbaue  des  Landes  die  Rede  ist,  der  schon  über 
1000  Jahre  vorher  begonnen  haben  mag,  sondern  nur  von 
dem  Wieder&nbaue  des  durch  eine  grosse  Ueberschivem* 
mung  verwüsteten  Landes  und  wie  viel  Land  in  jeder  Pro- 
vinz angebaut  worden,  wird  überall  nic^t  gesagt,  wie  denn  aadi 
alle  spezielleren  Angaben  über  die  Entwässenmgs-AnstalteD 
des  Landes  fehlen.  Indess,  meint  Legge,  wie  schon  bemerkt, 
das  chinesische  Reich  kömie  damals  die  grosse  Ausdehnung 
noeh  nicht  gehabt  haben  '^),  die  es  gehabt  haben  soUe.  Aber 


25)  Legges  Gründe  sind  nioht  neu.  s.  P.  Ko  (Cibot)  M^m.  c.  k 
China  T.  1;  de  Gnignes  M^m.  de  V  Acad.  d%t  Inacr.  T.  S6  p.  178 
IL  Rift.  d.l'Acad.  R.  d.  Inscript  T.  42  p.  98  %.;  de  Guignes  Jun. 
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cKe  Grcaizeii,  welohe  er  ihm  damals  gibt^  stnd  nach  dam; 
was  wir  aber  die  ErUäruag  and  Deutofig  der  altea  gao^» 
gn^pfaischen  Namen  in  Gap.  Yü-kang  schon  bemerkt  hsJbea 
—  wenigstens  sdir  problematisch,  wenn  nicht  galnz  unbe- 
gründet. So  nötfaigt  nidits  dazu  im  Norden  und  Westen^ 
wie  er  sagt,  schon  damals  ziemlich  dieselben  Grenzen  dei 
heutige  eigentlichen  China  anannehmen;  iin  Osten  gre&zte 
China  allerdings  damals  schon  an  das  Meer,  aber,  wie  sehen 
bemerkt,  erstreckte  sich  das  Meer  derzeit  nodi  yiel  weiter 
landeinwärts  und  das  Land  hat  seitdem  einen  sehr  grossen 
Zuwachs  erhalten;  im  Süden  erkennt  er  selbst  an^  dass  das 
damalige  China  sidi  nicht  über  die  Südkette  Mnaos  er« 
flireckte,  meint  aber,  auch  so  sei  es  ein  Gebiet  nodi  dreimal 
so  gross  als  Frankreich  gewesen. 

Die  andere  Eintheilung  des  Rädis  in  die  5  Fu  im  Gap« 
Yü-kung,  die  er  dann  hervorhebt,  macht,  wie  wir  anderswo 
schon  bemerkt  haben '^),  allerdings  Schwierigkeiten.  Eine 
ähnliche  Eintheilung,  aber  in  9  Fu,  kommt  auch  im  Tscheufli 
noch  Yor,  wo  Biet  T.  U  p.  169  meint,  dass  diese  syit- 
metrische  Eintheilung  nichts  Reelles  an  sidi  hab^  könne. 
Wir  bleiben  hier  nur  beim  Cap*  Yü-kung  stehen;  600  Li, 
heisst  es  da,  bildeten  die  kaiserliche  Domaine  (Tien*fu); 
(weitere)  500  Li  die  Fürsten-Domaine  (Heu-fu),  in  3  Ab* 
theilungen  für  die  Tsai  (Beamten),  dann  für  die  Nan*pang 
und  (ur  die  Tsehu^heu  (die  kleineren  und  die  grössere« 
Vasallen);  dann   500  Li  den  Sui-fu  und  zwar   300  Li  fUt 


Dict  Chin.  Pref.  p.  TTn  fg.  n.  in  8.  Voyage  k  Peking  T.  I  p.  1—59 
Sie/ geben  aber  ganz  yerkehrte  YorsteUangen  vom  älteften  China; 
einen  richtigem  gedenken  wir  zu  geben  in  einer  Abhandlong : 
China  vor  4000  Jahren. 

26)  S.  m.  Abb.  über  die  Verfassung  und  Verwaltunjf  de«  chin. 
Beichs  unter  8  ersten  Dynastien.  Abh.  d.  Akad.  d.  W.  Ol  I  Bd.  10 
Abth.  n  8.  490  (40). 
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Stodieii  und  Ui^nidit  und  300  Li  für  Krieg  oad  Verthei- 
digaiig;  (dann)  öOOLideoTao-fa,  300  ffir  die  (Ost-Barbaren) 
J  and  200  für  die  Tsai  (die  näheren  Verbannten);  (wettete) 
500  Li  den  Lieo^,  nemlidi  aOO  Li  iiir  die  Man  (dieSäd- 
Bafbaren)  nnd  200  Li  für  die  liea  (Femhin  Verwiesoien)« 
Diese  Eintheilnag  in  5  Fa  erwähnt  auch  das  Gap.  Y-tsi  II, 
4,  §.  8.  neben  der  in  12  Pirofinzen  and  sie  eretredEten  sidi 
naoh  dieeer  Stelle  bis  5000  (Li).  Welche  Grösse  die  da- 
malige chinesidie  Meile  hatte,  weiss  man  nksht.  Ein  neaerer 
Chinese  bei  Legge  T.  III^  pag.  148  meint,  sie  möge  nur 
''/!•  der  jetzigen  betragen  haben;  dann  wären  5000  Li  (yon 
0.  nach  W.  and  von  N.  nach  S)  nicht  so  aosserordentlich  viel; 
den  geographischen  Angaben  im  Gapitel  nach  ist  dies  aber 
wdü  nicht  anzanehmen.  Die  Chinesen  denken  sidi  das 
Kaisergebiet  in  der  Mitte  als  ein  Qoadrat,  ringsom  von  den 
andern  4  Abtheihingen,  gleichCetlls  Quadraten,  umgeben.  Da> 
bei  ist  aber  schon  bedenklidi,  dass  das  Kaisergebiet  in  der 
aördliohen  Proybz  Ehi-tscheu,  obschon  im  Södtheile  derselben 
kg.  Die  Ländereien  der  Beamten  und  Vasallen-Fürsten 
lagen  ausserhalb  derselben;  ob  gerade  ringsum,  wird  weder 
Ton  diesen,  noch  von  andern  Abtheilungen  gesagt  und  auf 
sie  beschränkte  sich  also  das  eigentliche  Reich. 

Die  Länder  der  Barbaren  J  und  Man  gehörten  nur 
indirekt  zum  Reiche  und  so  auch  die  der  näheren  und 
weiterhm  Verbannten.  J  sind  eigentlich  die  Ostbarbaren; 
Man  die  Südbarbaren,  die  man  also  das  Kaiseigdbiet  nidht 
v(m  allen  vier  Seiten  umgebend  sich  denken  kann,  es  müsstoi 
den  J  und  Man  die  Barbaren  überhaupt  bezeichnen,  wie 
es  allerdings  wohl  vorkommt.  Doch  ist  es,  wie  schon  in 
unser  oben  erwähnten  Abhandlung  bemerkt,  schwierig,  von 
dieser  angeblichen  Eintheilung  Yü's  sich  eine  klare  Vor- 
stellung zu  machen.  Vielleicht  war  es  nur  eine  projectirte 
ideelle  Eintheilung. 

Dass  das  chinesische  Reich  unter  Yü  noch  nicht  die 
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grosse  Ansdehnuiig  hatte,  welche  ihm  das  Gap.  T&*kiiiig  gibt, 
will  Legge  dann  ans  der  folgenden  Geschichte  Ghina^s 
beweisen;  es  scheint  aber  ans,  dass  die  dafBr  angefitturteo 
Thatsaohen  ganz  ungenügend  sind.  Wir  haben,  wie  gesagt^ 
ans  der  Zdt  der  ersten  Dynastie  nnr  S  kurse  Doeomenta« 
0er  dritte  Kaiser  der  D.  Hia  Thai-kang,  Tfi's  Enkel,  (2188 
—60),  sagt  er,  gii^  anf  einer  JagdexpecKtion  iiber  den  Lo» 
Floss  und  wurde,  als  er  Yon  da  zurüddEehren  wottte,  Ton 
Häuptlinge  von  Eiung  (angeblich  in  Te-tsoheu  in  Tsi-nan-fu 
in  Schan-tang  S.  Legge  T.  ni  167)  daran  gehindert  Seine 
5  Brfider  und  seine  Mntter,  die  ihn  am  Ufer  des  Lo-Floeses 
(eines  Zuflusses  des  Hoang-ho)  erwarteten,  machten  die  Klage« 
gesange  der  5  Soh^e,  welche  im  Sdiu*king  HI,  3,  ent« 
halten  sind.  Sie  bddagen  seme  Missregierung  und  fcn  Ab* 
&11  des  Volkes.  Aber  was  soll  dieeee  beweisen,  als  dea 
Ver&U  der  Kaisermacht? 

Basselbe  gilt  yon  der  Vertreibung  Schao*Kang's  3078 
y.  Chr.  Wenn  dabei  immer  nur  die  Ufer  desHoang-ho  ei^ 
wahnt  werden,  so  ist  es  ganz  einfadi,  weil  umt  yom  Ka%$&^ 
gebiete  die  Rede  ist  Dass  Tu  in  Hoei-ki,  im  jetzigen 
Tsche-kkng  begraben  worden,  ist  wohl  erst  spiiere  Si^e, 
oder  wenn  er  auf  seiner  Visitatimisreise  bis  dahin  kam  (Sse-ki 
B.  2  f.  14),  so  ging  die  Autorität  über  dieses  Oebiet  unter 
den  spatem  schwachen  Kaisem  yertoren. 

Aber  noch  unter  der  2.  D.  Sdiang(l766  bis  1122  y.  Oir.), 
meint  Legge,  habe  das  chiaesisohe  Reidi  immer  nodi  ni<M 
die  Ausdehnung  gehabt,  die  das  Gap.  Ytt*kung  ihm  beilege. 
Indess  sind  der  Documente  auch  aus  dieser  Zeit  nur  noch 
Eusserst  wenige  und  er  scheint  d«raus  mehr  zu  folgern,  als 
sie  erlauben.  Bei  der  Grindung  der  2.  D.,  sagt  er,  sei  immer 
nnr  yon  dem  Kampfe  des  Stifters  derselben  mit  dem  Häupt- 
linge (Kaiser)  der  I.D.  Hia  dieRede;  aber  er  glaubt  irr%, 
dass  damals  bloss  diese  beiden  HäuptUage,  wie  er  sie  nennt, 
ezistirt  hätten,  während  yon  den  andern  VasaUen-Flirsten,  die 
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nadi  andern  Stellen  (s.  m.  Abb.  über  die  Verf.  und  Ver- 
waltong  1.  c.  S.  491,  folg.  S.  41)  Toransgesetzt  werden 
Bütaen,  nnr  nidit  die  Bede  ist  Die  Wan  pang,  d.  i.  10,000 
Lehaherrsdbiften ,  ecwühnt  schon  das  Csip.  ¥ao-tien  (I,  2) 
uid  C^.  Y-tsi  (^y  4,  1)  u.  a.  Geber  Thang's  Nachfolger 
Tai4da  (1763  %•  t.  Chr.)  haben  wir  im  Schu-king  nur 
riaige  Notizen  aus  der  Zeit  seiner  Minderjährigkeit,  dann 
kk  im  Scha«king  eine  Lücke  nnd  erst  unter  dem  17.  Kaiser 
der  2.  D.  Puan^keng  (1401—1374)  ist  von  der  Yerlegnng 
semer  Besidenz  vom  Norden  des  Hoang-ho  nach  Tn, 
(jetzt  Yei^Bse,  in  Ho*nan-fa,  in  H<man),  südlich  vom  Flosse, 
die  Bede^  Als  das  Volk  darüber  murrt,  sagt  der  Kais» 
IV,  7,  4:  wir  bewohnten  nicht  beständig  dieselbe  Stadt^ 
sondern  hatten  bis  jetzit  5  versdiiedene  Residenzen  inne. 
Legge  p.  220  flg.  gibt  die  Namen  derse&en  an.  Sie 
lagen  allerdings  alle  in  Ho-nan  und  Schan*si,  aber  was 
folgt  daraus?  Es  ist  da  immer  nnr  vom  Eaisergebiete  die 
Rede,  4a8  in  dieser  Gegend  war,  aber  nicht  vom  ganzen 
^aisereiobe  und  Legge  folgert  p.  62  sehr  mit  unrecht  daraas, 
dass  die  ganze  chinesische  Nation  audi  damals  noch  ihren 
Sitz  nur  in  der  Nähe  des  Hoang-ho  gehabt  habe  und  der 
Bericht  daher  zncht  ein  grosses  Volk  zdge,  sondern  nur 
mm  kleinen  Stamm,  der  mit  geringe  Schwierigkeit  von 
einem  Flecke  zum  andern  wanderte.  Auch  die  Kaiser  der 
3.  Q.  Tscheu  vei*legten  noch  vielspäter  ihreBesidoiz  wieder- 
holt und  das  Ecdsergebiet  war  zuletzt  sehr  eingeschrumpft, 
wahrend  das  chinosiaGhe  Räch  sich  immor  mehr  ausddmte. 
Allerdings  haben  wir  darüber  aus  späterer  Zeit  detaillirter« 
Nachrichten,  die  aus  dieser  frühen  Zeit  uns  fdden,  aber 
die  Sache  ist  dieselba  Wer  will  daraus  folgern,  dass  das 
ganze  Reich  nur  die  Ausdehnung  gehabt  habe,  weidie  die 
verschiedenen  Readen^en  d)er  Kaiser  ergeben?  Lej^e  übw- 
aeht^  dass  der  Schu-king  aach  hier  nur  vom  Kaiser  und  vom 
Kaisengebiete,  nicht  von  gßjnz  China  spricht. 
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Zipeitens,  weim  die  Kaisemacht  später  yerfiUlt,  bom  dtnun 
eben  so  wedg  gefolgert  werden,  dass  äa^  Reich  früher  nicht 
mniangreicher  war,  als  man  die  Ausdehnrng  yon  Oarl  des 
Grossen  Reidie  desshalb  leugnen  kann,  weil  unter  dessen 
achwachen  Nachfolgern  der  Umfang  desselben  sidb  nicht  so 
gross  leigt.  Und  unter  welchem  späteren  Kaiser  sdlte 
China  denn  den  Umfang  gehabt  haben,  der  sich  ans  dem 
Cf^p.  Yä*kang  ergiebt? 

Uebrigens  besagt  drittens  die  darin  enthaltene  Besebrei* 
bong  dnrchana  mcht,  dass  China  damals  eine  fierölkeroBg 
nnd  Bltdie  gdiabt  habe,  wie  etwa  unter  der  Dynastie  Tscfaea; 
Städte  werden  gar  nicht  erwähnt,  ringsum  sitzen  noch  Bar^ 
baren;  so  naeh  G.  Yfi'-kung  III,  1,  10  in  Ki-^tscheu  die 
Inaeibarbaren  (Tao-J);  in  Tsing-tsohen  nach  §  23  n.  26  die 
Yii-J  und  Loi-J,  in  Sehan^tung;  in  9iu*tscheu  nadi  §  85  die 
Hoai-J  am  Hottiflusse;  in  Yung^scheu  nach  §  44  die  Imth 
barbaren  (Tao-J);  in  Leang-tscheu  nach  §  66  die  Ho-J  und 
in  Ynag-^  Aeu  nach  §  78  die  Sain-Miao.  Unter  dem  grossen 
Kaiser  huldigten  alle  diese  und  sandten  Tribut,  und  man 
rechnete  sie  sum  Reiche,  wie  später  selbst  die  Kiang  (Tube* 
taner)  unter  Tsdiing-tang  nach  Schu4dng  IV,  8,  5,  2;  unter 
ihren  sdiwachen  Nachfolgern  fiel  das  weg. 

Dass  diese  Beschreibung  China's  nicht  etwa  erst  aus  der 
3.  Dynastie  stammt,  ergibt  sich  aus  der  kurzen,  ab^  sehrTeiH 
schiedenen  Besdireibung  CSiina's  im  Tscheo^ü  B.  38  f*  1  fgg.  £s 
gibt  da  eigene  Beamte,  welche  die  Karten  des  Beidies  unter 
sich  haben,  uäd  es  zerfallt  das  Reich  auch  da  in  9  Provinzen, 
aber  die  Eintheilung  war  sehr  rerschieden  *0-    L%g6  sagt. 


27)  Biet  zwm  Tfohen-li  B.  n  p.  266,  Bsgt  asok  demSdioL:  diaDi 
Ttohen  veränderte  cIm  Syiiem  Yü^b.  Sie  veveinigte  die  Provinz  Stil 
mü  der  Provinz  Thting,  die  Provinz  lizng  mit  Tvng  und  bildete 
ans  Ei  2  neue  Provinzen,  Ten  and  Ping.  Der  Sadoeten  hieM  die 
Provinz  Yang ;  der  Süden  Eing;  der  Südwesten  hOdete  kaiBe  beson- 
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damals .  Mierrftditeii  die  Tsohe«  also  noch  ein  geringeres 
Gebiet  ab  zu  Yii's  Zeit,  aber  cKess  erkürt  sich  kidit,  weaa 
■lan  die  Herrsdiaft  der  Chinesen  über  die  Barbaren  ri&gsnm 
m  Yfi's  Zeit  sieh  nur  sehr  locker  denkt,  während  sie  später 
nch  mehr  eoneentrirte  nnd  fester  begründete.  Um  das  Cap* 
Yü-kong  ridUig  at^Eafistssen,  mnss  man  nur  wissen,  was  die 
Qiinesen  nodi  in  historischer  Zeit  m  ihrem  Reiche  oft  ge* 
redmet  haben;  wohin  ihre  Heere  nur  Tordrangen,  wekhee 
Beioh  oder  welche  Prolins  dem  Kaisar  nnr  seinen  Tribut 
sandte,  wie  in  neu^w  Zeit  noch  Korea  and  Annam,  das 
wird  im  wätom  8mne  schon  zum  diinesiBohen  Reiche  ge** 
rechnet 

Wie  wili  man  anch  sonst  das  Gap.  Tü^kong  anffikesen? 
«bot  Mte.  I  p.  215  meint,  der  Häi^fling  Yfi  sei  in  der 
Ifitte  seiner  Proyiiffi  Kfai-tscheu  geblieben  und  mSge  von  da 
E^ieditfonen  auf  Entdeoknngen  ausgesandt  haben,  nnd  naeh 
ihren  Angaben  die  Prodnote  an^efiihrt  nnd  die  Abgaben 
bestimmt  haben,  wie  Ton  irielen  Gegenden  Amerika's  Karten 
imd  Besdireibongen  gegd>en  wurden,  ehe  sie  nodi  bevölkert 
waren.  Biet  meinte ,  Ytt  möge  alle  die  in  dem  Gap.  er- 
wähnten Pnnkte  selbst  besucht  haben,  aber  nnr  als  der 


d^re  ProTins,  sondern  wurde  snr  Provinx  Yusg  getoUageiL  Die 
lO^te  des  gelben  Fhiases  lueis  die  Ptorins  Yü;  der  Ostern  die  Pro* 
yins  Thsing;  das  Land  östUoh  tobl  gelben  Flusse  Ten;  der  Westen 
die  Provinz  Tang;  der  Nordosten  die  Provinz  Ten;  das  Land  swi- 
scben  dem  obern  Boang-bo,  der  von  Westen  kommt,  nnd  dem  unteren, 
der  nach  Nordosten*  gebt,  die  Provinz  Ehi  und  der  Norden  endlicb 
die  Provinz  Ping.  Diese  Eintbeilnng  geht  vom  Süden  ans,  wibrend 
die  Tü's  von  den  niedrigsten  Ländern.  Naob  dem  (Kommentar  I-I6 
wird  die  Provinz  Tang^sobeii  im  C.  Tü'^cang  im  Osten  dnroh  das  Meer, 
im  Norden  durch  den  Hoai^Fluss  begrenzt;  die  zweite  D*  Tn  reck* 
aete  den  Hoai  au  SiüHsdMu,  die  D.  Tscbeu  schlug  ihn  aber  wied« 
■n  Tang^tseheo,  wie  unter  Ti.  Nadi  dem  alten  W6rterbndie  Eni* 
ya  ist  diese  die  Chrenabeetunmung  der  D.  Yn. 
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Erforsdier  Posten  yon  Kolonisten  oder  Pflanzern  an  ver- 
sdiiedenen  Punkten  angelegt,  die  Waldangen  in  deren  Nähe 
gelichtet,  den  Anbau  begonnen  und  die  Produkte  des  Bodens 
untersucht  und  darnach  die  Abgaben  jeder  neuen  Kolonie 
bestimmt  haben;  nach  Yä  sei  diese  Arbeit,  das  Land  zu 
entwässern  und  die  Wälder  zu  lichten  foiiigesetzt  «forden, 
ihm  dann  aber  das  Resultat  Ton  allem  diesem  beigelegt 
worden  I  Allein  diess  alles  sind  nur  willkürliche  Annah*^ 
mungen,  welche  mit  dem  Texte  streiten.  Ein  altes  Document 
muss  man  streng  genau  grammatisch  erklären,  und  was  dann 
der  Text  ergibt  hinnehmen  und  darf  nicht  daran  deuteln, 
und  nicht  Männer,  die  in  der  Geschichte  einem  kleinen  Geiste 
zu  gross  dastehen,  wie  ein  Holzhacker  einen  grossen  Baum 
in  Stücke  zerhacken,  um  sie  bequem  einheimsen  zu  können. 

Legge  will  aber  auch  nicht  einmal  zu  geben,  dass  alle  die 
darin  erwähnten  Punkte  von  Yü  wirklich  besucht,  noch  in  der 
Folge,  wie  die  Provinzen  im  Gap.  Yü-kung  aufgeführt  seien, 
von  ihm  die  Arbeiten  unternommen  worden  seien.  Das 
Cap.  beschreibe  China  in  der  Ausdehnung,  welche  es»  im 
Laufe  der  D.  Hia.  und  Sdumg  allmählig  erreicht  habe.  Es 
sei  seine  Geschichte  nur  ein  Roman,  welcher  wahrschein* 
lieh  erst  nach  dem  Sturze  seiner  Dynastie  verfasst  sei. 
Tscheu-kung  im  Schu-king  V,  9,  10,  22  scheme  es  indess 
schon  gekannt  zu  haben,  ygl.  V,  16,  21 ;  er  möge  das  Cap. 
unter  den  alten  Documenten  aus  der  D.  Schang  mit  über- 
kommen haben.  Diess  sind  aber  nur  lauter  willkürUche 
Annahmen. 

Eine  alte  Sage  lässt  Yü  9  Urnen  (Ting)  giessen  und 
auf  jeder  derselben  soll  die  Karte  einer  Provinz  enthalten 
gewesen,  die  Vasen  aber  von  Dynastie  zu  Dynastie  als  ein 
Heiligthum  überliefert  worden  sein.  Gewiss  ist,  dass  die  alten 
Chinesen  auf  solche  Gefässe  (Ting)  Verträge,  Gesetze  u.  s.  w. 
eingegraben  oder  eigentlich  eing^ossen  haben.  So  Hess  Kaiser 
Ping-wang  die  Cessions-Urkunde,  wodurdi  er  dem  Fürsten  yon 
[1866.  L  i.]  87 
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Thsiii  Siang-kung  das  Land  Ei-fuog  in  Scheo-si  770  y.  Chr. 
abtrat,  auf  ein  solches  Gefäss  eingraben.  Dieses  Denkmal 
wurde  976  nach  Chr.  in  Schen-si  wieder  au^efiinden.  S.  Gaa- 
bil  Traite  de  chron.  p.  42.  £benso  wurden  die  Gesetze  in 
Tsin  513  y.  Chr.  auf  solchen  Ting  eingegraben  ^  &  Tso- 
schi  Tschao-kung  Ao.  29,  S.  B.  25  p.  113  undKia-iü  G.  41 
f.  13.  Solche  9  Urnen,  die  Yii  zugeschrieben  wurden,  werden 
•^non  bereits  unter  der  D.  Tscheu  606  y.  Chr.  erwähnt, 
und  sie  wurden  als  ein  Palladium  der  Dynastie  betrachtet; 
aber  die  älteste  Nachricht  darüber  bei  Tso-schi  Siuen-kong  Ao. 
3  (606)  f.  5  *^)  ergibt  allerdings  nicht,  dass  sie  die  Karten 
der  9  Proyinzen  enthielten,  wie  der  Thung-kien-kang-nm  sagt, 
und  wie,  als  697  n.  Chr.  die  Eaiserinn  Wu-heu  das  Reich 
usurpirt  hatte,  sie  nach  dem  Muster  des  grossen  Yä   eben* 


28)  S.  Bazin  N.  Journal.  As.  1839,  Ser.  III,  T.  8,  p.  368  und 
Pfizmaier  Sitz.-Ber.  der  Wien.  Ak.  1855  B.  17  S.  22  f.,  vgl.  Sse-ki  40 
.f.  9.  V.,  8.  B.  44  8.  85 

£m  General  von  Tschu  frag^  da  nach  der  Grösse  and  dem  Ge- 
wichte der  Urnen.  Der  Bote  des  Kaisers  Ting  erklärt  ihm,  dass 
in  der  Tugend,  nicht  in  den  Urnen  die  Kraft  bestehe.  Einst  da 
Hia  Tugend  hatte,  kamen  Männer  aus  fernen  Ländern  und  brachten 
Gegenstände  dar ;  die  Gouverneure  der  9  Provinzen  schickten  Metall 
und  es  wurden  daraus  die  Urnen  gegossen  und  darauf  die  hunder- 
terlei Sachen  abgdi>ildet,  damit  es  dem  Yolke  dienen  könne  und  es 
auch  die  Geister  und  die  bösen  Dinge  kenne,  dass  es,,  wenn  es  an 
die  Flusse  und  Seen,  in  die  Berge  und  Wälder  gehe,  dieses  ohne 
Furcht  thun  könne  und  den  bösen  Geistern  der  Hügel  und  Berge 
(Mei  und  Wang-liang)  nicht  begegne.  So  vereinigte  er  das  Obere  und 
Untere  in  Harmonie  und  empfing  des  Himmels  Segen.  Als  unter 
Kie  die  Tugend  sich  verdunkelte,  gingen  die  Urnen  nach  600  Jahren 
über  an  die  P.  Schang,  und  als  der  Tyrann  Scheu  erstand  an    die 

D.  Tscheu König  King  brachte  sie  nach  Kia-jo  (in  Ho-nan) 

und  prophezeite,  dass  die  Dynastie  Tscheu  30  Generationen  oder 
700  Jahre  dauern  werde.  Obwohl  nun  die  Tugend  der  Tscheu 
verfallen ,  sei  des  Himmels  Mandat  doch  noch  nicht  verändert ,  er 
brauche  daher  nicht  nach  dem  Gewichte  derselben  zu  fragen. 
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falls  9  grosse  Vasen  giessen  und  auf  jeder  eine  Provinz 
China's  mit  ihren  Bergen  und  Flüssen  darstellen  Hess.  Das 
Wörterbuch  Schue-wen,  aus  der  Zeit  der  Han,  sagt:  Ting 
sd  ein  Gefass  mit  3  Fassen  und  2  Oehren  (Eul).  Einst 
habe  Yii  aus  dem  Metali,  das  die  9  Gouverneure  brachten, 
solche  Ting  giessen  lassen  und  die  Berge  u.  s.  w.  darauf 
eingegraben,  (s.  die  Stelle  und  noch  andere  aus  dem  Han* 
schu  u.  s.  w.  imi-sse  B.  11,  f.  15.)  Was  aus  ihnen  geworden, 
darüber  sind  die  Nachrichten  verschieden.  Nach  dem  Sse^i 
(Tscheu  Pen  ki  B.  4  f.  27)  bewegten  sich  die  9  Ting  unter 
Tsoheu  Wd-lie-wang  Ao  23  (403  v.  Chr.),  was  für  eine  Vor- 
bedeutung des  Untergangs  der  Dynastie  galt.  Nadi  dem- 
selben (B.  4  f.  33  V.)  kamen  sie  später  in  den  Besitz  des 
Stifters  der  4.  D.  Thsio;  nach  andern  versenkte  sie  der 
letzte  Kaiser  der  D.  Tscheu  in  den  Fluss. 

Bunsen^s  Meinung ,  dass  das  Gap.  Yü-kung  ein  gleich- 
zeitiges Denkmal  aus  seiner  Regierung  sei,  gründete  sich 
vornehmlich  mit  auf  d^angenommene  Aechtheit  der  Stein- 
iuschrift,  welche  Yü  auf  Hern  Berge  Heng  in  Hu-nan  er- 
richtet haben  soll.  „Diese  Inschrift,  sagt  er  S.  287,  die 
älteste  der  Welt  nach  den  ägyptischen  des  alten  Reichs,  ist 
vollkommen  sicher  und  verständlich  und  zeugt  für  das  unge- 
heure Alter  der  chinesischen  Schrift"  „Der  Schreiber  des 
Schu-king  soll  die  Inschrift  schon  vor  Augen  gehabt  haben.'' 
Die  Aechiheit  dieser  Inschrift,  welche  zuerst  Hager  mit 
P.  Amiot^s   Umschreibung,    später  Klaproth*^)   gelehrt  er- 


29)  Monament  de  T6 ,  par  J.  Hager.  Paris  1802.  IUBcbrift  des 
Yo,  übersetzt  und  erklärt  von  Julius  von  Klaproth.  Berlin  1811  4^ 
vgl  ihn  Jen.  allg.  Litt.  Z.  1804  B.  1  S.  353  fg.  Die  erste  Ab- 
bildung der  Inschrift,  aber  ohne  Krklärung,  nach  der  Japanischen 
Encyclop^die,  welche  Titsingh  mitgebracht  hatte,  gab  Dr.  J.  Hager 
in  a.  Explanation  of  the  elementary  characters  of  the  Chinese. 
London  1801  pag.  XKXYII.  Die  s.  g.  Japanische  Encyclop&die  ist 
in  der  Japanischen  Sammlang  der  Hrn.  v.  Siebold  hier. 

87* 
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läutert  hfirausgegeben  hat,  bestreitet  nnii  aber  Legge  S.  67 
fgg.  Das  Denkmal  heisst  Tu  Pei.  Pdi  ist  ein  yiereckig» 
Stein  mit  einer  Inschrift. 

Wirtheilenzanädist  seine  Nachrichten  über  die  Auf- 
findung derselben  mit.  Die  erste  Nachricht  über  die  Exi- 
stenz der  Inschrift  finde  sich  erst  bei  Tschao-y,  einem  Tao- 
sse  aus  der  Zeit  der  Ost-Han,  zu  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  O.,  in  seiner  Chronik  der  Reiche  U  und 
Yuei  (U  Tuei  Tschhün  -  thsieu).  Wir  haben  dieses  Werk 
selber  nicht,  sondern  kennen  nur  Auszüge  daraus;  die  Stelle 
steht  im  I-sse  B.  11  £  6.  Nach  Legge  ist  es  yoU  lädier- 
licher  Erzählungen  und  er  giebt  in  einer  Anmerkung  eine 
da?on  über  Khuen  zum  Besten.  Dieser  nun  sagt,  dass 
der  geisterhafte  (Sdiin)  Yä  eine  Inschrift  auf  dem  Km- 
leu  hinterlassen  habe.  Diess  ist  der  Name  eines  der  72 
Berggipfel  des  Henggebirges.  Legge  hat  die  Stelle  aber  in 
seinem  Exemplare  selber  nicht  ge^den  —  das  Werk  soll 
jetzt  Terstümmelt  sein  —  die  Inrairift  selber  enthält  es 
auch  nicht.  Zwischen  der  if.  Han  und  Thang  werde  nun 
in  Terschiedenen  topographischen  Werken  Yfi  in  Verbindung 
mit  dem  Hengberge  erwähnt;  aber  es  wttrden  nur  die  Fabeln 
des  Obigen  wiederholt  und  nichts  Bestimmtes  über  den 
Stein  gesagt.  Unter  der  D.  Thang  (seit  618  n.  Oir.)  werde 
ihrer  häufig  gedacht,  aber  nur  in  Volks-Erzählungen.  Die 
ausführlichste  Nachricht  finde  sich  bei  dem  Diditer  Han-yü 
in  seinem  Gedichte  auf  den  Berg  Keu-leu;  —  L^^  gibt 
die  Stelle  aus  demselben  —  aus  diesem  erhelle,  dass 
er  das  Denkmal  rergebens  aufgesudit  und  dass  die  Exi- 
stenz desselben  in  seiner  Zeit  nur  auf  dem  Zeugnisse  eines 
Tao-sse-Mönches  beruhte.  Mehr  als  300  Jahre  nach  Han- 
yü  lese  man  nun  nichts  weiter  von  der  Inschrift;  man 
sprach  wohl  davon,  aber  der  berühmte  Tsdiu-hi  und 
Tschang  Nan-hien  suchten  sie  im  12  Jahrhunderte  auch  ver- 
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gebens  wieder  auf  und  jener  hielt  sie  daher  immer  für  einen 
blossen  Traum  des  Tao-sse.  Erst  unter  dem  13.  Kaiser  der 
D.  Sung,  in  der  Periode  Kia-ting  (1208—1224),  wurde  ein  Be- 
amter aus  Sjse-tschhuen,  Namens  Ho-tschi,  durch  einen  Holz- 
hauer auf  den  Berggipfel  Tscho-yung  geführt,  fand  da  das 
Monument,  nahm  eine  Abschrift  davon  und  stellte  die  In- 
schrift in  dem  Kloster  der  Tao-sse  zu  Kuei-men  auf.  Das 
war  aber  3000  JaHre  nach  Yül  So  lange  Zeit  sollte  das 
Denkmal  allen  Einflüssen  der  Elemente  ausgesetzt  sich  er- 
halten haben  1  Diese,  sagt  Legge,  ist  allein  schon  Beweis, 
dass  es  untergeschoben  ist.  Er  habe  in  China  Denkmäler 
gesehen,  die  1000  Jahre  alt  waren,  aber  obwohl  gegen  das 
Wetter  geschützt,  waren  doch  Stellen  derselben  unleserlich 
geworden;  es  sei  also  diese  Inschrift  nur  eine  plumpe  Be- 
trügerei. Das  Oehim  eines  Tao-sse  heckte  die  Idee  zuerst 
aus  und  die  Hand  eines  udem  Tao-sse  führte  sie  dann 
später  aus.  Man  glaubte  unter  der  D.  Sung  auch  nicht 
gleidi  an  die  Aechtheit  derselben,  und  erst  unter  dem 
11.  Kaiser  der  D.  Ming  in  der  Periode  Tsching-te  (1606— 
1521)  erklärte  ein  Beamter  der  Provinz  Hu-nan  Tschang-ki-wen, 
dass  er  die  Gopie  voikHo-tschi  gefunden  habe;  er  schrieb 
sie  ab,  und  seitdem  werde  sie  unter  den  Denkmälern  der 
Alterthümer  China's  mit  i^ufgeführt. 

Man  werde  fragen,  ob  der  Stein  sich  noch  auf  dem 
Berge  Heng  vorfinde.  In  einer  Ausgabe  der  Inschrift  von 
Mao-tseng-kien  vom  Jahre  1666  spreche  dieser  von  der  Schwieg 
rigkeit  den  Gipfel  des  Keu-leu-Berges  zu  erreichen ;  er  habe 
Leitern  und  Hacken  anwenden  müssen,  sei  selber  an  Ort 
und  Stelle  gewesen  und  habe  den  Stein  in  Händen  gehabt. 
Er,  wie  die  Gharaktere  der  Inschrift,  seien  von  ausserordent- 
licher Grösse,  aber  jetzt  alle  in  Bruchstücken,  so  dass  man 
die  Gharaktere  nicht  mehr  abschreiben  könne. 

Wir  haben  auf  diese  Inschrift  des  Yü  nie  das  grosse 
Gewicht  gelegt,  wie  Bunsen,  da  die  gleichzeitige  Erriöh- 
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tang  durch  Yü^  die  ihm  allein  eine  Bedeutung  geben  könnte, 
dttroh  nichts  constatirt  ist.  Die  Nachrichten,  welche  Legge 
gesammelt  hat,  zeigen  allerdings,  dass  sie  erst  spät  ^um 
Vorschein  kam.  Sein  Einwand,  dass  eine  soldie  Insdurift 
sich  im  Freien  keine  3000  Jahre  hätte  erhalten  können, 
wäre  aber  nur  yon  Bedeutung,  wenn  sie  von  Yä  selber 
errichtet  wäre'®),  und  auch  nur  dann,  wenn  man  tich 
einer  weichen  Steinart  dazu  bedient  hätte.  Wie  lange  haben 
sich  sonst  ägyptische  und  andere  Denkmäler  und  Insdirifteo 
nicht  erhalten;  den  spätem  Verfall  des  Steins  und  die  ün- 
leserlichkeit  der  Inschrift  erwähnen  die  Chinesen,  die  ihn 
gesehen  haben,  selbst.  Dass  ein  oder  der  andere  Chinese, 
der  es  aufgesucht,  es  nidit  gefunden  habe,  kann  wenig  gegen 
die  Aechtheit  des  Denkmals  beweisen,  wenn  der  Zugang  so 
schwierig  war  und  das  Henggebirge  72  Oipfel  hat,  Ton 
welchen  sie  ja  vielleicht  nur  den  rechten  nicht  bestiegen. 
Dass  die  Inschrift  eine  blosse  Erfindung  der  Tao-sse  sd, 
kann  daraus,  dass  ein  Tao-sse  ?on  ihr  zuerst  sprechen 
soll  und  sie  später  in  einem  Tao-sse-Kloster  aufgestellt 
wurde,  um  so  weniger  gefolgert  werden,  als  die  Chinesen, 
weldie  sie  später  publizirten,  keine  liao-sse  waren,  die  In- 
schrift nichts  Yom  Aberglauben  der  Tao-sse  zeigt  und  über- 
haupt kein  Interesse  zu  ersehen  ist,  welches  diese  gehabt 
haben  könnten,  sie  zu  erdichten. 

L^ge  hatte  weder  das  Werk  von  Hager,  noch  das  von 
Klaproth  zur  Hand  und  gibt  S.  73  die  Inschrift  mit  der 
Umschreibung  in  neuem  chinesischen  Charakteren  nach  der 
Ausgabe  von  1666.     Wir  haben  noch  eine  Copie  desselben 


30)  Der  Lie-tai-ki-sse  führt  aus  der  Geschichte  des  Berges 
Heng-schan  bei  Klaproth  S.  23  die  Stelle  an:  „nachdem  Yü  die  Ge- 
wässer abgeleitet  and  die  grossen  Ströme  flieesend  gemacht  hatte, 
grab  er  anf  dem  Gipfel  des  Berges'  eine  Schrift  ein.'* 
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mit  enier  soldien  Umschreibung  in  neueren  Charakteren  im 
I-sse  K.  11,  f.  5  Y.  Es  wird  da  die  Qeschichte  des  Berges 
Heng  (Heng-schan  ki) ,  die  Qeschichte  yon  Eing-tsoheu-  (ki) 
und  der  Siang-tschung-kicitirt;  Klaproth  erwähnt  noch  spätere 
neuere  chinesische  Werke,  die  von  ihr  sprechen.  Legge, 
wie  alle  übrigen,  geben  eine  Uebersetzung  derselben,  aber 
nur  nach  der  neuen  chinesischen  Umschreibung.  Man  nennt 
die  Charaktere  der  Inschrift  Kho-teu.  Klaproth  hat  sie  im 
Einzelnen  mit  den  alten  Charakteren  Tschhuan,  welcher  die 
Chinesen  800  bis  200  v.  Chr.  sich  bedienten,  zusammenge* 
stellt  und  sie  daraus  erklärt.  Bei  den  meisten  Charakteren  mag 
die  Zusammenstellung  richtig  sein,  bei  mehreren  aber  sdieint 
mir  die  Identität  der  Charaktere  noch  zweifelhaft;  doch 
können  wir  hier  in  ^inzelnheiten  nicht  weiter  eingehen.  Wir 
geben  daher  nur  noch  Legge's  Uebersetzung  der  Inschrift: 
Ich  empfing  des  Kaisers  Wort :  0  Gehilfen,  die  ihr  mir 
beistandet  als  Minister  (Khing).  Die  grossen  und  kleinen  Inseln 
oder  Landschaften  (tscbeu  tschui)  können  jetzt  wieder  bestiegen 
werden.  Sie  waren  fiir  Geflügel  und  Wild  die  Thür  (Woh- 
nung). Ihr  widmetet  eure  Person  der  grossen  Ueberschwem- 
mung  und  schon  bei  Tagesanbruch  erhobt  ihr  euch.  In  der 
Fremde  wurde  das  Haus  vergessen;  ihr  logirtet  an  des  Berges 
(To)  Fusse  in  einer  Halle.  Euer  Wissen  regelte  es;  eure  Ge- 
stalt wurde  gebrochen;  euer  Herz  war  nie  nicht  (beständig) 
in  Bewegung.  Gehend  und  kommend  wurden  beruhigt  der  Hoa, 
Yo,  Thai  und  Heng  (die  heiligen  Berge).  (Die  Wässer)  wurden 
getheilt,  und  so  das  Werk  vollendet,  und  dann  wurde  mit 
dem  Rest  der  (?)  Kerze  das  Opfer  dargebracht.  Die  Versto- 
pfui^en  und  Hindernisse  sind  weggeräumt,  die  Gewässer  des 
Südens  nehipen  ihren  Abfluss.  Für  immer  ist  die  Nahrung 
gesichert;  die  10,000  Herrschaften  (Wan-kue)  haben  (ge- 
niessen)  ihre  Ruhe  und  Geflügel  und  Wild  ist  für  immer 
entflohen.^ ^     So  übersetzt  Legge  kaum  richtig  die  letzte  Zeile, 
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während  Klaproth  hat:    „und  flidiende  Beiheii  könaen  nun 
immer  gefuhrt  werden/' 

Man  sieht,  anch  die  Uebersetzung  bedarf  noch  dner 
genauen  Revision,  in  die  wir  hier  aber  ohne  Mitthei- 
lung der  alten  Inschrift  und  ihrer  Umsdireibung  in  die 
jet^e  chinesische  Schrift  nicht  eingehen  können,  und  daher 
den  Inhalt  auch  nicht  weiter  erörtern.  Manche  Ausdrücke 
erinnern  offenbar  an  den  Schu-king,  so  der  Ausruf:  Tse! 
der  Ausdruck  „Hung*Iieü"  und  anderes.  Sollte  die  Inschrift 
ädit  sein,  so  würde  ich  sie  für  später  errichtet  halten,  sdion 
dem  Tone  nach,  und  weil  diese  Schriftart  zu  sehr  an  die  der 
3.  Dynastie  erinnert  und  schwerlich  schon  unter  Yao  im  Ge- 
brauche war.  Nach  Klaproth  S.  24  gäbe  es  2  Copien  der 
Inschrift,  eine  ältere  und  eine  neue^,  welche  letztere  eine 
Gopie  der  ersten  sei,  die  unter  der  D.  Sung  davon  gemacht 
worden,  da  die  alte  Inschrift  schon  sehr  unleserlich  geworden 
und  einen  bedeutenden  Riss  bekommen  hatte.  Der  Hu-kuang 
tsdii  gebe  auf  der  Tafel  die  Inschrift  selbst,  und  bemerke 
dabei,  „die  Inschrift  des  Yü  bestehe  aus  77  in  Stein  ge- 
grabenen Charakteren,  die  ältere  befinde  sich  auf  dem  Gipfel 
des  Keu-leu  des  Heng-schan  (Gebirges),  die  spätere,  dieser 
nachgebildete,  auf  dem  Yo-liü-schan.'^  Hager's  Monument 
de  Yu  Tab.  II  gebe  die  ältere  Inschrift;  die  grossen  Cha- 
raktere, die  er  auf  20  Blättern  liefere,  so  wie  auch  die  Copie 
in  a^en  El^nentary  Gharackters  XXXVII,  die  neuere  in 
natiirlicher  Grösse. 

Zuletzt  spricht  Legge  noch  über  die  alten  Angaben  der 
Grösse  der  Bevölkerung  des  chinesischen  Reiches. 
Biet  und  J.  Sacharoff'O  haben  nemlich  eine  Angabe,  dass 


81)  Biot  M^m.  sor  la  popolation  de  la  Chine  et'ses  variations 
d^uia  l'an  3400  avant  Jesus  Christ  josqu'aa  13  si^le  de  notre  ere, 
Joom/  As.  1868,   Ser.  III  T.  1  und  2.  J.  Sacharoff:  «^Historische 
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unter  Yfi  die  Bevölkerang  China's  schon  13,553,923  und 
unter  Tscheu-kung  13,704,923;  anter  Tscheu  Tschuang  Ao. 
13  (683  y.  Chr.)  aber  nur  11,941,923  Einwohner  betragen 
habe,  unter  welchen  Zahlen  Biot  p.  376  nur  die  Frohnpflich- 
tigen  Yon  15—65  Jahren,  63^/o  der  ganzen  Bevölkerungi 
die  also  noch  um  37 >  stärker  gewesen,  verstehen  will. 
Wäre  eine  so  starke  Bevölkerung  zur  Zeit  Yü's  nachweis- 
bar, so  würde  über  die  Qröese  des  Reiches  derzeit  gar  kein 
Zweifel  sein  können.  Wir  wissen,  dass  unter  der  3.  Dynastie 
der  Tscheu  Volkszählungen  in  China  behufs  der  Abgaben-  und 
Frohnden  -  Vertheilung  allerdings  beständig  vorgenommen 
wurden'*),  und  nach  Tscheu-li  B.  36  f.  28 . besondere  Be- 
amte alle  Kinder  in  ihr  Register  eintrugen  von  der  Zeit  an, 
wo  sie  zahnten,  mit  Unterscheidung  der  Knaben  und  Mäd- 
chen, jedes  Jahr  die  geborenen  hinzufugend,  die  gestorbenen 
absetzend  und  alle  3  Jahre  dem  Kaiser  (zur  Zeit  der  Blüthe 
der  Dynastie)  die  Bevölkerungslisten  vorlegten  und  da  in  der 
schön  erwähnten  kurzen  Beschreibung  Chinas  im  Tscheu-li 
B.  33,  f.  8  aus  der  Zeit  der  D.  Tscheu  auch  das  Vemält- 
niss  der  Männer  zu  den  Frau^  in  jeder  einzelnen  der  9  Pro- 
vinzen angegeben  ist,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  unter  der  3.  D.  Tscheu  es  solche  Bevölkerungslisten 
gab;  und  wenn  die  Bevölkerung  zur  Zeit  Tscheu-kung's 
grösser  angegeben  wird,  als  400  Jähre  später,  so  ist  diees 
auch  noch  kein  Grund,  die  Angabe  mit  Legge  S.  79  zu  ver- 


Uebersioht  der  BeYÖlkenmgs-Yerhältiiisse  Ghina'8^\  in  den  Arbeiten 
der  k.  russischen  Gesandtschaft  zu  Pecking  über  China.  Berlin  1858 
B.  2,  p.  127 — 196.  Sacharo  ff  The  numerical  relations  of  thepopu- 
lation  of  China,  by  Lobscheid.    Hong-kong.  1864  p.  48. 

82)  S.  m.  Abh. :  Gesetz  nnd  Recht  im  alten  China,  Abh.  der  Ak. 
d.  W.  Bd.  10.  AbtL  III,  8.  706  (84  fgg. ).  Eine  Volkszählung 
(liao)  in  Tai-yuen  unter  Siuen-wang  789  v.  Chr.  erwähnt  der  Eu6*iü 
Tscheu-iü  1  f.  8  und  kurz  Sse-ki  B.  4  f.  20. 
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werfen.  Die  Kaisermacht  war  683  v.  Chr.  bereits  verfallen,  die 
ControUe  hatte  nachgelassen,  die  Bevölkerungslisten  wurdai 
mangelhafter  geführt,  und  dem  Kaiser  wurden  die  aus  den 
Vasallen-Ländern  wohl  nur  sehr  unvollständig  oder  gar  nicht 
mehr  eingesandt. 

Anders  ist  diess  aber  mit  der  Angabe  aus  Yü's  Zeit. 
Wir  haben  keine  Nachrichten,  dass  damals  schon  solche 
genaue  Volkszählungen  stattgefunden  hätten,  noch  weniger 
sichere  Angaben  über  die  Zahl  der  Bewohner.  Biot  und 
Sadiaroff  haben  ihre  Nachricht  aus  Ma-tuan*lin,  K.  10,  f.  5 
genommen,  der  seine  Quelle  nicht  angibt.  Legge  hat  nun 
die  Quelle  aufgesucht  und  der  älteste  Schriftsteller,  der  diese 
Angabe  hat ,  ist  nach  ihm  Hoang-pu  Mi  in  seiner  Chronik 
der  Kaiser  und  Könige  (Ti  wang  schi  ki),  der  282  n.  Chr. 
starb.  Diess  ist  denn  freilich  2500  Jahre  nach  Yü  und 
die  Nachricht  hat  wohl  keinen  historischen  Werth,  um  so 
weniger,  als  sie  nach  Legge  nur  das  Resultat  einer  Be- 
rechnung bloss  nach  der  angeblichen  Ausdehnung  des  Rei- 
ches unter  Yü  ist,  und  nicht  auf  gewissen  Thatsachen  be- 
ruhe; er  spreche  ebenso  von  der  Ausddmung  des  chinesischen 
Reiches  unter  Schin-nung  und  Hoang-ti.  Die  Ausdehnung  von 
Yü's  Reich  schätze  er  auf  24,308,024  Khing  (an  368,000,000 
Acres),  wovon  9,208,024  Khing  140,000,000  Acres)  anbaubar 
gewesen  wären.  Er  gibt  die  Stelle  selber  nicht  und  wir 
wollen  uns  daher  dabei  nicht  weiter  aufhalten,  da  wir  dieser 
angeblichen  Bevölkerungszahl  nie  eine  Bedeutung  beigelegt 
haben. 

Wir  kommen  zum  Schlüsse:  Er  will,  wie  gesagt,  die 
Glaubwürdigkeit  des  Schu-king  von  der  Zeit  von  Kaiser 
Yü  abwärts  nicht  bestreiten.  Aus  der  1.  Dynastie  habe 
man  aber  nur  3  sehr  kurze  Dokumente.  Mit  dem  Be- 
ginne der  2.  Dynastie  betrete  man  historischen  Boden. 
Die  Bücher  der  3.  Dynastie  der  Tscheu  seien  aber  durch- 
aus glaubwürdig,  als  frisch  aus  dem  Gedächtnisse  verfasst. 
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Aach  Yä  sei  eine  histortsohe  Person  und  der  Gründer  des 
chinesisdien  Reidis;  aber  fast  alles,  was  der  Scha*kkig  von 
seinen  Arbaten  erzähle,  sei  eine  phantastische  Ueber- 
treibung  —  wir  haben  yielzndir  das  Gegentheil  dargethan, 
imd  das8  Legge^s  Annahme  Yü  als  Gründer  des  chinesi« 
sdien  Reidis  zu  betrachten ,  gänzlich  grundlos  sei.  Wenn 
er  Yao  und  Schiki  i^s  wirUiche  historische  Personen  be« 
trachtet,  so  ist  das  gut ;  wenn  sie  aber  Häi^tlinge  der  frühe« 
sten  chinesischen  Einwanderer  in  das  Land  sein  sollen,  so 
ist  das  wieder  eine  blosse  Phantasie  von  ihm,  ohne  allen 
Grund,  da  die  Chinesen,  wie  sdion  anderswo  erwähnt  ^'),  nichts 
von  einer  Einwanderung  ihres  Volkes  in  China,  wie  etwa  der 
der  Juden  in  Palästina  oder  der  Azteken  in  Mexiko  wissen, 
und  wenn  er  meint,  er  müsse  sie  der  grossen  Proportion 
entkleiden,  die  sie  im  Nebel  der  Legenden  und  eines  philo- 
sophi^hen  Roman's  angenommen  hätten,  so  hätte  er  besaer 
gethan,  sich  seines  alttestamentlichen  Köhlerglaubens  zu  eot* 
ledigen,  der  ihm  den  Blick  trübt.  Auch  Bunsen  S.  272  u. 
299  hat  über  Yao  und  Schün  noch  manche  verkehrte  An« 
sichten ;  so  wenn  er  meint,  nur  die  mythische  Erzählung  im 
Schu-^king  setze  beide  Herrscher  nicht  allein  persönlich  mit- 
einander^ sondern  auch  mit  dem  Gründer  der  1.  Reicfas- 
Dynasüe  Yü  in  Verbindung  ^*) ,  ohne  allen  Grund  Yao  und 


33)  S.  m.  Abh.  über  die  Vf-  und  Verwaltung  China*8  und  der 
3  ersten  Dynastien.  Abb.  der  Akad.  B.  10  Abth.  2  S.  463. 

34)  Yü  als  Statthalter,  sagt  er  S.  286,  rettet  das  Land  von  der 
gro0B6n  Ueberscbwemmung  unter  Yao  durch  (?)  riesige  Dämnte  und 
Durchbrechung  von  Felsen  und^  regiert  dann ,  nachdem  Yao  und 
Schun  beide  gestorben,  noch  lange  als  Kaiser.  Diess  sei  geradezu 
unmöglich  (?).  In  einer  Stelle  heisse  der  Nachfolger  Yao's  Schün- 
Yü.  Vielmehr  heisst  er:  Yü- Schün  und  diess  Yü  (n.  9369)  wird 
ganz  anders  geschrieben  als  der  Name  Kaiser  Yü's  (7106)  und  Yü's 
Alleinregierung  wird  nur  zu  8  Jahren  gerechnet. 
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BcbM  der  beBondern  Oesdiiohte  des  Stammlandes  Nord- 
Sdien-si  ang^öreD  läset,  and  zwisch^i  beiden  duichans  keine 
sichere  Zeitverbindong  bestehen  soll.  Vor  Yü  ninunt  er 
S.  299  eine  Vorseit  an  in  2  grossen  Abtheilongen  1)  die 
m,  Lande  selbst  nnd  2)  die  eigentlidie  Urzeit,  das  Leben 
des  diinesischen  Volkes  im  Urlande,  in  Nordasira,  wo  der 
Käen-lün  nnd  der  nördliche  mythische  Flnssl  Das  sind 
Phantasien.  Richtiger  ist,  wenn  er  S.  270  sagt:  Ihre  (die 
ebinesisdie)  Sprachbikinng  ist  der  äosserste  Punkt  jenseits 
der  ägyptischen'  Sprachbildimg,  weldke,  im  Vergleiche  mit 
ihr,  das  Mittelalter  der  Menschheit  darstellt.  Man  moss 
erklären,  wie  es  kommt,  dass  ihre  Chronologie  qmter  be- 
ginnt als  die  ägyptisdie,  nnd  man  wird  versnchen  müssen 
anderwärts  als  in  der  uns  eriialtenen  strengen  CShrono- 
logie  die  Belege  za  soeben  für  die  Wirklidikeit  des  nnge- 
henren  Alters  des  chinesisdi«!  Volkes,  welches  die  nnfdil- 
bare  Spradiarknnde  nns  zwingt  für  ihre  Anfinge  anznnehmen. 
Bnnsen's  Phantasien  (V,  5,  S.  542)  über  die  angd>Uche 
Urzeit  nnd  den  Niederschlag  det  Ursprache  in  Nord-China 
(Schen*si)  20—15,000  v.  Chr.l  haben  wir  in  der  Anzeige 
seines  Werkes,  in  den  Gelehrten  -  Anzeigen  der  bayeri- 
schen Akademie  der  Wissenschaften  1858  n.  20  S.  165  %. 
bereits  besprochen.  Dass  vor  dem  Anfange  der  traditionellen 
Qeschidite  eine  lange,  wichtige  Periode  yerflossen  sein  mässe, 
wo  Sprache  und  Religion  sich  bildeten,  was  Bunsen  in  s. 
Outlines  of  the  philosophy  of  universal  history  applied  to 
language  and  religion.  London  1851.  B.  2  Pref.  herror- 
hebt,  haben  wir  in  der  Anzeige  dieses  Weikes  (Münch. 
Gel-Anz.  Philos.-pbilol.  Classe  1854  I  n.  13  S.  98)  aner- 
kannt, aber  die  Zeit  wird  sich  nicht  chronologisch  bestimmen 
lassen. 
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Mathematisch-physikalische  Glasse. 

SitEong  vom  6.  Mti  1866. 


Herr  Nägeli  bringt  cor  Vorlage  : 
„Die  Synonymie  und  Litteratar  der  Hieracien.^^ 

Ich  habe  nicht  im  Sinne,  dne  eigentlidie  Abhandlnng 
aber  dieses  stachelige  Kapitel  sa  schreiben.  Doch  scheint 
es  mir  sweckmassig,  den  später  folgenden  speziellen  Mitthei* 
longen  fiber  die  Hieracien-Formen  zwei  allgemeine  Be- 
mcckongen  rädcsiGhÜich  der  massgebenden  Prinzipien  voraos- 
geben  zu  lassen.  Die  eine  betrifft  die  Werthhaltang  eines 
gegebenen  Namens  sammt  der  Antoritüt  des  Namengebers; 
die  zweite  betrifft  die  Aenderong  einer  allgemein  angenom- 
menen Benennung  zu  Gunsten  einer  frühem. 

Die  Hieraciea*Litteratiir  leidet,  wie  diejenige  so 
mandier  andern  Pflanzengattung,  an  einem  ganz  unTerhält* 
nissmassigen  Namenreidithum.  Eine  ergiebige  Quelle  dieses 
Ueberflusses  ist  ohne  Zweifel  die  Autoritätenjagerei  gewesen. 
Die  Gesetze  der  Nomenclatur  sind  ihrer  Natur  nadi  so  ela- 
stisdi,  dass  es  bei  einiger  Gesducklichkeit  und  nicht  man- 
gelndem guten  Willen  einem  neuen  Bearbeiter  irgend  einer 
artenreichen  Gattung  nicht  schwer  fiUlt,  wenigstens  einige 
neue  Spedesnamen  herauszuschlagen.  Ich  spreche  nicht  Ton 
neuen  Formen,  die  benannt  werd^  müssen,  sei  es  dass  sie 
früher  ganz  unbekannt  oder  mit  andern  irrthümlich  unter 
dem  nämlidien  Begriff  vereinigt  waren,  sondern  von  neuen 
Namen,  zu  denen  sich  der  Verfasser  durdi  Erweiterung  oder 
Verengerung  der  Arten  oder  durch  iigend  eme  Modification 
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in  der  Zusammenstellung  der  den  Arten  subsumirten  Formen 
veranlasst  fühlt. 

„Non  novis  nornjinibus,  sed  ncyvis  observaüonibas  opus 
est/^  Die  Wahrheit  dieses  Ausspruches  wird  dann  durch  prak- 
tischen Erfolg  sich  bewähren,  wenn  ein  Dutzend  mihi  hinter 
den  Speciesnamen  nicht  mehr  als  eben  so  viele  Ehrenzeichen 
gelten,  wenn  das  wahre  Verdienst  in  d^  Sache  gesucht  und 
auch  nur  hierin  anerkannt  wird,  wenn  dagegen  Aenderungen 
in  der  Benennung  nur  ein  zweifelhaftes  Lob  verbrdten. 

Ein  ausgiebiges  Heilmittel  gegen  die  Sndit  neuer  Namen 
dürfte  es  sein,  wenn  als  Gesetz  festgehalten  würde,  dass  ein 
Name  sammt  seiner  Autorität  immer  seine  Gültigkeit  behält, 
es  mag  die  Pflanzenform,  die  er  bezeichnet,  systemailisdi  so 
t)der  anders  gefasst  werden.  Jetzt  gilt  es  für  erlaubt,  den 
-Namen  einer  Varietät  zu  ändern,  wenn  man  dieselbe  zur 
Art  eriiebt,  und  den  Namen  der  Speoies  xu  änderB,  wemi 
man  dieselbe  zur  Varietät  erniedrigt.  Wie  manche  solche 
Veränderungen  würden  unterbleiben,  wenn  man  den  vor- 
handenen Namen  beibehalten  müsste  und  somit  keine  erlaubte 
Gelegenheit  fände,  ein  mihi  anzubringen. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  eine  cooatante  Form  immer 
eine  oonstante  Form,  und  sie  hat  den  gleichen  Weith  und 
die  gleichen  Rechte,  ob  man  sie  als  Spmes  oder  als  Varietät 
betrachtet.  Sie  muss  daher  unter  alleii  Umständen  den 
Namen  behalten,  äeaa,  sie  einmal  trägt.  Es  ist  kein  Grund 
vorhanden,  sie  bald  so  und  bald  anders  zu  nennen;  diess 
verursacht  nur  Verwirrung,  und  zum  mindesten  eine  über- 
flüssige und  fruchtlose  Mühe.  Linne  vereinigte  b^canntlich 
unter  Primula  veris  drei  Formen  officinalis,  elatior 
und  aeaulis,  die  er  aber  ausdrücklich  ab  „constaiite  Va- 
rietäten^^ bezeichnet.  Jacquin  hat  sie  als  Arten  aufge- 
führt, ohne  die  Namen  zu  ändern.  Sie  sollten  aber  nach 
meiner  Ansicht  F.  officinalis  Lin.,  P.  elatiot  Lin.  und 
P.  aoaulis  Lin.  heissen,   und  nidit  4ie  Autorität  Jacquin 
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führen^).  Denn  Linne  hat  die  Formen  unterschieden 
and  benannt.  Im  gleichen  Jahr,  als  Jacquin  die  ge* 
nannten  drei  Linneischen  Varietäten  zu  Arten  erhob,  nannte 
Lamarck  die  letzte  derselben  P.  grandiflora.  Von  den 
französischen  Botanikern  worde  dieser  Name  adoptirt;  und 
wäre  er  ein  Jahr  früher  gegeben  worden,  so  hätte  er  nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  die  Priorität.  Dieser  Prioritäts- 
streit mit  der  Inconvenienz  des  doppelten  Namens  wäre  gar 
nicht  möglich,  wenn  man  den  allein  rationellen  Weg  gehen 
und  P.  acaulis  Lin.  sagen  würde.  —  Man  hat  Hieracium 
pratense  als  Varietät  zu  H.  praealtum  gestellt  und  H. 
praealtum  oongestum  genannt,  statt  dass  man  H.  prae- 
altum Vill.  Var.  pratense  Tausch  sagen  sollte').  Ebenso 
wurde  mit  allzugrosser  Licenz  H.  vulgatum  Fr.  als  H.  mu« 
rorum  polyphyllum,  femer  H.  boreale  Fr.  als  H.  sa- 
baudum  lanceolatum  aufgeführt  statt  des  allein  richtige 
H.  murorum  Lin.  Var.  vulgatum  Fr.  und  H.  sabaudum 
Lin.  Var.  boreale  Fr.  Bei  solchen  Aenderungen  wird 
nur  so  viel  gewonnen^. dass,  da  das  erste  Synonym  doch 
aufgeführt  werden  muss.  man  nun  zwei  Namen,  statt  eines 
einzigen,  sich  zu  merken  hat. 

Ueberhaupt  wird  mit  den  Varietäten   sehr   oft  so  ver- 
fahren, als  ob   sie  herrenloses  Gut  seien   und  die  Gesetze 


1)  Um  ganz  genau  und  strenge  zu  verfahren  und  um  allfälligen 
Irrthümem  beim  Nachschlagen  zu  begegnen,  könnte  man  P.  offi- 
cinalis  Lin.  (als  Varietät)  schreiben.  Doch  ist  diess  in  sofern 
überflüssig,  als  ja  in  ausführlicheren  Werken  immer  die  vollständigen 
Citate  gegeben  werden. 

2)  Auch  hier  könnte  man  behufs  grösserer  Genauigkeit  entweder 
H.  praealtum  Vill.  Var.  pratense  Tausch  (cUs  Art)  oder  dann 
H.  praeltum  Var.  H.  pratense  Tausch  schreiben.  Doch  scheint 
mir  auch  diess  aus  dem  nämlichen  Grunde  eine  überflüssige  Weit- 
läufigkeit. 
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der  Priorität  nicht  für  sie  gelten.  Wird  ja  doch  die  Varietät 
nicht  selten  als  ein  reines  Spielzeug  der  Lanne  betrachtet 
Ichbin  überzeugt,  dass  sich  das  aber  kurz  oder  lang  ändern 
muss,  dass  die  constante  Varietät  als  ein  ebenso  wichtiger^ 
Begriff  wie  die  Species  erscheinen  wird,  als  ein  Begriff,  der 
die  nämliche  kritische  Sorgfalt  beim  Stadium  und  die  gl^die 
Berücksichtigung  in  der  Namengebung  verdient. 

Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  nicht  jeder 
Varietätenname  beibehalten  werden  kann,  wenn  man  die 
Varietät  zur  Art  erhebt.  Doch  dürfte  alß  die  einzige  streng- 
gultige  Ausnahme  der  Fall  zu  betrachten  sein,  wo  der  näm- 
liche Name  schon  für  eine  andere  Spedes  verwendet  worden 
ist.  Man  wird  vielleicht  einwenden,  eine  Ben^nung  könne  für 
die  Varietät  sehr  passend,  für  die  Species  aber  sehr  un- 
passend sein;  es  können  z.  B. :  die  Namen  pilosus,  glaber, 
humilis,  elatus,  parvifolius,  grandifolius  etc.  auf  sehr  be- 
zeichnende Weise  eine  Form  von  den  übrigen  Vari^ten 
einer  bestimmten  Art,  dagegen  auf  sehr  ungeschidd;e  Weise 
von  allen  Arten  der  nämliche  Gattung  unterscheiden.  Allan 
die  schlechte  Wahl  eines  Namens  darf  nie  als  Qrund  fiir 
dessen  Aenderung  gelten,  sonst  wäre  der  Aenderungen  kein 
Ende;  und  das  kleinere  Uebel  ist  immer  bei  der  strengen 
Festhaltung  der  Prioritätsrechte. 

Viel  weniger  Anstand  hat  die  Uebertragung  eines  Species- 
namens  auf  die  Varietät.  Es  dürfte  nur  wenige  Fälle  geben, 
wo  man  einen  hinreichenden  Grund  für  eine  Namensänderung 
anführen  könnte.  Hieracium  piloselliforme  Hoppe  und 
H.  Hoppeanum  Schult,  wurden  im  gleichen  Jahr  benannt 
(1814).  Man  giebt  gewöhnlich  dem  Namen  piloselli- 
forme die  Priorität,  und  könnte  er  sie  wirklich  in  Anspruch 
nehmen,  so  müsste  man  auch  wohl  H.  Pilosella  piloselli- 
forme sagen,  obgleich  diese  Verbindong  unlogisch  und 
übelklingend  ist;  aber  sie  sündigt  in  beiden  Beziehungen 
nicht  mehr  als    Chrysanthemum   Leucanthemum  und 
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aiftiidie  andere  Benennung.  Da  jedoeh  der  Name  Hop«* 
peannm  gleich  alt  ist,  so  »die  ich  Hieraciu|n  Hop- 
peanum  and  H.  Pilosella  Hoppeannm  vor. 
^  In  Fallen,  wie  der  eb^  genannte,  giebt  es,  ansser  der 
Priorität,  noch  mien  andern  Umstand,  der  Berttcksichtignng 
Terdient.  Es  ist  nämlich  wünsehenswerth,  dass  eine  Pflanzen*- 
form  den  gleichen  Namen  trage,  ob  man  sie  als  Species 
oder  als  Varietät  aufführe.  Oewöhnlich  folgt  man  einem 
andern  Princip ,  indem  man  die  gleiche  Pflanze  als  Art 
durch  d^  ältesten  Speeiesnamen,  als  Varietät  aber  ent- 
weder durch  den  ältesten  Varietätennamen  bezeichnet  o^er 
indem  man  fGr  den  letztem  audi  irgend  welche  andere 
Rücksiditen  als  massgebend  betrachtet.  Daher  kommt  es, 
dass  die  vorhin  erwähnte  Pflanze  unter  drei  verschiedenen 
Namen  erscheint:  1)  Hieracium  piloselliforme  Hoppe, 
2)  H.  Pilosella  Hoppeanum,  um  H.  Pilosella  pilo« 
«elliforme  zu  vermeiden,  3)  H.  Pilosella  alpinum,  weil 
diese  der  älteste  Varietätenname  ist  (H.  Pilosella  alpinum 
Hoppe  1788).  Man  sollte  durchw^  entweder  H.  Hoppea* 
num  und  H.  Pilosella  Hoppeannm  oder  dann  H.  pilo- 
selliforme und  H.  Pilosella  piloselliforme  gebrauchen, 
da  der  Name  alpinum  schon  seine  Verwendung  gefunden 
hat.  Eine  consequente  Durchführung  dieser  Regel  würde 
viel  zur  Vereinfachung  der  Nomendatur  beitragen. 

Wenn  die  Wissenschaft,  den  Forderungen  der  Conse- 
quenz  folgend,  sich  entschliesst,  fortan  die  constanten  Varie- 
täten rücksiditlich  der  Namengebung  wie  die  Species  zu 
behandeln  und  sie  den  gleichen  strengen  Gesetzen  zu  unter« 
vrerfen,  so  versteht  sich  doch  von  selbst,  dass  diese  (besetze 
keine  rückwirkende  Kraft  haben  können  und  dass  kein 
Speciesname  au^  dem  Grunde  angefochten  werden  darf,  weil 
die  betreffende  Form  früher  als  Varietät  einen  andern 
Kamen  hatte.  Denn  dadurch  könnte  nur  die  grösste  Ver- 
wirrung entstehen,  da  man  ja  bisher  Species-  und  Varietäten- 
[1866.  L  4.]  38 
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namen  ohne  Rjicksicht  auf  emandar  feststellte.  HieraciaiQ 
Peleterianam  Merat  trug  ursprünglidi  den  passaidea 
Namen  pilosissimum  (Pilosella  montana  pilosissima  V^ll.) 
und  wird  von  den  Autoren  als  Varietät  gewöbnlieh  unter 
diesem  Namen  aufgeführt:  H.  Pilosella  pilo8issim.um. 
Doch  dürfen  wir  de^Bwegen  H.  Peleterianum  nidit  etwa 
in  H.  pilosissimum  umtaufen,  da  es  schon  eine  Pflanze 
dieses  Namens  giebt.  Wir  müssen  vielmehr,  um  die  Einheit 
in  der  Benennung  herzustellen,  die  Pflanze  auch  als  Varietät 
nur  durch  H.  Pilosella  Peleterianum  bezeidmen.  Wenn 
man  zwar  die  Piloselloiden  als  besondere  iGrattung  von 
Hieracium  abtrennt,  so  könnte  man  Pilosella  pilosis- 
sima  sagen,  ohne  mit  einer  andern  Art  in  Conflict  zu  kom* 
men.  Aber  auch  in  dieseni  Falle  möchte  ich  das  Gresetz 
der  einheitlichen  Namengebung  über  dasjenige  der  Priorität 
setzen  und  Pilosella  Peleteriana  behalten,  weil  vide 
Autoren  nach  wie  vor  die  Gattung  Hieracium  ungetrennt 
lassen  werden.  Ebenso  darf  Hieracium  Hoppe anum 
nicht  in  Pilosella  alpina  umgewandelt  werden,  obgleidi 
dieser  Name  die  Priorität  hat. 

Meine  Ansicht  geht  also  dahin,  die  bisher  üblichen 
Speciesnamen  zu  behalten  und  sie  nicht  etwa  frühem  Va- 
rietätennamen zu  opfern,  sondern  vielmehr  diese  zu  Gunsten 
von  jenen  aufzugeben.  Dagegen  sollten  für  die  Folge  die 
Gonstanten  Varietäten  nur  solche  Namen  erhalten,  die  sie 
auch  als  Species  behalten  können,  während  den  nicht  con- 
stauten  Form^  eine  besondere  Benennung  in  der  R^el  gar 
nicht  gebührt. 

Der  Grundsatz,  dass  ein  Name  immer  der  bestimmt» 
Form,  welcher  er  gegeben  wurde,  verbleiben  soll,  es  mag 
diese  Form  systematisch  so  oder  imders  gefasst  werden^ 
muss  auch  die  weitere  consequente  Folge  haben,  dass  der 
beigeschriebene  Name  des  Autors  unverändert  bleibe,  das« 
somit  auch  in  einer  andern  Gattung  die  Species  den  Namen 
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flires  Begründers  behalte.  Leider  wird  dieses  Prinzip  bei 
dcD  PhA&erogamen  gewöhnlidi  nicht  angewendet ;  tind  leider 
dient  der  allgemeine  Missbrauch  dazn,  die  Zersplitterung 
4ßt  Gattungen  fördern  zu  helfen.  Manche  Gattung  wäre 
yieilekdit  zum  Nutzen  der  Wissenschaft  unauigesteUt  ge- 
blieben^  wenn  nicht  jede  ihrar  Arten  dem  Autor  ein  mihi 
eingebiUcbt  hätte. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  das  einzig  nichtige  zu  Cir* 
sium  aoanle,  Knautiaarvensis,  Echinospermum  Lap« 
pula  die  Autorität  Linne  zu  setzen  und  nicht  diejenige 
Ton  Allioni,  Goulter  und  Lehmann').  Wenn  Pilosella 
als  Gattung  von  Hieracium  abgetrennt  wird^  so  muss  man 
Pilosella  aurantiaca  Lin.,  P.  cymoea  Lin.  etc.  sagen, 
weil  die  Arten  H.  aurantiacum  und  H.  cymosum  von 
Liiiine  begründet  und  benannt  wurden^  In  dem  gleichen 
Sinne  hat  sich  neuerlichst  auch  Fries  ausgesprochen.  Merat 
hat  der  bestimmten  Päanzenform  den  Namen  Peleteria- 
Bam  gegeben.  Das  Einfachste  und  wodurch  jede  Verwechs« 
hing  am  leichtesten  vermieden  wird,' ist  es,  wenn  diese  Be- 
nennung untrennbar  mit  ihrem  Autor  verbunden  wird  und 
in  jeder  Ciombination    unverändert   erscheint:     Hieracium 


3)  Man  kann  diesem  Grundsätze  in  verschiedener  Weise  gerecht 
-werden.  Man  schreibt  entweder  Cirsium  acaole  (Lin.)  All.,  in- 
dem man  den  Autor  der  Species  und  den  Autor  der  Vereinigung 
Tom  Genus-  und  Speoiesnamen  auffährt,  oder  Cirsium  acaule  (Lin.), 
indem  man  bloss  durch  (  )  andeutet,  es  habe  Linn6  die  Art  in  einer 
andern  Gattung  gehabt,  oder  endlich  Cirsium  acaule  Lin.  schleoht- 
lün.  Ich  ziehe  das  Letztere  als  das  Einfachste  vor.  Der  Zweck, 
'Warum  die  Autorität  beigesetzt  wird,  kann  allein  der  sein,  Irrthümer 
Mu  vermeiden.  Sobald  man  einmal  festhält,  dass  der  beigesetzte 
Automame  bloss  der  Species  gilt  und  mit  der  Gattung  nichts  zu 
Ihun  hat,  so  ist  es  überflüssig,  die  Beziehung  desselben  zum  Genus- 
xiamen  noch  besonders  anzudeuten.  Man  findet  ja  in  den  Citaten 
ohnehin  die  zum  Nachschlagen  nothwendigen  Daten. 

88* 
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Peleterianum  Merat,  H.  Pilosella  Var.  Peleteriamiai 
Merat,  Pilosella  Peleteriana  Merat,  Pilosella  com* 
manis  Var.  Peleteriana  Merat. 

Die  Saoht,  mit  neuen  eigenen  Namen  die  Wissenschaft 
2u  bereidiem,  nimmt  zuweilen  auch  dann  YeranlasBimgi 
sich  zu  befriedigen,  wenn  eine  Art  erweitert,  Terengert  oder 
überhaupt  anders  gefasst  wird.  Man  argumentiri,  die  neae 
Art  sei. nicht  mehr  die  des  frühem  Autors,  sie  müsse  also 
einen  neuen  Namen  erhalten,  oder  bei  gleidibleibendaa 
Namen  müsse  wenigstens  durch  die  neue  Autorität  die 
Aenderung  und  Verbesserung  angedeutet  werden.  Eimge 
allgemeine  Beispiele  mögen  diess  erläutern.  Zwei  Arten  A 
^nd  B  werden  in  Eine  vereinigt,  dieser  ein  neuer  Name  G 
gegeben,  und  ihr  die  beiden  Formen  A  und  B  als  Varie- 
täten untergeordnete  Eine  Art  A  hat  drei  Varietäten  a,  b 
und  o;  eine  andere  hat  deren  zwei,  d  und  e.  Die  neue 
Bearbeitung  nimmt  die  Varietät  c  bei  A  weg  und  stellt  aie 
zu  B.  Dadurch  sind  beide  Arten  in  ihrem  Umfange  Ter* 
än^ei't  worden;  und  es  giebt  Bearbeiter,  weldie  skh  n 
neuen  Namen  berechtigt  glauben,  während  andere  die  Namea 
A  und  B  belassen,  aber  denselben  ihre  eigene  Autorität 
beifügen. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  ein  solches  Verfahren 
durch  Gi-ünde  vertheidigt  werden  kann«  Allein  ich  halte  es 
dennoch  weder  für  praktisch  zweckmässig  noch  für  theo- 
retisch richtig. 

Was  zuerst  die  praktische  Zwedcmassigkeit  betrifft,  so 
ist  einzuwenden,  dass  sich  keine  Grenze  angeben  lässt,  wo 
die  neue  Benennung  unterbleiben  oder  eintreten  soll.  Denn 
die  Veränderung,  die  der  Umfang  einer  Species  erleidet^ 
kann  grösser  oder  kleiner  sein.  Sie  ist  sehr  gross,  wenn 
4  Arten  in  eine  einzige  rereinigt  werden;  sie  ist  ziemlich 
gering,  wenn  zu  einer  Art  mit  4  Varietäten  eine  fünfte  hin- 
zukommt.    Von  der  grössten  zur  geringsten  Umfängsänder- 
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«Hg,  die  ein  Bearbeiter  vorneiyneit  kann,  giebt  es  eine  un- 
endlidie  Abstofiing.  £&  tritt  diess  nirgends  so  auffallend 
hervor  wie  bei  den  Hieracien;  und  wenn  die  Aenderung 
^  Namens  ein  einziges  Mal  gestattet  ist,  so  kann  man 
dordi  eine  Reihe  analoge  Fälle  zu  dem  oonsequenten 
Schlüsse  kommen,  dass  jede  neue  Monographie  das  Recht 
liätte,  eine  Menge  neaer  Namen  in  diese  Gattung  einzu- 
fahren. Es  sdieint  mir  desswegen  das  einzig  Zwedonässige, 
den  Spedesnamen  im»er  unverändert  beizubehalten,  auch 
wenn  der  Umfang  der  Species  sich  ändert.  So  hat  z.  B.  nach 
aeiner  Ansicht  mit  Unrecht  Fr.  Schultz  (Flora  der  Pfalz) 
den  Namen  Hieracium  praealtum  Yill.  durch  H.  mu* 
tabile  ersetzt,  weil  er  die  Art  etwas  weiter  fasste. 

Qanz  das  Qleiche  gilt  für  die  dem  (nicht  veränderten) 
Speciesaamen  beizufügende  Autorität,  indem  die  nämlichen 
Qrfinde  gegai  eine  Aeviderung  sprechen.  Jede  neue  Be*- 
«rbeitung  der  Hieracien  müsste  sonst  der  grossem  Arten- 
»hl  ihre  eigene  Autorität  beisetzen«  £s  gtebt,  um  gleich 
die  gemeinsten  Species  zu  nennen,  kaum  zwei  Autoren, 
welche  Hieracium  Pilosella  und  H.  murorum  ganz  in 
dem  nämlichen  Umfange  fassen.  Wenn  die  Autorität  zu* 
C^di  der  Begrenzung  der  Art  gelten  soll,  so  dürften  wir 
mdit  mehr  H.  Pilosella  Lin.,  sondern  H.  Pilosella  Fries, 
oder  Orisebach,  oder  Koch,  oder  Schultz  ete.  sagen.  Bem^ 
wegea  halte  ich  es  für  unzweobnässig,  wenn  man  z.  B.  zu 
H*  praealtum  die  Autorität  Wimm.  et  Grab,  statt  VilL 
•etBt.  Denn  dne  coosequente  Durchführung  dieses  Grund- 
satses  würde  zu  der  allergrössten  Verwirrung  führen,  weil 
man,  ohne  den  Autor  verglichen  zu  haben,  nie  wüsste, 
ob  man  es  mit  der  ^eidien,  nur  etwas  anders  gefassten 
oder  mit  einer  ganz  andern  Species  zu  tbun  habe,  ob  z.  B. 
H%  mnromm  mit  neuer  Autorität  die  bekannte  Pflanzenatt 
mit  neuer  Umgrenzung  oder  eine  ganz  verschiedene  Pflanze  sei. 

Mit   dem  Bedfirfniss  der    praktisdien  Zweckmässigkeit 
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sifimmen  die  FoTdernngea  4^r  Theorie  überein.  Es  stekl 
IQ  theoretischer  Beziehuag  ein  doppelter  Weg  offen.  Im 
einen  Fall  stellt  jeder  systematische  Begriff  (sowohl  di* 
Varietät  ond  die  Speoies  als  die  Gattung  und  die  Ordnoag) 
eine  abstrakte  Einheit  dar,  zu  welcher  alle  diejenigen  Formea 
gdbören,  die  in  gewissen  Merkmalen  übereinstinimen ,  oder 
welche  innerhalb  einer  gewissen  Umgrenzung  liegen.  DicBft 
ist  der  Standpunkt  der  Linneisdlien  oder  küi^tliohen  Syste* 
ms^ük.  Er  rechtfertigt  die  Aendenmg  der  Beneimung  odeir 
der  Atitorität^  so  oft  die  Diagnose  und  der  Umfang,  somit 
4er  Begriff  der  systematischen  Einheit  geändert  wird.  Das 
Hieracium  murorum  Fries  dürfte  nicht  die  Antoritü 
Linne's,  auch  nicht  einmal  dessen  Namen  tragen ,  denn  e« 
ist  nur  ein  Theil  der  Linn&'schen  Speoies;  und  das  H.  ma- 
]:orum  einiger  neuerer  Autoren,  das  nur  einen  Theil  der 
Friesischen  Art  ausmacht,  müsste  abermals  umgetauft  werdeK* 

Der  andere  theoretisch  mögb'die  Weg  ist  der,  dass  der 
systematische  Begriff  nidit  eine  Abstraktion  sein^  sondern 
etwas  Concretes  darstellen  soll,  das  immer  dasselbe  bleibL 
Der  systematische  Begriff  repräsentirt  dann  eine  bestimmte 
Form,  an  die  sich  andere  verwandte  Formen  in  befiebiger 
Menge  anreihen  lassen.  Diess  ist  cUe  Auffassung  der  iiatär» 
liehen  Methode.  Hieracium  Pilosella  Lin.  bleibt  immer 
die  nämliche  Form,  die  wir  auch  als  H.  Pilos«lla  ral« 
gare  kennen.  Der  Name  und  die  Autorität  könnea  daher 
nie  geändert  werden,  mag  die  typische  Form  für  sidi  als 
Speeies  betrachtet,  oder  mögen  ihr  noch  andere  Formen 
(wie  H.  Peletevianum,  H.  Hoppeanum  etc.)  ah  Varie- 
täten beigefügt  werden. 

Die  letztere  Art  der  Behandlung,  halte  ich  für  ri^ 
fSrmig^  systematische  Begriffe  als  die  theoretisch  riditigere 
wd  praktisch  zweckmässigere.  Sie  stimmt  auch  ^er  mit 
dem  Vei-fahren  der  bessern  Autoren  überein.  Damadi  wäre 
die  Speeies  durch    eine  typisdie  Varietät,  das  Genus  durch 
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^!ie  typische  Species  für  immer  fixirt.  Veränderungen  im 
Umfang  and  im  Charakter  würden  nie  den  Namen  bertihrefi. 
Bei  der  Spahung  einer  Art  in  zwei  aber  wäre  die  eme 
immer  schon  durch  die  ihr  angehörende  typische  Varietät 
«ler  frühem  Art  als  deren  Nachfolgerin  im  Namen  bestimmt, 
während  die  andere  Art  den  Namen  derjenigen  Varietät 
tragen  würde,  welche  zur  Trennung  Veranlassung  gegeben 
hat.  Ganz  ebenso  würde  es  sich  bei  der  Spaltung  einer 
Oattttng  verhalten. 

Meine  Ansicht  bezüglich  der  Werthhaltring  eines  ge- 
gebenen Namens  sammt  der  Autorität  des  Namengebers 
geht  also  dahin,  dass  man  in  beiden  Beziehungen  nicht 
strenge  genug  sein  kann,  und  dass  die  wirkliche  Berechtig* 
ong  zu  einer  neuen  Benennung  nur  dann  gegeben  ist,  wenn 
keine  der  Formen,  die  man  als  natürliche  Einheit  (Species 
oder  Varietät)  zusammenfasst,  bisher  einen  Namen  erhalten 
hat.  Nach  der  namentragenden  Form  aber,  oder  wenn  es 
mehrere  sind,  nach  der  ält^st^  derselben  muss  die  6e- 
sammtheit  benannt  werden.  Diess  ist  der  einzige  Weg,  der 
sidi  begründen  und  delr  sich  zugleich  cönsequent  durch* 
führen  lädst. 

Diese  zugleich  historische  und  natürliche  Methode  wer- 
den die  beschreibenden  Naturwissenschaften  noch  lange  an^ 
wenden  müssen.  Wir  sind  noch  unendlich  weit  von  dem 
Zeitpunkt  entfernt^  wo  an  die  Stelle  der  historischen  eine' 
rationelle  Benennung  treten  kann,  wie  sie  etwa  die  Chemie 
übt.  Versuche  wie  diejenigen  von  Karkas-Vukotinovic, 
welcher  alle  Speciesnamen  grundsätzticli  umtauft,  und  statt 
Hieracium  Pilosella  H.  canum,  statt  tl,  Auricula  H. 
jpycnoeephalum^  statt  H.  murorum  Ä  meTanoademim,  statt 
H.  villo^um  H.  crifnißrvm^  statt  Ö.  umbellatum  H,  umJ 
ieltif&rme  u.  s.  w.  sagt,  sfnd  oiFenbar  zum  mindesten  noch- 
«ehr  verfrÖit.  .  ' 

Die  zweite  Bemerkung  gilt  der  Aenderung  ^siües  Nainens 
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ZU  Gunsten  eines  frühern.  Man  wird  in  dieser  Benehung 
immer  festzuhalten  habeoi  dass  der  frühere  Name  ^Itig  ist, 
and  dasa  er  nicht  aus  irgend  einem  nichtssagenden  Grunde 
aufgegeben  werden  darf,  femer  dass  man  nicht  über  Linne 
zurückgehen  und  nie  durdi  yorlinaeischen  Namen  die  spätem 
ersetzen  soll.  Mit  Rüdesicht  auf  die  Gattung  Hieraoium 
möchte  ich  nun  zwei  Forderungen  geltend  macheUi  die  niotii 
immer  erfüllt  worden  sind,  und  vielloicbt  auch  in  andera 
Gebieten  eine  grössere  Beachtung  Terdienm.  Die  eine  ist 
die,  dass  ein  Autor  Ton  seiner  Zeit  und  seinem  Stand- 
punkte, nicht  ron  unsem  Ansichten  über  die  DatersdiQid* 
ung  der  Formen  aus  beurtbeilt  werden  muss:  die  andere, 
dass  ein  einmal  allgemein  angenommener  Name  nur  dann 
durch  einen  frühem  ^^etzt  w^ea  darf,  wenn  absol«t% 
Gewissheit  für  die  Identität  der  Formen  Torhudea  ist. 

Was  die  erste  Forderung  betrifft ,  »o  ist  zu  berftck^ 
sichtigen,  daas  die  Definition  der  Formen  fortscbr^tet  und 
sich  ändert  Zwei  Arten  A  und  B,  die  Linne  unterseUe» 
den  hat  und  die  man  jetzt  noch  unter  dem  gleiche  Namea 
unterscheidet,  haben  nicht  selten  eio^n  andern  Um£uig  and 
eine  andere  gegenseitige  Abgrenzung  erhalten.  Viel  häufiger 
ist  es  der  Fall ,  dass  eine  Linnmsche  Art  JeM  in  mehrere 
Arten  getrennt  ist.  In  der  Gi^ttung  Hieracium  hat  aicli 
der  Begriff  von  der  systematisdien  Form  mdir  als  in  irgend 
einer  andern  modifizirt  Eine  Vergleiebung  der  Formm,  die 
man  jetzt  unterscheide,  mit  denen,  die  Linne  unterschieden 
hat,  ist  nicht  ausführbar.  Man  sollte  daher  in  keinem  Falle 
mehr  auf  diesen  Autor  zurtidcgehen;  um  einen  allgemeia 
angenommenen  Nam^i  zu  verändern.  Wir  müssen  die 
Namen  Hieracium  Auricula  Lin.,  H*  dubium  Lin^  £U 
cymosum  Lin.,  H.  sabaudum  lin.  etc.  iu  der  Bedeutung 
annehmen,  wie  sie  der  Oebrauch  nun  einmal  sankticmirt  hat» 
wenn  auch  neue  kritische  Untersuchungen  ein  y<m  den  jetzt 
massgebende  Ansichten  abweidiendes  Resultat  geben  sollten. 
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Erst  mit  Villar«  begumt  die  neneZ^il  für  die  beoere 
Erkenntnks  der  Hiera^ieD- Formen.  Erst  bei  diesem  Autor 
und  seinen  Nachfolgern  ist  eine  Ver^eichnng  mit  den  jetit 
IM^halteAen  Formen  mögb'cb.  Dodi  muss  auch  hier  die 
Ustorisdie  Kritik  sich  immer  iiodii  fragen,  in  welehm  Um* 
fange  von  jedosa  einzdoen  Autor  die  Spe<»e8  aofgeÜMst 
wurde,  da  die  Trennimg  der  Formen  jetzt  aiemlich  weiter 
geht  als  im  ersten  Vieitel  dieses  ^ahiiinnderts. 

Hinsiflhtlioh  der. zweiten  Forderung,  dass  ein  Name  nur 
duroh  einen  andern  ^rsetst  werden  darf,  dessen  Ansprüche 
sich  mit  absoluter  Sioberheit  naohweisen  lassen,  müssen 
mehrfache  neuere  Aenderungen  in  der  JNomenolatttr  mit 
Recht  beanstandet  werden.  Meistois  hält  man  sieh  für  be* 
ftagt,  an  die  Stelle  TOn  etwas  zweifelhaftem  etwas  weniger 
zweifelhaftes  zu  setzen.  Dabei  bedenkt  man  nicht,  dass  der 
zweifdbafte  Name,  der  von  Jedermann  gekannt  und  ange- 
nommen ist,  immer  den  Vorzug  verdient,  vor  einem  andern^ 
wenn  dieser  auch  weniger  zweifelhaft  ist;  der  letztere  bringt 
als  neue  Benennung  immer  einige  Verwirrung  herror  nnd 
ttberdem  lauft  er  Gefahr,  friiher  oder  später  abermals  durdi 
einen  andern  noeh  weniger  zweifelhaften  Terdräagt  zu 
werden.  I>esswegen  darf  eine  allgemein  adoptirte  Benen- 
nung nur  dann  durch  eine  ältere  ersetzt  werden,  wenn  diese 
atne  absolute  G^ssbeit  gewfihrt  und  daher  von  jeder 
spätem  Aenderung  sicher  ist. 

Diese  absolute  Gewissheit  ist  aber  bei  den  Hieracien- 
Formen  äusserst  schwer  beizubringen.  Einige  wenige  allr* 
gemein  verbreitete  Hanptformen  sind  zwar  leicht  zu  erkenr 
neu.  Die  meisten  aber  können  aus  Beschreibung  nnd  Ab* 
bildung  nidit  bestimmt  werden.  Selbst  Originalexem|riare 
reichen  hänfig  nicht  aus,  da  die  Autoren  selbst  nicht  immer 
ihrer  Pflanzen  sicher  sind^).    Ich  könnte  mehr  als  ein  Bei- 


4)  ,^b   eodem   anctore   M^pe  divetsttnun  9p0ciex«m  saslogss 
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spiel  anfcUu-ea,  wo  die  gewiegtesten  jetztl^^endeD  Hieracien- 
Kenner  ihre  eigenen  Arten  irrthümlidi  in  fremden  Formen 
XU  finden  glaubten. 

Um  eine  beediriebene  Forn^  sidier  zu  erkennen,  moss 
man'  ausser  der  Besohreibm^  nnd  Abbildung  noch  vom 
Autor  auf  dem  Oiiginalstandbrt  gesammelte  Exemplare  ver- 
gleiohen  kÖnn^^  oder  man  nmss,  wenn  nur  Beschrdbung 
und  Abbildung  zu  Gebote .  stehen ,  den  Originalstandort  be- 
sagen und  sich  über  alle  dort  wachsenden  Formen  durch 
Autopsie  beirren.  Aber  diese  Bedingungen  sind  h6ch8t 
selteo  erfüllt  und  auch  nur  selten  erfüllbar.  Man  hUt  Be- 
scte'eibung  und  Abbildung,  besonders  wenn  noch  etwa  ein 
Tom  Autor  bestimmtes  Exemplar  hinzukommt^  för  genügend, 
ohne  an  bedenken ,  wie  leicht  man  in  einem  solchen  Falle 
sieh  Irrthümem  aussetzt. 

Dessw^en  bin  idi  der  Ansicht,  dass  man  sich  der  ein- 
mal gebräuohlidien  Nomenclatur  anschliessen  mc^s,  solange 
nibdit  die  volle  Oewissheit  zur  Aenderung  zwingt.  Idi  werde 
Intch  Torzüglid  an  die  Autorität  von  Fries  halten,  welcher 
nidit  nur  die  ausgebreitekste  Kenatniss  der  l!*ormen  besitzt, 
sondern  auch  die  Schriftsteller  mit  der  grössten  Kritik  be* 
handelt.  loh  werde  diess  selbst  dann  thun,  wo  eine  andere 
Ansicht  mir  als  die  wahrsdieinlicfaare  sich  aufdrängt.  Nur 
wenn  ich  die  vollstSuchg^  Beweise  fSr  die  Aend^ung  be^ 
sitze,  werde  ich  mir  diese  erlauben. 

Als  Belege  dafttr^  wie  schwer  es  ist,  gut  beschrieb^ie 
und  gut  abgebildete  Hieracien-Formen  zu  erkennen,  will 
ich  einige  Beispiele  anföhren.  Villars  hat  auf  einer  Reise, 
die  er  im  Jahre  1811  durch  die  Schweiz  madite,  auf  dem 
8pl%enberg   in  Graubündten   zwei    neue  Hieracien    ent- 


formas  distributas  video.  Cum  hoc  accuratissimis  Hoppeo  et  Frö- 
liohio  accidit,  ut  specimina  coram  nobis  testantur,  quid  ab  aliis 
exipeotandQm?'*  Friet  Syaib  XXXÜI. 
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ckokt  und  dieselbab  in  dem  Precb  d'im  vojrage  boiaiiiq^e 
Paris  1812  beschrieben  und  abgebildet  Es  sind  H.  fo»- 
^um  Till,  und  iL  acutifoliam  VilL  CMigleich  ith  über 
diese  beiden  Pflanzen  keinen  Zweifel  haben  konnte,  so  gieng 
ich  doch  auf  meiner  Alpenrose  im  Jahr  ^1865  bloss  dess« 
w^gjan  äaob  Splögen^  um  den  Or^pnalstandort  za  besudieä« 
Derseitbe  war,  da  ich  den  ^eidien  Weg  madile,  leicht  ra 
finden.  Von  Piloselloiden  waoheen  daeelbrt  H.  Pilosella 
▼  algare,  H.  Pilosella  Hoppeannm,  R  Aurieula, 
H«  glaciale,  H,  acntifolinm,  H.  f uscum.  Hatte  Villars^ 
statt  bloss  10  bis  16  Minuten,  sich  25  bit  »0  Minuten  vom 
Wege  entfernt,  so  w&rde  er  auch  H.  versicolor  ge* 
fondea  haben. 

H.  fuscum  Vill.  ist  die  Mittelform  zwischen  H.  gla- 
ciale  und  H.  äurantiaciim.  Die  Pflanze  selbst  scheint 
keiner  der  nachfolgenden  Autoren  gehabt  zu  haben.  Die 
in  eisten  glaubten  sie  in  einer  kleinen  Form  von  H.  auran- 
tiacum  zu  finden.  Fries  bestimmte  früher  das  nordische 
H.  Blyttianum  als  H.  fuscum;  in  der  Epicrisis  erklärte 
er  letzteres  für  eine  ihm  unbekannte  Pflanze,  die  aber  wohl 
eine  Varietät  von  H.  aurantiacum  sein  könnte.  C.  Schultz 
Bipont.  hielt  H.  fuscum  Vill.  für  einen  Bastard  von  H. 
aurantiacum  und  H.  sabinum,  und  nannte  es  H.  sa? 
bino-aurantiacum.  Diese  Bestimmungen  beweisen,  dass 
die  Pflanze  von  Villars  den  Autoren  nicht  bekannt  war, 
und  dass  auch  seine  ziemlich  genauen  Angaben  über  ihre 
Merkmale  nicht  im  Stande  waren,  vor  Irrthüinern  zu 
schützen. 

HJeracium  acutifolium  Vill.  ist  die  Miitelform  von 
H.  Pilosella  und  H.  glaciale,  und  somit  nichts  anderes' 
als  H.  sphaerocephalum  Froel.  Es  kommt  einem  fast 
unglaublich  vor,    dass  diese  ziemlich  gut  beschriebene,  mit 
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Standoriaaiigal^an  versekene^  «md  dardi  eine  gute  Abbild 
mg  ilkisirirte  Pflanse  (idi  habe  Exemplare  80w<^  Yota 
Splägenberg  als  vea  andern  üpen,  die  als  Originalien  f&t 
die  ZdchnHDg  Ton  Villars  gedient  haben  köBBten)  ron 
keinem  einzigen  Aotor  aiannt  wurde,  obgleich  sie  auf  den 
Alpen  nicht  selten  ist  und  in  alten  Herbarimi  sidi  findet^ 
nnd  obgleich  es  auf  Aipeniraiden  keine  zweite  g^bUBienda 
Art  mit  der  gleichen  (fitrkaten)  Verzweigung  giebt. 

Der  Grund  dieser  aofhll^den  Erscheinung  schent  mir 
.einmal  in  der  unpassenden,  wenn  au<^  nicht  geradezu  m«» 
liditig^  Benennung  acntifolium  und  femer  darin  sn 
Uegen,  dass  Villars  seiner  Pflanae  kleine  Köpfe  (p^tes 
fleurs)  zuschreibt,  während  die  Köpfe  in  WirkUdikat  unter 
allen  Piloselloiden  die  Bezeidmung  ansehnlich  od&r 
ziemlich  gross  verdienen.  Doch  giebt  die  Abbildung  die- 
selben ziemlich  grösser  als  bei  H.  glaciale  (H.  angusti- 
folium),  und  in  der  Beschreibung  sagt  Villars:  f^trois  on 
quatre  petites  fleurs  de  deuz  decimetres  enyiron^\  Nun 
sind  aber  2  Decimeter  grosse  Köpfe  unter  den  Pilosel- 
loiden sdion  ansehulidi  zu  nennen  und  H.  sphaero- 
cephalum  hat  sie  in  der  That  nie  grösser, 

t)e  CandoUe  machte  in  ^der  Flore  franfaise  (1815) 
aus  H.  acutifolium  dne  armblüthige  Varietät  des  H.  pi- 
loselloides.  Monnier  (1829)  und  Froelich  (letzterer 
in  Prodromus,  1838)  folgten  diesem  Beispiel,  obgleich  Stand- 
ort, Verzweigung  und  Grösse  der  Köpfe  laut  gegen  ein 
solches  Verfahren  sprechen,  und  obgleich  Villars  das  IL 
piloselloides  so  ausgezeichnet  abgebildet  hatte,  dass  man 
nur  seine  beiden  Abbildungen  gegen  einuider  zu  halten 
braucht,    um    die  Vereinigung  als   umiiögli<di  au  erkennen. 


6)  „Paturages  rocaiUetix  et   secs  de  la  Sniste,   da  Spltigerberg 
et  des  Alpee  d«  Dauphin^''.  YüL 
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Oau4in  (1830)  Oäirte  H.  acvtifeliiiin  mit  FrigeMoheii 
als  Synonym  btt  H.  piloselloides  anl  Die  tbrigen 
idbfweizQriaehen  Botaniker,  ebenso  die  deutschen  (z.B.Koeli, 
Reickenbaoh  eto.)  erwähnen  das  Synonym  von  Villare 
gar  nicht.  Fries  sog  in  den  Syuboke  (1848)  H.  acuti» 
folinm  wie  Gamdin  als  fragliches  Synonym  sn  iL  fioren* 
tinam  (H.  pilloselloides),  später  gab  derselbe  Autor  im 
Herb.  norm,  ein  H.  acutifolium  VilL  aus,  weldies  wedev 
in  den  Meikmaten  noch  im  Vorkommen  zu  der  Pflanze  von 
Villars  passt  und  von  Fries  spätiw  als  H»  floribnndaoi 
Wimm.  erklärt  wurde.  In  d«r  £picrisis  (184S)  erlaubte  er 
eich  über  die  Pflanze  von  Villars  kern  DrtheiL 

Grisebach  glaubte ,  dass  H.  acntifolium  VilL 
identisch  sei  mit  IL  brachiatum  Bert.  In  der  That  giebt 
es  kleine  Formen  des  letztem,  welche  demH.  acutifolium 
ähnlich  sehen.  Aber  der  Maugel  der  Anslaulsr  bei  der 
Villars'schen  Pflanze ,  die  Grösse  der  Kopfe  und  vor  Allem 
die  Verbreitung  derselben  mussten  Bedenken  erregen«  H. 
brachiatum  (Mittelform  zwischen  H.  Pilosella  und  H. 
praealtum)  ist  eine  Pflanze  der  Ebene.  Daher  führt  an(^ 
Grisebach  keinen  der  Standorte  von  Villars  .  aof. 
Sendtner  (1854)  und  Beichenbach  fiL  (1860)  folgten 
der  Autorität  Grisebach'a. 

Fr.  Schnitz  (recherches  sur  la  synonymie  des  Hiera« 
cinm  in  den  Archives  de  Flore  1854)  ottirt  H.  acutifolium 
Vill  als  Synonym  zu  dem  hybridoi  IL  Anriculo-fallax 
F.  S,  =  H.  Auriculo-oollinum  F.  8*,  wfofür  er  die 
Pflanze  im  Herb.  norm,  von  Fries  häit  Diese  Ansicht  hidfc 
]Fr.  Schultzauckspäter  B^  fest,  als  er  die  Beschreibuiig  mtd 
die  Abbildung  von  Villars  in  den  Archives  de  Flore  11^ 
p,  146  wieder  publizixte,  obgleich  weder  in  den  Merkmalen 
Boch  in  der  geographischen  Verbr^tung  von  H.  acuti* 
folium  ViU,  der  geringste  Anhak  für  eine  sokhe  Deitang 
gegeben  ist 
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Dnroh  xneinen  bereits  erwähnten  Besudi  des  yillars'-* 
tchen  Staadorteft  im  Sommer  1865  ist  die  Frage  über  die 
Bedeotong  Ton  H.  aoutifoliam  Vill.  erledigt,  und  es  hat 
a«€h  Friee  diese  Entscheidong  in  den  neaiieh  (am  Schlosse 
des  Jahres  l&6d)  gedmobten  Hieracia  enropaea  ezsio» 
eata  angenommen,  doch  in  einer  Form,  die  mir  nicht  ge> 
rechtfertigt  ersdieint.  DarMibe  sagt  bei  Ptlosella  sphaero-» 
oephala  Froel.  „Vulgo  obtasifolinm,  at  Tariat  foUis  acntis 
qnod  H.  acntifolivm  Vill.'^  Sonach  solke  es  zwei  Va- 
rietäten von  H.  sphaerocephalnm  geben  nnd  die  eine 
da?on  -die  Pflanze  von  Villars  «ein.  Nun  giebt  es  aber  in 
der  That  nidit  zwei  Vmetäten.  Die  Blatter  sind  zwar  bald 
breiter  bald  sehnuUer,  bald  stumpfer  bald  spitzer,  aber  in 
80  manig&ltiger  Ausbildung  nnd^Combination,  dass  man 
sieht  zwei  Formen  unterscheiden  kann.  Im  Ganzen  sind 
die  kbincm  Exemplare,  wie  auch  Villars  eines  abgebiM^ 
hat,  mehr  schmal-  und  spitzblittrig.  An  der  nämlichen 
Pflanze  sind  gewöhnlich  die  untersten  Blätter  der  Rosette 
mehr  stumpf,  die  obersten  mehr  spitz.  Auf  dem  Villars'- 
sehen  Standorte  (SpHigenberg)  kommen  so  breit-  und  stumpf- 
blättrige Exemplare  vor,  als  sie  üBerhaupt  gefunden  werden. 
H.  acutifolium  Vill.  ist  also  nicht  ein  Theil,  sondern  das 
ganze  H.  sphaerocephalnm  Froel.,  und  jener  Name  mnsa 
an  die  Stelle  dieses  letztem  treten,  wenn  überhaupt  die 
Priorität  ihre  Geltung  behalten  soll. 

Nach  meiner  Ansicht  muss  sich  die  Kritik  auf  den 
Standpunkt  des  Autors  stellen  und  nach  den  Intentionen 
desselben  fragen.  Nun  lag  ,es  gewiss  nicht  in  der  Absicht 
Ton  Villars,  eine  schmal-  und  eine  breitblättrige  Form  zu 
trennen,  nicht  einmal  als  Varietäten  geschweige  denn  als 
Spedes.  Wollte  die  Kritik  sich  an  den  Buchstaben,  statt 
an  den  Sinn  und  die  Absidtt  halten,  wollte  sie  den  Namen 
„acutifolium'^  nnd  die  „folia  lanceolata^'  der  Diagnose 
beanstanden,   so  wärde  sie  in  Hyperkritik  ausarten  und  sie 
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dürfte  wenige  Namen  veradio&t    laeaen.    leh  wifl  anr    ein 

Bäspiel,  statt  eines  Duzend,    aus  der  Hieraeien-W^  a»* 

^thren.    Linne   sagt    in  den  Diagnosen  Toa  H.  Auricnla 

i,foliis    lanceolatis^S    and    er    giebt  demselben  auch  ,^olaft 

lanoeolata  acuta''.  Diese  charaktenaiKt  die  noidisdie  Eflaiiat 

gßjaz  gut,    aber    für  die  mittel-  und  südearopudcbe  Pflant* 

passt  es  viel  weniger ,    als  die  nämlidhien  Merkmale  für  IL 

sphaerocepkalum    paasen.     Von    H.    Anricala   können 

wir  mit  Grand  zwei  oonstante  Vari^ätoi    anndmen,    aber 

die  Kritik  würde  gewiss  zu  weit  geben,  warn  sie  den  Linne* 

sehen  Namen  H.  Auricula    bloss  für  die  eohmalblättriga 

Form  gelten  lassen    und   für  die  Art  einen    neaen  Namen 

anfstellen   oder  einen  später  aufgestellten  adoptifen  wollteu 

Ak  ein  ferneres  Bdspiel  dafiir,  wie  leicht  Hieracient' 

Formen  verwechselt  werden,    mag  H.   stolonifloram  W«. 

Kit.  dienen.    Diese  Pflanze  wurde  im  Jahre  1812  von  dem 

Autor  gut  besdirieben   und   gut  abgebildet  und  auch  durcfi 

den  Standort    „in    montosa  parte   Croatiae^'   cbarakterisirl 

(Plant  rarior.  Hangar.)«    Die  ungariscfae  Pflanze  ist   in  dea 

Pflanzensammlungen  äusserst  selten.     Ausser  einigen  Exem* 

plaren,  die  sich  in  den  Wiener-  und  andern  österreichisdbeo 

Herbarien  befinden,    habe  ich  nur    ein  Exemplar  in  dem 

Berliner-Herbarium   geseben.    Dieses    ist  „auf   der  Biittzka 

bei  Buszberg,  3000'^'  gesammelt;     es   entspricht  genau  der 

Beschreibung    und   Abbildung    W.  Eitaibel's.     Ganz   die 

gleiche  Pflanze  fand  ich  im  Sommer  1865    auf  den  bayeri-» 

sdien  Voralpen  bei  3500^ 

H.  stoloniflorum  W.  Kit  ist  halb-rothblühend;  «yCo- 
rollulis  interioribua  amoene  flavis,  extenmbus  supra  pro- 
fonde  aurantiis,  extimis  subtus  purpureis'S  Es  ist  eine  Qe^ 
birgspflanze  und  hält  sidi  an  den  Verbreitungsbezirk  Ton 
EL  anrantiacum,  zwischen  welchem  und  H.  Pilosella  es 
die  Zwischenform  darstellt.  Trotzdem  haben  alle  Autoren 
den    W.  Kitaibersdien  Namen    anf  eine  gelbblühendo 
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Pf  Ums«  der  Ebene  übertn^iaii;  und  iwar  sind  aa0ug«> 
lieh  vereelnedene  gtbelqiakige  Formen,  mietet  aber  ein- 
ttimaoig  die  Mittelforat  zwischen  H.  Pilosetla  nnd  EL 
pratense  mit  dem  Namen  H»  stoloniflornm  bezeichnet 
worden.  Biese  Form  ist  d«r  W.  Kitaib  ersehen  Pflanze 
allerdings  habitnel  sehr  ähnlich*  Allein  die  totale  Vor* 
iiohiedenheit  wird  sogleich  dentlich,  wenn  man  das  H.  sto- 
lonifloram  der  Autoren,  das  in  der  bayerisdien  Hoehebeoe 
in  Gesellsdiaft  Ton  H.  Piloaella  und  H.  pratense  wädut 
mit  dem  BL  stolontflorum  W.  Kit.  Torgleicht,  welches 
auf  den  bayensdien  Alpai  zugleich  mit  H.  Pilosella  und 
H.  anrantiacum  vorkommt.  Diese  Verschiedenheit  hat 
andi  Fries  gefühlt,  ak  er  die  ächte  W.  Kitaibel'ede 
Pflanze  in  dem  Berliner  Herbarium  untersuchte;  dam  er 
schrieb  dazu:  „Ad  H.  stoloniflornm  spectat,  sed  neati* 
quam  bonum  et  charaeteristioum". 

Der  Irrthum,  dass  man  das  rothblühende  H.  stoloni- 
florum  W.  Kit.  in  einer  gelbblühenden  Pflanze  zu  finden 
glaubte,  oitsprang  aus  dem  andern  Irrthum,  dass  man  die 
Blüthen&rbe  bei  den  Hieracien  fiir  yariabri  hielt  Maa 
bannte  die  halbrothen  Piloselloiden  lange,  Ae  man  die 
Zwischenformen  als  besondere  Arten  unterschied,  und  stellte 
sie  als  Vaiietätoi  zu  H.  aurantiacum.  Später,  als  die 
Zwisohenformen  zu  besonderen  Arten  erhoben  wurden, 
zitirte  man  immer  noch  aus  den  älteren  Autoroi  die  zwet* 
farbigen  Varietäten  von  H.  aurantiacum.  Fries  sagt 
noch  in  denSymbolae:  „H.  aurantiacum  Optimum  l^tnr 
etiam  ligulis  flavis,  croceis,  purpureis  cum  omnibus  coloribos 
intermedüs,  temere  hybridis  dictts,  et  plurimae  aliae  Pilo- 
eellae  floribus  auraniiacis  sipiid  variant".  In  der  EpicrisU 
spricht  er  dieses  Urtheil  viel  weniger  zuversiditlidi  aus  und 
was  die  gelbe  Varietät  voi^  H.  aurantiacum  betrifll,  so 
comparirt  dieselbe  mit  einem  Fragezeichen. 

Ueber    die  nordischen  Formen    und  deren  Verhalten, 
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das  ich  nicht  durc^  Autopsie  kenne,  masse  ich  mir  kein 
Urtheil  an;  aber  was  das  Verhalten  der  Biöthenfarbe  der 
Piloselloiden  in  Süddeatschland  und  in  den  Alpen  be- 
trifft, so  ist  die  Behauptung  von  Fries  ganz  gewiss  un- 
richtig. Im  Gegentheil,  es  giebt  kein  constanteres  Meritmal 
als  die  Farbe  der  Bltithen.  Bei  H.  aurantiacum  Tariirt 
dieselbe  gar  nicht  Ebenso  giebt  es  keine  einzige  gelb- 
blühende Piloselloiden-Form,  welche  mit  rothen  Blüthen 
abänderte.  Die  halbrothen  oder  zweifarbigen  Blüthen  (in 
mannigfaltigen  Abstufungen)  kommen  ausschliesslich  bei  den 
Zwiedienformen  zwisdien  Hieracium  aurantiacum  und 
den  geibblüthigen  Arten  yor.  Diese  Zwischenformen  ent- 
fernen sich  aber  nicht  bloss  durch  ihre  halbrothen  Blüthen, 
sondern  auch  durdi  die  andern  Merkmale  von  H.  auran- 
tiacum, und  wenn  man  sie  als  Varietäten  dieses  letztem 
betrachtete  oder  noch  betrachtet,  so  liegt  die  Ursache  ledig- 
lich daran,  dass  man  die  Pflanzen  nicht  genau  genug, 
namentlich  auf  die  Behaarung  untersudbte  ^). 

Während  man  Hieracium  stoloniflorum  W.  Kit. 
irrthümlich  auf  die  Mittelform  zwischen  H.  Pi  lose  IIa  und 
H.  pratense  übertrug,  wurden  in  den  deutschen  uud  den 
Schweizer-^ Alpen  einige  Formen  gefunden,  die  wenn  auch 
nicht  genau  identisch  mit  der  W.  Kitaiberschen  Pflanze 
sind,  doch  derselben  sehr  nahe  kommen.  Sie  gehören  eben- 
falls den  Zwischenformen  von  H.  Pilosella  und  H.  auran- 


6)  Das  eben  Gesagte  hat  ganz  gewiss  allgemeine  Gültigkeit  i^r 
die  Alpen.  Beweis  hieffir  sind  die  hieher  gehörigen  Pflanzen,  die 
ich  yielleicht  in  grösserer  Menge  als  irgend  ein  Anderer  in  der 
Katar  beobachtet  and  gesammelt  habe,  so  wie  aacb  die  Exemplare 
anderer  Sammler,  die  ich  gesehen.  Wenn  Fries  das  H.  auran- 
tiacum Optimum  ligulis  flavis  et  croceis  besitzt,  so  kann  es  nicht 
aas  den  Alpen  herstammen;  vielleicht,  dass  die  Art  im  Norden  sich 
anders  yerhält  als  bei  uns. 

[1866.14.]  SO 
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tiacum  an  und  sind  spezifisch  nicht  yon  jener  zu  trennen. 
Sie  habra  verschiedene  Namen  erhalten,  wie  H.  Moritzia- 
num  Hegetschw.,  H.  Piloselli-aurantiacum  Näg.,  H. 
Hausmanni  Rchb.,  H.  nutans  Holler,  H.  versicolor  Fr., 
H.  Sauteri  C.  Schultz  Bip. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  ist  also  folgendes. 
Hieracium  stoloniflorum  W.K.  ist  die  halbrothblühen^e 
Gebirgspflanze,  die  mit  H.  aurantiacum  gemeinsam  vor- 
kommt. Das  H.  stoloniflorum  der  Autoren  ist  die  gelb- 
bltihende  Pflanze  derEbene,  welche  dem  Verbreitungsbesirke 
von  H.  pratense  angehört;  der  älteste  sichere,  niditiuider- 
weitig  verwendete  Name  für  die  letztere  dürfte  wohl  H. 
flagellare  R(^b.  sein. 

Unter  allen  Zwischenformen  der  Hieracien  gehören 
die  gabelästigen  Piloselloiden  zu  den  ausgezeichnetsten. 
Unter  den  letztem  aber  können  zwei,  nämlich  H.  acuti- 
folium  Vill.  und  H.  stoloniflorum  W.  Kit.  am  wenig- 
sten mit  de|i  andern  verwechselt  werden,  da  beides  Ge- 
birgspflanzen sind  und  die  eine  überdem  die  einzige  halb- 
rothblühende  furcate  Form  ist  Wenn  trotzdem  diese  beiden, 
wie  ich  gezeigt  habe,  von  allen  Autoren  verkannt  und  in 
andern  Formen  gesucht  wurden,  so  ist  uns  diess  ein  Be- 
weis, wie  schwer,  ja  wie  unmöglich  es  ist,  ein  Hieracium 
aus  Beschreibung  und  Abbildung  zu  bestimmen.  Und  die 
Mahnung  dürfte  gerechtfertigt  sein,  mit  der  Synonymie  dar 
Hieracien  etwas  vorsichtiger  zu  verfahren,  als  es  vielleicht 
hin  und  ¥rieder  bis  jetzt  geschehen  ist  und  namentlich  vor 
Namensänderungen  zu  Gunsten  früherer  Autoren  sich  so- 
lange zu  hüten,  bis  man  in  jeder  Beziehung  die  vollen  Be- 
weise für  seine  Ansicht  beibringen  kann. 
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Herr  Nägeli  legt  ferner  im  Anschliiss  an  frühere 
Mittheilangen  einen  Aufsatz  vor 

„über  die  Theorie  der  Capillarität''. 

In  den  beiden  vorhergeh^den  Mittheilangen  über  das 
Sinken  des  capillaren  Niveauos  unter  der  Luftpumpe  wurde 
geseigty  dass  diese  Erscheinung  mit  der  Verdunstung  zu- 
sammenhängt, dass  aber  die  Spannung  der  sich  bildenden 
Dampfe  zur  Erklärung  nidit  ausreicht,  und  dass  daher  noch 
andere  in  der  Flüssigkeit  befindlidie  Ursachen  au^|;e8udit 
werden  müssen.  Ich  will  heute  noch  Einiges  betreffend 
diese  innem  Ursachen  beifügen. 

Die  Thatsachen,  welche  die  Dampfspannung  mehrmals 
als  ungenügend  für  die  Niederdrückung  des  capillaren  Ni- 
veau's  erscheinen  Hessen,  waren  folgende: 

1.  Das  Sinken  der  Flüssigkeit  in  der  Capillarröhre  war 
unter  gewissen  Verhältnissen  so  stark,  dass  dafür  die  ?olle 
Spannkraft  der  Dämpfe  bei  der  gegebenen  Temperatur  er- 
fordert würde,  in  einigen  wenigen  Fällen  selbst  so  gross, 
dass  diese  yolle  Spannkraft  nidit  einmal  ganz  ausreichte 
{indem  das  MiTeau  noch  10—20  M.M.  tiefer  stand).  Nach 
jeigens  dafür  angestellten  Versuchen  mit  Oelmanometem 
fintwickelte  die  Verdunstung  über  dem  Meniscus  der  näm- 
lidien  Capillarröhren  bei  dem  gleichen  Barometerstand  und 
der  gleichen  Temperatur  nur  ^/4  der  vollen  Spannkraft. 

2.  Als  mittelst  zweier  Oelmanometer,  die  in  yerschie- 
denen  Abständen  über  dem  capillaren  Niveau  angebracht 
waren,  die  Kraftlinie  dargestellt  und  bis  zur  Ordinate  des 
Punktes,  der  dem  herabgedrückten  Niveau  entsprach  und 
die  Grösse  der  Herabdrückung  angab,  verlängert  wurde, 
eo  zeigte  sidi,  dass  in  mehreren  Fällen  diese  Ordinate  um 
eine  beträchtliche  Grösse  über  die  Kraftlinie  hinausragte. 

89* 
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Diese  aasserordentliche,  das  Maass  der  Dampfspaonang 
überschreitende  Herabdrückung  der  capiUaren  Wassersäule 
trat  aber,  wie  angegc^eu  wurde,  nur  in  besonderen  Fällen 
ein.  In  andern,  ja  in  den  meisten  Fällen  sank  dieselbe 
nicht  einmal  so  tief,  als  man  nach  dem  Druck  der  Dämpfe 
erwarten  sollte.  Es  wirken  also  ausser  dieser  mechanischen 
Kraft  noch  innere  Ursachen  mit,  welche  dieselbe  bald  untav 
«tätzon,  bald  theilwetse  aufheben;  oder  es  ist  die  Capillar- 
kraft  unter  verschiedenen  Verhältnissen  bald  grösser,  bald 
kleiner  als  im  normalen  Zustande. 

Einigen  Au&chluss  über  diese  Abweichungen  giebt 
uns  die  Aähere  Betrachtung  der  Umstände,  unter  denea 
dieselben  erfolgen.  Ick  habe  bereits  früh^  darauf  aoP 
merksam  gemacht,  dass  die  Fliissigkeitssäule  in  Capillar- 
röhren  nidit  immer  den  gleichen  Grad  der  Bew^lichkeit 
seigt.  NamenÜich  lässt  sie,  einmal  zur  Rahe  gekommen, 
eine  gewisse  UnbewegUchkeit  deutlich  wahrnehme.  Das 
Niveau  bleibt  dann  regungslos,  audi  wenn  die  äussern 
Umstände  sich  so  verändern,  dass  sie  sonst  einen  andern 
nicht  allzufem  liegenden  Stand  bedingen  würden.  Die 
verschiedenen  Thatsachen,  welche  hiefär  als  Beweis  dienen 
sind  folgende: 

1.  Wenn  eine  Capillarröhre,  in  welcher  das  Wasser  die 
normale  Höhe  einnimmt,  der  Verdunstung  ausgesetzt  ist, 
80  sinkt  das  Niveau  entsprechend  dem  Verlust,  den  die 
Verdunstung  verursacht,  äusserst  langsam  bis  auf  eine  ge- 
wisse Tiefe  und  fangt  dann  mit  einem  plötzlichen  Ruck  an 
zu  steigen«  Diess  beobaditet  man  sowohl  in  der  gewöhn- 
lichen Atmosphäre,  als  auch  bei  dem  verminderten  Luflidnick 
und  der  vermehrten  Verdunstung  unter  der  Luftpumpe. 
Hört  die  Verdunstung  auf,  so  beharrt  das  Niveau  auf  dem 
erniedrigten  Stande,  den  es  erreicht  hat. 

2.  In  besonders  merkwürdiger  Weise  tritt  diese  Er» 
scheinung  zuweilen  ein,  wenn  man  unter  der  Luftpumpe  das 
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eapillare  Niyeau  auf  emea  sehr  niedem  Stand  gebracht  hat 
imd  nun  das  Pouipea  ganz  einstellt.  Durch  die  in  die 
Bäume  der  Luftpumpe  langaam  eindringrade  Luft  rermehrt 
sidi  allmählig  die  Spaunuug  uud  fängt  das  Barometer  an 
SU  steigen.  Trotzdem  hebt  sich  die  capiilare  Wassersäule 
nicht,  wenn  sie  nämlich  ?orh^  durch  langsames  Pumpen 
zur  Buhe  gekomiMu  ist.  Sie  sinkt  im  Gegeniheil  noch  Sus*^ 
serst  langsam  und  zwar  genau  um  so  viel,  als  durdi  die 
Boch  immer  lebhafte  Verdunstung  weggeführt  wird. 

Um  den  Vorgang  deutlicher  zu  machen,  will  ich  aus 
unsem  Versuchen  ein  bestimmtes  Beispiel  anfuhren.  In  einer 
Capillarröhre,  deren  normale  Steighöhe  99  liLM.  betmgf  und 
,d&e  mit  zwei  Manometern  versehen  war,  gieng  in  Folge  dea 
Auspmnpens  bei  8'/s®  C.  das  Niveau  auf  15  M.M.  hinab.  Die 
beiden  Oehnanom^ier  ^)  standen  104  und  70  M.M.  hociu 
Nun  wurde  das  Pumpen  eingestellt.  Während  der  folgenden 
30  Minuten  stieg  das  Barometer  von  2  auf  3,5  M.M.,  did 
beiden  Manometer  sanken  auf  77  und  49  M.M.,  und  die 
eapillare  Wassersäule  verkürzte  sich  von  15  auf  1  M.M. 
Der  Stand  des  capillaren  Niveau's  war  beim  Unterbrechen 
4ee  Pumpens  schon  tiefer  als  er  in  Folge  der  aus  den  Utk- 
Qometerständen  berechneten  Dampfspannung  sein  sollte,  und 
er  gieng  trotzdem,  dass  diese  Dampfspannung  in  den  fol- 
j^den  30  Minuten,  wie  die  Manometer  anzeigten,  sidbi  noch 
mehr  verminderte,  noch  um  14  UM.  tiefer. 

In  der  gleichen  Capillarröhre  sank  bei  einem  zweiten 
Versuch  nach  dem  Unterbrechen  des  Pumpens  in  30  Minuten 
von  13  auf  3  M.M. ,  während  die  beiden  Manometer  von 
112  und  79  M.M.  auf  77  und  49  M.M.  und  das  Barometer 
Ton  2  auf  3  M.M.  ging.  B^  einem  drittem  Versudi  emie* 
drigte  sich  abermals  in   30  Minuten  das  capiilare  Niveau 


1)  Vgl.  Fig.  8  der  Mittheilang  vom  21.  ApriL 
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▼on  18  auf  1  M.M.,  indess  die  beiden  Manometer  von  11^ 
und  77  M.M.  auf  94  and  60  sanken  und  das  Barometer  ton 
1,5  auf  2,5  M.M.  sti^.  —  Ich  erwähne  noch  eines  Ver- 
taches  mit  der  nämlidien  Röhre,  der  sidi  auf  andere  llano» 
meter-  nnd  Barometerstände  bezieht.  Die  beiden  Manometer 
zeigten  nämlidi  anfänglich  66  nnd  S8  M.M.,  das  Barometer 
5  M.M.,  erstere  gingen  während  20  Minuten  langem  Stehen- 
lassen der  Luftpumpe  auf  46  und  22  Vt  M.M.  hinab,  letzta^ 
auf  6  M.M.  hinauf.  Dabei  sank  das  Niveau  von  43  auf 
89  M.M. 

Zu  diesen  Beobachtungen  bemerke  ich  noch,  dass  die 
ei4>illare  Wassersäule  nach  dem  Einstellen  des  Pumpens  sidi 
ziemlich  genau  um  so  viel  verkürzte,  als  sie  in  Capillarröhren 
von  gleidier  Weite,  die  unten  verschlossen  sind,  bei  gleidier 
Temperatur,  gleidien  Barometer-  und  Manometerständen  und 
gieidien  Längen  der  Abflussröhren  durch  Verdunstung  verliert» 
Uebrigens  ist,  wie  sich  von  selbst  vorsteht,  der  Verlust  an- 
fimglidi  etwas  grösser  als  später;  er  vermindert  sich  mit 
der  Zeitdauer.  Diese  Verkürzung  der  Gapillarröhre  durch 
Verdunstung  unterscheidet  sidi  von  dem  gewöhnlidien  Sm- 
ken,  das  unter  der  Luftpumpe,  eintritt,  sehr  auffallend 
durch  seine  grosse  Langsamkeit,  so  dass  es  nicht  unmittelbar 
gesehen,  sondern  bloss  durch  Messung  gefunden,  oder  durdi 
Fiziren  eines  festen  Punktes  an  der  Gapillarröhre  wahrge^ 
nommen  werden,  kann.  Im  günstigsten  Falle  büsst  die  ca- 
pillare  Wassersäule  von  0,25  M.M.  Weite  bd  8—9^  C.  in 
einer  Minute  '/4— 1  M.M.  ein,  währaid  das  Sinken,  weldiea 
durch  Pumpen  veranlasst  wird,  selbst  vor  dem  AufhöreD 
noch  4 — 5  M.M*  in  der  Minute  und  bald  nach  dem  Beginne 
ebenso  viel  in  einer  Secunde  beträgt. 

3.  Statt  der  eben  genannten  Erscheinung  oder  vielmdir 
abwechselnd  mit  derselben  beobachtet  man  bei  längerem 
ruhigen  Stehenlassen  der  Luftpumpe  eine  andere  Ersdbeinnng 
an  der  gesunkene  Capillarsäule. 
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Dieselbe  bleibt  während  längerer  oder  kürzerer  Zeit 
entweder  ganz  unbeweglich  oder  sinkt  ganz  langsam  in  Folge 
der  Verdunstung;  dann  geht  sie  ziemlich  rasch  eine  Strecke 
weit  hinauf.  Nach  einer  Pause,  während  weldier  sie  aber- 
mals in  Ruhe  blieb,  steigt  sie  wieder  und  wiederholt  diese 
periodische  Bewegung  nach  oben  noch  mehrmals.  Während 
also  das  Barom^er  langsam  steigt  und  die  Manometer,  in- 
sofern solche  an  der  Gapillarröhre  angebracht  sind,  langsam 
sinken,  nähert  sich  das  Niveau  seinem  normalen  Stand  ruck- 
weise mit  langem  oder  kurzem  Intervallen.  Ein  der  Ab- 
nahme derDampfispannung  entsprechendes  langsames  und  ste- 
tiges Steigeü  wird  durchaus  nie  beobachtet. 

Es  ist  überflüssig,  in  Einzelheiten  einzutreten  und  be* 
sondere  Fälle  anzuführen,  da  nach  den  Verhältnissen  die 
Ersdieinungen  sich  äusserst  verschiedenartig  gestalten.  Bald 
macht  das  Niveau  wenige  und  beträchtliche,  bald  zahlreichere 
und  kleinere  Steig^ewegungen.  Die  Temperatur,  die  Röhren- 
weite und  die  raschere  oder  langsamere  Zunahme  der  Span- 
nung im  Innern  der  Luftpumpe  sind  die  bedingenden  Factoren. 

4.  Bei  diesem  mckweisen  Steigen  der  capillaren  Säule 
kommt  es  ganz  gewöhnlich  vor,  dass  die  normale  Steighöhe 
zalezt  nidit  erreidit  wird.  Nur  wenn  durdi  plötzliches  Luft- 
Anlassen  der  volle  Dmok  der  Atmosphäre  momentan  herge- 
stellt wird,  steigt  das  Niveau  auf  seinen  urspünglichen  Stand. 
Sonst  bleibt  es,  je  nadi  den  Umständen,  in  geringerer  oder 
grösserer  Entfemung  unterhalb  desselben,  und  es  gewinnt 
Uer  einen  solchen  Grad  der  Unbewet^ichkeit,  dass  selbst 
der  plötzliche  Stoss  der  eintretenden  Atmosphäre  es  nicht 
von  der  Stelle  bringt.  Idi  hebe  aus  unsern  Versudien  fol- 
gende Thatsachen  heraus. 

Das  Niveau  einer  Gapillarröhre,  deren  normale  Steig- 
höhe 120  M.M.  betmg,  war  nach  dem  Sinken  vrieder  auf 
110  gestiegen  und  blieb  daselbst  stehen.  Als  das  Barometer 
auf  9  M.M.  stand,  wurde  plötzlich  Luft  eiugelassen;  das  Ni«> 
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veau  rührte  8ich  nicht.  Temperatur  4^  G.  —  In  einer  an- 
dern Capülarröhre,  deren  normale  Steighöhe  150  M.M.  war, 
stieg  das  Niveau,  nachdem  es  bis  auf  0  gesunken,  auf 
110  M.M.  Das  Eintreten  von  Luft  brachte  es  auf  120  M.M. 
Es  wurde  nun  einige  Male  bis  auf  einen  ziemlich  tiefen  Ba- 
rometerstand (etwa  20  M.M.)  ausgepumpt,  wobei  ein  Sinken 
noch  nicht  eintreten  konnte,  und  dann  plötslich  die  volle 
Atmosphäre  zugelassen«  Das  Niveau  blieb  unbeweglidi. 
Temperatur  15**  C.  —  Eine  dritte  CapiUarrShi^emit  einer  nor- 
malen Steighöhe  von  163  M.M.  wurde  bei  einem  Barometer«' 
stand  von  4,5  M.M.  erst  in  Wasser  getaucht;  dasselbe  stieg 
ununterbrochen  auf  139  M.M.  und  blieb  hier.  Es  wurde 
nun  wenig  Luft  angelassen,  so  dass  das  Barometer  anf 
90  M.M.  stand.  Dann  wurde  die  volle  Atmosphäre  ein« 
treten  gelassen,  ohne  dass  das  Niveau  sich  bewegte.  Es 
wurde  nun  drei  Mal  die  Luftpumpe  bis  auf  etwa  20  MJ£ 
Barometerstand  entleert,  und  dann  plötzlich  der  vollen  At- 
mosphäre Zutritt  gestattet.  Die  beiden  ersten  Male  ohne 
Erfolg;  das  dritte  Mal  stieg  das  Niveau  von  139  auf  157  M.M. 
Temperatur  b^  C. 

Der  erste  Eindruck,  den  die  unter  3  und  4  geschildeiio 
höchst  bemerkenswerthe  Erscheinung  auf  den  Beobachter 
macht,  ist  die,  es  gebe  gewisse  Stellen  in  der  Gapillarröhre^ 
über  welche  das  Niveau  schwer  hinweggehe,  wo  es  gleichsam 
hängen  bleibe.  Man  könnte  vermnthen,  dass  dliselbst  sioh 
ein  mechanisches  Hindemiss  als  kleines  Stäubchen  befinde, 
oder  dass  die  Glaswandung  durch  anhängende  (z.  B.  fett» 
artige)  Substanzen  eine  andere  BesdbaffenEeit  habe,  oder 
dass  das  Lumen  eine  etwas  andere  Form  zeige  und  daher 
einen  andern  Krümmungshalbmesser  des  Meniscus  bedinge. 
Allein  die  beiden  ersten  Vermuthungen  werden  dessw^ea 
ianwahrscbeinlich,  weil  zu  unsem  Versuchen  nur  frisch  aus- 
gezogene Röhren,  weldbe  also  glühend  gemadit  worden,  an- 
gewendet wurden.     Gegen  die  erste  und   letzte  Vermuthung 
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spridit  ferner  der  Umstand,  dass  bei  der  mikroskopischen 
UntersuchuDg  weder  solche  Formverschiedenheiten  des  La« 
mens,  wie  sie  vorausgeaetzt  werden  müssten,  noch  fremde 
JSöiper  beobachtet  wurden. 

Geradezu  unmöglidi  werdmi  diese  Erklänragen  aber 
•durch  den  Umstand,  dass,  wenn  man  mit  d^  gleichen  Glas- 
rShre  d^  Versnch  wiederholt,  die  Punkte,  wo  das  Niveau 
iär  längere  oder  kfirzere  Zeit  hängen  bleibt,  nicht  mehr  die 
nämlichen  sind,  wie  früher.  Es  ergiebt  sich  bei  fortgesetzten 
Versuchen,  dass  eigentlich  jeder  Punkt  in  einer  Capillarröhre 
•die  Fähigkeit  hat,  das  Steigen  oder  Fallen  der  Wassersäule 
4iu&uhalten,  mit  andern  Worten,  dass  diese  Erscheinung 
unabhängig  von  der  Form  und  BeschafEenlmt  der  Röhre 
«ein  muss« 

Untersucht  man  femer  Capillarr Öhren,  in  denen  sidi 
das  Niveau  an  gewissen  Stellen  sehr  unbeweglich  gezeigt 
Iiat,  in  denen  dasselbe  z.  B.  80—40  ULM.  unter  der  nor- 
malen Steighöhe  festgeblieben  ist,  auf  anderm  Wege,  so  er* 
giebt  sich,  dass  die  Wassersäule  ihre  gewöhnliche  und  gleich- 
massige  Bew^lichkdt  besitzt.  Bei  schwachem  Schaukeln 
in  horizontaler  Lage  bewegt  sie  sich,  einmal  in  Bewegung 
gerathen,  mit  Leichtigkeit  hin  und  her.  Eine  Neigung  von 
wenigen  Graden,  somit  das  Gewicht  einer  sehr  kurzen  Wasser- 
säule (auf  verticale  Erbebung  bezogen)  gentigt  dann,  um  das 
Niveau  über  diejenigen  Punkte  w^;zuführen,  wo  es  früher 
stecken  blieb.  Es  zeigt  sich  dabd  überhaupt,  dass  alle 
Querschnitte  der  Röhre  sich  rücksichtÜch  der  Wiederstände, 
die  sie  der  Verschiebung  der  Wassersäule  darbieten,  gleich 
verhalten. 

Die  angeführten  Thatsachen  beweisen,  dass  die  capillare 
Flüssi^eitssäule,  wenn  sie  zur  Rohe  gelangt  ist,  eine  geringe 
Beweglichkeit  besitzt.  Es  ist  nodi  zu  bemerken,  dass  diese 
Eigenschaft  um  so  mehr  zunimmt,  je  enger  die  Capillarröhre 
wird;   und  dass  es  bei  sehr  engem  Lumen   oft  eines   sehr 
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bedeutenden  Druckes  bedarf,  mn  die  Flüseigkeitssäule  wieder 
in  steigende  oder  sinkende  Bewegung  zu  setzen. 

Ich  habe  in  der  ersten  Mittheilung  (vom  10.  März)  an* 
gegeben,  dass  in  Gapillarröhren  von  0,002 — 0,001  M.M» 
Durchmesser  der  Wassermeniscus  Tage  laug  einen  Druck  yon 
3—4  Atmosphären  aushielt,  während  die  Capillarkrafb  nur 
IVt — 3  Atmosphären  beträgt.  Diese  Thatsache  Hess  sich 
aus  den  gewöhnlichen  Gapillaritätserscheinungen  nidit  her- 
leiteu.  Sie  findet  ihre  Erklärung  in  der  relativen  Unbewegt 
Uchkeit  des  capillaren  Niveau's.  Sie  zeigt  uns,  dass  eine 
Röhre,  die  bloss  'Moo  M.M.  weit,  ist,  schon  einen  Druck  von 
mehr  als  einer  Atmosphäre  über  die  gewöhnliche  Capillar- 
kraft  hinaus  ertragen  kann.  Hieraus  dürfte  wohl  der  Sdiluss 
gezogen  werden,  dass  mit  der  Abnahme  des  Röhrendurch- 
messers die  Widerstandsfähigkeit  der  ruhenden  Wassersäule 
in  steigender  Progression  zunimmt'). 

Die  nächste  Frage  ist  nun,  wodurch  diese  Unbewegt 
lichkeit  bedingt  werde.  Zunächst  bietet  sich  die  Vermuthung^ 
dar,  dass  es  das  allgemeine  Beharrungsvermögen  der  Masse- 
sei, unterstützt  durch  die  Reibungswiderstände  an  der  Glas« 


2)  Zur  Festetellang  der  Zahlenwerthe  müsste  eine  besondere,, 
nur  diesen  Punkt  im  Auge  haltende  üntersuchungsreihe  angestellt 
werden.  Die  von  uns  beobachteten  Thatsachen  wurden  nur  bei- 
läufig gewonnen.  Sie  beweisen  bloss  im  Allgemeinen  das  Vorhan- 
densein der  relativen  UnbewBglichkeit  und  ihre  Zunahme  in  den 
engem  Gapillarröhren.  Was  insbesondere  die  in  der  Mittheilung- 
vom  10.  März  erwähnten  Versuche  betrifft,  welche  die  Kraft  der 
capillaren  Anziehung  in  sehr  engen  Köhren  bestimmen  sollten,  so- 
bemerke  ich,  dass  es  unsere  ersten  Versuche  waren  und  dass  uns  da- 
mals die  eigenthümliche  Widerstandsfähigkeit  der  ruhenden  Wasser* 
8&ule  noch  unbekannt  war.  Da  der  Druck,  den  der  Meniscus  aoa- 
hielt  fast  ohne  Ausnahme  die  Kraft  überstieg,  welche  aus  dem 
Durchmesser  sich  ergab,  so  wurde  die  Ursache  davon  in  verschie» 
denen  äussern  Umständen  gesucht,  welche  sich  bei  genauerer  Prüfung 
als  nicht  vorhanden  erwiesen  haben. 
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-wand.  Dem  wid^rsprecheii  aber  Tersduedene  Thatsadto», 
welche  zeigen,  dass  die  eigei^ämlicfae  WiderBtaDds&higkeil 
nicht  in  der  ganzen  Wassersäale,  sondern  blos  in  dem  Me* 
niscas  ihren  Sitz  hat.  Es  sind  besonders  folgende  zwei 
Thatsachen. 

1)  Bei  den  vorhin  erwähnten  Versuchen ,  wo  Capillar- 
röhren  von  0,002  M.M.  Weite  nicht  bloss  die  dieser  Weite 
entsprechende  CapiUarkraft  von  iVs  Atmosphären,  sondern 
eine  Kraft  von  S  Atmosphären  entwickelten,  war  die  cafHÜare 
Wassersäule  sdbr  kurz  (nicht  über  1 — 2  Zoll  lang).  % 
konnte  also  die  Widerstandsfähigkeit  nnr  in  dem  Meniscaa 


2.  Wenn  in  einer  Gapillarröhre  die  Wassersänle  anter* 
brechen  ist,  so  nimmt  die  Unbeweglidikeit  derselben  mit 
der  Zahl  der  Unterbrechongen  zu  (Experiment  von  Jamin). 
Ist  sie  z.  B.  in  10  Partieen  getrennt,  so  hat  sich  ihre  Masse 
and  ihre  Rdibungsfläche  nicht  verändert;  aber  statt  2  sind 
nnn  20  Menisken  vorhanden.  Da  alles  übrige  gleich  ge- 
blieben ist,  so  können  sie  allein  die  Ursache  der  grossem 
Unbeweglichkeit  sein. 

Die  weitere  Berücksichtigung  der  Thatsachen  ergibt 
zugleich,  dass  die  gesteigerte  Widerstandsfähigkeit  nur  dem 
in  Ruhe  befindlichen  Meniscus  zukommt  Alle  oben  mit^ 
getheilten  Beobachtungen  bezogen  sich  auf  ruhende  cainllare 
Wassersäulen.  Der  beste  Beweis  dafür  Hegt  in  da-  Thatsadie, 
dass  es  einer  grössern  Kraft  bedarf,  um  eine  stillstehende 
Wassersäule  aufwärts  oder  abwärts  zu  bewegen,  als  um 
einer  im  Sinken  oder  Steigen  begriffenen  die  entgegengesetzte 
Bewegung  mitzutbeilen. 

Den  Unterschied  zwischen  dem  in  Ruhe  und  dem  in 
Bewegung  befindlichen  Meniscus  können  wir  in  zwei  Mo* 
menten  sudien,  in  der  äussern  Form  und  in  der  innem 
Beschaffenheit.  Rücksichtlich  der  Form  lässt  sich  mit  Grund 
annehmen,  dass  dieselbe  im  Zustand  der  Ruhe  und  der  Be- 
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iregang  nidit  die  n&mliohe  ist  Wenn  der  stillstehende  Me- 
ttiscns  eine  hatbkugelige  Gestalt  hat,  so  muss  der  steigende 
sowie  der  sinkende  sich  etwas  ron  derselben  nach  der  Ellipse 
hin  entfernen.  Aber  welche  Verschiedenheiten  auch  hierin 
bestehen  mögen,  so  lässt  sich  doch  leicht  zeigen,  dass  sie  nicht 
die  Ursachen  der  angleichen  Beweglichkeit  sein  können.  Die 
stärkere  oder  schwächere  Krümmung  des  Meniscus  muss  die 
Capillarkraft  vermehren  oder  vermindern.  Nun  unterscheidet 
sich  aber  der  ruhende  Meniscus  von  dem  in  Bewegung  be- 
findlichen nicht  etwa  durch  grössere  oder  geringere  Capillar- 
kraft, sondern  durch  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  so-* 
wohl  gegen  Steigen  als  gegen  Sinken.  Mit  Rücksicht  auf 
den  Druck  von  oben  wirkt  er  wie  eine  gesteigerte,  mit  Rück- 
sicht auf  den  Druck  von  unten  wie  eine  gesdiwächte  Capil* 
larkraft.  Wenn  daher,  wie  es  theoretisch  angenommen 
werden  muss,  die  Menisken  der  steigenden,  der  sinkenden 
und  der  ruhenden  Capillarsäule  ungleiche  Krümmungen  be- 
sitzen und  demzufolge  eine  ungleiche  Capillarkraft  entwickeln, 
so  sind  diese  DifiPerenzen  im  Vergleich  mit  der  eigenthfim- 
liehen  Widerstandsfähigkeit  des  ruhenden  Meniscus  gegen 
jede  fiew^ung  versdiwindend  klein. 

Als  Ursache  dieser  Erscheinung  bleibt  uns  sonut  bloss 
die  innere  Beschaffenheit  des  Meniscus.  Diese  kann  aber 
nur  in  der  grossem  oder  geringem  Beweglichkeit  der  klein* 
aten  Theilchen  und  in  ihrer  verschiedenen  Anordnung  ge- 
sucht werden.  Es  ist  nun  unzweifelhaft,  dass  die  Wasser- 
theildien  des  Meniscus,  wenigstens  gewisse  Pattieen  desselben, 
mit  dem  Meniscus  selbst  aus  dem  Zustand  der  Ruhe  in  den 
der  Bewegung  übergehen  und  gewisse  Versdiiebungen  zeigen, 
oder  dass  sie,  wenn  sie  schon  in  Bewegung  waren,  ihre  Be- 
wegungen vermehren.  Zugleich  werden  auch  die  gegensei- 
tigen Stellungen  und  somit  der  Gesammteffekt  der  molecularen 
Kräfte  verändert. 

Auf  befriedigende  Weise  scheint  mir  diese  Frage  nur  durch 
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die  Theorid  von  Claasius  über  die  Natur  der  FIÜBsigkeiten*) 
gdöfit  werden  za  kränen.  Die  kleinsten  Theilchen  oder 
Molecfile«  weldie  im  festen  Znstande  ^nm  eine  bestimmte 
Gleiohgewichtdage  tibriren,  wälzen  sich  im  flüssigen  Znr 
stände  durch  einander,  indem  sie  nicht  bloss  eine  vibrirende, 
sondern  auch  eine  rotirende  und  fortschreitende  Bewegung 
zeigen.  Die  Bewegung  ist  aber  nicht  so  gross ,  dass  die 
Ifolecüle  aus  einander  getrieben  werden;  dieselben  kommen 
nidit  aus  den  Sphären  der  gegenseitigen  Anziehung  heraus» 
wie  das  beim  Uebergang  in  den  gasförmigen  Zustand  der 
Fall  ist ;  in  Folge  ihrer  fortschreitenden  Bewegung  verändera 
sie  bloss  ihre  Ori^citirung  und  ihre  Umgebung. 

Wasser  und  Eis  unterscheiden  sich  also  dadurch  voa 
einander,  dass  bei  ersterem  die  Theilchen  sich  nach  allen 
Richtungen  durch  einander  bew^en,  bei  letzterem  ihre  gegen- 
seitige Xiage  und  Orientirung  nicht  yerlassen.  Im  Wasser 
selbst  muss  die  Bewegung  der  Theilchen  mit  der  steigenden 
Temperatur  lebhafter  werden. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  wie  die  Bewegungen  der 
Holecüle  an  der  freien  Wasseroberflächesich  gestalten.  Von  den 
letztem  stossen  in  jedem  Zeitmoment  manche  gegen  die 
freie  Fläche,  und  treten  auch  mehr  oder  weniger  über  die- 
selbe vor;  sie  werden  aber,  abgesehen  yon  denjenigen,  die 
als  Gas  sich  ton  dem  Wasser  trennen^  durch  die  Attraction 
der  benachbarten  Molecüle  wieder  in  die  Masse  zurückge«»^ 
zogen.  Wenn  die  glatte  Wasserfläche  mit  hinreichender 
Vergrösserung  beobachtet  werden  könnte,  müsste  sie  demnach 
das  Ansäen  eines  wogenden  und  brandenden  Meeres  dar- 
bieten. 

Die  Theilchen,   welche  senkredbt  gegen  die  Oberfläche' 
stossen  und  wieder,  zurückkehren,   müssen  zuerst  ihre  Be- 


8)  Pogg.  Ann.  1867.  X  p.  S60. 
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mgang  Terlangsamen ,  cbum  stille  stehea  und  allmählieh  in 
eioe  oitgegengesetzte  Bewegong  übergehen.  Für  alle  übrir 
gen,  die  unter  schiefen  Winkeln  gegen  die  Oberfläche  treffen, 
gik  das  Nämliche  besäglich  der  zur  Oberfläche  rechtwink- 
ligen Componente  ihrer  Bewegong.  Die  mittlere  Oeschwin- 
digkeit  aller  dieser  Molecüle  wird  also  vermindert.  Von  der 
Oesammthdt  der  an  der  Oberfläche  befindlidien  Theilch» 
bewegt  sich  die  eine  Hälfte  nach  aussen,  am  nächstens  wie- 
der umzukehren;  die  andere  Hälfte  bewegt  sidi  nadi  innea, 
indem  sie  auf  der  Rückkehr  b^priffen  ist  Die  Sblecoku^ 
Bewegungen  an  der  freien  Oberfläche  einer  Flüss^eit  sind 
also  nothwen<Ug  w^iiger  lebhaft  als  im  Innern  derselben. 

In  Folge  der  Terminderten  Bewegung  an  der  freien 
Flädie  der  Flüssigkät  können  ihre  daselbst  befindlidien 
Theilchen  sich  mehr,  als  diese  sonst  der  Fall  ist,  so  anordnen, 
wie  es  ihre  anzidienden  und  abstossenden  Kräfte  verlangen.  Sie 
werden  zwar  nidht  die  gegenseitigen  Stellungen  annehmen, 
die  sie  im  Eis  zeigen.  Aber  da  sich  die  Molecularkräfte 
ungehemmter  geltend  machen  können  als  im  Innern  der 
Flüssigkeit,  so  müssen  die  Molecüle  immerhin  das  Bestreben 
zeigen,  sich  in  Schiditen  anzulagern,  welche  mit  der  Ober- 
fläche parallel  sind,  ein  Bestreben,  das  je  nadi  äea  Dm- 
etänden  sich  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  geltond 
machen  wird.  Dadurch  wird  das  Flüssigkeitshäutchen  ge- 
bildet. 

Die  Molecüle  dieses  Häutchens,  deren  anziehende  und 
abstossende  Kräfte  mehr  in  Action  treten  und  eine  günsti- 
gere, mehr  dem  Gleichgewichtszastande  sich  nähernde  An- 
ordnung bedingen,  müssen  auch  einer  Verschiebung  einoi 
grossem  Widerstand  entgegensetzen  als  die  Molecüle  im 
Innern  der  Flüssigkeit.  Das  Häutdien  erlangt  dadurch  eine 
ge¥risse  Festigkeit,  welche  mit  der  Zähigkeit  des  halbflüssigen 
Zustandes  verglichen  werden  kann.  Sie  ist,  da  die  Theildien 
ihre  Verschiebbarkeit  nicht  verloren  sondern  nur  vermindert 
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Laben,  Ton  der  spröden  Starrheil  des  Edses  YoUkommen 
verschieden. 

Eine  ähnlidie  Verändemng  wie  an  der  freien  Oberflädie 
müssen  die  Molecüle  anch  da  er&hren,  wo  die  Flüssigkeit 
an  einen  festen  Körper  grenzt,  den  sie  benetrt.  Die  An- 
ziehung der  unverrückbaren  Theilchen  der  Wand  vermindert 
die  Bewegungen  der  Flüssigkeitstheilchen  und  hat  das  Be* 
streben,  sie  in  Schichten,  die  mit  der  Oberflädie  der  Wand 
parallel  sind,  anzolagem.  Es  bildet  sich  also  auch  hier  räi 
Flüssigkeitshäutchen  von  zäher  Beschaflfenheit. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  die  Flüssigkeitsschicht, 
welche  unmittelbar  an  d^  festen  Körper,  z.  B.  an  die  Glas- 
wand anstösst,  wegen  der  grossem  An^diuog  zwiachen  Glas 
und  Wasser  dichter  sei,  und  dass  diese  Dichtigkeit  mit  der 
Entfernung  von  der  Wand  rasch  abnehme.  Diese  Annahnw 
-scheint  mir  aber  nicht  noüiwendig.  Das  Eis  nimmt  ein 
grösseres  Volumen  ein  als  das  Wasser  vor  dem  Gefrieren^) 
und  beweist  uns,  dass  der  üebergang  des  flüssigen  Mole- 
-cularzustandes  zu  einer  festem  Vereinigung  nicht  nothwendig 
mit  einer  Dichtigkeitsznnahme  verknüpft  ist.  Dem  entspre- 
chend könnten  auch  die  Wassertheilch^  in  dem  Oberflächee- 
häutchen  einen  eben  so  grossen  oder  selbst  einen  etwas 
grossem  Baum  einnehmen  als  in  der  übrigen  Flüssigkeit. 


4)  Um  diese  EreoheinuDg  zu  erklären,  kann  man  sich  die  Was- 
sertbeilchen  von  länglicher  Form  vorstellen;  wobei  ich  bemerke, 
dass  wenn  ich  von  Gestalt  der  Molecüle  spreche,  ich  dabei  nicht  an 
ihre  Masse,  sondern  an  ihre  Wirkungssphäre  denke,  auf  die  es  auch 
allein  ankommt  Beim  Üebergang  in  den  fetten  Zustand  richten  sieh 
die  HUngliehen  Wassertheilohen  gleichsam  gegen  einander  auf,  und 
nehmen  somit  einen  grossem  Raum  ein,  indem  gewisse  polare  Gegen- 
sätze wirksam  werden,  die  beim  Durcheinanderwälzen  im  flüssigen 
Zustande  nicht  zur  Geltung  kommen  können.  Beim  Gefrieren  hört 
die  fortschreitende  Bewegung  auf,  indem*  die  bewegende  Wärme  frei 
wird,  und  die  denMoleoülen  innewohnenden  Kräfte  in  Aktion  treten. 
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Weim  yffir  aadi  dem  FlfissigkeitaliäQtchen  meht  bowoU 
eine  grössere  Dichtigkeit  als  vielmehr  eine  grössere  Festig- 
keit oder  Zähigkeit  zuschreiben  dürfen,  so  mässen  wir  doch, 
da  die  Bewegung  der  TheilchaD  vermindert  ist,  annehmen, 
^ass  bei  seiner  Bildung  Wärme  frei  werde.  Es  ist  zwar 
voranszusehen,  dass  wegen  der  ausserordentlichen  Dünoheü 
des  Häutdiens  die  Wärmeentwieklung  nur  in  besonderem 
Fällen  sich  kundgebe;  und  was  die  freie  Oberflädie  betriff^ 
ist  mir  kein  Factum  bekannt,  welches  daraus  erklärt  wer- 
den könnte. 

Bäcksichtlich  der  Benetsung  fester  Oberflädien  dürfte 
folgende  Beobachtung  ziemh'ch  sicher  für  das  Freiwerden 
von  Wärme  sprechen.  Wenn  man  unter  der  Luf^umpe, 
nachdem  dieselbe  bis  auf  2  —  4  M.M.  Barometerstand  ent- 
leert wurde,  die  Capillarröhre  eintaucht,  so  entwidteln  sich 
an  der  Oberfläche  des  eingetauchten  Stückes,  besonders  aber 
an  seinem  untern  Ende  Gasblasen,  und  diese  Gasbildung^ 
dauert  etwa  1  Minute  lang  an.  Es  kann  diese  jedenfiüU 
nicht  Luft  sein,  welche  sich  von  der  Obeifläcfae  des  Glasea 
ablöst,  denn  zu  den  Versuchen  wurden  immer  frisdi  ausge- 
zog^e  Röhren  angewendet,  die  also  unmittelbar  vorher  der 
Glühhitze  ausgesetzt  gewesen  waren  und  noch  keine  ver^ 
dichtete  Luftsducht  an  ihrer  Oberfläche  haben  konnten. 
Das  Wasser  war  ebenfalls  ausgekocht  und  konnte  jedenfalls  nur 
äusserst  wenig  Luft  mehr  enthalten,  wie  sich  aus  dem  Um- 
stände ergab,  dass  bei  dem  vorausgehenden  Auspumpen  sich 
keine  Blasen  entwickelten.  Diese  Gasbildung  tritt  unter  den 
angetührten  Umständen  nur  bei  den  tiefbten  Barometerstän- 
den ein,  dann  aber  immer.  Durdi  die  geringe  Erwärmung 
an  der  Oberfläche  des  benetzten  Glases  wird  wahrscheinlich 
einmal  ein  Rest  von  Luft  frei,  der  noch  in  dem  Wasser  ent- 
halten war,  und  zugleich  Wasserdampf  gebildet. 

Die  Mächtigkeit  des  oberflächlichen  Flüssigkeitshäutchena 
aammt  seiner  Fcbtigkeit  oder  Zähigkeit  muss  für  die 
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liehe  Flüssigkeit,  z.  B.  fihr  Wasser ,  yersdueden  sein  nach 
der  Temperatur,  weil  mit  der  Wärme  die  Bewegung  der 
Molecüle  im  Allgemeinen  zmdimmt,  —  femer  nach  der  Ver- 
duDstuDg,  weil  mit  der  Zunahme  der  Zahl  der  sich  losreis« 
Sjenden  Theilchen  auch  die  Bewegungen  in  den  zurückblei- 
benden ,  lebjiailer  werden  müssen ,  —  endlich  nach  der 
Gestaltung  der  Oberfläche,  welche  jedoch  wegen  der  Klein- 
heit der  Molecüle  nur  bei  Flächen  nut  äusserst  kleinem 
Krümmungshalbmesser  wirksam  wei-den  dürfte,,  und  daher 
bei  allen  messbaren  selbst  bei  den  kleinsten  mikroscopischen 
Krümmungen  vernachläßsigt  werden  kann.  Die  Festigkeit 
des  Oberflächenhäutchens  muss  auch  von  dem  Umstände 
abhängen,  ob  die  Flüssigkeit  sich  in  Ruhe  oder  in  Bewegung 
befindet;  sie  nimmt  um  so  mehr  ab,  je  stärker  die  Ober* 
fläche  ins  Wogen  geräth. 

Daraus  folgt  unmittelbar,  dass  der  in  Ruhe  befindliche 
Meniscus  der  Capillarröhre  eine  geringere  Beweglichkeit  der 
Wassersäule  bedingt.  In  einer  Röhre  ist  es  nicht  die  ober- 
flächliche, die  Wand  berührende  Schicht  sondern  der  inner- 
halb befindliche  Flüssigkeitscylinder,  welcher  strömt.  Da 
Bun  jene  Wandschicht  mit  dem  Häutchen  des  Meniscus  einen 
geschlossenen  Schlauch  bildet,  so  kann  die  Flüssigkeit  nur 
ins  Strömen  kommen,  wenn  der  Widei-stand  dieses  Häut- 
chens  überwunden  wird,  d.  h.  wenn  die  in  relativer  Ruhe 
sich  befindenden  Theilchen  desselben  beweglicher  werden. 

Mit  dieser  Annahme  wären  somit  alle  Thatsachen  er- 
klärt, wo  der  in  Ruhe  befindliche  Meniscus  das  Beharren 
in  einer  andern  SteighcÄe,  sei  es  einer  grössern,  sei  es  einer 
geringern y  bedingt,  als  es  die  aus  dem  Röhrendurchmesser 
sich  ergebende  Gupillarkraft  sammt  den  übrigen  bewegenden 
Kräften  verlangt,  während  der  in  Bewegung  befindliche  Me- 
niscus sich  diesem  normalen  Stande  nähert.  Ebenso  erklärt 
sich  die  Thatsache,  dass  ein  mehrfach  unterbrochener  capil- 
larer  Wassercyhnder  unbeweglicher  ist;  könnte  man  den 
[1866. 1.  4.]  40 
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Molecülen  aller  seiner  Menisken  gteidizeitig  die  gewöhnUdie 
Beweglichkeit  der  Flüssigkeitstheilchen  verleihen,  so  würde 
er  einem  Anstoss  kein^  grossem  Widerstand  entgegenseteen 
als  eine  ununterbrochene  Säule. 

Mit  dieser  Annahme  wäre  femer  die  Thatsadie  erklärt, 
dass  ein  in  Ruhe  befindliches  capillares  Niveau  durch  Ver- 
dunstung sich  allmählich  und  äusserst  langsam  erniedrigt,  und 
dadurch  von  dem  Stande,  der  durch  die  Gapillarkraft  be- 
dingt wird,  entfernt.  Von  dem  relativ  festen  Häatohen  des 
Meniscus  werden  nach  einander  die  Theilchen,  die  der  aus- 
sersten  Molecularschicht  angdiören,  weggenommen,  dann  die 
der  folgenden  Schicht  und  sofort.  Da  das  Häutdien  ans 
zahlreichen  Molecularschichten  besteht,  so  wird  seine  Festig- 
keit durch  den  Verlust  einer  einzehien  Schicht  nicht  beein- 
trächtigt; im  Uebrigen  bringt  es  die  Natur  der  Sache  mit 
sich,  dass  der  Verlust,  den  das, Häutchen  auf  der  äussern 
Seite  erfahrt,  auf  der  innern  Seite  ersetzt  wird.  Die  Ver- 
dunstung wirkt  somit  an  dem  relativ  festen  Meniscus  in 
ähnlicher  Weise  wie  an  einem  Stück  Eis,  von  welchem  sie 
ebenfalls  die  obei-flächlichen  Theilchen  abreiset 

Die  Annahme  eines  aus  relativ  unbeweglichen  Flüssig- 
keitstheilchen  bestehenden  Häutchens  erklärt  uns  auch  die 
Thatsache,  dass  die  Widerstandsfähigkeit  der  ruhenden  ca- 
piilaren  Wassersäule  mit  der  Abnahme  des  Durchmessers  in 
steigender  Progression  zunimmt.'  Wenn  das  Häutchen  des 
Meniscus  in  engen  und  weiten  Böhrai  die  gleiche  Festigkeit 
hätte,  so  düffte  sein  Widerstand  nur  im  umgekehrten  V«> 
hältniss  mit  dem  Dui*chmesser  sich  vergrösseru.  Denn  der 
Druck  oder  Zug,  der  auf  die  Wassersäule  ausgeübt  vrird, 
ist  proportional  dem  Quadrat  des  Durchmessers,  und  der 
Widerstand,  den  der  Meniscus  bei  gleicher  innerer  Beschaf- 
fenheit mit  Rücksicht  auf  seinen  Krümmungsradius  entgegen* 
setzt,  ist  umgekehrt  proportional  der  ersten  Potenz  des  Durch- 
messers. —  Die  Theorie,  dass  die  Molecüle  im  flüssigen 
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Zustande  in  fortschreitender  Bewegang  sich  befinden,  ver* 
langt  zugleich,  dass  wenigstens  in  engen  Röhren  ihre  Be« 
wegnng  mit  der  Abnahme,  der  Röhrenweite  sich  etwas 
vermindere;  und  diese  verminderte  Bewegung  hat  dann 
Qothwendig  auch  ein  etwas  dickeres  und  festeres  Oberflächen- 
hautdien  zur  Folge.  ^) 

Es  werden  also  durch  die  eigenthümliche  BesohaflFen- 
heit  des  Flüssigkeitshäutchens  verschiedene  abweichende  Er- 
scheinungen, die  auf  die  Capillarröhren  Bezug  haben,  be- 
greiflich. Indessen  bleibt  die  eine  Thatsache  noch  unerklärt, 
dass  bei  raschem  Sinken  des  capillaren  Niveaus  zuweilen  ein 
bedeutend  tieferer  Stand  erreicht  wird,  als  es  die  Spann- 
kraft der  Dämpfe  bedingt.  Diese  Erscheinung,  die  in  der 
voriiergehenden  Mittheilung  erörtert  .wurde,  tritt  immer  nur 
bei  raschem  Pumpen  ein,  wodurch  eine  lebhaftere  Verdunstung 
und  ein  rascheres  Sinken  herbeigeführt  wird.  Sie  kann,  wie 
ich  glaube,  nur  durch  eine  bestimmte  Theorie  über  die  Ca- 
pillarkraft  befriedigend  erklärt  werden. 

Die  Theorie  von  Laplace,  welche  die  Gapillarkraft 
von  dem  Molecularditick  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeiten 
nnd  seine  relative  Grösse  von  der  Gestaltung  der  Oberfläche 
abhängig  macht,  erklärt  wohl  im  Grossen  und  Ganzen  die 
üapillarwirkungen ,  aber  sie  reicht  für  die  Modificationen 
und  Abweichungen  nicht  aus.  Sie  wäre  rathlos  gegenüb^ 
den  vorhin  besprochenen  Ei^scheinungeu ,  die  sich  aus  den 
Bewegungen  der  Flüssigkeitstheilchen  und  dem  daraus  resul- 


5)  Dieser  Einfluss  der  Abnahme  des  Lumens  muss  sich  in  den 
Molecnlarintenitiiien  der  Membranen  überaas  steigern;  und  wir  be- 
greifen daher  den  enormen  Widerstand,  den  dieselben  im  todten  Zu- 
stande dem  Durchgange  des  Wassers  entgegensetzen,  vrährend  in 
lebenden  Membranen  die  Bewegung  der  Flüssigkeit  durch  die  Zell- 
Wandungen  wohl  immer  durch  besondere  Kräfte  (neben  der  diosmo* 
tischen  Kraft  besonders  durch  elektrische  Strömungen)  vermittelt  wird 
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tirenden  Oberfläohenhäotchen  einfach  nachwetsen  lassen.  Sie 
kötinte  ebensowenig  Anfsohlnss  geben  über  die  Thatsacbe, 
die  ich  noch  sa  besprechen  habe. 

Es  scheint  mir  überhanpt^  dass  an  der  Theorie  von 
Lapl  aoe  zitrei  verschiedene  Seiten,  die  ziemlich  onabfaangig  von 
einander  sind,  unterschieden  werden  müssen,  die  physikalische 
und  die  mathematische.  Die  letztere  madit  die  Steighöhe  in 
einer  t^apillarröhre  sowie  die  übrigen  der  Messung  zugäng- 
lichen Capillarerseheinnngen  abhängig  von  dem  Krümmungs- 
halbmesser der  omcaven  oder  oonvezen  Oberflächen.  Die 
Capillarkraft  ist  gleich, der  Differenz  der  Drucke,  die  sidi 
aus  der  Gestalt  der  Oberflädien  berechnet  Diese  mathe- 
matische Grundlage  wird  jeder  physikalischen  Theorie  über 
die  Capillarität  v^bleiben ;  aber  sie  hat,  wie  die  angeführten 
Abweichungen  beweisen,  nur  Geltung  wenn  die  Flüssigkeit, 
namentlich  die  oberflä<diliche  Schicht  derselben,  die  gleidie 
physische  Beschaffenheit  besitzt« 

Mit  dieser  mathematischen  Theorie  steht  die  physikalisdie 
Theorie  des  Moleculardruckes  vonLaplace  in  keinem  notb- 
wendigen  Zusammenhang.  Die  Annahmeeines Moleculardruckes 
an  der  ganzen  Oberfläche,  dieselbe  mag  irgend  welche  Gestalt 
besitzen,  freiseino  der  an  andere  Körper  anstossen,  scheint  mir 
schwer  zu  verdnigen  mit  der  Wirksamkeit  der  Molecularkräfte^ 
wie  sie  sich  uoth wendig  gestalten  muss.  Diese  bedingt  an  einer 
freien  Oberfläche  eine  Zunahme  der  Dichtigkeit  von  auesen 
nach  innen  (vorausgesetzt  dads  die  physische  Beschaffenheit, 
nämlich  Anordnung  und  Bewegung  der  Theilchen  überall 
die  nämliche  wäre),  an  der  Oberfläche  gegen  einen  benetzten 
Körper  dagegen  eine  Dichtigkeitszunahme  von,  innen  nach 
aussen  (unter  der  nämlichen  Voraussetzung),  weil  die  An- 
ziehung von  Flüssigkeit  und  Wandung  grösser  ist  als  zwischen 
den  Flüssigkeitstheilchen  selbst.  An  der  freien  ebenen  Ober^ 
fläche  können  die  oberen  Schichten  bloss  durch  ihre  Schwere 
auf  die   unteren   drücken;   an   einer  freien  concaven  Flädie 
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saÜBsen  sie  einen  Zug  nach  anasen,  bm  einer  freien  conveoEen 
Fläche  einen  Drnck  nach  innen  ausüben.  An  der  Ober» 
fläc^  eines  beneteten  Körpers  findet^  gleichwie  an  der 
freien  ebenen  flädie,  weder  Zag  noch  Druck  statt. 

Zu  dieser  physilcaüsdien  Annahme  passt  die  matfae«» 
natische  Theorie  von  Laplace  ebenso  gut  wie  zu  dem 
▼on  ihm  snpponirten  Moleoulardruck,  welcher  an  der  ebenen 
Fläche  mit  einer  bestimmten  aber  unbekannten  Grösse 
wirken,  an  der  convexen  Fläche  mit  der  Abnahme  des 
Krümmungshalbmessers  grösser,  an  der  conoavcn  mit  der 
starkem  Krümmung  kleiner  werden  soll.  Die  Redmung 
bleibt  die  gleiche,  wenn  der  Moleoulardruck  an  der  freien 
ebenen  und  an  den  benoteten  Flädien  =  Null  gesetzt,  an 
der  conyexen  freien  Fläche  positiv  und  an  der  concaven 
negativ  genommen  wird,  weil  die  Differenz,  um  die  es  sich 
handelt,  dieselbe  ist. 

Der  convexe  Meniscus  in  einer  Capillarröhre;  welche 
von  der  Flüssigkeit  nicht  benetzt  wird,  wirkt  nach  dieser 
Annnahme  als  Druck  und  verursacht  das  Sinken  des  Queck- 
silbers in  der  Glasröhre.  Der  concave  Meniscus  in  einer 
benetzten  Röhre  dagegen  wirkt  als  Zug  und  hd}t  die  Flüs- 
sigkeit empor.  In  der  Glasröhre  haben  die  Wasssertheil- 
<hen  eine  grössere  Anziehung  zu  der  Wandung  als  unter 
sich  und  steigen  an  derselben  empor.  Diese  ziehen  benach^ 
barte,  die  Wand  nicht  unmittdbar  berührende  nach,  die 
letztem  wirken  auf  nodh  weiter  abstehende  und  so  fort 
Von  dem  Um&nge  des  Meniscus  bis  zu  dessen  Centrum 
liängt  ein  Wassermolecül  am  andern;  der  Meniscus  mmmt 
als  Gleichgewichtszustand  zwischen  den  seitlich  wirkenden 
Molecularkräften  und  der  Schwerkraft  eine  halbkugelige  Ge- 
stalt an.  Die  capillare  Wassersäule  steigt  so  hoch,  bis  ihr 
Gewicht  dem  Zag  der  im  Meniscus  wirkenden  Molecidar- 
kräfte  gleich  kommt  und  zwar  ist  es,  wie  leicht  eimzuseheii^ 
nidit  die  Anziehung  von  Wasser  und  Glas,  welche  die  Steig- 
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höhe  bedingt,  sondeni  die  Anndiang  der  WassertbeUclimi 
unter  einander. 

Das  Gewidit  der  Waisersänley  welche  am  Meniscns 
hängt,  wirkt  rechtwinklig  auf  dessen  Oberfläche;  die  An* 
zidinngen  der  Wassermoleoiile  im  Meniscus,  welche  jenem 
das  Gleichgewicht  halten,  wirken  in  den  tangentialen  Richi^ 
ungen  (in  der  Flädie  des  Meniscus).  Wenn  die  Höhe  oder 
das  Gewidit  der  Wassersäule  mit  g,  die  Summe  der  tan- 
gentialen  Attractionen  im  Meniscus  mit  k,  die  Dicke  oder 
Mächtigkeit  der  wirksamen  Schicht  im  Meniscus  mit  m, 
endlich  der  Durchmesser  der  üapiUarröhre  mit  d  und  die 
Entfernung  zweier  ebenen  Platten  mit  e  beseichnet  wird^ 
so  hat  man  für  (üe  Wirksamkeit  des  halbkugeligen  Meniscas 
in  einer  cjlindrisdien  Glasröhre  die  Formel 

k.m 

«  =  -r 

und  für  den  halbqrUncli'ischen  Maiiscns  zwisdien  zwei  Glas- 
platten 

k.m 

d.  h.  es  steht  die  Stei^öhe  im  umgekehrten  Verhältmss 
zum  Durchmesser  der  Gapillarriäiren  oder  zur  Entfemong^ 
der  Platten,  und  es  steigt  die  Flüssigkeit  in  cylindrisdiea 
Röhren  doppelt  so  hoch  als  zwischen  ebenen  Platten. 

k  drückt  in  den  obigen  Formeln  die  Sunmie  der 
Flächenkräfte  aus.  Um  eine  deutb'che  Vorstelhing  Yon  der- 
selben zu  erhalten,  müsste  man  die  Gbrösse  und  Anordnung 
der  Molecäle,  sowie  die  in  ihnen  wirksamoi  anziehenden 
und  abstossenden  Kräfte  kennen.  Immerhin  ist  es  klar, 
dass,  solange  der  Durchmesser  der  GapiUarröhre  gegenüber 
den  Moleculargrössen  als  sehr  gross  zu  betrachten  isi 
(wie  diess  bei  allen  Versuchen  der  Fall),  audi  nur  ein  sehr 
kleiner  Bnichtheil  der  Flädienkräfte  als  radiale  Compo- 
nente  dem  Gewicht  der  Wassersäule  das  Gleichgewicht  hält. 
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Baraas  erldärt  sich  die  sonst  iinbegreifiidie  Tbatsache,  dass 
die  90  mächtigeD  Mdleciilaranziehungen  in  den  CSapillar- 
röhren  nur  eine  Wassersänle  Ton  verhältnissmässig  sehr 
geringer  Höhe  zu  heben  vermögen. 

Die  Steighöhe  in  den  Capillarröhren  ist  gleich  der 
radialen  Gomponente,  welche  die  Flächencobäsion  im  Me- 
nisens  za  entwickeln  yermi^.  Sie  mnss  also  für  die  näm- 
liche Röhre  um  so  grosse  aasfallen,  je  fester  nnd  di<^er 
das  den  Meniscus  bildende  Häotchen  in  dem  Momente  ist, 
in  welchem  die  Steighöhe  fizirt  wird.  Daraas  erkläre  ich 
nnn  die  Thatsadie,  welche  noch  anerledigt  geblieben  ist, 
dass  nämlich  anter  gewissen  Umständen  das  capillare  Ni- 
Teaa  anter  der  Lnftpampe  tiefer  sinkt,  als  es  die  Spann- 
kraft der  Dämpfe  bedingen  würde.  Das  raschere  Sinken 
der  Wassersäule  in  Verbindung  mit  der  rascheren  Verdun- 
atnng,  welche  beide  Folge  von  raschem  Auspumpen  sind, 
▼erarsacht  eine  lebhaftere  Bewegung  der  Wasstheilchen  im 
Hautchen  des  Meniscus,  somit  eine  geringer^  Festigkeit  des- 
selben und  in  Folge  davon  eine  geringere  Steighöhe. 

Die  versdbiedenen  Erscheinungen,  welche  die  Capillar- 
röhren unter  der  Luftpumpe  darbieten,  würden  sich  also 
folgendermassen  erklären.  Auf  die  Bewegung  der  Molecüle, 
die  das  Meniskenhäutchen  bilden,  haben  bei  gleichen  Röhren, 
gleicher  Flüssigkeit  und  gleicher  Temperatur  zwei  Faktoren 
Einfluss,  nämlich  erstens  das  Steigen  und  Fallen  der  Wasser- 
säule und  zweitens  die  Verdunstung.  Ersteres  wird  wenig- 
stens die  Wasflyertheilchen  am  Rande  des  Meniscus  in  leb- 
haftere Bewegung  versehen;  letztere  wird  überall  die 
Bewegung  vermehren.  Beide  Faktoren  können  zugleich 
vorhanden  sein,  oder  es  ist  nur  einer  oder  auoh  keiner 
derselben  wirksam.  Bei  gewöhnlichem  Luftdruck  und  ge* 
wohnlicher  Temperatur  ist  die  Verdunstung  so  gering,  dass 
sie  als  nicht  vorhanden  betrachtet  werden  kann.  Wenn  ferner 
die  Wassersäule  nur  um  so  viel  sinkt,    als   selbst  die   leb- 
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bafteste  Vdrdnnstiiiig  bei  gevöhnlidier  T^nperatot  und  tief* 
fitem,  dem  Vacoam  fast  gleich  kommendem  Barometecstand 
wegnimmt,  so  kann  sie  als  in  Rahe  befindlich  angesehen 
werden. 

Wenn  man  eine  leere  GajHlIarrohre  bei  gewöhnlichem 
Luftdmcke  in  Wasser  tauoht,  so  stmgt  dasselbe  mit  grosear 
Gesohwindig^eit  darin  empor,  geht  dann  allmahlidi  lang* 
samer  und  kommt  zur  Ruhe.  Es  errmdit  in  Folge  dieser 
Bewegung  und  der  mangefaidcSn  Verdunstung  die  normale 
Steighöhe.  Ist  die  Beweguag  langsamer,  was  dadurch  er« 
reicht  wird,  dass  man  das  Wasser  in  einer  tiieilweise  ge- 
füllten Röhre  zu  steigai  anfangen  lässt,  so  wird  nidit  gans 
die  normale  Steighöhe  erreioht;  Ist  die  WassersSole  zur 
Ruhe  gekommen,  «o  kann  sie,  immer  bei  mangelnder  Ver* 
dunstung,  ziemlich  unter  oder  über  der  normalen  Steighi&e 
sich  behaupten.  Findet  an  dem  ruhenden  Niveau  lebhafte 
Verdunstung  statt,  so  kann  dasselbe,  wenn  in  Folge  davoe 
der  Druck  durch  Dampfspannung  nicht  geändert  wird,  ziem- 
lich unter  den  durch  die  normale  Capiliarkraft  bedingteo 
Stand  hinabgehen,  doch  nicht  ganz  auf  d^i  tiefen  Punkt, 
auf  welchem  es  sich  bei  mangehider  Verdunstung  zu  be- 
haupten vermag,  —  Wird  miter  der  Luftpumpe  durdi 
den  gebildeten  Wasserdampf  das  Niveau  herabgediiidrt,  so 
hat  auf  den  Stand  desselben  die  Bewegung  des  Sinkens  und 
die  Verdunstung  Einfluss.  Eine  gewisse  Gesdiiwindigkdt 
des  Sinkens  und  der  Verdunstung  entspricht  der  normalen 
Capiliarkraft  und  bedingt  ein^  Stand,  welcher  so  viel  unter 
der  normalen  Stei^öhe  sich  befindet  als  es  durch  den  Drude 
der  Dampfspannung  verlangt  wird.  Eine  geringere  Ge- 
schwindigkeit des  Sinkens  und  der  Verdunstung  verursacht 
einen  hohem,  und  eine  grössere  Geschwindigkeit  einen 
tiefern  Stand. 

Damit  sind  alle  Erscheinungen  erklärt,  die  in  den 
frühern  Mittheilungen   enthalten   waren,    und    alle  ünregel- 
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mSasigkeiten,  welche  beobachtet  warden.  üeborall,  wo  dar 
Stand  des  oapillaren  Niveau's  em  anderer  ist,  als  wie  er 
durch  die  Capillarkraft ,  das  Gewicht  der  Wasßersäule  und 
die  Dmekdifferenz  (auf  das  capillare  Niveau  und  die  äussere 
Flüssigkeit)  verlangt  wird,  lässt  sich  die  Abweichung  her- 
leiten ans  den  begleitenden  Verhältnissen  und  aus  der  ver«- 
ändernden  Einwirkung,  welche  dieselben  auf  die  Besdiaffenr 
heit  des  Oberflächenhäutcbens  ausüben. 

Mit  dem  eigenthümlichen  Verhalten  des  Wassers  ia 
Capillarröhren  stehen  einige  andere  Erscheinungen  im  Zu- 
sammenhange, wo  es  in  tmker  Zertheilung  ebenfalls  von 
dem  gewöhnlichen  Verhalten  abweicht,  nämlich  das  Gefrieren 
and  Kochen.  Es  ist  bekannt,  dass  kleine  Wassertröpfchea 
und  Nebelbläschen  erst  bei  sehr  tiefen  Temperaturen  sich 
in  Eis  verwandeln.  Ebenso  kocht  das  Wasser  in  Capillar- 
röhren erst  bei  höhern  Temperaturen  als  in  weiten  Qe- 
fässen.  Es  zeigt  sich  also  auch  räcksichtlich  dieser  beiden 
Processe,  dass  die  Molecüle  in  Wassermassen  mit  sehr 
kleinem  Durchmesser  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Veränderungen  ihrer  Anordnung  und  Bew^ung  geltend 
machen  als  in  grössern  Räumen. 

Im  Eis  sind  die  länglichen  WasseruM>lecüle  gegen  ein* 
ander  aufgerichtet  und  unbeweglich  verbunden.  Im  Ober* 
äächenhäutchen ,  das  an  Luft  grenzt  oder  an  einen  festen 
Körper  anstösst,  liegen  sie,  mit  geringer  Bewegung  begabt^ 
Torzugsweise  in  parallelen  Schichten  mit  gleicher  Orientir- 
^ig  gegen  die  Oberfläche.  Wie  dem  übrigens  auch  sein 
mag,  es  ist  sicher,  dass  die  Lagerung  der  Wassertheilchea 
im  Häutchen  eine  geordnetere  ist  als  im  Innern,  und  dass 
die  Anordnung  eine  andere  ist  als  im  Eis.  Ebenso  ist  es 
gewiss,  dass  eine  bestimmte  Anlagerung  für  den  Ueb^ang 
in  den  Eiszustand,  d.  h.  in  eine  andere  Anlagerung  ungün- 
stiger sein  muss  als  die  vollkommen  ungeordnete  Stellung 
der  nach  allen  Seiten  orientirten  Theilchen  des  vollkommen 
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flSssigen  ZoBtandes.  Die  Moleeolaranordoniig  des  Häntcfaens 
.  wird  aber  am  so  tiefer  sidi  erstredcen,  je  kleiner  die  Wasser* 
maeee  ist,   und  daher    andi  die  Eisbildung  in   ihr  um  so 
sehwieriger  erfolgen. 

Beim  Gefrieren  nimmt  femer  das  Wasser  einen  grosseni 
Baum  ein.  Da  nun  das  Erstarren  jedenfalls  innerhalb  des 
Oberflächenhäntdiens  beginnt,  so  mnss  letzteres  etwas  aas- 
gedehnt werden.  Es  wird  dieser  Ausdehnung  um  so  kräftiger 
widerstehen,  je  dicker  und  fester  es  ist  und  je  kleiner  seia 
Krümungshalbmesser.  Es  müssen  audi  aus  di^em  Grunde 
kleine  Wassermengen  sdiwieriger  gefrieren  als  grosse. 

Die  Dampfbildung  im  Innern  des  Wassers  oder  das 
Kochen  tritt  ein,  sobald  die  fortschreitenden  Bewegungen 
der  Theilchen  so  energisch  werden,  dass  si^  die  Molecular* 
anziehungen  und  den  äussern  Druc^  auf  die  gan^e  Wasser- 
masse zu  überwinden  vermögen.  In  einer  Capillarröhre 
erfolgt  demgemäss  das  Kochen  um  so  schwieriger,  je  enger 
sie  ist.  Denn  einmal  hat  der  kleine  Meniscus  ein  festeres 
Häutdien,  das  überdem  audi  vermöge  seines  kleinem  Krüm* 
mungshalbmessers  eine  grössere  Widerstandsßlhigkeit  besitzt. 
Femer  sind  die  Bewegungen  der  Wassertheilchen  um  so 
langsamer,  je  kleiner  der  Raum  zwischen  dem  relativ  festen 
Häutchen  der  gesammten  Oberfläche  ist,  und  es  bedarf,  um 
ihnen  die  zur  Dampfbildung  erforderliche  Geschwindigkeit 
zu  geben,  audi  einer  um  so  grössern  Wärmemenge*). 


6)  Anders  verhalt  ee  sich  mit  der  Dampfbildung  an  der  Ober- 
ililche,  in  Folge  deren  je  die  änssersten  Theilchen  weggerissen  wer- 
det!. ZwBT  mnst  anch  hier  die  Bewegung  der  Wassertheilchen  ihren 
EinfluBS  geltend  maohen,  and  es  mnss  daher  um  so  weniger  Ter- 
dantten,  je  fester  unter  übrigens  gleichen  Umständen  das  Häntchen 
ist  Aber  dieser  Einfluss  tritt  sehr  zurück  gegenüber  den  verschie- 
denen Molecularwirkungen ,  welche  die  Gestaltung  der  Oberfläche 
auszuüben  vermag.    Da  die  concave  Fläche  als  Zug   und  die  con- 
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I(&  komne  nach  diesen  Auseinandersetzangen  noch 
einmal  auf  die  Frage  zarfick,  mit  wdcher  ich  die  erste 
Mittheilung  begonnen   habe   und  welche  eigentlich  die  Ver- 


texe ab  Dmok  ¥rirki,  so  muss  jene  die  Verdunstang  befördern,  diese 
sie  hemmen.  Am  leichtesten  lässt  sich  diess  an  Gapillarröhren  von 
Tersohiedenem  Durchmesser  nachweisen.  Folgende  Beobachtungen 
bei  Termindertem  und  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  geben  Au&chluss 
darüber. 

Zwei  Capillarrohren,  A.  mit  einem  Dorehmesser  des  Lumens  von 
0,910  M.M.  nnd  B  mit  einem  Durchmesser  von  0,384  M.M.,  wurden 
mit  Wasser  gefüllt,  unten  verschlossen  und  in  den  Redpienten  der 
Luftpumpe  gebracht.  Der  Barometerstand  war  1 — iVt  MM.,  die 
Temperatur  7,5*  C.  Während  10  Minuten  sank  das  Niveau  in  A 
von  4,5  bis  auf  7,6  M.M.  unter  dem  obem  Ende,  in  B  von  7  bis 
auf  15  M.M.  In  A  verdunsteten  also  8,2  MM.,  in  B  dagegen  8  M.M. 
Wasser.    Es  verhalten  sich 

die  Rohrenweiten  von  B  und  A  wie  1 : 2,4 
die  Verdunstungsmengen  von  B  und  A  wie  2,5 : 1 
Bei  einem  zweiten  Versuch  unter  der  Luftpumpe  wurde  die 
Rohre  B  von  0,884  MM.  Wmte  mit  der  Röhre  C  von  0,120  M.M. 
Durchmesser  verglichen.  Barometerstand  nnd  Temperatur  waren 
nahezu  die  nämlichen.  Während  10  Minuten  sank  das  Niveau  in 
B  von  5V>  bis  auf  11 V«  M.M.  und  in  C  von  4  bis  auf  16  M.M  unter 
das  obere  Ende.  Die  Verdunstung  nahm  in  B  somit '' 6  und  in  G 
12  M.M.  Wasser  hinweg.    Es  verhalten  sich 

di(9  Röhrenweiten  von  G  und  B  wie  1 : 8,2 
die  Verdunstungsmengen  von  G  und  B  wie  2 : 1. 
Zu  einem  dritten  Versuch  wurden  zwd  unten  geschlossene  und 
mit  Wasser  gefüllte  Röhren  bei  dem  gewöhnlichen  atmosphärischen 
Luftdruck  der  Verdunstung  überlassen.    Die   eine  D    hatte    einen 
Durchmesser  von  2,25  M.M.,   die  andere  E  von  0,15  M.M.    Es  sank 
das  Niveau  vom  25.  März  8  Uhr  Nachmittags  an 
in  den  ersten        17  Stunden  in  D  um  1    M.M.,  in  £  um  1,7  M.M. 


in  den  folgenden  10               „                 0,5 

»> 

0,8 

46               „                 1,5 

» 

2 

72               „                 2 

» 

2 

Es  verhalten  sich 

die  Röhrenweiten  von  E  und  D  wie  1 

:15 
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aolassttog  zu  dea  nitgetheilteii  Versuohen  war,  wie  hodi 
überhaupt  die  Flüssigkeit  in  engen  Capillarröhren  steigen 
könne. 


dieYerdiuuitaDgmengen  ▼.  E  a.  D  in  den  ersten  17  Stund,  wie  1,7 : 1 
^  folgenden  10         ,,  1,6:1 

^  V         72  „  1    :l 

Das  leere  Ende  üb«  dem  Niyean  betrug  beim  Beginne  des 
YersBches  in  der  engen  Bohre  E  nar  1,5  MM.,  in  der  weiten  D  da- 
gegen 3  M.M.  Sowie  in  Folge  der  Yerdnnstang  dieses  Ende  länger 
wnrde,  yerminderte  sieh  die  Yerdunstungsmenge.  Sie  betrug  in  der 
Stunde 

während  der  ersten  17  Standen  in  D  0,100  M.M.,  in  £  0,069  MJL 
während  der  folg.     10  „  0,080  „  0,050    ,, 

46  „^  0,048  „  0,083    „ 

„  72  „*  0,028  „  0,028    „ 

In  der  engem  Röhre  fliesst  der  Wasserdampf  langsamer  ab;  die 
Atmosphäre  ist  daselbst  feuchter  und  die  Dampfspannung  grosser. 
Paduroh  wird  früher  oder  später  die  Yerdampfang  ziemlich  genau 
um  so  viel  beschränkt,  als  sie  durch  den  kleinem  Erummungskalb- 
messw  des  Menisoos  befördert  wird.  Kach  dreimal  24  Stunden  war 
bei  dem  genannten  Yersuche  kein  Unterschied  in  der  Abnahme  der 
Wassersäule  in  den  beiden  Röhren  mehr  su  beobachten  und  während 
12  Monaten  verdunsteten  darauf  beide  Rohren  vollkommen  gleidi  vieL 
Es  möchte  vielleicht  sohMuen,  als  ob  die  hier  festgestellte  Thmt* 
Sache,  dass  die  Yerdanitung  mit  der  Enge  der  Capillarröhre  zu- 
nimmt, im  Widerspruch  stehe  mit  dem  in  der  Mittheilung  vom 
10»  März  aufgestellten  Satse,  dass  die  Arbeit  des  Wassertransportes 
in  einer  der  dauernden  Yerdunstung  ausgesetzten  GapiUarröhre  von 
der  bei  der  letzteren  verbrauchten  Wärme  vollbracht  werde,  und 
dass  in  einer  engen  Rohre  mit  hohem  Stande  der  Flüssigkeit  bei 
der  Yerdunstung  eines  Wassertheilchens  eine  grossere  Wärmemenge 
verbraucht  wex^e  als  in  eini^  weiten  Röhre  mit  niederem  Wasser- 
stande. Das  eine  schliesst  das  andere  nicht  aus.  Die  Yerdunstung 
hat  in  der  engen  Capillarröhre  allerdings  eine  grössere  Arbeit  zu 
leisten,  um  eine  gleiche  Menge  Wasser  in  Dampfform  wegzuführen; 
daraus  folgt  aber  nicht,  dass  sie  dem  eDtsprechend  auch  wirklich 
weniger  wegführe.    Das  Yerhalten  der  molecularen  Spannungen  ge- 
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Fassen  wir,  entsprechead  der  oben  gemachten  Annahme, 
die  üapillarwirknngen  als  Zug  des  conca?en  nnd  Drnck  des 
cenvexen  Meniscus  auf,  so  kann  das  Wasser  nur  soweit  ge* 
hoben  werden,  bis  es  unter  seinem  eigenen  Gewichte  reisst» 
Dieses  Entzweireissen  einer  Wassersäule  ist  im  Grunde 
nichts  anderes  als  Dampfbildung  in  derselben.  Denn  es 
kann  darunter  nur  verstanden  werden,  dass  die  negative 
Spannung  auf  den  Grad  vermehrt  wird,  wo  die  Bewegung^ 
der  Wassertheilchen  kein  Hindemiss  mehr  findet,  um  in 
Dampfbildung  überzugehen.  ^ 

In  dieser  Beziehung  ist  es  übrigens  ganz  gleichgültig,, 
welcher  Theorie  der  Capillarkraft  wir  folgen.  Denn  that* 
aichlich  ist  das  Wasser  im  Grunde  einer  Capillarröhre  dem 
nämUchei:  Drucke  ausgesetzt,  wie  jede  freie  Wasserfläche^ 
auf  weldier  die  Atmosphäre  lastet.  Auf  einer  Höhe  von 
10  Metern  befindet  es  sic^  in  der  nämlichen  Spannung,  wie 
jede  freie  Wasserfläche  unter  der  vollständig  evacuirten 
Luftpumpe.  Steigt  das  Wasser  in  einer  hinreichend  engen 
Capillarröhre  noch  höher,  so  nimmt  die  positive  Spannung 
mit  je  10  Metern  Höhe  um  «ne  Atmosphäre  ab,  resp.  e» 
vermehrt  sich  die  negative  Spannung  um  ebensoviel. 

Das  Wasser  kann  in  irgend  einer  Capillarröhre  nur  so 
hoch  steigen,  bis  durch  die  verminderte  positive  Spannung 
Oasbildung  und  damit  eine  Unterbrechung  der  Flüssigkeits* 
sänle  eintritt.  Es  ist  also  für  die  vorliegende  Frage  von 
Wichtigkeit,  wie  die  übrigen  Faktoren  auf  die  Gasbildung 
einwirken.  Die  letztere  wird,  ausser  der  Temperatur,  nament* 
Kch  auch  durch  den  Umstand  bedingt,  ob  das  Wasser  ab- 
Borbirte  Gase  enthält    und    ob  die  Gapillarröhren  mit  einer 


stattet,  dass  am  Meniscus  der  engen  Capillarröhre  eine  viel  grössere 
Wärmemenge  sor  Verdampfang  der  Wassertheilchen  verbraucht 
werde  als  am  Menisens  der  weiten  Röhre  oder  an  der  ebenen  Wasser* 
Oberfläche. 


Digitized  by 


Google 


624  Siigung  der  fMOk-phyg.  Gaste  vom  5.  Mm  1866, 

Schiebt  yerdichteter  Luft  ausgekleidet  sind  oder  nicht.  Ist 
das  Wasser  nicht  vollständig  ausgekocht  und  die  Glasrohren 
nicht  frisch  gezogen,  so  scheidet  sich  in  Capillairöhren  Ton 
0,1,  von  0,01  and  selbst  von  0,002  MJi.  Dicke  anter  der 
Luftpampe  Luft  aas.  Daraus  folgt,  dass  in  Röhren,  deren 
geringe  Weite  ein  Steigen  auf  10  und  mdir  Meter  bedingen 
würde,  diese  Hohe  kaum  erreicht  und  jedenfalls  nicht  über- 
schritten werden  kann,  wenn  Wasser  und  Böhr^  nicht  voll- 
kommen luftfrei  sind.  Denn  die  sich  ausscheidende  Luft 
bildet  zahlreiche  Unterbrediungen  und  macht  dadurch  die 
Flüssigkeitssäule  unbeweglich.  Wir  können  also  sagen,  dass 
gewöhnliches,  absorbirte  Gase  enthaltendes  Wasser  in  Ga- 
pillarröhren  jedenfalls  nicht  über  32  Fuss  sich  eriieben  kann. 

Es  fri^  sich  nun  femer,  wie  es  sidi  mit  Inflfreton 
Wasser  und  luftfreien  Röhren  verhalte,  d.  h.  unter  weldien 
Bedingungen  Dampfbildung  im  Innern  des  Wassers  erfolge. 
In  dieser  Beziehung  sind  zwei  Thatsacheu  von  Widitigkeit, 
1.  dass  ausgekochtes  Wasser  in  weiten  Gelassen  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  unter  der  Luftpumpe  und  im  Va* 
cuum  nicht  kocht,  und  2.  dass,  wie  schon  früher  bemerkt 
wurde,  das  Kochen  um  so  schwieriger  erfolgt,  je  enger  die 
Capillarröhre  ist. 

Viele  Venuohe  zeigten,  dass  in  frisch  gezogenen  Ca- 
pillarröhren  die  Spannung  negativ^)  werden  kann,  ohne 
dass  in  dem  ausgekochten  Wasser  Dampfbildung  eintritt 
In  einer  Röhre  von  0,15  M.M.  Weite  z.  B.  steht  das  K^iveau 
bei  einer  Temperatur  von  6^  C.  und  einem  Barometerstand 
von  4  M.M.  Quecksilber  noch  200  M.M.  hoch.  Die  negative 
Spannung  unter  dem  Meniscus  ist  somit  nahezu  gleich  dner 
Quecksilbersäule  von  11  M.M.  Höhe. 


7)  Die  Spannung   des    Wassers    unter  dem  Vaeuum  =  Null 
gesetzt. 


Digitized  by 


Google 


Nägt^:  Theorie  der  CapiOarim.  625 

Auch  &n  weiten  Bohren  läset  sich  diese  Beobaditong 
machen.  Es  wurde  eine  5  M.M.  didke  Glasröhre  am  obem 
Ende  in  eine  sehr  feine  Capillarröhre  (von  etwa  0,001  M.M. 
Dnrchmesser),  am  untern  Ende  in  eine  massig  weite  Ca* 
pillarröhre  (von  0,36  M.M.)  ausgezogen,  mit  luftfreiem  Wasser 
gefüllt  und  angerichtet  mit  der  Luftpumpe  verbunden. 
Diese  konnte  auf  5  und  4  M.M.  Barometerstand  ausgepumpt 
werden,  ohne  dass  Dampfbildnng  eintrat.  Die  Wassersäule 
wurde  durch  den  Meniscus  des  obem  feinen  Endes  gehalten. 
Die  Länge  derselben  in  dem  weiten  Theil  und  in  dem 
untern  capillaren  Ende  betrug  zusammen  450  M.M.  Der 
Meniscus  in  dem  untern  capillaren  Ende  wirkte  mit  einer 
Capillarkraft,  die  einer  Wassersäule  von  83  M.M.  das  Gleich* 
gewicht  hielt.  Es  hieng  somit  an  dem  obem  capillaren 
Ende  eine  Wassersäule  von  533  M.M.  Auf  das  untere  ca* 
pillare  Niveau  fand  ein  Gegendruck  von  nur  4t- 5  M.M. 
Quecksflbw,  oder  von  55—68  M.M.  Wassa:  statt.  Die  ne- 
gative Spannung  im  obem  Theil  des  weiten  lUihrenstüokes 
war  also  gleich  dem  Zuge  einer  Säule  von  478 — 465  M.M. 
Wasser  oder  von  35 — 34  M.M.  Quecksilber. 

Bei  einem  zweiten  gleichen  Versuch  betrug  die  Wasser- 
säule im  weiten  Röhrenstück  und  im  untern  capillaren  Theil 
zusammen  585  M.M.,  und  die  negative  Spannung  in  dem 
obersten  Theil  des  erstem  war  gleich  dem  Zug  einer  Säule 
von  etwa  600  M.M.  Wasser  oder  von  44  M.M.  Quecksilber. 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  hervor,  das^  die'Cohäsion 
des  luftfreien  Wassers  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  ge- 
schlossenen (engem  und  weitam)  Röhren  viel  grösser  ist 
als  diejenige,  welche  sich  aus  den  Versuchen  von  Gaylussac 
u.  A.  mit  Metallplatten  ergeben  haben.  Wie  gross  übrigens 
die  Gohäsion  des  Wassers  im  geschlossenen  Räume  wirklich 
sei,  darüber  geben  unsere  Beobachtungen  keinen  Aufschluss. 
Möglicherweise  übertrifit  sie  die  angegebenen  Werthe  um 
vieles.     Vorderhand  läset  sich  bloss    angeben,   dass  bei  ge- 
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wShnlieher  Temperator  eine  luftfreie  Wassersüole  von 
600  M.M.  Länge,  die  Sber  dem  Vacaam  hSngt,  noch  nfdit 
durdi  ihr  eigenes  Gewicht  zerrissen  wird  nnd  nidit  in^s 
Kochen  geräth. 

Die  Dampfbrldiing  gestattet  also  dem  angekochten 
Wasser  jedenfalls,  in  capillaren  Rohren  anf  viel  grossere 
H^e  zu  steigen  als  es  das  Inftitihrende  Wasser  im  Stande 
ist.  Es  wäre  selbst  möglich,  dass  es  dafür  iiberkanpt  keine 
Grenze  gäbe.  Wir  wissen,  dass  das  Kochen  in  Capillar- 
Pöhren  um  so  schwieriger  erfolgt,  je  enger  dieselben  sind; 
aber  die  genauem  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Er- 
scheinungen sind  unbekannt.  Dürften  wir  annehmen,  dass 
die  Dampfbildung  in  dem  Maasse  gehemmt  werde,  als  der 
Röhrendurchmesser  abnimmt,  so  könnte  das  Wasser  in  Ca* 
pillarröhren  auf  jede  beliebige  Höhe  steigen.  Doch  mag  es 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  in  Röhren  von  0,0001  M.M.  Weite, 
in  denen  sich  das  Wasser  auf  einer  Höhe  von  300  Meter 
erhalten  sollte,  die  dadurch  bedingte  negative  Spannung  von 
30  Atmosphären  nicht  ein  Zerreissen  der  Wassersäule  und 
Dampfbildung  in  derselben  verursachen  würde. 

Wenn  es  sich  darum  handelt ,  wie  hoch  unter  übrigens 
günstigen  Verhältnissen  das  Wasser  in  den  feinsten  Capillar- 
röhren  emporsteigen  könne,  so  kommt  auch  der  Umstand 
in  Betracht,  in  welchem  Maasse  die  Beweglichkeit  der  ca- 
pillaren Wassersäule  in  sehr  engen  Räumen  abnehme.  Idi 
habe  früher  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  mit 
deat  Abnahme  des  Röhrendurchmessei-s  die  Widerstands- 
fähigkeit der  ruhenden  Wassersäule  in  steigender  Progression 
sich  vermehre.  Es  scheint  also,  dass  die  Festigkeit  des 
den  Meniscus  bildende  Häutchens  nicht  bloss  im  umge- 
kehrten Verhültniss  zu  seinem  Krümmungshalbmesser,  son- 
dern in  erhöhtem  Maasse  wachse. 

Wichtiger  aber,  da  es  sich  um  das  Steigen  des  Wassers 
handelt,  ist  der  umstand,  dass  durch  die  grossen  Reibungs- 
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Widerstände  in  engen  Röhren  die  Geschwindigkeit  sehr  ver* 
mindert  wird.  In  Folge  des  langsamem  Steigens  wird  sich 
daher  bald  das  Häutchen  des  Meniscus  bilden  und  eine 
fernere  Bewegung  ganz  unmöglich  machen. 

Der  Versuch  bestätigte  diese  theoretische  Folgerung 
▼ollkommen.  Wenn  eine  Glasröhre  mit  Weizenstärkemehl 
vollgestopft  und  in  Wasser  gestellt  wird,  so  steigt  dasselbe 
nur  wenige  Fuss  hoch.  Und  wenn  man  die  Röhre  mit 
nassem  Stärkemehl^)  füllt  und  dann  in  Wasser  stellt,  so 
trocknet  das  Stärkemehl  oben  in  der  Röhre  aus  und  bleibt 
nur  wenige  Fuss  hoch  feucht.  Die  Getreidestärkekörner 
haben  eme  ungleiche  Grösse  und  Gestalt.  Die  grössern  sind» 
linsenförmig  und  bis  0,030  M.M.  breit;  die  kleinem,  die 
▼iel  zahlreicher  vorkommen,  sind  eckig  und  0,005 — 0,008  M.M. 
gross.  Die  grössten  Capillarräume  in  wohl  gestopftem  Ge- 
treidestärkemehl sind  jeden&lls  viel  kleiner  als  0,003  M.M. 
Nehmen  wir,  was  gewiss  zu  hoch  gegriffen  ist,  die  grossem 
Zwischenräume  zu  0,002  M.M.  an,  so  würde  sich  daraus 
eine  Steighöhe  von  15  Metern,  für  die  grosse  Mehrsahl  der 
Capillarräume  aber  eine  bedeutend  grössere  Steighöhe 
ergeben. 

Die  Glasröhren  mögen  sich  wegen  ihrer  glatten  Wand* 
fingen  und  wegen  des  gleichmässigen  Lumens  etwas  anders 
verhalten  als  die  Zwischenräume  im  Stärkemehl  Allein, 
wenn  Theorie  und  Erfahrung  berücksichtigt  werden,  so  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  denselben  das  Wasser  auf 
30,  nicht  einmal  auf  15  Fuss  sich  zu  erheben  vermöge,  und 
zwar  bloss  wegen  der  Dnbeweglichkeit  der  capillaren 
Wassersäule. 


8)  Es  wurde  als  dünnflüssiger  Brei  in  die  Röhre  gegeben. 


[1866.  L  4.]  41 
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Herr  Hermann  y.  Schlagintweit-Sakünlünski  be- 
sprach einen  von  ihm  oonstroirten  Apparat,  den  j^Zephj- 
rophor'%  welcher  zum  Abkühlen  der  Luft  in  Eisenbahn* 
Personen-Wagen  bestimmt  ist.  Eine  Torläufige  Zeichnung 
des  Af^rates  wird  vorgezeigt. 


Historische  Clasee. 

Sitzung  vom  17.  Mai  1866. 


Herr  Eluckhohn  hielt  einen  Vortrag: 

„üeber  den  üebertritt   des  Churfürsten  Frie- 
drich HI.  zum  Galvinismus^^ 

Derselbe  wird   im   historischen  Jahrbuch  yeröffenUidit 
werden. 
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Einsendungen  von  Druckschriften. 


Van  der  k.  k.  geologischen  BeichsanstaU  in  Wien: 
Jahrlmoli.    Jahrgang  1866.  16.  Band.  Nr.  1.  2.  Jannai^^om.    8. 

Von  der  k,  k»  Geseüschaft  der  ÄertU  in  Wien: 
Medicinische  Jahrbücher.    11.  Band.  3.  Heft  22.  Jahrg.  1866.    8. 

Von  der  k.  k.  geographischen  OeseUschaft  in  Wien: 
MittheUnngen.    8.  Jahrg.  1864.  Heft.  2.    8. 

Von  der  k.  k,  zoologisch  botanischen  Oesdlsehaft  in  Wien: 
Yerbandlongen.    Jahrg.  1866.   15.  Band.    8. 

Von  der  Lesehäüe  der  deutschen  Studenten  in  Frag: 
Jahresbericht.    1.  Febr.  1866  bis  Ende  Jänner  1866.     8. 

Von  der  GesdUehaß  ß»  SaiMburger  Landeshmds  in  ßaUfturg' 
Hittheilongen.    1—5.  Yereinq'ahr  1861—1865.    8. 

Von  dem  naiurhistorischen  Landesmuseum  von  Kärnten  in  Klagenfiui : 

Jahrbnob.    7.  Heft  1864.  68.    8. 

41* 
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Von  der  h.  preussisehen  Akademie  der  Wissefuchaften  in  BerUn: 

a)  Monatsberichte.  Februar,  März  1866.    8. 

b)  Abhandlungen.  Ans  dem  Jahre  1864.  1865.   4. 

Von  der  deutschen  geologischen  Geseüschafl  in  Berlin: 

Zeitschrift.  17.  Band.  4.  Heft.  August,  Septbr.,  Okt.  1865.   la  Band, 
1.  Heft.  Nov.  Desbr.  1865.  Januar  1866.    8. 


Von  dem  siehehbürgischen  Verein  für  NtUurwissenschaftem  in 
Hermannstadt: 

Verhandlungen  und  Mittheilungen.    16.  Jahrgang.  1865.    8. 

Von  der  BedaMion  des  Correspondenghlattes  für  die  CMehttenr  mmd 
BealschtUen  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt   f&r  die  Gelehrten-   und   Realschulen    Kr.    1 — 6L 
Januar— Juni  1866.  13.  Jahrgang.    8. 


Von  dem  naturwissenschafüii^hen  Verein  in  Karlsruhe: 
Verhandlungen  1.  und  2.  Heft  1866.    8, 

Von  dem  naturhistorisch  medicinischen  Versin  in  Heiddberg: 
Verhandlungen.  1866.    8. 

Von  der  Universität  in  Meidelberg: 
Jahrbücher  der  Literatur.  8.  3.  Heft.  Februar,  M&ra.  186&     8. 

Fofi  der  Senkenbergisehen  naibaf&rsehenden  OeseUeehaft  tu  Frsmk- 
fürt  a.  M,: 

Abhandlungen.    5  Bandes  8.  und  4.  Heft.  1866.    8. 

Von  dem  physikalischen  Verein  in  Frtmkf^  a.  3f.: 
'       Jahresbericht  für  das  Rechnungsjahr  1864.  65.    1866.    8. 
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Von  der  SchUtwig  HöhUin  JLauenburgischm  GeaeOschaft  für  vater" 
ländische  Geschichte  in  Kid: 

Jahrbücher  für  die  Landeskunde   der  Herzogthümer  Schleswig  Hol* 
stein  and  Lauenburg.    Band  8.  1866.     8. 

Von  der  Universität  in  Kid: 

Schriften    der  Universität  za  Kiel   aas  dem  Jahre   1865.    Band  12. 
1866.    4. 

V 

Von  dem  Verein  flir  Kunst  und  Älterthurn  4n  Obersehwäben  in  Ulm: 

Terhandlungen.  17.  Veröffentlichung.  Der  grossem  H&lfte  11.  Folge. 
186a    4. 

Von  dem  Verein  von  Freunden  der  Erdhunde  in  Leipzig: 

Dritter  Jahresbericht  1863.  1864.   8. 

t 

Von  der  pfäUsischen  Gesdlschaft  für  Pharmacie  in  Speyer: 
Keaes  Jahrbach.    Bd.  25.  Heft  5  and  6.    Mai  and  Jani  1866.    8. 

Von  der  physitaUseh  medieimsehen  Gesellschaft  in  Würsburg  : 

Würaborger  natorwissensohaftliohe  Zeitsdirift     6.  Band.    2,    Heft« 
1866.    8. 

Von  dem  historischen  Verein  im  Begierungsbexirk  Schtoahen  und 
Neuburg  in  Augsburg: 

31.  Jahresbericht  fQr  das  Jahr  1865.    1866.    8. 

,  '  '  ' 

Von  dem  landwirthschafüiehen  Verein  in  Mü$^hen : 
Zeitschrift.    Jani  Jali.  6.  8.  1866.    8. 

Von  dem  historischen  Füidlverein  in  Neuburg: 

CoUektaneen.  Blatt  für  die  (beschichte  Bayerns,  insbesondere  fQr  die 
Geschichte  der  SUdt  Neuburg  a.  D.  31.  Jahrg.  1865.  1866.     8. 
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Fofi  der  natwrforsehmdm  OeaeOsehaft  in  Bern: 

a)  Mittheilangen  aus  dem  Jahre  1665.  Nr.  580—602.    1666.    8. 

b)  Geschichte  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft  zur 

Erinnerung  an  den  Stiftungstag  den  6.  Oktober  1815  und  zur 
Feier  des  50jährigen  Jubiläums  in  Genf  am  21.  22.  23.  August 

1865.  Zürich.    4. 

c)  Neue   Denkschriften.    Band   21;    oder   dritte  Dekade.    Band.  1. 

Zürich  1665.    4. 

Van  der  OeaeOadhaft  ßr  vateriändisehe  AUertMmer  in  Zürich: 

a)  MitftheUuBgen.  Bd.  15.    Heft  8--6.    1864—66.    4. 

b)  20.  und  21.  Jahresbericht.    Vom  Novbr.  1863  — Decbr.  1866.     4. 

Von  der  antiquarischen  Qeßdlschaft  in  Zürich: 

ürkundenbuch  der  Abtei  St.  Gallen.  Bearbeitet  von  Hermann  Wart- 
mazm,   Dr.   phil.   in   St.  Gallen.    Theil  2.    Jahrgang  690—920. 

1866.  4. 

Van  dem  historischen  Verein  in  St,  OaUen: 

a)  Mittheilungen  zur  vaterländischen  Geschichte.  4.  5.  6.  1865.    8. 

b)  Joachimi  Yadiani  Tita  per  Joannem  Kesslerum  oonscripta.  (E  eo^ 

dice  autographo)  Historicis  Helveticis  d.  d.  d.  historicorum 
et  amatorum  historiae  Sangallensium  coetus  nonis  septembribos 
anno  1865.    8. 

Von  der  Sociiti  hdoHique  des  geienoes  naiunUes  tu  Genf: 

Actes.    Les  21.  22.  et  28.    Aoüt  1865.  49.    Session.    Compte  renda. 
1865.    8. 

Van  der  Äcademie  des  sciences  in  Paris: 

CompteB  rendus  hebdomadaires  des  s^ances.    Tom.  67.    Nr.   14 — 26. 
Ayril— Juin  1866.    4. 
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Von  der  SodtU  hoUmiqne  de  France  in  Paris : 
Bulletin.  13.  1866.    8. 

Von  der  üniversitS  cathöUque  in  Löwen: 
Annuaire  1865.  29.  annde.    8. 

Von  der  SoeieU  impSridU  des  scienees  natureUes  in  Cherhourg: 
M^moires.  Tom.  11.  1866.    8. 

Von  der  royci  Institution  of  Great  Britain  in  London: 
Proceedings.  Vol.  4.  Part.  6.  Nr.  42.  1866.    4. 

Von  der  entomölogical  Society  in  London: 

Transactions.    Third  Series.    Yol.   2.    Part  the  sixtli   und  YoL  5. 
Part  the  second.  1866.    Q. 

Von  der  chemicäl  Society  m  London: 

Journal.  Ser.  2.  Vol.  4.  January,  February,  March  1866.  New  Series 
VoL  4    8. 

Von  der  geological  Society  in  London: 
ä)  Quarterly  Journal.  Vol.  22.  Part.  1.  February  1.  1866.  Nr.  85.     8. 
b)  List  of  geological  society.  Decbr.  31.  1865.    8. 

Von  der  royäl  geographica^  Society  in  London: 
Proceedings.  VoL  la  Nr.  2.  February  1866.    a 

Von  der  geological  Society  of  Irdand  in  DMin: 
Journal.    VoL  1;  part.  1.  1864  65.  First  Session.    8. 

Von  der  royal  Society  in  Dublin: 
JonmaL  Nr.  84.  Dezember  1865.    8. 


Digitized  by 


Google 


634  läinsendw^en  von  Dr%uihs^mftm. 

Von  der  Äcadimie  roffok  des  »eienees,  des  lethts  ei  des  beaux-arts 
de  Bdgigue  in  Brüssel: 

Bulletin.    35  annee,  2  serie,  tome  21.  Nr.  4.  5.  1866.    8. 

Von  der  AcadSmie  royäU  de  midecine  de  Belgiqite  in  BrOssei: 
Bulletin.    Annee  1866;  2.  serie;  tom.  9.  Nr.  1—4.    8. 

Vom  Istituto  Veneto  di  sciense,  letUre  ed  arti  in  Venedig: 

Atti.    Tomo  undecimo;  serie  terza;  dispensa  seconda,  tersa,  qoarta. 

1865.  8. 

Von  dem  Istituto  tecnico  in  Palermo: 

Giornale  di  scienze  naturali  ed  economiche.    YoL  1.    Faso.  S  und  4. 

1866.  8. 

Von  der  kaiserlichen  Gesellschaft  für  die  gesammte  Mineralogie  im 
St  Petersburg: 

Verhandlungen.    Jahrgang  1865.    8. 

Von  Surgeon  generali' s  office  in  Washington: 

Reports  on  the  entent  and  nature  of  the  materials  available  for  the 
preparation  of  a  medical  and  surgical  history  of  the  rebellion. 
Philadelphia  1865.    4. 

Von  der  asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 

a)  Journal.  Part.  1.  2.  Nr.  4.  1865.    8. 

b)  Bibliotheca  indica;    collection    of  oriental  works.     New   Smes. 

Nr.  65  und  68—82.    Nr.  208—211.   VoL  4.    faac.  8.  4.  5.    1864. 
1865.    a 


Digitized  by 


Google 


Eimendmnge»  «on  I>ntek9ökriften.  635 

Von  dem  Herrn  H,  Higewdld  t»  Kariert^': 

Moroeaux  ohoiiis  relatifg  aox  kttres  et  aus  soienoes  eztraits  det 
demieres  publications.  1866.    8. 

Von  dem  Herrn  H.  B.  Göppert  in  Bredau : 

a)  üeber  die  fossile  Ereideflora  und  ihre  Leitpflanzen.  1865.    8. 

b)  Beitrage  zur  Kenntniss  fossiler  Lycadeen  1865.    8. 

c)  üeber  Aphyllovtaohys,    eine  neae  fossile  Pflanzengattnng  aas  der 

Gruppe  der  Calamarien,  so  wie  über  das  Yerhältniss  der  fossilen 
Flora  zu  Darwin^s  Transmutations-Theorie.  Dresden.     4. 

Von  dem  Herrn  Francesco  Zantedeschi  in  Padua : 

s)  DeUa  applicazione  della  elettricita  dinamica  agli  awisi  e  previ« 
sioni  delle  meteore  e  burrasche.  1866.    8. 

b)  Prox>osta  di  applicazione  della  luce  elettrica  ai  fari  ed  esperi- 
mento  esequito  sulla  torre  del  Gampidogiio  a  Roma  nel  1855 
dai  sigg.  Fabbri-Scarpellini ;  e  proposta  della  luce  elettrica  ai 
fari,  ed  esperiense  eseguite  nell'  i  r.  universita  di  Padöva; 
Yenezia  1866.    8. 

Von  dem  Herrn  Georg  Ludwig  von  Maurer  in  München : 

Geschichte  der  Porfver^Msung  in  Deutschland.  2.  Band.  Erlangen. 
1866.    8. 

Von  dem  Herrn  C,  Ferd.  Phü.  v,  Martius  in  München : 

Karl  Alberl  Leopold  Freiherr  von  Stengel.  Ein  bayerischer  Staats» 
mann.    1866.    8. 

Von  dem  Herrn  Spencer  F,  Baird  in  Waehington: 
The  distribution  and   migraflons  of  north  american  birds.  1866.   8. 

Von  dem  Herrn  Eduard  Bodemamn  in  Hannover : 

Xylographisohe  and  ^ographisohe  Incanabeln  der  k,  dffentEoltenli 
Bibliothek  zu  Hannover.  1866.    foL 
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Von  dem  Herrn  Dr.  J.  DUiger  in  KariierUkti 
Th«6iie  und  Anflosvng  der  faöhern  Gleiohuiigeii.  Stuttgart.  1866.  & 

Von  dem  Herrn  Max  Schultee  in  Bonn: 

üeber  den  gelben  Fleck  der  Retina,  seinen  Einfluss  auf  normale» 
Sehen  o&d  anf  Farbenblindheit.    1866.    a 

Von  den  Herren  Dr.  J.  G.  Böhm  und  Dr,  MoriU  AJU  in  Prag-. 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  zu  Prag.  21  Jahrg. 
Vom  1.  Januar  bis  31.  Dezember  1865.     1866.    4. 

Von  dem  Herrn  Leonhard  Spengd  in  München: 

lliemistii  paraphrases  Aristotelis  librorum  quae  supersunt.  Vol.  L 
n.    Lipsiae  1866.    8. 

Von  dem  Herrn  B.  A,  QoM  in  Cambridge: 

U.  S.  Sanitary  Gommisaion.  Statistical  Bureau.  Ages  of  ü.  S.  Yo- 
lanteer  Soldiery.  New  York  1866.    8. 

Von  dem  Herren  Albert  Jahn  in  Bern: 

a)  8.  Methodii  opera  et  S.  Methodius  platonizans.  Pars  L 

Balis  Sazonum  1865.    8. 

b)  Emmenthaler  Alterthümer  und  Sagen.     1865.    8. 

Von  den  Herren  Dr,  Dr.  Vieeher,  Schweitzer,  SicOer  tmd  KiesOinff  m» 

Basel: 

Neues  schweizerisches  Museum.  Zeitschrift  für  die  humanistisoheii 
Studien  xmd  das  Gymnasialwesen  In  der  Schweiz.  5.  Jahrgang. 
4.  Yißrteljahrheft    1865.    8. 

Von  dem  Herrn  T.  €.  Winkkr  in  Hofdem: 

lfa(i6e  Teyler.  Catalogue  syst^atique  de  la«  coUeotion  pal^ntola- 
gique.  4  livrais.  1865.    8. 
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Van  dem  Merm  M.  BamJbrU  tu  Pairis: 

Exp^fiences  synihetiques  relatives  aux  Mei6orite8.  Rftpproohementa 
auxquels  oes  experienoes  conduisent,  tant  pour  la  foimaticm  de 
ces  Corps  planetaires  qne  pour  celle  da  globe  terre«tre.  1866.    i. 

V<m  dem  Herrn  A,  F.  Prestd  in  Emden: 

Die  periodisolien  und  nicht  periodischen  Veränderungen  des  Baro- 
meterstandes, sowie  die  Stürme  und  das  Wetter  über  der  han- 
nover'schen  Nordseeküste  als  Grundlage  der  Sturm  und  Wetter- 
Prognose.     1866.    4. 

Von  dem  Herrn  JPedro  Blesquez  i  Ignacio  Blasquez  in  Mexico: 

Memoria  sobre  el  maguey  mexioano  (agaye  Maximilianea)  Puebla 
1864.  65.    8. 

Von  dem  Herrn  Dr,  Kausiler  in  Stuttgart: 

Denkmäler  altniederländischer  Sprache  und  Literatur  nach  urkund- 
lichen Quellen.  1.  2.  8.  Band.  Tübingen  1640.  44.  1866.     8. 

Von  den  Herren  Carl  Littrow  und  Edmund  Weiss  in  Wien: 

a)  Meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien; 

Ton  1776— 1866.  6.  Band.  1839—1806.     1866.    8. 

b)  Annalen  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien.  3.  Folge.  13.  Band.  Jahrg. 

1863.     1866.    8. 

Von  dem  Herrn  A.  Orunert  in  Oreifswald: 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik;  45.  ThL  2.  Heft.  1866.    a 

Von  dem  Herrn  Eobert  Metin  in  Oxford: 

Astronomical  and  meteorogical  observatioa«  made  at  the  Raddifife 
observatory.    Oxford  in  the  year  1868.  VoL  23.  1866.    a 

Von  dem  Herrn  M,  C,  Marignac  inPmrisi 
Recherches  sur  les  combinaisons  du  tantale.  1866.    8. 
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Ton  dem  Herrn  Manoz  de  Luna  in  Maäridi 

a)  Inflnenota  de  los  fosfatos  terreot  en  la  vegetacion  j  prooedimian- 

tos  mas  eoondmicos  pera  ntiliasarlos  en  la  prodnocion  de  cere- 
ales  en  la  peninsola.    1864.    4 

b)  Inntilidad  6  inconyenientes   del   aetoal   sistema    de    lazaretos  j 

cuarentenas.    1865.    8. 

c)  El  colera-morbo  asiatico  considerado  bigo  el  pnnto  de  Tista  qui- 

mico     1865.    8. 

d)  Prontaano  de  qaimica  generale   para  oomplemenio  de  la  instroo- 

tion  preparatoria  en  los  institntos  de  2^  esenansa,  seminariot 
y  colegios.    1865.     8. 

e)  El  poryenir  de  la  agricultara  espanola  dedooida  de   las  altimai 

obsenraciones  esperimentales  que  acerca  de  las  enfermedades 
de  la  Tid,  gusanos  de  seda,  patatas  y  trigo  ha  hecbo  enMnnidi 
el  oelebre  qoimico  aleman  Justo  Liebig.  1865.    8. 

Von  dein  Herrn  Dr.  F.  Schaub  in  Trieet: 

a)  Magnetiscbe  Beobachtungen  im  östlichen  Theile  des  Mittelmeeres, 

ausgeführt  im  Jahre  1857.     1858.     3. 

b)  üeber  Ebbe  und  Fluth  in  der  Rhede  von  Triest.  Wien.  1860.    8. 

c)  Ueber  die  Bestimmungen   der  Entfernung  auf   der   See.    Wien. 

1662.    a 

d)  üeber  die  Deviationen   des  Compasses,'  welche   durch   das  Eisen 

eines  Schiff  yerursacht  werden.    Wien  1864.    Q, 

e)  Leitfaden  für   den  Unterricht  in  der  nautischen  Astronomie   in 

der  k.  k.  Marine.    Wien  1864.    8. 

Von  dem  Herrn  Mph,  de  Candoüe  in  London: 
Internationaler  Botanischer  Congress.  22.-25.  Mai  1866.    8. 

Von  dem  Herrn  W,  K  Bremer  im  New  Haeen: 
Whitneys  Geology  of  California.     1866.    8. 
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Alterthümer,  ägyptische  in  München  145. 

griechische,  ebenda  237. 
America  (Central)  151. 
Ammoi^akbestimmang  308. 

a)  durch  Kalkmilch  311. 

b)  durch  Magnesiamilch  312. 


Bathometrische  Versuche  800. 
Bon-pa  Sekte  in  Tibet  1. 
ihre  Götter  9. 


Capillarwirkungen  bei  verändertem  Luftdruck  358.  473. 

(Pflanzenphysiologie) 
Theorie  der  CapilUtritat  597. 

n       von  Laplace  613. 
China  13.  524. 
Chlorwasser  278. 
Confocius  13. 
•  Cytisus  Labumum,  purpureus,  Adami  125. 


Donaugneiss  4& 


Ebram  Yon  Wildenberg  876. 

Eozoon  im  ostbayerischen  ürgebirg  25. 

Haufenwachsthum  desselben  36. 

Bayaricum  62. 

Fundorte  49. 
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Flora  Brasiliensis  146. 
Freising,  geistliche  Stadt  128. 
Friedrich  IE.  von  der  Pfalz  628. 


Geschichte,  chinesische  924. 

dentsohe  235.  628. 
Geschichtsschreibang,  bayerische  im  16.  und  16.  Jahrhundert  376. 
Gottesortheile  der  Indier  425. 


Hamstofif,  phosphorsaurer  18. 

dessen  Krystallform  14. 
Hieracien,  systematisch  behandelt  324 

rücksichtlich  des  ümfanges  der  Species  437. 

Yerwandtschaft  der  Formen  innerhalb  der  Gattung  450. 
.  ihre  Synonymie  und  Litteratur  575. 
Hildebrand  Lied  145. 
Hypochlorite  278. 


Inschriften,  griech.  237. 
Iridium  278. 


Kohlensäure-Ausscheidung  beim  Athmen  188. 
Erystallbildung  in  vegetabilischen  Geweben  182. 
Kunst,  griechische  145. 


Landfriedens-Ürkunden  in  Bayern  während  des  13.  Jahrh.  376. 
Lindau,  dessen  Bibliothek  128. 
Literatur  und  Sprache 

altfranzösische  13. 

deutsche  145. 


Mammuth,  ein  neues  in  Sibirien  435. 
Mineralogisches  296. 
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Moore 

Hoohmoorbildung  im  Wiesenmoore  15. 

Moor  Vegetation  28. 
Moriz  Yon  Sachsen  235. 
Morphologie  der  Pflanzen  147.        i 


Ifumismatik  (römische  Münzen)  235. 


Osmelith  296. 


PapierÜBkser,  ihre  Tenacität  183. 
Passaner  Steinbrüche  42. 

Porzellanerdelager  47. 
Pektolith  296. 
Pflanzenarten  190. 
Pflanzenbastarde  71. 

ihre  Abstammungsformel  74. 

ihre  Erbschaftsformel  76. 

Bastardirungsäquivalente  77. 

Theorie  der  Bastardbildung  93. 

äussere   Anpassung  —    innere  Zusammenpassnng  (Conoordanis) 
98.  100. 

Rückschlag  zum  Stamm?  126. 
Platin  27a 


<{nintilianas  (Teztesquellen)  493. 


Beligionen 

asiatische  1.  13.  425. 
Respiration  188. 
Bhodium  278. 

Bolandlied  (altfranzösisch)  13. 
Bnthenium  278. 
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Sanerstoff,  ozonisirter  278. 
Sayannas  158. 

Scalenrädohen  zu  Messungen  293. 
Schlacht  von  Brunnanbarg  145. 
Standörtlichkeit  der  Vegetation  19. 
Strahlenbrechung,  terrestrische  313. 


Temperaturverhältnisse  im  Him4laya  und  Tibet  290. 
Tensionsapparat  188. 
Tibet  1.  290. 
Torf,  vgl.  Moore. 
Torfsubstanz  21. 


ULrich  Futrer  376. 
ürgebirg  ostbayerisches  25. 

dessen  Formationen  29. 

dessen  Parallelstellung  zur  lorenzischen  Gneissformation  etc.  58 


Tegetation  in  den  Cordilleren  151. 

ihre  Regionen  167. 
Veit  Ampeckh  376. 


Wasser,  dessen  Tiefe  zum  Gehalt  an  festen  Bestandttheilen  299. 
Wasserstoff-Superoxyd  265.  278. 


Zephyrophor  628. 

Zwischenformen  der  Pflanzenarten  190. 

Aufzahlung  solcher  Zwischenformen  222. 
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Bär  von,  in  Petersburg  486. 
Banemfeind  813. 

Baumgartner,  Freiherr  Y.(Fekrolog)  898 
Bond  G.  PluL  (Nekrolog)  886. 
Bronn  145. 


Christ  146.  287. 
Cornelias  236. 


De  Barn  (Nekrolog)  401. 
Döllinger,  Ton  401. 


Eichler  146. 

Enoke,  J.  Franz  (Nekrolog)  896. 


Cfömbel  26. 


Halm  498. 

C.  Hofinann  18.  146. 
Hundt,  Graf  y.,  286. 
Harter,  von  (Nekrolog)  418. 


Kluckhohn  876.  62a 
Eobell,  Ton  14.  296. 

[1866.  L  4]  43 
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